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Vorwort. 


Einem Wunſche entjprechend, welcher oft und von 
verfchiedenen Seiten an mich gerichtet worden ift, habe ich 
mich entſchloſſen, eine Anzahl. Vorträge, welche ich theils 
als Mitglied und Vorftand der K. bayerifhen Akademie der 
Wiſſenſchaften, tHeils als Rector der Univerfität München 
gehalten Habe, in zwei Bänden gefammelt herauszugeben. 
Die im vorliegenden erften Bande enthaltenen 12 Vorträge 
find ſämmtlich in den Teftfigungen der Afademie, melde 
jährlich zweimal ftattfinden, gehalten worden. Zu diefen 

Sigungen pflegt fich, neben den Mitgliedern der Akademie, 
eine nad; Geſchlecht, Rang und Bildung fehr verfchiedene 
Geſellſchaft einzufinden: fomit war mir die Aufgabe geftellt, 
vor allem. ſolche Stoffe auszuwählen und fo diefelben zu 
behandeln, daß fie nit nur die Aufmerffamfeit eines auf 
der Höhe der Wiflenfchaft ftehenden Gelehrten-Vereins zu 
beicdhäftigen geeignet feien, fondern daß das Gebotene zu- 
gleich dem weiteren Kreiſe der Gebildeten verftändlich, an- 
ziehend und lehrreich erfcheine. Uebrigens wird der Leſer 
ſchon aus dem Umfang der einzelnen hier vereinigten 
Stüde erkennen, daß die meiften entweder nur auszugs⸗ 


v Vorwort. 


weife vorgetragen werden konnten oder erft nachträglich 
erweitert und verbollftändigt worden find. Am Eingang 
jedes Vortrags ift bemerkt, ob und wo derfelbe ſchon 
früher gedrudt war, Für die vorliegende Sammlung 
babe ich mich auf Wenderungen von geringem Belang be- 
ſchränkt, fo daß die Vorträge durchweg das Gepräge der’ 
Zeit tragen werden, in welcher fie niedergefchrieben oder 
zuerſt gedrudt worden find. 


Münden, den 15. Mär} 1888. 


3. von Yölfinger. 
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I 
Die Bedeutung der Dynaftien in der Weltgefchichte.* 


Wenn auch die Anfänge des nationalen und ftaatlichen 
Lebens jenfeit3 der Erinnerung liegen, fo fteht doch feit, daß bie 
und befannte ältefte Geftaltung die monarchiſche war und nicht 
bie republifanifche. Ihr Wefen mag zuerft das der Patriardhie, 
der väterlichen Familienherrſchaft, oder es mag eine theofratifche 
Wrieſterherrſchaft, ein Kriegsfürftentyum ober eine Gerichtsherrſchaft 
geweien jein; wohl mag aud da und dort bie Fürftengemalt 
geih im Beginne ald eine, nur ein Recht kennende Despotie 
aufgetreten fein — immerhin gibt ſich die Vorliebe für die Mon- 
atchie als ein Geſetz der menſchlichen Natur, als die primitive 
Oienberung ihres politiſchen Bildungstriebes Fund. 

Die Ausbildung der Einherrſchaft zum Königthum, das heißt 
w Erbmonardie, beruht gleichfalls auf einem univerfalen, ber 
weiblichen Natur eingepflanzten Gefege. Reine Wahlmonarchien 
ohne Erblichkeit find in der Geſchichte wie Warnungstafeln auf 
gerihtet; fie trugen ftet alle Keime ber Gorruption und ber 
Eelbfauflöfung in fih, und ihre Bildung ift mehrfach das Zeichen 
des bereits eingetretenen politifhen und moraliſchen Verfalls einer 


® Rebe, gehalten in ber dffentlichen Sihung ber A. 8. Alademie ber 
Biflenfhaften am 20. März 1880. Diefe Hier zuerft gebrudte Rede follte 
vs Einleitung und Vorbereitung zu bem ihr folgenden Vortrag bienen, 
hard meldhen bie K. Alademie einige Monate nachher die 700jährige Here« 
Weit des Hanfes Wittelsbach auf baheriſchem Boden feierte, 
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Nation gewefen. Stets haben fie zur Käuflichfeit in der einen 
oder andern Geftalt geführt, da die Wähler aus ihrem Stimm- 
recht den möglichften Gewinn für ſich ziehen wollten. Stets haben 
ſich die Wahlförper in Parteien getheilt und nicht den würbigften, 
fondern den der Partei nüglichften gewählt. Es ift für ben 
Staatorganismus von höchſtem Werthe, daß die Einheit, die 
ununterbrochene Stetigfeit der höchſten Gewalt, feit und Allen 
ſichtbar daftehe in der Verkörperung eines Herrſchergeſchlechts und 
gegenüber dem wanbelbaren Willen der gerade lebenden Volks— 
genoffen. Er, der geborene König, und nur er allein ift ber Re— 
präjentant des Volkes in Vergangenheit und Gegenwart, bie leben: 
dige Tradition des Staatorganismus. Und wie der Erblönig 
der gefchichtlichen Vergangenheit Rechnung trägt, fo auch der 
Zukunft. Er weiß, daß fein Thun und Laffen auch für feine 
Nachfolger wirkſam ift, ala Segen ober als Fluch. Man bat be 
merkt, daß in Wahlreihen und geiftlichen Fürftenthümern die 
Unterthanen in der Regel feine Anhänglichkeit an den Fürften 
zeigten. Im Kirchenſtaat pflegte das Volk die Nachricht vom 
Tode eines Papftes ſtets mit Fühler Gleichgültigkeit aufzunehmen, 
und nicht anders war es in den beutjchen geiftlihen Ländern. 
PVerfönliche Anhänglichkeit warb immer nur für die zu einer an— 
geftammten Dynaftie gehörigen Herrſcher empfunden. 

Jene großen Reiche, welche in ihren geſchichtlichen Erinne— 
rungen am weiteften zurüdtteichen, bis in's zweite ober britte Jahr- 
taufenb vor Chriftus, haben auch das Andenken einer Reihenfolge 
von Dynaftien bewahrt. 

Sechsundzwanzig Dynaftien werden in Aeg ypten bis zum 
Jahre 525 v. Chr., zum Sturze der Pharaonen durch perſiſche 
Eroberung, gezählt. Allerdings meift nur Namen; darunter aber 
doch auch glänzende Namen, wie Sethos und NRamfes IL. und 
andere, von deren Machtfülle und Großthaten gewaltige Bau— 
werke und Inſchriften zeugen. 

In bie beiden aftatifchen Weltreiche, das affyrifhe und das 
babylonijche, ift ung kaum ein Einblick geftattet; doch bemerkt man, 
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daß dort Bolygamie und Haremsleben bereits ſich entwidelt hatten 
und ihre durch alle Folgezeit conflanten Wirkungen äußerten. 

In der vocchriſtlichen Geichichte fteht obenan, als die 
glängenbfte dymaftiiche Erſcheinung, das Haus her Achämeniben, 
welches in 18 Königen 230 Jahre lang die perſiſche Welt: 
nonarchie beherrſchte. Sie wollten und follten dem Geift der 
poaftriichen Religion gemäß Eroberer fein, das Volk in fteten 
Siegen wach und thätig erhalten. Die Politik der Eroberung 
war dad Gefeg, unter welchem bie Dynaftie ftand. Zwei von 
ihnen, Cyrus und Darius I, waren aber auch religiöfe Refor- 
matoren. Und wohl dürfen wir es auch dem ſchirmenden An- 
ſehen, mit welchem bie Religion den König umgab, zufchreiben, 
dab im perfifchen Stammlande in fo langer Seit Feine Empörung, 
fein Dynaſtiewechſel ftattgefunden. Im fehroffften Contraſt mit 
dem Glanze dieſes Gefchlechtes nach außen, ift dagegen die innere 
Fumiliengejhichte ein Wirrfal von blutigen Verbrechen und un 
natürlichen Gräueln: Heirathen mit den eigenen Schweftern und 
Töchtern, Verwandtenmord fo häufig, daß, nad) dem Ausdruck 
des Zuftinus, Vater und Brudermord in dieſem Geſchlechte zum 
Rehenben Brauch geworben war. Nur zwei perfifche Könige find 
natürlichen Todes geftorben. Indeß, die perſiſchen Oberrichter 
hatten erklärt, daß der König rechtmäßig alles thun könne, was 
ea wolle. Es ift das erſte große, von ber Geſchichte gegebene 
Beiipiel, wie weit Haremsleben und Eunuchenwirthſchaft eine 
—— und durch fie ein Volk in ſittlicher Corruption bringen 


— perſiſche Monarchie iſt übrigens mehr Imperatorenthum 
als Königthum: fie erſtreckte ſich über den größten Theil der be— 
launten Welt und wenigſtens in einem einzelnen ihrer Herrſcher 
mar das Streben nach Univerſalmonarchie bereits erwacht. 

Dieſe Monarchie zeigt bereits die den meiſten orientaliſchen 
Reihen und Dynaſtien eigene Entwicklung: der Herrſcher wird 
aus einem Heerführer und Stammksnig ein Hofkönig, von einem 
dienenden und ſchirmenden Hofadel umgeben, unſichtbar und un 

1° 
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nahbar für das Volk; ein Tünftliches, heilig überwachtes Gere 
moniell bient zugleich ihn abzufchließen und ihm eine Schein— 
thätigkeit zu verleihen. 

Während bie Griechen ihre geſchichtliche Laufbahn mit einem 
beſchränkten Königthum begannen, bald aber zu ftäbtifchen Re 
publifen übergingen, haben zwei femitifche Völker, bie Juden und 
die Araber, die entgegengefegte Entwidlung erfahren. Beide gingen 
von demokratiſchen Buftänden, in welchen nur die Stämme und Ge 
ſchlechter eine Gliederung darftellten, zur Monarchie über, doch unter 
ehr verſchiedenen Verhältnifien. Da bie Juden ringsum von 
töniglich vegierten Völkern umgeben und feinblich bebroht waren, 
begehrten auch fie, wiewohl erft längere Zeit nad) ihrer Einwanbe 
rung in Paläftina, das ftarke, zuſammenſchließende Banb eines 
gemeinſchaftlichen Oberhauptes. Erſt ber zweite König, David, 
ward Gründer einer Dynaftie, deren Xebensathem fortan die 
Glorie des Stifter8 und bie Hoffnung auf die ihm gegebenen 
Verheißungen wurde. Die Könige diefes Haufes wandelten unter 
dem Volke und waren benen, die ihrer bedurften, zugänglich; aber 
die Vielweiberei trug auch bei ihnen ihre giftigen Früchte; es 
fehlte nit an Kabalen und Gewaltthaten, wie fie an orientali= 
ſchen Höfen vorkommen. 

Schon unter bem Enkel David's führte das wiedererwachte 
Sonbergelüfte zu der Trennung ber zehn Stämme, die nun ein 
getrenntes Reich bildeten bis zur Wegführung in die Gefangene 
ſchaft, aber, nad dem Worte des Propheten Kofen, ein Reich 
nit von Gottes Gnaden, jondern von Gottes Zom. In uns 
aufhörlichem, Häufig blutigem Wechfel der Dynaftien folgten ein- 
ander zwanzig Könige aus neun verſchiedenen Käufern. Beide 
Reiche gingen unter durch ihre Schuld; doch ift es bedeutſam, 
daß Juda mit feinem einen Königshaufe das feindliche Bruberreich 
mit feinen neun Dynaftien um anderthalb Jahrhunderte überlebte. 

Dos römische Kaiferreih Hat es in ber ganzen, faft 
500jährigen Zeit feines Beſtandes weder zu einer feit georbneten 
Thronfolge, noch zu einer wirklichen Dynaftie gebracht. Es Tag 


in ber Weltgefchichte, 5 


bieß theilg an ben zerrütteten Familienverhältniien jener Seit, 
wie denn viele Kaiſer feine Söhne hatten, weil fie feine haben 
wollten, theil® an ber politiſchen Hypokriſie, mit welder das 
Kaiſerthum durch Auguftus und feine erften Nachfolger eingeführt 
war: bie Verhülung unter republifanifhen Formen geftattete Feine 
geiegliche Ordnung einer Erbfolge. So pflegte denn ber Bor 
gänger feinen Nachfolger, durch Adoption oder durch Verleihung 
des Titels Cäfar ober durch Annahme zum Mitregenten, zu be 
figniren. Dem Senat gelang nur einmal eine freie Wahl; meiſtens 
waren es bie Prätorianer und die Legionen, welche, wie ben 
Sturz und Tod, fo aud) die Erhebung von Kaiſern herbeiführten. 
Kit der Einführung umd Herrſchaft des Chriftentfums trat hierin 
feine weſentliche Aenderung ein. Das zahlreiche conſtantiniſche 
Geſchlecht, welches dem Reiche eine dauerhafte Dynaftie zu ver 
ſprechen ſchien, war ſchon nach fünfzig Jahren durch Selbſtzer⸗ 
Rörung erloſchen. 

Im byzantiniſch-griechiſchen Reiche folgte zuweilen 
der Sohn dem Vater oder der Neffe dem Oheim, beſonders wenn 
der Vater fi den Sohn als Mitkaiſer ober Cäſar bereits zur 
gfelt Hatte, und wenn er Porphyro genneta, im Purpur, d. h. 
von einem bereit3 die Kaiſerwürde tragenden Vater geboren war. 
Aber es fehlte auch nicht am Unterbrechungen der Thronfolge, 
indem bald das Heer, bald die Flotte einen Kaifer machte. Das 
daus des Heraklius konnte ſich lange behaupten, auch das 
ijauriſche ber bilderfeindlichen Kaiſer, beide durch glüdlihe Sol- 
daten gegründet. Wenn der Vater dem Sohne, den er unmündig 
hinterließ, einen Reichsverweſer beſtellte, geſchah es öfter, daß der 
Prinz ermordet, geblendet, als Mönch geſchoren ward. 

In der ganzen tauſendjährigen Lebensperiode des Reiches 
wgt das Haus der Komnenen als das tüchtigſte hervor. Es Hat 
durch drei hochbegabte Kaiſer in einer bedrängnißvollen Zeit (im 
wölften Jahrhundert) das tieferfchütterte Reich vom Untergange 
gerettet. Der neue Glanz, ben diefe Herrſcher dem byzantinifchen 
Thron verliehen, wurde freilich ſehr bald durch die lateiniſche Er- 
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oberung und Unterjohung verfinftert — eine Kataftrophe, aus weldher 
das Reich nie mehr zu Kraft und Blüthe ſich zu erheben vermochte. 

Soweit afiatifcher Sinn vom europäifchen, Islam vom 
Chriſtenthum ſich unterſcheidet, fomeit ift auch die Dynaftie der 
moslemifhen Welt von dem Mefen chriſtlicher Herricher- 
gefchlechter verſchieden. Die Nachfolger des Propheten, der ben 
Koran in ber einen, das Schwert in ber andern Hand trug, 
Priefterfönige und Heerführer, mit einer zwar an die Koran— 
fagungen gebundenen, wefentlih aber doch unumſchränkten Ge 
malt, Khalifen genannt, wurden buch Wahl erhoben, gemäß dem 
arabiſchen Brauch die Stammeshäupter ein- und abzufegen. Eine 
geſetzlich geregelte Erbfolge fehlte. Auch unter dem Haufe der 
Dmmajaben hatten von ben vierzehn Herrſchern dieſes Geſchlechts 
nur vier ihre Söhne zu Nachfolgern und von den vierundzwanzig 
erften Khalifen überhaupt nur fee. Die Wahl warb immer 
mehr zur bloßen Scheinform und in der Regel war es der re 
gierende Khalife, der feinen Nachfolger ernannte und ihm fofort 
huldigen ließ. Die Frage der Succeffion im NKhalifat führte 
ſchon bald nad) Muhammed's Tode zu der großen, heute noch 
mit ungemilverter Schroffheit fortbeftehenden Spaltung der Sun- 
niten und ber Schiiten. 

Unter den Reichen, welche ihre Größe und Lebenskraft ber 
Tuchtigkeit ihrer Dynaftie verdanken, fteht dag osmaniſche 
obenan. Das osmaniſche Reich erwuchs durch eine zweihundert- 
jährige Reihenfolge von Sultanen, die alle Männer von Geift 
und Energie waren, zu einer Macht und Ausbreitung in brei 
Welttheilen empor, welche Karl’3 des Großen Monarchie weıt 
übertraf. Als nad der Einnahme von Konftantinopel aud das 
Khalifat gewonnen war und der Sheriff von Mekka zum Beiden 
der Anerkennung die Schlüffel der Kaaba überfandt hatte, da 
hatte dieſe geiftlich-weltliche Monarchie unter Suleiman II., dem 
Zeitgenoſſen Karl’3 V., den Höhepunkt ihrer Macht und Herrlich 
teit erreicht. Die Sultane ftammten alle aus Osman's Geſchlecht, 
ihre Mütter aber waren meift Sklavinnen; zum Islam befehrte 
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Chriſtenſtlaven waren die Sauptftüge, das befte Werkzeug ihrer 
Serrfhaft. Ihr Harem umfaßte Schaaren von Kabinen und 
Ddaliäfen, die ihnen eine zahlreiche Nachkommenſchaft gaben. Eine 
fefte Thronfolge war nicht vorhanden, der Vater konnte unter 
feinen Söhnen nad Belieben einen zu feinem Nachfolger aus- 
wählen. Die Furt vor den Umtrieben der Mütter wie der 
Söhne — im Harem gilt das Wort des Tacitus: solita fratrum 
odia —, die Gefahr fteter Bürgerfriege und Palaftrevolutionen, 
beftimmte Muhammed den Eroberer, das Hausgeſetz zu erlaflen, 
welches jeden feiner Nachfolger verpflichtete, „um ber Ruhe der 
Belt willen” feine Brüder gleich beim Regierungsantritt hinrichten 
wu laſſen. In Perfien pflegte man ben gleichen Zweck buch 
Vlendung zu erreichen. 

Den Verfall der osmanischen Dynaftie vermochte diefes Ge 
fe nicht abzuwehren. Die Sultane begannen ihre Söhne als 
Gefangene im Harem einzuſchließen; früher hatten fie ihnen als 
Statthalter in den Provinzen zu walten geftatte. So kamen 
Sqhwãchlinge auf den Thron, in einem Heide, deſſen Macht und 
Beftand gänzlich auf die Perſonlichteit des Herrſchers gebaut iſt. 

Die Sultane zogen fih aus dem Divan zurüd, überliehen 
die Geichäfte den Weſſiren; Abfegung, Einkerferung, Ermordung 
diefer Schattenherrſcher wurden öfter wiederkehrende Ereignifie; 
foftematifch zur Unfähigfeit erzogen, geriethen fie in bie Hände 
einer oligarchiſchen Sippſchaft, der Stambuler Effendis, welde 
durch die jchlimmften Gefälligkeiten fi ihnen unentbehrlich zu 
nachen verftanden. Dem Gifte der Bolygamie und ber Harems— 
Erziehung muß eine Dynaſtie zulegt erliegen. Und das Reich — im 
Koran und in den religiöfen Traditionen der Sunniten fteht fein 
Schidfal verzeichnet. Wo Polygamie, Sklaverei, Mord, religiöfe 
Unterbrücdung und Verfolgung unantaftbare, durch das Beifpiel 
des Propheten geheiligte Grundfäge find, da ift feine Reform, 
feine Genefung bes töbtlich erkrankten Staatskörpers möglich. 

Auch jene Welteroberer und Verwüfter, die Mongolen, 
vor denen im 13. Jahrhundert Afien wie Europa zitterte, ver- 
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mochten es nicht, durch eine dauerhafte Dynaftie die verſchiedenen 
Stämme zufammenzuhalten. Aehnlich dem ſlaviſchen Seniorat 
hatte au Tſchingiskhan einen Chafan, d. 5. Fürften ber Fürften, 
feinen Verwandten, den Stammes-Häuptlingen übergeorunet und 
feinen dritten Sohn Ogotai dazu beflimmt, ber denn aud) in einer 
großen Volfsverfammlung 1228 als folder anerkannt wurde. 

Eine der außerorbentlichften Ummandlungen, welche die Ge— 
ſchichte kennt, hat fih an diefem Volke vollzogen: die buddhiſtiſche 
Religion hat die wilden und rohen Nomadenhorden zahm und 
harmlos gemacht, freilich au an Zahl fehr vermindert. Ein 
Drittheil der Männer lebt im Mönchsſtande und liegt im Staube 
vor dem Dalai-Lama in Tibet. In Tibet nämlih, wo bie 
Buddha⸗Religion fi frei von Fürſtenpolitik, ungehemmt von 
früheren Eultusformen, entwideln konnte, befteht und herrſcht die 
zahlreichſte Priefter-Hierarhie der Welt, die der Lamas, beren 
Oberhaupt, als irdiſche Gottheit angebetet, beide Gemwalten, die 
geiſtliche und ftaatliche, wiewohl jegt in Abhängigkeit vom Kaifer- 
hof in Peling, vereinigt. Das war, jo lange dem Überpriefter 
die Ehe geftattet war und er feine Würde vererbte, eine Dynaftie 
von Gottheit3-Incarnationen; ber Nachfolger war immer berjelbe, 
geftorbene und fofort wiebergeborene Prieftergott. Aber nach 
Einführung des Cölibats mußte ein anderer Weg der Thronfolge 
erfonnen werben. Unter drei auserwählten Knaben entſcheidet 
das 2008. 

Eigenthümlih, mit den Einrihtungen anderer Staaten nicht 
zu vergleichen, ift die Stellung der japaniſchen Dynaftie. Ihre 
Geſchichte beginnt zugleich mit der des Volkes im J. 660 vor 
Chriftus. Wie in Aegypten find auch hier Götterbynaftien ber 
menſchlichen, die indeß doch auch von einer Gottheit ftammt, 
vorangegangen. Seit jenem Jahre aber find 122 Mikados oder 
Kaifer in ununterbrodener Succeffion einander gefolgt. Diefe 
Milados vereinigten die oberpriefterliche mit der weltlihen Ge— 
malt. Die erft im fechften Jahrhundert nach Chriftus eingeführte 
buddhiſtiſche Religion, die fih nun mit ber alten einheimiſchen 
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EintuReligion verfhmolz, hat in dieſer Stellung und Doppels 
macht des Milado nicht? geändert. 

Während die chriſtlichen Staaten es viele Jahrhunderte 
lang zu keiner feſt geordneten Thronfolge bringen konnten, ſollte 
in Japan der Unterbrechung dadurch vorgebeugt werden, daß vier 
laiſerliche Familien ernannt wurden, welche, beim Ausgehen ber 
ditelten Linie, den Milado dem Staate geben ſollten. Dieß hat 
aber nicht verhindert, daß auch Knaben und Weiber, ſelbſt junge 
Rädchen, auf den Thron gelangten, Der Mikado ward immer 
mehr durch feine Verwandten, die Sprößlinge der zahlreichen kai— 
ferliden Weiber und Goncubinen, in völlige Abgeſchloſſenheit zu⸗ 
tüdgebrängt und im J. 1292 erhob fi ein Oberfeldherr, Scho- - 
gum, der feine Würbe erblih zu machen und die gefammte Re 
gierungägewalt ſich und feinen Nachkommen zuzueignen wußte. 
Der Mitado, mit ceremoniellen Huldigungen fortwährend über- 
füttet unb ein Gefangener in den Feſſeln einer weit ausgefpon- 
nenen, ermübenden Etikette, beſaß kaum einen Schatten von 
Gewalt. Diefem Zuftande hat nun die Verfafjungsänderung bes 
Jahres 1868 ein Ende gemacht, als eben auch Japan fi ge 
nöthigt ſah, die bisherige Abſchließung, die jedem Fremden dein 
Eintritt ins Land verfagte, aufzugeben. 

Bei den germanifchen Völkern findet fi} in den früßeften 
Zeiten beides: Erblönigthum bei einigen, Selbftregierung durch 
gewählte Obrigfeiten bei anderen. Die Stämme, welde in ber 
Zeit der Völkerwanderung auf römiſchem Gebiete ſich nieber- 
ließen, brachten meiftens ihre Könige mit — meiftens, fage ich, denn 
bie Alemannen 3. ®. hatten feine. Die Könige wurden durch 
eine, meift an ein beftimmtes Gefchlecht ſich bindende Wahl er 
hoben, ober wurden alsbald Gründer eines ſolchen Geſchlechtes. 
Indem mın aber durch das Zufammenfein und die Miſchung der 
tömifchen Bevölkerung mit den germanifchen Eroberern neue 
Verhältniffe ſich bilveten, die Fürften der Regierung einer an 
andere Sitten und Geſetze gewöhnten Volksmaſſe ſich unterziehen 
mußten, nahm das Königthum eine andere, mehr auf Verwaltung 
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nad römiſcher Praxis, gerichtete, mehr abſolutiſtiſche Geftalt an 
und bildete ſich ein neues Staatswefen, wie man bieß bei Dft- und 
Weftgothen und bei den Merovingern wahrnimmt. In gleicher 
Richtung wirkte die enge Verbindung der Dynaftien mit der Kirche. 
Die Unfitte der Reichstheilung unter den Söhnen, welche bei den 
Merovingern in Gallien und den Longobarben in Italien Bruber- 
und Bürgerfriege verurſachte, vermieden die MWeftgothen in Spa- 
nien, wo bie Untheilbarfeit des Reiches feftgehalten warb. Gleich- 
wohl vermochte bei den Weftgothen wie bei den Longobarden ſich 
fein Geſchlecht im erblichen Befite des Throns zu erhalten, und 
Königsmord war hier wie dort und bei den Merovingern nicht 
felten. Gewaltſamer Thronmwechfel fand bei den Weſtgothen in 
der Reihe ihrer 35 Könige fiebzehnmal ſtatt. Die Leichtigkeit, 
mit welder die aus Afrika eingefallenen Moslems das Weftgothen- 
reich nad) einer einzigen Schlacht, zufammt feinem Königthum, 
vernihteten, war augenſcheinlich die Folge der vorausgegangenen 
Zerrüttungen. An dem Mangel eines feften Erbkönigthums ging 
Spanien zu Grunde, wie bald nachher das italienifhe Longo- 
barden⸗Reich dem fränkiſchen Anprall ruhmlos erlag. 

Zwei Dynaftien, die fonft wenig mit einander gemein ha- 
ben, find doch darin ſich ähnlich, daß bei beiden ein fonft bei- 
fpiellofer Aufſchwung und eine wachſende Erhebung, dann aber 
plöglih ein unaufhaltfames Sinken ftattgefunden hat. Bon Pipin 
dem Alten an erhob fi das Gefchlecht der Karolinger dur 
die drei großen Männer, Karl Martell, den zweiten Pipin und 
Karl, zu der Höhe des Kaifertbums und der Herrichaft über das 
civilifirte oder Halb barbarifche Europa. Aber ſchon mit Karl’z 
Sohne Ludwig dem Frommen trat ein Sinken ein; es iſt zwiſchen 
ihm und feinem Vater ſchon ein gewaltiger Abſtand. In den 
173 Jahren feines ferneren Beftehens Hat dieſes Haus feinen 
einzigen höher begabten Zürften mehr hervorgebracht. Schon 
Karl der Einfältige ftarb allgemein verachtet und vergeffen, feine 
Enkel Lothar und Ludwig das Kind wurben vergiftet. Das ge 
waltige Erbe Karl's d. Gr. war auf die Stadt Noyon und ihr 
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Gebiet zuſammengeſchrumpft. Da wandten ſich die Franken von 
dem ihnen fremd und gleichgültig gewordenen karolingiſchen Hauſe 
ab; auf den noch vorhandenen Erben dieſes Hauſes, den Herzog 
Karl von Lothringen, ward keine Rückſicht genommen und eine 
neue Dynaſtie, die der Capetinger, begann ihre 800jährige Lauf- 
bahn. Die Deutihen hatten fi ſchon früher durch die Wahl 
des Herzogs Konrad von Franken einen dem alten Haufe frem- 
den König gegeben. Diefer Fall der Karolinger war ein felbft- 
verfchuldeter. In ſteten Bruberkriegen, in wiederholten Erhebungen 
ber Söhne gegen die Väter, waren bie Vafallen groß geworden 
und forgten dann für ftete Erneuerung dieſer Familienkriege, an 
denen das Haus unterging. 

Als Deutfchland nad dem Ausgang der Karolinger ein 
ſelbſtſtändiges Königreich warb, welchem bald auf bie Kaifer- 
würde zufiel, blieb die germanifche Sitte der Wahl dur bie 
Großen, mit Fefthaltung am Geſchlechte und an ber Erbfolge. 
Im Grunde follte die Form der Wahl nur eine Beftätigung des 
neuen Königs von Seite der Nation ober der fie vertretenden 
Großen fein. Die Könige fuchten diefe dadurch zu ſichern, daß 
fie im voraus ihren Sohn wählen und krönen ließen. Während 
aber in Frankreich die Wahl. dur die Erbfolge gänzlich ver- 
drängt und damit Einheit und Stärke des Königthums und ſtets 
wachſende Machtentfaltung des Reiches verbürgt war, fand in 
Deutſchland die entgegengefegte Entwidlung ftatt, und die Folgen 
waren denn auch die entfprechenden. Der verhängnißvolle Wende 
punft trat ein auf dem Gonvent zu Forchheim 1077, wo bie im 
Aufruhr gegen ihren König begriffenen Fürften, im Einverſtändniß 
mit dem päpftlien Stuhle, feftjegten, daß die Königemahl nad 
reiner Willkür, ohne Rüdficht auf die Erbfolge, ftattfinden folle. 

Nah dem Untergang des flaufifchen Geſchlechts forgten 
die von den Päpften geleiteten geiftlichen Kurfürften dafür, daß 
Hundert Jahre lang fein Sohn dem Vater, überhaupt fein Bluts- 
verwandter dem Vorgänger auf dem Throne folgte und unterbeß 
Macht und Befig des Königthums und Kaiſerthums verloren 
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gingen. Denn jede Kaiferwahl war nun ein Markt, ein Han- 
delsgeſchäft geworben, wobei die Wähler ihre Stimmen für Geld 
und Reichsrechte verkauften. ALS die Monarchie zu einem Schatten 
bild herabgefunfen, als von beiden Gemalten, ber Faiferlihen wie 
der deutſch⸗königlichen, nur noch die gehaltlofe Form übrig ge 
blieben war, da ließ man bei den Luremburgern und Habsburgern 
die Erbfolge wieder eintreten. 

Auf umgelehrtem Wege entwidelte fih das deutſche Für- 
ſtenthum. Indem die Amtögewalt der Herzoge und Grafen mit 
den daran gefnüpften Rechten, Befigungen und Einkünften erblich 
gemacht wurde, erhoben fich die deutſchen Fürftenhäufer, verftärk- 
ten und vergrößerten fie ſich dur) die dem Reich und ber Krone 
entriffene Beute. Für die Kurfürftenthümer wurde Untheilbarkeit 
durch die goldene Bulle feftgefegt. Die übrigen Fürften dagegen 
fuchten gewöhnlich beides zu vereinigen: Verſorgung aller Söhne 
mit eignem Landgebiet und möglichſte Selbftftändigfeit des Be— 
fites. . Bald war jede Spur von Amtögewalt in der erblichen 
Landeshoheit verſchwunden, biefe näherte fi immer mehr einer 
Staatsgewalt und um ſo willkürlicher pflegten die Fürften zu 
theilen. Es war beſonders die kaiſerloſe Zeit nad} dem J. 1254, 
in welder im Widerſpruch mit ben Reichsgeſetzen die Theilungen 
erfolgten. Das erfte Beifpiel wurde 1255 gegeben. Im J. 1190 
gab es 22 Fürften in Deutſchland; Hundert Jahre fpäter hatte 
fi ihre Zahl verboppelt. So wurde die alte Stammesverbin- 
dung zerriffen und Deutſchland planlos, nad Zufall und Familien- 
Convenienz, zerftüdelt. Eine Menge von Herzogthümern, Fürften- 
thümern, Grafſchaften, Bisthümern und Abteien, bald auch freie 
Städte und Nitterfige, beanſpruchten unabhängige Sonbereriftenz. 
So kam es dahin, daß fein Staatsgebiet in Deutſchland Tand- 
ſchaftlich und völferjchaftlih ein natürliches Ganze bildete, Feines 
hatte eine gemeinfchaftliche Seele, feines kümmerte fih um das 
nationale Wohl, um das Neid. Die Nation krankte am Über 
maß ber Dynaftien. Sie hatte zulegt 1800 Souveräne, nämlich 
314 reichsſtändiſche und 1374 ritterfchaftliche Territorien. 
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Mit dem Dynaſtienreichthum der germanischen Staaten fteht 
die Armuth der ſlaviſchen Völker an Fürſtengeſchlechtern in 
grellem Gontraft. In allen flavifchen Ländern find die Dyna— 
ftien außgeftorben oder zu Grunde gegangen und fremde Stämme 
eingepflanzt worden. Selbſt in Rußland herrſcht ſchon feit einem 
Jahrhundert ein deutſches Gefchlecht, das Haus Holftein-Bottorp. 
Merlwürdigerweiſe hat fi) aber doch im nordweſtlichen Deutſch⸗ 
land, in Meklenburg, die altſlaviſche Dynaftie erhalten. Der 
Dbotritenfürft Pribislam, der Stammovater bed gegenwärtig bort 
tegierenden Fürftenhaufes, wurde nach empfangener Taufe als 
deutſcher Bafall in die Herrſchaft wieder eingefegt. Das Land 
aber wurde germanifirt und die wendiſche Sprache erloſch. 

In Böhmen erhob fi) die Dynaftie Premysl's, nad) mehr- 
hunbertjährigem Beftande, unter Ottokar II., dem ſelbſt Die deutſche 
Königswürbe angeboten wurde, zu unerwartetem Glanze; aber 
mit feinem Sohne Wenzel, der 1306 von feinen Vafallen er- 
morbet warb, ftarb das alte Geichleht aus. Die Iuzemburgifche 
Dynaſtie behauptete ſich ein Jahrhundert; im Jahr 1526 nahmen 
dann die Böhmen den Habsburger Ferdinand, den Gemahl ihrer 
Konigstochter Anna, zum Könige an. Indem fie fich dabei die Wahl- 
freiheit wahrten und dann im J. 1618 durd) die Mahl bes pfäl- 
ziſchen Kurfürſten von ihr gegen Habsburg Gebrauch machten, führte 
dieß zur Vernichtung ber religiöfen und politiſchen Freiheiten und 
zum breißigjährigen Kriege, der das Land der Veröbung preisgab. 

Die Bulgaren, ein ächt flavifcher Volksſtamm, befien 
Befreiung und Erhebung zu einem neuen Reihe mit einem beut- 
ſchen Zürften foeben vor unfern Augen fi) ereignet hat, hatten 
im 5. 1018 ein Königreich errichtet, daS fi, von Byzanz wie 
von Ungarn bebrängt und befämpft, bis zum J. 1392 behaup- 
tete, dann aber der osmaniſchen Uebermacht erlag. 

Das gleiche Schichſal traf den ftreitbarften und kraftvollſten 
unter den flavifhen Stämmen, die Serben. Die Dynaftie ber 
Nemanias, welhe 212 Jahre über Serbien herrjchte, ſchuf ein 
mädtiges Reich, das unter dem großen Kaiſer Stephan Duſchan 
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— er hatte fi den Titel Czar gegeben — in den %. 1347—1355 
das ganze griechifchzillgrifche Dreieck, mit Ausnahme des Peloponnes 
und Rumeliend, umfaßte. Zugleich hatte das von ihm gegebene 
Staatsgrundgeſetz dem Volke eine damals faft beifpielfofe politifche 
Berechtigung gegeben, Aber ſchon mit feinem Sohne Uroſch V. 
erloſch die Dynaftie und nach 100 Jahren innerer Verwirrung 
und unglücklicher Kriege waren die Serben, zufammen mit ben 
anderen fübflaviichen Staaten und Stämmen, in die Naht und 
Trübſal türkiſcher Knechtſchaft verfunten. 

Wenn übrigens dieſe ſlaviſchen Fürſtenthümer in den durch 
die Natur fo geihüßten und leicht zu verteidigenden Balkanländern 
alle jo bald der türkiſchen Macht erlagen, fo ift zu bemerken, 
daß der wirkſamſte Helfer der Türken und fchlimmfte Feind 
der Slaven im chriſtlichen Weiten filh befand. Sie mußten zu 
Grunde gehen, weil fie der griechiſchen Kirche angehörten. Lateiner 
und Türken reichten fi die Hände zu ihrer Vernichtung. Wer 
dieß beachtet, wird die tiefere Wurzel des heutigen Panflavismus 
und bie Größe ber für Defterreih daraus erwachſenden Gefahr 
nicht verfennen. 

Im 10. und 11. Jahrhundert fehen wir ein großes ſlavi— 

ſches, von Normännern beherrichtes Rei, das aber durch die 
auch bei flavifchen Völkern häufigen Theilungen und durch das 
flavifche Inftitut des Seniorats zerrüttet wird: Rußland. Was 
der erfte hriftliche Monarch Wladimir ſchon gethan, wiederholte 
Jarowlaw 1054, er theilte das Reich unter feine fünf Söhne, 
von denen einer „Großfürſt“ oder Oberhaupt des gefammten Fürſten⸗ 
flammes war — mit unbeftimmter, thatſächlich aber fehr geringer 
Macht. Da alle Theilfürften diefe Würde an fih zu reißen 
fuchten, ward dieß die Urſache endloſer Bürgerfriege. Rußland 
ward ein großer, aber machtloſer Staatenbund, verfiel immer 
mehr und fo wurbe feine dynaſtiſche Zerfplitterung und die Zwie⸗ 
tracht feiner Fürften die Haupturſache feiner Unterjohung durch 
die Mongolen. 
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Indem ich nun in einigen Kauptzügen das innere Leben 
der Dynaftien und ihre Lebensbedingungen, ihre Politik, zu zeichnen 
verfuche, bemerfe ich jofort, daß unter den großen Fürftenhäufern 
das Gapetinger-Haus in Frankreich Die ächt dynaftifche Politik 
wohl am beften verftanden und geübt hat. Das ſaliſche Geſetz, 
das eigentlich nur Ausſchließung der Töchter von dem Erbrecht 
auf Privatgüter verfügt, ward allmälig auf die Krone angewandt 
und das weibliche Geſchlecht follte danach von ber Thronfolge 
anögeichloffen fein. Das Geſchlecht hat freilich furchtbare Rache 
für diefe Zurüdfegung genommen; denn in feinem europäiſchen 
Rande hat offenbare oder verhüllte Weiberherrſchaft länger ge: 
währt oder ſich fühlbarer gemacht, als in Frankreich. Für bie 
aften Jahrhunderte der Confolidirung Frankreichs und feiner 
Dynaſtie war aber das ſaliſche Geſetz allerdings ein wohlthätiges 
Shugmittel. Es bewahrte nicht nur vor Zerftüdelung oder Ein: 
führung einer fremden Dynaſtie; es ermöglichte auch das Apanagen- 
Geſetz, kraft deſſen die Könige ihre Söhne oder Brüder in bie 
neu erworbenen Provinzen als Grafen oder Herzoge fegten, und 
bergeftalt Zweige pflanzten und ber Dynaftie einen Nachwuchs 
für den Fall des Erlöſchens ber direkten Linie fiherten. In ähn- 
licher Weiſe hatte der deutſche Dtto der Große verſucht fein Haus 
su ſtärken, indem er feine Söhne und Töchtermänner mit den 
erledigten Herzogihümern belehnte. Aber er erreichte damit nur, 
daß die Söhne und Verwandten fi gegen das Familienhaupt 
empörten. Den franzöfiigen Prinzen ftand die Wohlfahrt. und 
bie Einheit des Reiches höher. So fcheiterte denn auch fpäter 
Bhilipp’3 IL. Verſuch, Frankreich trotz des ſaliſches Gefeges, kraft 
der weiblichen Erbfolge, einen König zu geben. Uns Deutfchen 
bleibt dabei freilich unvergeffen, daß die gräuliche Verwüſtung 
md Brandftiftung in der Pfalz im Jahre 1689 auf Grund von 
Anfprücen geſchah, welche ein mit einer pfälziſchen Prinzeſſin 
vermãhlter franzöfticher Prinz, wider alles Recht, auf Erbſchaft 
beuticher Lande erhob. . 

Auf der pyrenãiſchen Halbinfel, wo bie weibliche Erbfolge 
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galt, bemerfen wir denn aud einen ganz anderen Gang ber Ge 
ſchichte. Das Königreich Navarra erhielt ſchon 1234 durch die 
Bermählung der Erbin Blanca mit dem Grafen Thibaut von 
Champagne bie erfle franzöſiſche Dynaftie, kam dann dur die 
Ehe des Königs Philipp des Schönen mit Johanna ganz an 
Frankreich, und warb wieber felbftftändig durch eine neue frangö- 
ſiſche Dynaftie, deren Gründer, durch feine Ehe mit Johanna IL, 
der Graf Philipp von Eoreur ward. Auf demfelben Wege er= 
hielt Navarra nad kurzer Verbindung mit Aragon wieder franzö- 
ſiſche Fürften an den Grafen von Foir und Lehnsherren von 
Albret, bis Ferdinand von Aragon es mit Gewalt fi aneignete. 

Wiederum erhielt Spanien im 12. Jahrhundert eine bur⸗ 
gundiſche Dynaftie durch Vermählung der Königin Urraca von 
Caftilien mit dem Grafen Raimund von Burgund, dann im 16. 
eine beutjhe, mit dem Sohne des Kaifer? Mar, und im 18. 
eine bourbonifche. Die franzöfifchen Häufer auf der Halbinfel 
haben die Verbindung des fo flark zur Abgeſchloſſenheit hin— 
neigenden Spanien mit dem höher gebilbeten Auslande unter 
halten, fie haben geiftige Einflüffe aus Frankreich bahingetragen ; 
um fo leiter konnten die franzöſiſchen Cluniacenfer der jpani= 
fen Kirche eine neue Richtung geben und damit den Grund 
legen zu ber kirchlichen Haltung Spaniens feit Ferdinand und 
Iſabella und zu der Politik Philipp’3 II. und feiner Nachfolger. 

Kehren wir zu der dynaſtiſchen Politik der Capetinger zu—⸗ 
rüd,. fo bemerfen wir, daß um das Jahr 1270 das franzöfifche 
Königshaus die größere Hälfte des heutigen Frankreichs nur in= 
direkt befaß, nämlich durch acht ihm entfproffene Dynaſtien. All- 
mälig fielen aber die apanagirten Provinzen an bie Krone zus 
rüd. Einzelne Bweigbynaftien erloſchen; das capetingiſche Königs- 
haus ſelbſt war viermal vom Exlöfchen bebroht, konnte aber jedes- 
mal durch die apanagirten Zweige fi) erneuern. Beim Tobe 
Heinrich” III. 1589 war nicht nur der Hauptſtamm ber Cape 
tinger in den Valois verſchwunden, es waren bereits über feche- 
zehn abgezweigte Fürftenhäufer ausgeftorben. Das Königshaus 
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ober hatte in 700jähriger Arbeit die Texritorialbildung Frank⸗ 
wihs innerhalb feiner natürlichen Grenzen vollendet. Einmal 
wohl fand eine verhängnißvolle Abweihung ftatt, als König 
Johann Provinzen, die bereits mit der Krone vereinigt waren, 
wieder losriß und fie dreien feiner Söhne als Fürftenthümer gab. 
Dieſer Rüchchritt hat dann in den Factionen der Bourguignond 
und Armagnacs einen Bürgerkrieg zur Folge gehabt und bie 
Eiftenz Frankreichs ernftlich bedroht. 

Zu der dynaſtiſchen Politik gehört weſentlich ‚bie Ehe: 
ÜSliegung. 

Das habsburgiſche Heiratsglück ift ſorichwörtich. Für 
Europa freilich war es ein Unglück; denn die unnatürliche Ver— 
bindung meit entlegener, durch Fein innere? Band verfnüpfter 
Linder und die daraus entftanbenen Erbfolge-Streitigfeiten haben 
Europa zweimal, im 16. und im 18. Jahrhundert, in lange 
wierige Kriege geftürzt, in benen Stalien, Belgien, Spanien, 
Deutſchland von allem Gräuel ber Berftörung betroffen wurden. 

Beſſer fuhr Fraukreich mit den Heirathen feiner Könige. 
Vohl trug ihre matrimontale Politit der Nation den hundert⸗ 
Ährigen Krieg mit England umb bie unfruchtbaren Kriege mit 
alien ein, aber dafür erwarb fie Artois unter Philipp Auguft, 
die Champagne und Brie unter Philipp dem Schönen, bie Bre- 
tagne unter Philipp XIL, Lothringen unter Ludwig XV. So 
gaben die Ehepacten ber Königinnen dem Reiche, was fonft durch 
Blutige Kämpfe hätte erftritten werden müſſen. So ift es auch 
eine Vermählung, die Verbindung Ferdinand's von Aragon mit 
obella von Gaftilien, welder Spanien feine Vereinigung und 
feine politiſche Größe verbantt. 

Den Herzogen von Savoyen kam es in ihrer ſchwierigen 
Stellung ſehr zu gut, daß fie durch Doppelheirathen mit ben 
nãchtigſten Monarchenhäuſern Europas verbunden waren. Dem 
Haufe Nafjau-Dillenburg-Oranien, das lange Zeit unter einem 
keionders günftigen Geftirne fand, brachte faft jede Vermählung 
ud einen Zuwachs an Land und Leuten. 

»Döllimger, Mlademifde Vorträge. I. 2 


18 1. Die Bebeutung ber Dynaſtien 


Aber die Heirathen find auch nicht felten den Fürften- 
geſchlechtern verhängnißvoll und unheilbringend geworden. Bor 
allem find e3 die Ehen in den nädflen Verwandtſchaftsgraden, 
das fortgefegte Ineinanderheirathen zweier Käufer, oder gar, wie 
bei den Habsburgern, zweier Linien besfelben Hauſes, wodurch 
eine Dynaftie erkrankt und abftirht. Dem mittelalterlichen Sprich⸗ 
wort: Aut non vives, aut non dives, aut non proles (Öter- 
ben, Verderben, fein Erben) — mangelnder SKinberfegen oder 
frühes Hinfterben oder Verarmung jeien die Früchte folher Ehen — 
muß noch die ber geiftigen Schwächung und Zerrüttung beigefügt 
werben. Daß den Völkern, denen die Fürften doch Vorbilder 
fein follen, das Beifpiel von Ehen zwiſchen dem Neffen und der 
Tante oder dem Oheim und ber Nichte gegeben wurde, ift ein 
dunffer Fleck in der Geſchichte der chriſtlichen Nationen. An 
zahlreichen Sprößlingen hat es ben deutſchen Habsburgern nicht 
gemangelt. Kaifer Mar II. hatte von feiner Baſe Maria, Karl’3 V. 
einziger Tochter, 16 Kinder, darunter die Kaifer Rudolf und 
Matthias, den Deutſchmeiſter und Wahlkönig Polens, Marimilion, 
den Regenten von Belgien, Albrecht. Keiner brachte bie Herr 
ſchaft auf Söhne. Der ftegermärkifche Karl Hatte von der bayeri- 
ſchen Maria die gleihe Kinderzahl wie fein Vater Kaifer Ferbi- 
nand I, fünfzehn, Ferdinand II. fieben, Ferdinand II. eilf, 
Leopold I. aus drei Gemahlinnen 16 Söhne und Töchter, und 
doch erloſch ſchon mit feinem Sohne Kaifer Karl VI., als letztem 
des ganzen Gejchlechts, das Haus Habsburg, 40 Jahre nah dem 
ſpaniſchen Zweige. 

Man hat ein Mittel erfonnen, die Fürften zu freiwilliger 
Ohnmacht und Thatenlofigkeit Hinabzudrüden: das Geremoniell 
ober die Etifette, die das tägliche Xeben wie mit einem Nee 
umfpinnt und lahm legt; durch fie wurde erreicht, wad im Orient 
die Erziehung und das Leben im Harem unter Weibern, Eunuchen 
und Sflaven bewirkt. In Spanien befonders, aber auch in Wien, 
übte die Monotonie des Föniglichen Lebens, wie fie der Etifetten- 
zwang mit feinem ftrengen Mechanismus erzeugt, einen unmwiber: 
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ſtehlichen Einfluß auf den Geiſt der Fürſten und ertödtete alles 
Denken. Saint-Simon, der den erſten Bourbon auf ſpaniſchem 
Throne, Philipp V., als jungen, geiftig regſamen Prinzen am 
Barifer Hofe gekannt hatte, war erflaunt über bie Ummanblung, 
bie er bei feinem Beſuche in Madrid an dem jungen König wahr: 
nahm: der Prinz war gerade fo mechaniſch, ſchweigſam, melancho— 
lijch, bypochondriich geworben, wie feine habsburgiſchen Vorgänger. 

Das habzburgiihe Haus in Spanien hat mit jeder Ge- 
neration ſich phyſiſch und geiftig verſchlechtert. Schon ber An- 
blid der Königsbilder von Karl I. (V.) bis Karl IL macht den 
Eindrud ftetiger Degradation. Philipp IL. hatte noch felber ve 
giert, fein Sohn und fein Enkel, der dritte und der vierte Philipp, 
entfagten diefer Thätigfeit und ließen ihre Minifter regieren; dann 
tom ein Mitleid erregender, an Leib und Seele verfrüppelter 
Shwädling, Karl II, der den Stamm nicht fortzupflanzen ver- 
mochte. Sein Vater, Philipp IV., hatte neben mehreren legitimen 
Kindern 32 Baftarde erzeugt. Wir finden ähnliches bei dem 
Stuart Karl II. von England, der zwölf Baftarde, aber fein le 
gifimes Kind erzeugte, fowie bei Ludwig XIV. — feine Söhne, 
feine vier Töchter, feine Enkel und Urenfel ftarben vor ihm, 
meift in jungen Jahren; ein einziger Urenfel, das Verhängniß 
Frankreichs, der fünfzehnte Ludwig, überlebte ihn. Die Urſache 
ſoll fein Leibarzt einmal ihm gejagt haben: Kindern, welche in 
conventioneller, neigungsloſer Ehe von erſchöpften Wollüftlingen ge 
zeugt werben, mangelt die rechte Lebenskraft, ihr Blut iſt ein ver- 
armte3 (sang appauvri), fie pflegen bald wegzufterben. Manches 
Fürftengefchlecht weiß von gleichem Geſchick aus gleicher Urſache 
Fu berichten. 

Alte Dynaftien ziehen ihre Lebenskraft gleich dem ganzen 
Volle aus der Vergangenheit, aus der Geſchichte einzelner Vor⸗ 
gänger, welche in dem dankbaren Andenken des Volkes als na 
tionale Wohlthäter oder als vorzüglich weile und ebelmüthige 
Fürften, oder auch, je nad) der Sinnesweife des Volkes, als 
Eroberer und Mehrer des Reiches leben. Das Bild des frommen 

2* 
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und gerechten, gütigen und doch Fräftigen Ludwig des IX. bat, 
wie wärmendes Sonnenlicht, Jahrhunderte lang auf die dynaftifche 
Anhãnglichkeit der Nation gewirkt, und jegt noch wird fein Name 
vor allen angerufen, !wenn verfucht wird, Sympathien für das 
alte Königthum in ben Herzen der Franzofen wieder wach zu ru= 
fen —- jetzt freilich ein vergebliches Bemühen, denn dynaſtiſche 
Anhänglicgkeit ift in der Maffe der Franzofen bis auf die Wurzel 
vertilgt; mit dem Namen ber Bourbons verknüpft fi bei ihnen 
die unklare aber gründlich verhaßte Vorftellung vom ancien re- 
gime al3 einem Inbegriff von tyranniſcher Willfür, von Unter: 
drüdung und Erpreffung. Die Miffethaten des vierzehnten und 
des fünfzehnten Ludwig haben die Erinnerung an die Wohlthaten 
früherer Monarchen verbunfelt. Dieſe gänzlihe Umwandlung ber 
Dentweife eines großen Volkes ift eines der merkwürdigften Phä- 
nomene in der Geſchichte. Denn lange Zeit waren die Franzofen 
nicht Anhänger fondern Anbeter ihrer Könige. Schon im Jahr 
1572 bemerkt der venetianifche Gefandte: Franzofen fönnten und 
wollten ſchon darum nicht außerhalb Frankreichs leben, weil fie 
Teinen andern Gott Fännten, als ihren König; das gemeine Volk 
adorire ihn auf die Kniee niederfallend, wenn er vorübergehe. 

Aehnlich wie in Frankreich der Glanz des heiligen Ludwig 
wirkte in England das Andenken an den großen Alfred und mehr 
noch an Eduard den Belenner; der letztere beſonders war es, 
der noch lange nad) feinem Tode, freilich in einer durch die aus— 
ſchmückende Sage verflärten Geftalt, in der jehnfüchtigen Erin- 
nerung des Volkes und als Gontraft gegen den Drud ber nor= 
männifchen und angioviniihen Könige fortlebte. Keinem fpäteren 
Könige hat fi die Volksgunſt nad) feinem Tode in ſolchem Maße 
zugewendet, wiewohl auch Elifabeth im Xeben und nad ihrem 
Tode hohe Popularität genoß. Diefes Volk pflegt, bei tief roya— 
liſtiſcher Geſinnung, doch aud mit feinen Monarchen ernfte Ab- 
rechnung zu halten, 

Zu den düfterften Bildern, welche die Vergangenheit ung 
vorhält, rechne ich die von Dynaftien, welche allmälig ober raſch 
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an ihrer eigenen Zerftörung gearbeitet haben; in einer Geſchichte 
der Dynaftien müßte eine eigene Abtheilung den felbftmörberifchen 
vorbehalten werben. Es iſt dieß auf dreifache Weife gefchehen: 
änmal durch Verwandtenmord, fo daß endlich fein Sprößling des 
Hauſes mehr übrig blieb; ein Beifpiel hievon bietet die Vernich- 
tung des tapfern iſauriſchen Kaiſerhauſes durch die Kaiferin 
Irene, die Mörderin des eignen Sohnes. m Orient, dem ber 
alten Geſchichte wie dem moslemiſchen, ift ähnliches öfter vor: 
gelommen. . 

Andere Herrfcherhäufer Haben ihren Untergang durch ihre 
Lafer, durch zügellofe Wohlluſt und mannigfache Frevel herbei- 
geführt. Das Haus der Valois ftand beim Tode Heinrich's IT. 
1559 auf vier Söhnen, von denen drei, tanz IL, Karl IX. und 
Heinrich III., nadeinander den Thron beftiegen. Keiner von 
ihnen zeugte einen legitimen Sohn, zwei von ihnen vergoffen 
franzöfifches Blut durch tüdifhen Mord in Strömen; als ber 
Infterhafte Heinrich IM. von Mörderhand fiel, war das Haus 
erloſchen. 

Es gibt noch einen dritten Weg für ein Regentenhaus zur 
Selbſtzerſtörung: er iſt von den Bourbonen, beſonders dem vier⸗ 
zehnten und dem fünfzehnten Ludwig betreten worden. Sie find 
es, welche den allgemeinen Umfturz in der Revolution und damit 
au den Fall der Dynaſtie vorbereitet, ja unvermeidlich gemacht 
haben. Fortwährende Ufurpationen zu Gunften einer unum: 
ſchtänkten Königsmacht, Untergrabung und Auflöfung aller älteren, 
den Untergebenen ſchützenden Rechte und Inftitutionen, Eingreifen 
der Cabinetsjuſtiz in die Rechtspflege, Verbannung unfolgfamer 
Richter, willkürliche Einkerkerung durch zahlloje Haftbriefe, Ver— 
lauf der Staats- und Hofämter und in Folge davon Ohnmacht 
der Regierung ihren eigenen Beamten gegenüber, die verſchiedenen 
Stände durch gehäffige Privilegien und unheilbare Gegenſätze von 
einander feinblich getrennt, dazu die große Maſſe der Nation, 
das Landvolk, bedrückt und ausgepreßt, wie es jegt kaum glaublich 
erſcheint, — dieß war das Erbtheil, welches drei Vorfahren dem 
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wohlmeinenden, unglüdlichen fehzehnten Ludwig binterließen. Es 
ift die Frage, ob auch der genialfte, von tüchtigen Staatsmännern 
unterftügte Monarch noch im Stande geweſen wäre, eine durch- 
greifende Verbefferung diefes fo tief zerrütteten Staatsweſens zu 
bewirken und ben drohenden Einfturz zu verhüten. Der ſchwache, 
Turzfihtige Ludwig war diefer Riefenaufgabe nicht gewachſen; fie 
riß ihn in den Abgrund. 

Ein Mann, deffen Namen den Deutſchen immer theuer fein 
wird, Ernft Moriz Arndt, hat im J. 1844, betreffs der That- 
face, daß Deutſchland ganz Europa mit Dynaftien und Fürften 
verforge, große Beſorgniſſe geäußert. Deutſchland, fagt er, fei 
die große europäifche Fürftenhede; aus biefem Adlerneſte feien 
für die engliſchen, ruſſiſchen, flandinavifchen Throne Herrſcher 
ausgeflogen und Kaijerinnen und Königinnen geholt worden; da= 
mit fei die traurigfte Ausficht eröffnet auf unfelige Anfprüche, 
Erbrechte, auf mögliche Zerreifungen und Schwächungen bes 
deutfchen Vaterlandes. Arndt meinte, das dringendfte Bedürfniß 
ſei ein allgemeines deutſches Geſetz, eine pragmatifche Sanctiort, 
welche es unmöglich made, daß irgend ein ausländifcher Prinz 
oder ein auf fremdem Throne figender deutſcher König in Deutſch- 
land irgendwo ein Herrſcher fein könne. Hätte er das Jahr 1871 
erlebt, er würde mit befferem Vertrauen in die Zukunft geblict 
haben. Der deutiche Bunbesftaat, das Reich, ift und bleibt hof- 
fentlich ſtark und feft gefittet. Saliſches Geſetz gilt durchweg, 
und Losreißung deutſcher Landestheile könnte wohl nur in Folge 
unglücklicher Kriege eintreten. Auch künftig werden wohl deutſche 
Prinzen zu auswärtigen Thronen berufen werben. Es ift noch 
immer viel mehr Bebürfniß und Nachfrage in der Welt nad) 
Fürften und Dynaftien als nach Republifen und Demagogen. 
Wir haben eine Dynaſtie der Koburger in Portugal, der Hohen: 
zollern in Rumänien und wir haben nur Wünfche für ihren Be- 
ftand und das Gedeihen ihrer Länder. 
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Les dynasties s’en vont! hieß es vor fünfzig Jahren 
und heißt es jetzt wieber in Frankreich und vielfah im tomani- 
ſchen Europa. Wir haben allerdings manch altes Herrſcherhaus 
fallen ſehen. Gleichwohl beredtigt die Erfahrung der legten De 
cennien eher zu jagen: Neue Dynaſtien fommen! Gerade die 
Thatjadie, daß die Gegenwart und bie nächſte Zukunft der Menſch- 
beit die Löfung der größten und fehwierigften focialen Probleme 
auferlegen, macht die Könige unentbehrlich ; ſolche Löfungen, ſowie 
bie Heilung großer Gebrechen in den Anftitutionen und herfömm- 
lichet Mißbräuche, find nad) dem Zeugniſſe der Geichichte dem 
Konigthum viel leichter und beſſer gelungen als einer Republik, 
AS die Corruption de römischen Gemeinwejens ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, erfannten alle Einfihtigen die Ohnmacht der Re 
publik fi felber zu veformiren und die unabweisbare Nothwen- 
digkeit der Monarchie. So ging es der polnifchen, fo der erften 
franzoöſiſchen Republif unter dem Directorium. Hätten im Jahr 
1862 die Bereinigten Staaten von Nord-Amerika ftatt eines auf 
in paar Jahre gewählten Präfiventen ein monarchiſches Ober: 
haupt gehabt, jo wäre es möglich geweſen, das Problem der 
Sklaverei, woran ber Bund fcheiterte, zu frieblicher Löfung zu 
bringen und jenen blutigen Bürgerkrieg zu vermeiden, deſſen 
Bunden noch lange nicht geheilt find, und der doch wieder neue 
Verwicklungen und unerträgliche Mipftände geſchaffen hat. 

Ich habe von Amerikanern das Geftändniß gehört, daß ihr 
Staatsweſen bezüglich der Präfidentenwahl und ber damit ver- 
tnüpften Rotation der Aemter an Gebredhen leide, für deren Hei— 
lung Niemand Wege und Mittel anzugeben wife. 

In einem deutfchen Drama fagt ein herrſchſüchtiges Weib 
zu dem Manne ihrer Neigung: 

„D laß mic; Inien, vor dir im Staube Liegen, 
Mid) demuthävoN zu deinen Füßen ſchmiegen, 
Und ſchwelgen in der ungewohnten Luft, 

Die Leben geußt in meine tobte Bruſt, 

Daß einen Herrn id) über mich erkenne, 

Unb doch nicht wiber ihn in Haß entbrenne.“ 
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Dem Germanen ift der Landesherr der Landesvater und 
folglich Gegenftand feiner Ehrfurcht und Liebe, von dem er gerne 
vorausfegt, daß er jeder Beſchwerde abhelfen würde, wenn er fie 
nur erführe ober ſchlimme Rathgeber es nicht verhinderten. Selbſt 
für offenbare Fehler und Mißgriffe des Monarchen hat das Volt 
ein nachſichtsvolles Urtheil, wenn es fie nur der Perfon desfelben 
beimißt. Und wie vertrauensvoll, mit welchen Hoffnungen und 
Huldigungen pflegen diefe Völker einen neuen König zu empfangen! 
Zu tief ift das dynaſtiſche Gefühl in der Natur und Geſchichte 
der Menfchheit gemwurzelt, als daß es jemals ganz erlöfchen 
fönnte: Reges erunt in orbe ultimi.* 


* Dem befannten Motto: AEIOU, Austrie erit in orbe ultima, 
nachgebilbet. 


" II. 
Das Baus Wittelsbach und feine Bedeutung in der 
deutfchen Befchichte.* 


& ift ein uraltes, ſchon vor 900 Jahren ruhmvolles 
Geſchlecht, welches feit dem Jahre 1180 auf bayerifhem Boden 
zu neuer Größe ſich aufrichtete. Dito, bisher Pfalzgraf von 
Vittelsbach, war ein Nachkomme jenes Herzogs Luitpold, der im 
Kampfe gegen die Ungarn gefallen war, deſſen Söhne und Entel 
bereits den bayerifchen Herzogshut getragen hatten. Kein Fürften- 
geſchlecht in Europa reicht an dieſes Alter hinan, die Capetinger, 
die Welfen, die Ascanier, die Hohenzollern, die Habsburger — 
fie alle find erſt fpäter auf dem MWelttheater erfchienen. 

Was Kaijer Friedrich dem Wittelsbacher für jo lange und 
fo viele mit Hingebung geleiftete Dienfte verlieh, war freilich 
nicht eines jener großen Stammesherzogthüimer, welche, von Stell 
vertreten des Kaiſers mit höchſter Machtfülle regiert, nur allzu oft 
durch ihre Empörungen Deutſchland verwirrt ober erjhüttert hatten. 

Mit dem Sturze Heinrich's des Löwen waren fie alle zer: 
füdelt, und an ihre Stelle trat jegt eine größere Zahl kleinerer 
Landesherren. Auch Otto empfing nur einen Bruchtheil des 
früßeren Herzogthums: Tirol, Steiermark, Defterreih waren ab- 
getrennt, die Bischöfe des Landes waren dem Herzog als Landes- 


* Rebe zur feier des Wittelabacd- Jubiläums, gehalten in ber Feſt⸗ 
Kung der K. B. Aabemie dev Wiſſenſchaften am 28. Juli 1880, in ber 
oben Univerfitätsaula zu Münden auch für fih im Verlag der Atademie 
ud bei C. H. Berl erſchienen. 
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fürften glei und befaßen die Landeshoheit in bemjelben Maße 
wie er; an Städten war Bayern noch arm: Landshut und 
Münden entwidelten fi erft im Laufe des 13. Jahrhunderts. 
Das ſchon blühende Regensburg hieß mohl Metropolis und 
Sig des Herzogthums Bayern, der Herzog verlangte auch die 
Burggrafſchaft darin; in feiner herrlichen Lage am Donauftrom 
hätte fi Regensburg vor allen zum Mittelpunkt und Fürftenfig 
eine3 aufftrebenden Staatsweſens geeignet und würde dem Ganzen 
Kraft und fefteren Zufammenhang verliehen haben; aber es war 
Biſchofsſitt, und im alten Deutſchland haben Fürften und Bi- 
ſchöfe nie einander nahe fein wollen oder können; fo wenig Kaiſer 
und Papſt in einem Reiche, fo wenig konnten Fürft und Bi- 
{hof in einer Stadt neben einander wohnen. 

So waren die Herzoge von Anfang an und noch mehr 
duch den num folgenden Gang der Ereigniffe darauf angemiefen, 
ihre Hausmacht zu vergrößern. Ein günftiges Geſchick fügte es, 
daß die mächtigen Grafengeſchlechter des Landes bald ausftarben ; 
an dreißig derſelben verſchwanden in den nächſten 300 Sahren. 
Selbft das Verbrechen, welches Otto's Neffe, der gleichnamige 
Pfalzgraf, durch die Ermorbung des Königs Philipp beging, 
diente zur Vergrößerung des Hauſes, denn die Güter des ge— 
ächteten Mörders fielen feinem Vetter, dem nunmehrigen Herzog 
zu. Bald nachher wurde dem Haufe durch die Erlangung ber 
Rheinpfalz im Jahre 1214 neuer Zuwachs an Glanz und Macht. 

Herzog Ludwig war nun ber mädhtigfte Reichsfürſt in 
Sübbeutjchland. Er ſcheint noch höher geftrebt zu haben; denn, 
unähnlih dem Water, brah er dem Kaiſer Friedrich II. und 
deſſen Sohn, Kaifer Heinrich VI., die gelobte Treue, ftellte fich 
an die Spige der dem päpftlichen Aufrufe Folge leiftenden Gegner 
der Hohenftaufen, und im Jahre 1231 traf ihn der rächende 
Moroftahl auf der Brüde zu Kelheim. Dagegen ſtarb fein 
Sohn, Dito der Erlauchte, indem er dem Kaiferhaus ergeben 
blieb, im päpftlihen Bann und fein Land verfiel auf mehrere 
Jahre dem Interdict. j 
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Trotzdem war Wittelsbach bereit? auf dem Wege, das mäch- 
tigfle Haus in ganz Deutfchland zu werden. Schon hatte es im 
Sũden nicht feinesgleihen. Da begannen im Jahre 1255, nach 
Dtto'3 Tod, die Theilungen zwiſchen den Erben. Sie wurden 
ein Exhübel der Familie, die verhängnißvolle Duelle einer ftet3 
fih emeuernden Zwietracht und heimlicher oder offener Anfeindung. 
So lange diejes Theilungsfyftem währte — und man brachte es 
endlih bis zu zwanzig verſchiedenen Linien —, hat das Haus 
ſich felber tiefere, blutigere Wunden geſchlagen, wirkſamer an 
feiner eigenen Schwächung gearbeitet, al3 feine äußeren Gegner 
& zu thun vermochten. 

Zwar ein bleibender Erwerb des deutſchen Königthums und 
Suifertfums wäre in jener Zeit, von der Mitte des 13. bis zum 
Beginn des 14. Jahrhunderts, auch dem geeinigten Kaufe nicht 
ereihbar geweſen; denn die Mächte, welche das ſtaufiſche Haus 
geſtũtzt und das Kaifertbum jo gründlich und vollftändig beflegt 
hatten, wollten weber eine Erbfolge mehr zugeben noch auch nur 
änen ftarken Fürften zum Throne gelangen laffen. Man wähle 
Shattenkaifer, zum Theil Ausländer, welche den Schimmer ver 
deutſchen Krone mit veichlichen Spenden erfauften, die Macht 
aber den Wahlfürften überließen. Bon früherer Uebermacht ſank 
das Reich zur Ohnmacht herab; es verfiel der Mißachtung nach 
außen, der Verwirrung und Anarchie nad innen. 

In dieſer trüben, troftlofen Zeit des Zwiſchenreiches, als 
die Zeitgenoſſen ſchon an ben nahen gänzlichen Untergang bes 
deutſchen Reiches glaubten, läßt fih von Wittelsbach nur fagen, 
daß wir vergeblich nach Spuren eines der Machtſtellung dieſes 
dauſes entjpredhenden Einfluffes auf die deutſchen Angelegenheiten 
ausſchauen. Es war ftarf im Rheinland, ftärler im Süden, wo 
dog) damals der Schwerpunkt des Reiches ſich befand. Es beſaß 
grade in den entſcheidenden Zeitpunkten zwei Kurftimmen, mit 
welden es mehr als einmal den Ausichlag hätte geben können. 
Aber dazu kam es nicht; es waren die geiftlichen Kurfürften, von 
denen meift die Entſcheidung der Königswahl abhing, und welche 
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dabei beftimmte, ihnen von Rom vorgezeichnete Ziele verfolgten. 
Die weltlichen Fürften, erft 13, dann 38 gegen 92 geiftliche 
Furſten, hatten vollauf zu thun mit der Befeftigung und Ord⸗ 
nung der in jüngfter Seit errungenen Landeshoheit. 

Gleich allen Fürften jener Zeit betrachteten und behandelten 
auch die Wittelsbacher das was urſprünglich Amtsgewalt geweſen, 
als erblihes Familieneigenthum; dem einen von ihnen, dem 
Palzgrafen am Rhein, war überbieß die Aufgabe geworben, ein 
ungemein zerſtückeltes, aus vielen Parcellen beftehendes Gebiet zu 
artondiren; der andere, Herzog Heinrich, hatte eines übermäch- 
tigen Nachbars, Dttofar’3 von Böhmen, fi zu erwehren. 

Endlich, im Jahre 1273, beftieg der erfte Habsburger, 
Rudolf, den lange vermaisten Thron. Man wählte ihn, ben 
Meinen Grafen, und nicht einen der mächtigeren Fürften, nicht 
Ottokar, feinen der Wittelsbacher, damit er alles beftätige, was 
feit 30 Jahren Rom und die Fürften an Reichsgütern und 
Rechten ſich angeeignet hatten, und er entſprach der Erwartung. 
Ein Wiederherfteller des Reiches, wie man ihn wohl genannt hat, 
ift er nicht geworben, aber er hat wieder einige Ordnung in 
den deutſchen Landen geſchafft, Hat ben Landfrieden verfünbet und 
nah Kräften durchgeſetzt. Die Bayerfürften verknüpfte er fich 
durch Vermählung mit jeinen Töchtern. Wohl ftand ibm auch 
Pfalzgraf Lndwig treu und thätig zur Seite; aber ber leiven- 
ſchaftliche Heinrich, der ſchon wegen der Kurftimme den Bruber 
befriegt hatte, fiel vom König ab, und Bayern büßte dieß mit 
dem Verluſte diefes Wahlrechts und, bes Landes ob ber Enns. 

Nach Rudolf's Tode erhob die kurfürftliche Dligarchie wieder 
Könige aus verſchiedenen Häufern, Naffau, Habsburg, Lurem- 
burg, nad) einander, und die Folge war, daß nun drei Häufer, 
das Habsburger, das Iuremburgifhe und das wittelsbachiſche, 
Anfpru auf die Krone erhoben. Die vor kurzem noch Eleinen, 
halb franzöſiſchen Grafen von Luxemburg bejaßen jegt, Dank dem 
Later, Kaifer Heinrich VIL, das Königreich Böhmen, die Habs- 
burger befaßen die Oftmarf. Ludwig der Bayer drang nur Durch, 
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weil er ber ſchwächere, wenig gefürchtete und nicht Sohn oder 
Ablommling eines Kaiferd war. 

Dreiundbreißig Jahre hat Ludwig als König und Kaifer 
in Deutſchland und Italien gewaltet; von allen Vorgängern haben 
mt drei, Dtto I. und bie beiden Friedriche, gleich lang ober 
länger regiert; fort und fort fah er fih von faum zu überwin- 
denden Schwierigkeiten und unverföhnlichen Widerſprüchen gehemmt. 
Einheimische und auswärtige Feinde in Weberzahl befämpften 
ihn bald offen, bald verbedt. Das Luremburger Haus und die 
Fürften, welche ihn als ein ihren Sntereffen dienftbares Werkzeug 
erhoben hatten, haben ihn dann, als ihr Wortheil es erheiſchte, 
verrathen und geopfert. Mehr als einmal ging er rathlos und 
ermübet damit um, die Regierung nieberzulegen. Sein ganzes 
eben war theils Kriegführung, theils Umbherreifen; denn das 
Reich hatte ja feinen Mittelpuntt, feinen Königsfig, Feine Haupt» 
fabt, nicht einmal ein bleibendes geſichertes Archiv, und die Ein- 
fünfte waren bereit, mit jeder Königswahl vermindert, zu einem 
geringfügigen Ueberrefte herabgefommen. 

Ludwigs gefährlichfter, raftlofefter Feind war indeß fein 
Deutſcher, er ſaß in Paris. Es war das erftarfte franzöſiſche 
Königshaus, weldes feit Beginn bes Jahrhunderts bald bie 
beutiche Krone für einen franzöfiichen Prinzen zu gewinnen, bald 
das Raifertfum auch ohne das deutſche Königthum an Frankreich 
Mu bringen, zugleich in der Verwirrung die ihm bequem gelegenen 
Stüde des Reichslandes zu erhajchen trachtete. Das Papſtthum war, 
wie dem Wohnort, jo ven Berjonen und der Politik nad), franzöfiſch 
geworben’; es galt, durch diejen mächtigen Hebel dem Haufe Anjou 
in Halien die Herrſchaft zu erwerben und zugleich die auf Deutjch 
land gerichteten Strebziele zu erreichen. Eine weit ausgreifende 
Romanifirung auf Koften der deutſchen Nation war im Werke. 

Sicherlich hat Ludwig dieſes Gewebe nicht durchſchaut, als 
ea, dem Rufe der Opibellinen folgend, nad Stalien zog, unge 
ifredt durch die dortigen Mißerfolge feines Vorgängers, Kaifer 
deintichs VII. Noch einmal und zum Iegtenmal folte gerungen 
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werden um bie Erhaltung oder Wiederherftellung ber Kaifergemalt 
in Stalien. Man erwartete, man forderte dieß von Ludwig dies⸗ 
ſeits wie jenfeit8 der Alpen. Nur indem er ber Riejenaufgabe 
fi) unterzog, konnte er in Deutſchland fi in Anſehen fegen. 
Aber ſchon während des Zwiſchenreichs und dann duch Rubolf 
waren Rechte und Befigungen des Reiches in Italien größten: 
theils verloren gegangen — geraubt, abgetreten, verkauft. Und nun 
follte er mit viel zu geringen Streit: und Gelokräften den Kampf 
aufnehmen gegen die Uebermacht der brei verbündeten Gegner, 
des Papftes, der Guelfen und des Königs Robert; feine einzige 
Stüge war bie zerfahrene Ghibellinen-Partei, die ihn täuſchte, 
wie fie ihrerſeits fih in ihm verrechnet hatte. Wohl ging er in 
tühnem Wagniß weiter, als felbft die KHohenftaufen gegangen 
waren: er führte den Kampf gegen die Curie in Noignon mit 
allen Waffen; er umgab ſich mit gelehrten Theologen und Juriſten. 
Damals wurden geiftige Kräfte wachgerufen und Ideen verbreitet, 
die erſt anderthalb Jahrhunderte fpäter reiften und dann Europa 
umgeftalteten. Schließlich aber mußte er doch ſich dort verbluten, 
und ber ſchlimme Rüdjchlag in Deutſchland konnte nicht außbleiben. 
Dennod haben — ein jeltener Fall in unjerer Geſchichte — die 
NKurfürften fi im weiteren Verlaufe des Kampfes einmal ener- 
giſch und einträchtig auf die Seite ihres Königs geftelt. Die 
Erklärung des Kurvereind zu Nenfe, allerdings die Rechte ber 
Kurfürften ftärfer als das Necht des Reiches und des Kaiſers be- 
tonend, fand einen Wieberhall in der Nation, vor allem in den 
Städten, welche zumeift, trog vieljährigen Interbictd, ſtandhaft 
und treu ihrem Könige ergeben blieben. In der That hatte Lud— 
wig auf ihre Dankbarkeit den gerechteften Anſpruch; denn das ift 
fein größtes und bleibendes Verdienſt, daß er die Städte nach 
Kräften Hob und ſchützte und mit mannigfachen Privilegien ver- 
ſah. Dem Beifpiele der Luremburger und Habsburger folgend, 
hat auch er es unternommen, eine große bayeriſche Hausmacht zu 
gründen: er hat Brandenburg und Holland mit Hennegau für fein 
Haus erworben; wäre dieſer Befig von Dauer geweſen, jo hätten 
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wohl bie Geſchicke Deutſchlands eine andere Wendung genommen. 
Aber Ludwig mehrte dadurch nur feine und feines Haufes Feinde. 
Die Ermerbungen in Norddeutſchland und den Niederlanden gin- 
gen bald wieder dem Haufe, nicht ohne eigene Schuld, verloren. 
Denn nach feinem Tobe fiel das Kaiſerthum in die Hände des 
ſhon vorher von abtrünnigen Kurfürften erwählten Karl's des IV., 
und biefer Luremburger verftand es meifterlih, das Haus Wittels⸗ 
bad} durch eine gewiſſenloſe Politik zu zerfplittern und zu dauern 
der Bebeutungslofigfeit im Reiche Hinabzubrüden. Freilich arbeis 
tete ihm der alte böfe Genius bes Haujes, die Verwanbten-Zwie- 
ad, verfnüpft mit einer thörichten, wider des kaiſerlichen Vaters 
Bien, vorgenommenen Theilung, in die Hände. Durch einen 
offenbaren Betrug entriß er dem Herzog Ludwig das Recht der 
alternirenden Kurftimme, übertrug fie bem Pfalggrafen allein und 
warf damit neuen Zünbftoff in das Haus, welches um das Jahr 1343 
das flärkfte in Deutſchland geweſen. Er war, nad) Kaifer Mari- 
nilian's Wort, Böhmen ein Erzvater, dem Reich ein Erzſtiefvater; 
ubig ſah er zu, wie unter der Plage des Fauſtrechts und des 
ur Näuberbande gewordenen Landadels das Reich verwilderte. 
Sein pomphafter Krönungszug nah Rom offenbarte nur bie 
Vllige Richtigkeit, zu welcher das Kaiſerthum auf der Halbinſel 
herabgeſunken war; eilig, wie ein Flüchtling, kehrte er Heim. 
Gleichwohl gelang ihm, was feit mehr als hundert Jahren Fein 
faifer vermocht hatte: er erreichte, daß mod) während feines Le- 
bens fein Sohn Wenzel zu feinem Nachfolger erwählt wurbe, 
Die Abfegung Wenzel's zu Lahnftein im Jahre 1400 führte 
wider einen Wittelsbacher auf den Thron. Allerdings war ber 
fand des Reiches unter Menzel und durch ihn ein faum erträg- 
lihet geworben. Die Reichsgewalt war wie nicht vorhanden; 
äin Chaos recht- und frieblofer Zuftände lag vor Augen, wäh: 
mb der Böhmenkönig aus jeiner ſlaviſchen Ferne alle Verwid: 
lungen im Reiche mit ftumpfer Gleichgültigkeit ſich anſah. Die 
Aufürften hatten ihm ſchon vor fünf Jahren gedroht, die Ver: 
zltung der Reichsgeſchäfte felber in die Hand zu nehmen; ver- 
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gebli Hatten fie dann die Ernennung eines Reichsverweſers be 
gehrt. Nun ftellten fie ihm Ruprecht III. von der Pfalz entgegen, 
dem ſchon Vater und Großoheim das Beijpiel erufter Sorge um das 
Reich gegeben hatten. Da war doch endlich einmal eine Wahl ohne 
Beftehung erfolgt; Ruprecht konnte der Vorwurf nicht treffen, daß 
bei feiner Erhebung „der Gulden tapfer mitgelaufen fei“, wie es 
von feinem Vorgänger hieß — man mußte zwei Jahrhunderte in 
der deutſchen Geſchichte zurüdgehen, um gleiches zu finden. 

Indeß Wenzel behauptete ſich; es fehlte nicht am Fürften 
und Städten, welche, der Selbfthülfe gewohnt, an einem fern 
bleibenden, unthätigen König Gefallen fanden. Diele auch nahmen 
eine unentj&hiedene, abwartende Haltung an. Im Norben ward 
überhaupt Ruprecht nicht anerfannt. Zudem blieb es in Deutfch- 
land noch lange Regel, daß jeder folgende Kaifer mit geringeren 
Hülfgmitteln in den Kampf eintreten mußte — denn einen Kampf, 
ein unausgeſetztes Ringen mit Hinderniffen und Mißbräuchen jeder 
Art und mit Legionen von Gegnern legte die Königswürde da= 
mals jedem auf, der mit ihr Ernſt maden und nit an dem 
Schimmer fi genügen laſſen wollte. 

Ruprecht griff ein mit dem beften Willen und den ebelften 
Abfichten, aber bald fah er jeine eigenen Stammesvettern unter 
feinen Gegnern. Sein Zug nad Italien erzielte nur einen Miß— 
erfolg; die geiſtlichen Fürften, die ihn anerkannt, weigerten ihm, 
fobald er ein Opfer von ihnen forderte oder auch nur der Anarchie 
wehrte, ben Gehorfam. Der Marbacher Bund, gegen ihn ge— 
ſchloſſen, nöthigte ihn, fein mwohlthätigftes Wirken, ſelhſt das Zer- 
ftören von Raubneftern und ähnliches, einzuftellen. Auch das 
befte, was er that, ward nicht anerfannt, nicht unterftügt; nur 
in feinem pfälziſchen Lande ward feinem gemeinnügigen Walten 
ein ehrendes Andenken gewibmet. 

Als die deutſche Krone wieder an Habsburg gefommen war, 
geitaltete ſich die Lage unter einem Friedrich IH. ſchlimmer noch, 
ala fie felbft unter Wenzel geweſen. Das Reich ging aus ben 
Fugen, die Nation ſchien eingetreten in einen Berjegungsprozeß ; 
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der träge, zähe, flet3 nur um fein Hausintereſſe befümmerte 
Saifer ſchaute der Verwirrung zu, immer nur bemüht, jede Re 
form in Staat und Kirche zu verhindern, und ben eigenen Lan: 
den nicht minder ſchädlich als dem Reiche. Damals ragte unter 
den Wittelsbachern als die bebeutenbfte Perfönlichkeit hervor 
Friedrich der Siegreiche, Kurfürft von der Pfalz. Vom Kaiſer 
mit anerfannt, zuleßt geächtet, verſtand er es nicht nur, fich zu 
behaupten; ftet3 fchlagfertig und ein Meifter in der Kunft des 
Abrundens und Erwerbens, hinterließ er feinem Nachfolger ein 
um mehr als 60 Burgen und Stäbte vergrößertes Land. 

Die Beziehungen Wittelsbachs zu dem öſterreichiſchen Nach- 
bar geftalteten fich nicht freundlich. 150 Jahre vorher war das 
bayerif_he Haus mächtiger, angefehener geweſen als das haba- 
burgiſche. Jetzt aber, unter Marimilian I. (1493—1519), wuchs 
Habsburg, und Wittelsbach ſchien abzunehmen. Tirol war ſchon 
1363 habsburgiſch geworden, und nun benügte Mar den blu- 
tigen Exbfolgeftreit zwiſchen der pfälziichen und der altbayeriſchen 
ie, um auch das Innthal und das Zilerthal den Bayerfürften 
m entreißen. So hatten die Wittelsbacher fehr triftige Gründe 
m perfönlicher Verftimmung und Mißtrauen; zugleich theilten fie 
als Reichsfürſten die allgemeine Unzufriedenheit mit dem Mo- 
natchen, der die mit jo freudigen Hoffnungen begrüßten Reformen 
md neuen Inſtitutionen von 1495 wieder verfallen ließ und das 
Reich ſtets nur als Werkzeug zur Hebung habsburgifcher Exb- 
nacht behandelte. Bedroht, wie fie fi fühlten, erkannten fie 
endlich die Nothwenbigkeit, den Theilungen ein Ende zu machen. 
&en erſt war wieber für einen ber ihrigen ein neues Fürftene 
tum, die Pfalzgrafſchaft Neuburg mit Sulzbach, errichtet worden. 
Run aber (1506) kam das Primogenitur-Gejek zu Stande, kraft 
deſen Bayern ein ungetheiltes, nur von bem erftgebornen Prin- 
Fa zu regierendes Herzogthum bleiben follte. 

Rım beginnt ein neues, ein drittes Weltzeitalter; das Mit⸗ 
felalter ift abgelaufen, aber es hat ber anbrechenden Neuzeit ein 
mihes Erbe von bisher unterbrüdten oder nicht zum JZurchbruch 
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gefommenen Feen und Beftrebungen hinterlaſſen. Sie find im 
Stillen nur noch ftärfer geworden, die Entdedungen und Exrfin- 
dungen ber jüngften Zeit find hinzugetreten, und es fammelt fi 
ein gewaltiger, ftet3 anſchwellender, alles mit fi) fortreißender 
Strom von neuen Ideen, Bebürfniffen, Forderungen, zuerft auf 
dem religiöfen Gebiete. Aus dem Schoße unferer Nation wird 
die Reformation geboren und ergreift binnen wenigen Jahren, 
bier fiegreih, dort unterbrüdt, alle Staaten und Völker Europas. 

Die Stellung des Haufes Wittelsbach zu diefer Bewegung 
follte eine Frage von weltgeſchichtlicher Wichtigkeit werben. 

Binnen zwei, drei Decennien hatten die bedeutendſten Für- 
ftenhäufer Deutfhlands, ſowie die überwiegende Mehrzahl der 
Städte, fi der Reformation angeſchloſſen und fie in ihren Ge— 
bieten durchgeführt, darunter auch die pfälziſchen Fürften. Der 
größte Theil des Reichsadels ftand auf derfelben Seite. Um das 
Jahr 1565 glaubte man annehmen zu müflen, daß neun Zehn: 
theile der Nation entweder offen proteftantifch oder insgeheim ber 
neuen Lehre anhängig feien. Zwiſchen dem Süden und dem Nor- 
den war hierin fein Unterſchied. Abgejehen von dem bis 1609 
katholiſchen Jülich, blieben nur zwei Familien unter den deutſchen 
Herrſchergeſchlechtern beharrlich auf fatholifcher Seite, Habsburg 
und ber herzogliche Zweig von Wittelsbah. Wäre auch nur der 
legtere dem mächtigen Zuge, dem bie übrigen ſich überließen, ge- 
folgt — die Geſchichte Deutſchlands, ja Europas hätte einen ganz 
anderen Verlauf genommen. 

Das Kaiſerthum, wie es im Mittelalter geworden, das 
mbeilige römiſche Reich deutſcher Nation“, war eine ganz aus 
hierarchiſchen Vorftellungen Hervorgegangene, halb priefterliche Infti- 


tution, wie denn ber Kaiſer bei feiner Krönung dem Papfte als | 


Diakon am Altar zu dienen hatte. Dem Dienfte der Kirche follte 
& zunädft gewidmet fein, als ihr weltlicher Arm ihre Bebürf- 
niffe befriedigen, ihre Sentenzen vollftreden, ihr Gebiet erweitern. 
In feiner Abhängigfeit von dem Papft und ben geiftliden Kur 
fürften ertrug es feinen proteſtantiſchen Kaifer; ein Abfegungss 
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becret würde fofort erfolgt fein und fremben Monarchen, vor 
allen Frankreich, dad Zeichen zum Einbruch gegeben haben. Das 
fühlte denn auch das halb-ſpaniſche, halb-deutſche Habsburg; es 
fühlte es Mar II, der feinen proteſtantiſchen Glauben nicht zu 
befennen wagte, und noch im 18. Jahrhundert hat e8 Friedrich II. 
von Preußen erkannt, dem beim Ausfterben Habsburgs die Kai⸗ 
ierfrone fo nahe gerüdt ſchien. 

Für die Wittelsbacher bildete feit dem Primogenitur-Gefe 
das Bebürfniß, die jüngeren Prinzen duch bie geiftlien Für- 
Renthümer Bayerns und des übrigen Deutfchlands zu verforgen, 
ein ſtarkes Band, welches fie an der alten Kirche fefthielt, um 
fo mehr, als auf dieſem Wege zugleih Macht und Einfluß des 
Hauſes in Deutſchland erhöht wurden. So befand fi das Kur- 
fürftentfum Köln von 1583—1761 ununterbrochen in witteld- 
bachiſchen Händen. 

Dergeſtalt geſchah es, deß Wittelsbach mit Habsburg in 
lirchlichen Dingen zuſammenging; eheliche Bande kamen hinzu, dieſe 
Eintracht zu verflärfen. Der ringsum im Jahre 1525 lodernde 
Bauernaufruhr hatte Bayern unberührt gelaffen, aber der Aus: 
breitung der proteftantifchen Lehre vermochten weber Herzog Wil- 
heim IV. noch Kaifer Ferdinand I. in ihren Gebieten Einhalt zu 
tum. Das jedoch erreichten fie, daß das ganze Gerüfte des alten 
Kirchenſyſtems und die Formen des Gottesbienftes unverfehrt in 
Deſterreich und Bayern erhalten wurben. 

Wohl begehrten Kaifer Ferdinand und Herzog Albrecht V. 
von Bayern nachdrücklich in Rom und Trient umfafjende und tief 
eiugreifende kirchliche Reformen, nicht der Lehre, aber in Leben, 
Zucht und Ritus. AS fie verweigert wurden, jchritten gleich 
wohl Albrecht und Wilhelm V. nad ihm, im engften Anſchluß 
an Rom, mit den üblichen Gemaltmitteln zur Ausrottung des 
neuen Belenntnifies. 

Indeß hatte fi in der Pfalz ſchon feit dreißig Jahren 
Die Reformation ruhig und geräuſchlos verbreitet, als Kurfürft 
Dito Heinrich fie offen und ohne Hemmniß durchführte; die 
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beiden Nebenlinien Simmern und Zweibrüden hatten das Gleiche 
gethan. Da ereignete fi, daß der folgende Kurfürft, Fried— 
ri) W., die calvinifche Lehre ftatt der Iutherifchen, welche big- 
ber die allgemein deutſche geweſen, einführte. Und wiederum 
griff die That eines Wittelsbachers entſcheidend und verhäfgniß- 
vol in die Verkettung ber Dinge ein; bald folgten ein paar an- 
dere Fürften feinem Beifpiel. Damit war ber Keil der Spal- 
tung eingedrungen in das bisher fefte und durch Fürften- und 
Stäbtebund zufammengehaltene Gefüge des deutſchen Proteftanz 
tismus. Fortan ftanden fi) lutheriſche und calviniſche Fürften 
und Gebiete theils feinblich, theils theilnahmlos gegenüber; auch 
die gemeinſchaftliche Gefahr vermochte Feine einmüthigen Be— 
ſchlüſſe zu bewirken, und die Wunde, die damit der proteftantis 
ſchen Sache geſchlagen ward, ift erft in unferen Tagen geſchloſſen 
worden. Friedrich's Urenkel, der unglüdliche Friedrich V., hat 
des Vorgängers That f wer büßen müffen. . 

In Bayern war die Gegenreformation unter Wilhelm V. 
vollendet; zugleich waren durch fie, hier wie in den öſterreichiſchen 
Ländern, die ftändifhen Schranken gefallen; Kurfürft Marimilian I. 
tonnte nad) Gutbünfen über die Kräfte feines Landes, bis zur 
äußerften Anjpannung und Erſchöpfung, verfügen. Zum erften 
Mal wurde Bayern in ber ftarfen Hand eines ſtaatsklugen, ener- 
giſchen, mit aller Denkens: und Willenskraft auf ein Ziel ge 
richteten Fürften ein felbftftändiger Staat, eine Macht, mit welder 
die europäifchen Mächte rechnen mußten, eine Macht, die felbft 
über die Zukunft Deutſchlands entfcheiden konnte. 

Merkwürbig, wie nun wieder einmal Wittelsbach gegen Wit 
telsbach ftand. Dießmal war der Gegenfag von welthiftorifcher 
Bedeutung: Bayern gegen Nheinpfalz, Liga gegen Union. Die 
pfälzifchen Fürften waren nun die Träger des aufftrebenden, vorwärts 
drängenden Proteftantismus. Sie bemühten fi, die deutſchen und 
die außerdeutſchen Glaubensgenofien zu gemeinfchaftlihem Schutze 
zu verbinden. "Während das fächfiihe Kurhaus, welches früher 
an ber Spige ber evangelifchen Bewegung geftanden, fih immer 
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enger an das Raiferhaus anſchloß, hatten die Pfälzer ven fran- 
zoͤſiſchen Proteftanten bewaffnete Hülfe gebradit, hatten die für 
ihre Religion und Freiheit gegen Spanien kämpfenden Niever- 
länder unterftügt, und waren nun bie Lenker der Union, beren 
Glieder erkannt hatten, daß es für fie keinen Schug mehr bei 
den Reichsbehörden gebe und daß nur vereinigte Selbfthülfe vor 
der Ausführung de3 zur Ausrottung des SProteftantismus ge 
faßten Planes fie retten könne. Ihnen gegenüber fehen wir 
Marimilian ald das Haupt der katholiſchen Liga; in ihr fuchten 
jene geiftlihen Fürften Schuß und Hülfe, welche in ber gemalt- 
famen Belehrung ihrer proteſtantiſchen Unterthanen von außen 
gehemmt zu werben befürdhteten. Wähnten doch auch viele, vor 
allem die mächtigfte, einflußreichfte Geſellſchaft jener Zeit, der 
rechte Moment fei gefommen ober doch ganz nahe, um alles in 
Deutfchland wieder unter die Herrſchaft von Papft und Kaifer 


führen. 

AL Kaiſer Matthias 1619 kinderlos ſtarb, ward der Bayern- 
herzog eingeladen, ſich um die Kaiſerkrone zu bewerben; er ſchien 
mir die Hand ausftreden zu dürfen, um fie zu ergreifen. Man 
mahnte ihn an feinen Anheren Kaifer Ludwig; fein Bruber 
war Kurfürft von Köln; fein Vetter, der Pfälzer, am ſelbſt mit 
dem Anerbieten; die geiftlichen Fürften hätten gerne die Reichs- 
macht und ihre Anfprüde in den Händen ihres Bundeshauptes 
geiehen. Dennoch Iehnte er ab und erflärte ſich für den Habs— 
burger Ferdinand. 

Und nun folgten jene gewaltigen Schläge, welche Deutſch- 
land in bie Gräuel eines breißigjährigen Krieges ſtürzten, mit 
Brandftätten und Trümmerhaufen es erfüllten, die Nation an 
den Rand des Unterganges brachten. Unfer Vaterland warb, 
größtentheils durch feine eigenen, aber vom Auslande geleiteten 
Söhne, eine Stätte ber Berwilderung und Barbarei, und zweier 
Jahrhunderte bedurfte es, fi aus jo tiefem Falle wieber auf: 
richten. 


Wahrend Ferdinand's Wahl in Frankfurt erfolgt, wählen 
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die Böhmen den Pfalzgrafen zu ihrem König. Sofort läßt fh 
Morimilien vom Kaiſer die feinem Better zu entreißende Kur 
würbe und einen Theil feiner Lande verſprechen, ſchlägt mit 
einem vom Papſt und von den geiftlichen Fürften bezahlten 
Heere die Böhmen am Weißen Berg; es folgt die furchtbare 
Rache des Blutgerichts in Prag. Mar läßt fi zum Vollſtrecer 
der Reichsacht gegen feinen Vetter ernennen, erobert bie Ober: 
Pfalz und die Aheinpfalz, und, indem er Kurfürft wirb, ift die 
bisherige Stimmengleichheit ber zwei Belenntniffe im Nurfürften- 
Collegium vernichtet, eine Fatholifhe Mehrheit unter denen ge: 
ſchaffen, auf welchen unter den brei legten Kaiſern die Regie: 
rung Deutſchlands beruht hatte. 

Die Union löste fih auf; die evangelifche Lehre warb in 
den öfterreihifchen Exb- und Kronlanden ausgerottet; die beiden 
Tathofifchen Heere, das kaiſerliche und das ligiſtiſche, erfochten 
Sieg auf Sieg; Ferdinand fah fi in Deutſchland mächtiger, 
ala Karl V. gewefen; in feinem Kopfe verbanden fi die Ge— 
danfen und Hoffnungen ber ſpaniſch-öſterreichiſchen Weltmacht 
und des wieder aufgeridhteten univerfalen Kaifertfums. Den 
Spaniern räumte er die Unterpfalz ein und that was er konnte, 
die Feſtſetzung diefer deutſchfeindlichen Macht in den Rheinlanden 
zu fürbern. 

Indeſſen durfte er nicht vergefien, daß es Marimilian 
war, dem er feine und feines Haufe Rettung aus ber gefahr- 
vollften Lage verdankte. Und wie gewaltig ber Einfluß dieſes 
Fürften damals noch war, das zeigte das Reſtitutions-Edict und 
die Entlafung Wallenfteind, die dem Kaiſer auf dem Reichstage 
von 1630 abgezwungen ward. Auch hatte Marimilien früher 
fon erfannt, daß er, um feine hochragende Stellung im Reich 
und feine viel beftrittene Kurwürde zu behaupten, fi an Frank- 
reich anlehnen müſſe. Er war es, ber feinen Nachfolgern dieſen 
von da an fo oft betretenen Weg zeigte und fi von Richelieu 
durch einen geheimen Vertrag den Beſitz feiner Kurwürde und 
der neugewonnenen Sande fihern ließ. 
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Bekannt if, was nun folgte: die Nieberlagen der ligiſti— 
ſchen und ber faiferlichen Heere, Guftan Adolf in München, der 
Uebertritt des durch das habsburgiſche Vorgehen in Stalien er- 
Bitterten Papftes Urban VII. auf franzöfifhe und dadurch mittel- 
bar auf ſchwediſche Seite. Denn auch Frankreich griff nach dem 
Tode Guſtav Adolf's mit Macht in den Krieg ein. Die gemeins 
ſame Gefahr Inüpfte den Kaifer und Mar wieber enger an ein- 
ander; beibe fetten ben Krieg auch dann noch, die Außerften 
Kräfte aufbietend, beharrlich fort, al3 der Sieg von ihren Fahnen 
gewichen war. Noch einmal ſah Mar in biefen legten Jahren, 
den ſchlimmſten und zerftörenoften de3 ganzen Verlaufs, fein 
and von Feindesſchaaren zertreten und ſich als Flüchtling in 
Braunau. Da blieb ihm fein Ausweg, als fi Frankreich in 
die Arme zu werfen und für bie Abtretung bes Elfafles einzus 
feßen. Es war ein bitteres Verhängniß, daß gerabe unter dem 
Fürften, melcher ver begabtefte des älteren Wittelsbacher Haufes 
war, Bayern und Deutihland fo namenlos unglücklich wurden. 

Für unfere beiden verwandten Fürftenhäufer fiel der weſt⸗ 
fällige Friede günftig aus. Das Haus Bayern behielt die Kur- 
würde und die Oberpfalz, mußte aber freilich auf feine Forde— 
ung von 13 Millionen an dad Kaiſerhaus verzichten. Das 
vläßziiche Haus erhielt mit der Nüdgabe der Nheinpfalz eine 
achte Kur und die Wiedereinſetzung der fimmernfchen Linie, 
Um fo ſchlimmeres widerfuhr Deutſchland und dem Reiche: was 
an Frankreich und Schweden abgetreten wurde, betrug faft den 
Umfang eines Königreichs. Mit dem alten Reiche war es im 
Grunde zu Ende; dem Kaiſer blieb nur eine ſchattenhafte Oberherr⸗ 
lichleit; die Fürften wurden völlig felbftftändig, mit dem Rechte, 
Bündniffe und Verträge mit dem Ausland zu ſchließen, und als 
Garanten des Friedensſchluſſes waren Frankreich und Schweben 
fortan zur Einmiſchung in Deutſchlands innere Angelegenheiten 
berechtigt, machten auch bald, vorzüglich Frankreich, von biefem 
Rechte den ausgebehnteften Gebrauch. Wie es von da an feine 
Beutfäe — nur eine öferreichifce, Branbenburgifche, Südliche — 


40 TI. Dad Haus Witielsbach und feine Bedeutung 


Politil mehr gab, fo bildete ſich auch für Bayern eine eigene 
Politik, die dasſelbe — dafür ſorgte Defterreih — immer mehr 
nad Welten wies. 

Als der Sohn des unglüdlichen Friedrich, Karl Ludwig, 
nad) 30jährigem Exil, aus London in fein Stammland, das er 
als Kind verlaffen Hatte, zurüdkehrie, fand er ein armes, ent 
völfertes, aus einem Garten zur Wüfte gemorbenes Land. Man 
echnete, daß nur der fünfzigfte Theil der Einwohner noch übrig 
geblieben. Unter feiner weifen und wohlhätigen Regierung blühte 
indeß die Pfalz raſch wieder auf, die Ausgewanderten kehrten 
zurüd, Neligionsfreiheit zog neue arbeitiame Anfiebler herbei; 
aber es bezeichnet die Lage, daß felbft ber Kaifer nicht im Stande 
war, den Abzug der von feinem Water gerufenen, das Land aus: 
raubenden Spanier aus ber Fefte Frankenthal zu bemirken; fie 
blieben noch mehrere Jahre. Es war die erfte Mahnung, daß 
für die Pfalz nichts mehr vom Kaiſerhofe zu erwarten fei, und 
der Kurfürft mußte fehr bald erfennen, daß nur von dem mädj- 
tigen franzöfiichen Nachbar für bie politiſche Eriftenz und Wohl- 
fahrt feines Landes alles zu hoffen wie zu fürchten fei. So gab 
er denn feine einzige Tochter Charlotte Elifabeth als ein „politi- 
ſches Opferlamm”, wie fie jelber fih nannte, dem nichtswür— 
digen Bruber Ludwig's XIV. zum Weihe. Vergeblich; gerade 
fie, dem Vater ähnlich an Geift und Charakter, mußte den Vor— 
wand leihen, ihre Keimath mit einer Verwüftung heimzuſuchen, 
deren Barbarei noch die Gräuel bes 3Ojährigen Krieges übertraf. 

Im Vergleich mit ber Pfalz, bie ſchon feit 1679 auf Jahre 
hinaus der Tummelplag franzöfifcher Gewaltſchaaren geworden, 
war Bayern faft glücklich zu nennen; es erholte fi langſam 
aber ftetig unter dem milden Ferdinand Maria, dem wohlwollen- 
den ſchwächlichen Sohne Marimilian’s, um fo mehr, ald er unter 
dem Einfluß feiner habsburgiſchen Mutter das Danaer-Gefchent 
der Kaiſerkrone, welches Mazarin nah Ferdinand's III. Tod ihm 
zugedacht Hatte, abzulehnen die Klugheit befaß, zugleich aber auch 
die Wahl Ludwig's XIV. verhindern half. 
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Ganz anderen Rathſchlägen folgte fein Sohn, ber helbden- 
mütbige, glänzende, aber grundſatzloſe und leicht verführbare Zög- 
ling der Berfailler Hofdamen, Mar Emanuel. Erſt 20jährig, 
hatte er mit feinen Bayern Wien entjegen, Ungarn den Türken 
entreißen helfen. Dann hatte er am Rhein im Dienfte des 
Kaiſers gegen Ludwig XIV. geftritten, war ſpaniſcher Statthalter 
in Brüffel geworden. Da ftarb fein Sohn, der Knabe, welchem 
da3 Erbe ber ſpaniſchen Kronen zugedacht war. Getäufcht in fo 
glänzenden Hoffmungen und erbittert gegen das Kaiferhaus, trat 
er in dem jegt ausbrechenden Erbfolgekrieg, durch glänzende Ver: 
ſprechungen gewonnen, auf Ludwig's Seite und verjuchte mit 
franzöſiſcher Hülfe die Kaiferkrone von Habsburg an Wittelsbach 
zu bringen und fi aus öfterreihifchen Provinzen zu vergrößern. 
Der Kampf endete bald mit feiner Niederlage, und nun übte 
der Wiener Hof maßlofe Race: beide kurfürftliche Brüder wur: 
den mit Zuftimmung der übrigen Kurfürſten mit der Reichsacht 
belegt. Denn auch Joſeph Clemens von Köln hatte ſich tief mit 
Ludwig XIV. eingelaffen; die Franzofen waren eingerüdt in ben 
Rurftaat, der nun wie ein dem franzöſiſchen Reich einverleibtes 
Gebiet behandelt ward. Dem Landesfürften war nur eine Schein: 
wgierung geblieben, er war das Werkzeug der franzöſiſchen Mi- 
nifter und Generale geworben. 

Ganz Bayern war in Feindeshänden. Gemäß der Weifung 
des Kaiſers Leopold an feinen Oberfeloheren (1703) follte das 
Land fo viel immer möglich zum Vortheil des kaiſerlichen Aerars 
„gezwadt und ausgefaugt“ werden. Ein Aufftand des durch dieſe 
unerträglichen Bebrüdungen auf's äußerfte gebrachten Landvolks 
ward blutig unterbrüdt. 

Der Raifer ſprach 1705 das zweimal eroberte Bayern dem 
Haufe Wittelsbach auf ewige Zeiten ab. Einzelne Stüde des 
Bandes wurden an kaiſerliche Günftlinge ober Wirbenträger ver- 
lieben, das Innviertel zu Oberöfterreich geſchlagen, das Hochſtift 
Augsburg vergrößert. Das ganze bayerifche Volk — bis zu fol- 
ber Berrüctheit verftieg man fih in Wien — ward für tobess 
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würdig erklärt; doch follte aus Gnaden nur jeber fünfzehnte, von 
ben Stäbtern ber zehnte Mann hingerichtet werben. Glüdlicher- 
weiſe fehlte die Macht zur Vollſtreckung des zornigen Richters 
ſpruches. So völlig vergeffen waren all bie ſchweren Opfer an 
Geld und Menſchen, welche Bayern feit achtzig Jahren für 
Habsburgs Intereſſe gebracht hatte, — vergefien, daß erft vor 
wenigen Jahren 30,000 Bayern die Wiedergewinnung Ungarns 
für Habsburg mit dem Leben bezahlt hatten. 

Die Hinneigung der Wittelsbacher Fürften zu Frankreich 
fcheint und heute eine ſchwer verftändliche Verirrung. Sie begann 
gegen Ausgang des breifigjäßrigen Kriegs und währte mın ſchon 
feit fünfzig Jahren. Sie wird indeß begreiflih und jebenfalls 
minder anftößig, .wenn wir den politifchen und geiftigen Zuftand 
Deutſchlands in jener Zeit uns vergegenwärtigen. 

Die immer mehr verfallende Reichsverfaſſung war ein Ge 
webe von Wiberfprüchen und inneren Unwahrheiten. Das Reichs- 
oberhaupt ließ ſich im Reiche, in welchem es nirgends mehr einen 
Sig, nirgends Einkünfte hatte, nicht mehr blicken. Seine Exb- 
ftaaten, aud die beutfchen, führten ein mehr und mehr dem 
übrigen Deutſchland ſich entfrembendes Sonberleben. Alle dem 
Ganzen gewibmeten Snftitutionen, in denen der Wiener Hof feine 
Hand Hatte, waren corrupt oder unwirkſam: fo der immerwäh- 
tende Reichstag zu Regensburg, von dem bie Fürften wegblieben, 
mit feiner ſchwerfälligen Nichtigkeit, feiner ſprichwörtlichen Schlaf- 
ſucht und feinem kleinlichen Hader um Titel und Ceremoniell; 
fo die allgemein mifachtete, ſchleppende und verſchleppende Reichs- 
juſtiz. Das Wehrſyſtem war kläglich; ein beutfches Heer gab es 
nicht, das fogenannte Reichsheer war zum Spott des Volles ge- 
worden. An ber bebrohteften Grenze des Reiches faßen in langer 
Neihe die geiftlichen Fürften, welche, unfähig fi und das Reich 
zu fügen, naturgemäß dem franzöſiſchen Einfluß verfielen und 
ben lüfternen Bliden des übermädtigen und nun aud über 
müthigen Nachbars das Iodende Bild deutſcher Unmacht dar— 
boten. Das zur Wittelsbacher Domäne gewordene Kurland Köln 


in ber beutfchen Geſchichte. 43 


wor nebft Mainz eine Lieblingsftätte franzöfiicher Diplomaten 
geworben, die fo zugleich am Niederrhein und an der Iſar ihre 
Hebel erfolgreich anfegten. 

In Deutfhland war ein Tebendiges Nationalbewußtſein 
nicht mehr vorhanden; Selbſtgefühl und Gemeingeiſt fehlten dem 
Volke; daß es auch noch außerhalb der Religion große, Allen 
gemeinſchaftliche Intereſſen gebe, für welche jeder Deutſche ein- 
zuſtehen habe, wurde nur von wenigen empfunden, von noch 
wenigeren ausgeſprochen. Gab es doch auch kein öffentliches 
Drgan, durch welches patriotiſch geſinnte Männer zum Volke 
hätten ſprechen können. Die Deutſchen, verarmt an geiſtigen 
Gütern, mit einer unſchön, ungelenk und mißtönig gewordenen 
Sprache, ohne dad Gemeingut einer auch außer dem engen Ge 
lehrtenkreiſe geltenden Literatur, wandten ſich ber gerade jegt zur 
Hajfiigen Blüthe gereiften franzöſiſchen Literatur zu, und fo 
warb Ludwig auch für die Deutfhen in dem dreifachen Glanze 
des fühnen Eroberers und Kriegsherrn, des Meifters in ber Rolle 
des Königthums und des großherzigen Förderers von Literatur, 
Kunft und Wiſſenſchaft, ein bezauberndes Seal, eine verehrungs- 
vol angeftaunte Erſcheinung. Verſailles war die hohe Schule der 
deutſchen Fürftenföhne und das eifrig nachgeahmte Mufterbild für 
die Höfe biesfeits des Rheins. Mit welcher Begeifterung rebete 
doch felbft der vornehmfte unter den deutſchen Denken, Leibnig, 
von der Herrlichkeit Ludwig's, melde Hoffnungen ſetzte er auf 
ihn — er, ber doch die große, von biefem Monarchen Deutſchland 
drohende Gefahr fo klar erfannt, fo kraftvoll ausgefprochen hatte! | 
Für Bayern fiel noch befonders in’3 Gewicht, daß felbft am päpft- 
lichen Hofe Frankreichs Anfehen und fein Einfluß größer war, als 
der des Kaiferhofes; denn in Münden pflegte feit der Reformation 
die Autorität des römischen Stuhls aud in politifchen Dingen 
maßgebend zu fein, da doch jede politiſche Frage irgendwie mit 
einem kirchlichen Intereſſe ſich verſchlang, und dann, weil ber 
Sof in Münden bei feinen fteten Verwidlungen mit ben fieben 
Nachbarbiſchöfen, welche ſämmtlich Reichsfürſten waren, alle Urſache 
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hatte, dem päpftlichen Hof in jeder Richtung zu Willen zu fein 
— Verhältnife, die man in Paris fehr wohl kannte. 

Und nun Deſterreich ſelbſt — Ludwig war durch feine 
trefflichen Diplomaten in Wien oft ebenſo machtvoll und glüdlich 
als an anderen Höfen. Im Jahre 1668 hatte Kaiſer Leopold 
fi mit diefem feinem Tobfeind in einem geheimen Ablommen 
über die ſpaniſche Erbſchaft der älteren habsburgiſchen Linie ver- 
fändigt, und von da an erforberte die Wiener Staatsklugheit, 
ängftlich jeden dem franzöfifchen Könige mißfälligen Schritt zu 
vermeiden. Und dazu war franzöfifches Gelb bei den Rathgebern 
und Staatmännern Leopold's von folder Wirkſamkeit, daß der 
General Montecucoli Hagte: in Paris kenne man die faiferlihen 
ihm zukommenden Befehle, ſchon ehe fie noch zu ihm gelangten. 
Leopold ließ denn auch, während er zum Schuge der Niederländer 
ein Heer marfchiren ließ, dem König zu feinen Siegen über die 
ketzeriſchen Niederlande Glück wünſchen. 

Seit das Kaiſerthum im Hauſe Habsburg erblich geworden, 
hatte das Reich ſtets Verluſte erlitten, und zwar meiſtens durch 
dieſes Haus ſelbſt. So hatte es die deutſchen Niederlande an 
Spanien gegeben, es hatte unter Mar J. die Trennung der 
Schweiz durch einen unglüdfich gegen bie Eidgenoſſen geführten 
Krieg bewirkt. Dann hatte Ferdinand III. im weſtfäliſchen Frieden 
die franzöfifche Herrſchaft über die drei Lothringifchen Bisthümer 
beftätigt und das Eljaß abgetreten; Leopold I. genehmigte die 
Abtretung der Freigrafihaft Burgund und übergab die Stadt 
Freiburg, die Ludwig 1697 wieder herausgeben mußte, wäh- 
rend er das deutſche Bollwerk Straßburg mit Zuftimmung des 
Kaiſers behielt. Kaiſer Karl VI. trat dann noch 1713 freiwillig 
ganz Lothringen ab, wofür der Herzog, fein Schwiegerfohn, Tos— 
cana erhielt. Das im Grund immer noch zum Reiche gehörige 
Herzogtfum Mailand hatte man vorlängft preißgegeben. Nach 
allem diefem war nichts natürlicher, als daß Defterreih und 
Deutſchland ſich gegenfeitig als Ausland betrachteten, daß jeder 
Verſuch des Wiener Hofs, Oberhauptsrechte geltend zu machen 
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und einzugreifen, im größten Theile von Deutichland als eine 
Bergemaltigung und eine Schädigung ber deutſchen Freiheit em⸗ 
pfunden warb. 

Mar Emanuel und fein Bruder hatten im Frieden von 
Raſtatt und Baden 1714 Land und Rang zurüderhalten, und 
& gereicht dem erflen zur Ehre, daß er beim nächften Türkenkriege 
doch wieder feine Bayern dem Kaiſer zur Hülfe ſchickle, bie bei 
der Eroberung von Belgrad mitwirkten. Sechsundzwanzig Jahre 
darauf eröffnete ſich zum dritten Male für Wittelsbach die Ausſicht 
auf den Raiferthron. Denn mit dem Tode Kaifer Karl's VI. 
etloſch der Mannsſtamm des Haufes Habsburg, weldes in 467 
Jahren dem deutſchen Reiche jechzehn Kaiſer gegeben hatte. 
Vittelsbach war nun von den Familien, die vordem die Kaifer- 
würde getragen, bie einzige noch beſtehende, fie war rein deutſchen 
Urfprungs, wogegen ber lothringiſche Gemahl Maria Therefia’s, 
dem man in Wien das Kaiſerthum zudachte, Ablömmling des 
franzoͤſiſchen Haufes Baudemont war. Mande Kurfürften erwogen 
damals, was Friedrich äußerte, daß unter einem andern Kaifer- 
hauſe die vielen Klagen über die Bedrückungen und Gewaltjam- 
keiten des Wiener Hof3 in Sachen der Religion und der Reichs— 
juſtiz wegfallen könnten, daß für das Reich ein Kaifer wünſchens- 
werth fei, der feine außerbeutfchen Länder befige und das Reich 
nicht jeden Augenblid in fremde Kriege verwidle, wie das Haus 
—— es fort und fort nach allen Richtungen hin gethan 


nern und Pfalz hatten ſich endlich auch über ven legten 
Streitpunkt des Reichsvicariats und zu engem Bufammenhalten 
reinigt. Karl Albrecht ward denn auch wirklich von allen Kur 
fürften einmüthig gewählt — ein Ereigniß, weldes vor allem 
der politifchen Thätigfeit Friedrich's IL. zu verdanken war. Denn 
dieſem Zürften war ein flärferes Bayern und ein durch ben Ver: 
Inf der Kaiſerkrone geſchwächtes Defterreich gleich willkommen. 

So fah fi Karl VII. plögli als das Oberhaupt von 
370 fouveränen Fürften und Ständen, als Kaiſer eines Reiches, 
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das nicht einen Solbaten und nur einige taufend Gulden Ein 
fünfte hatte. Naturgemäß hätte Münden als Hauptſtadt und 
Sit des Reichshofraths an die Stelle Wiens treten müffen. Die 
KRaiferwürde gewährte ihm feinen unmittelbar greifbaren Juwachs 
an Madt; vielmehr erforberte fie die Grundlage einer Hausmacht, 
welche viel bedeutender Hätte fein müſſen, als das damalige 
Bayern fie bot. Karl Albredit erhob denn auch Erbanfprüde 
auf das Königreich Böhmen und das Erzherzogthum Defterreidh, 
die nun mit den Waffen erftritten werben follten. 

In der Raiferfrone, die doch auch die alte deutſche Könige- 
krone war, lag noch immer eine mächtige, wenn auch micht offen 
wahrnehmbare Zauberfraft. Sie ſchien erloſchen im nördlichen 
Deutihland, wo man die habsburgifchen Kaiſer nur als die 
feindlichen Unterbrüder der Landesreligion und als bie Preis- 
geber der Grenzländer Tannte; aber fie war noch flarf in ben 
geiftliden Fürftenthiimern und überhaupt in dem fo zeriplitterten 
Süden mit. feinen zahlreichen Heinen und kleinſten Dynaften. 
Ein Kaiſer aus dem älteften deutſchen Haufe, im Beſitz eines 
deutſchen Kronlandes, geftügt auf ein tüchtiges Heer, umgeben 
von erfahrenen Staat3männern, würbe bie längft ſchlafenden Hoff- 
nungen einer Wiederbelebung des Reiches raſch erwedt, Millionen 
deutſcher Herzen würden freubig ſich ihm zugewendet haben. 

Aber wie weit war die trübe Wirklichkeit von dieſem Kaifer- 
Seal entfernt. Karl Albrecht hatte feinen Berather und Feld⸗ 
herrn, wie ihn die legten Kaifer am Prinzen Eugen gehabt; ihm 
ftand nur ein Graf Törring zur Seite. So gebrechlich das Reich 
war, es bildete noch immer den Mittelpunkt der europätjchen 
Politik; die Minifter und Diplomaten eines Kaifer® mußten 
ihre verfhlungenen Fäden in flarfen und gewandten Händen 
halten. Aber bei dem damaligen Zuſtande feines Studienweſens 
konnte Bayern ihm eine Auswahl von brauchbaren Geſchäfts— 
männern nicht barbieten, und ebenjowenig konnte das tiefer 
ſchuldete Land die erforderlichen Gelpmittel aufbringen. So war 
er denn ganz an franzöfifche uud preußiſche Hülfe angewieſen. 
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Dabei Rand er einer ausgezeichneten Frau gegenüber, einer Maria 
Dereſia, welche alle ihre habsburgiſchen Vorgänger auf beiden 
Thronen jeit Karl V. an Thatkraft, Einficht, männlihem Muth 
und Geift überragte. So ging denn auch die böhmiſche Krone, 
bie Karl Albert ſich in Prag bereit? aufgejegt hatte, bald wieder 
verloren; von irgend einem eingreifenden Walten in Deutſchland 
fonnte nicht die Rebe fein, und nach feinem frühen Tode 1745 
blieb feinem Sohne Mar Joſeph III. nur übrig, im Frieden zu 
Füfen die Rüderftattung des eroberten Bayern zu erfaufen durch 
Begiht auf alle Exbanfprüche und durch die Zufage feiner Wahl- 
Rimme für den Gemahl Maria Thereſia's. Mit dem wohl⸗ 
meinenben, von feinem Volk aufrichtig geliebten und beflagten 
Rorimilian II. erlof am 30. December 1777 die Ludwig'ſche 
Linie der Wittelsbacher, welche faft fünfhundert Jahre lang über 
Bayern geherrſcht hatte, und nun wurden unter Karl Theodor 
Bayern und Pfalz nach 448jähriger Trennung wieder vereinigt. 

Der neue Fürft hatte ebenfowenig legitime Sprößlinge, als 
fein Borgänger. Nur ungern verließ er feine rheiniſchen Lande, 
um in München zu reſidiren, und bereitwillig ließ er fih auf 
einen Taufchplan ein, welcher Bayern oder doc einen anfehn- 
lien Theil Bayerns an Defterreich bringen follte. 

Für Maria Therefin war die Erwerbung Bayerns eine 
Lieblingshoffnung; früh ſchon hatte ein engliſcher Staatsmann, 
rd Stairs, ihr eingeredet, dab Elſaß und Lothringen zurüd 
erobert und zu einem Königreich für Bayern geftaltet werben 
fünnten. Später dachte fie an Neapel und Sicilien; Bayern follte, 
wie auch Fürft Kaunig meinte, durchaus al Erſatz für das ver- 
Iorene Schlefien dienen; ein Fußbreit Bayerns, äußerte er, fei 
mehr werth, als anderswo ganze Bezirke; das Wittelsbacher 
Haus, immer gefährlich in feiner jekigen centralen Stellung, 
werbe beſſer aus der Mitte Europas entfernt und im füblichen 
Yalien untergebracht. Kaunitz drang barauf, Defterreih folle 
die viel reicheren Niederlande behalten, da der Widerſtand der 
Sermächte vorauszufehen jei, und doch einen beträchtlichen Theil 
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von Bayern fi) aneignen, wegen des „ſchönen Arrondiſſements 
für das durchlauchtigſte Erzhaus.” Auch die Oberpfalz müſſe es 
nehmen, um ben brandenburgiſchen Markgrafenthümern Bayreuth 
und Ansbach eine gute Barriere entgegenzufegen. 

Beim Tode Mar’ III. widerrieth Maria Therefia anfäng- 
lich den Entſchluß ihres Sohnes Joſeph, Bayern fofort militärifch 
zu befegen; bald aber gab fie nad, die öſterreichiſchen Schaaren 
rüdten ein; Karl Theodor hatte wirklich den Vertrag unter 
zeichnet, der ben befferen Theil Bayerns, ohne Zuftimmung ber 
Landftände und des rechtmäßigen Erben, des Herzogs von 
Zweibrüden, an Defterreich abtrat. Das räthfelhafte Benehmen 
Karl Theodor's ift noch unaufgeflärt; er ſah ruhig zu, daß bie 
Defterreiher raſch von Straubing aus weiter um ſich griffen. 
Auch der fhattenhafte Reichstag wagte feinen Einfpruh. Wohl 
aber griff Friedrich IT. zu den Waffen. Sogar Rußland, wel⸗ 
chem diefe erſten Anläffe zur Theilnahme an deutſchen Angelegen- 
heiten willfommen waren, mifchte ſich ein; auch Frankreich mel 
dete fi; die ſchwachen in Wien vorgemendeten Erbanſprüche 
riefen ähnlige von Sachſen und Meklenburg-Schwerin wach. 
Auf Hochſchulen wurden Vorträge über die zur europäifchen An- 
gelegenheit gewordene Frage gehalten. Friedrich's Heer rüdte in 
Böhmen ein; es kam zu einem thatenarmen, aber doch aufreiben- 
ben Kriege, den ber Friede zu Teſchen beendigte; Defterreih war 
zurückgewichen; es begnügte fi, die Beute bes Innviertels da= 
von zu tragen. 

Neuerdings verftändigte fi im Jahr 1785 Karl Theodor, 
dem ber Beſitz Bayerns eine Laft gemorden zu fein fchien, mit 
Joſeph II. über einen Ländertauſch; ftatt Bayerns follte er die 
Niederlande als burgundifches Königreich erhalten. Und wieder 
war e3 Friedrich II., der durch den Fürftenbund dieß vereitelte, 

Gleich) in den erften Jahren ber franzöfiſchen Revolution, 
als der Befig Belgiens für Defterreih unſicher und gefahrbringend 
geworben, verjuchte der Wiener Hof wieder, Bayern durch den 
Tauſch mit Belgien zu gewinnen; Preußen jolte um ben Preis 
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feiner Zuftimmung ſich in Polen vergrößern bürfen; die Sache 
feiterte zuerſt wieder an ber weiteren in Wien erhobenen For⸗ 
derung von Ansbach und Bayreuth. Zwar gab Kailer Franz, 
dem die Ermerbung Bayerns ſehr am Herzen lag, bald nachher 
jenen Anſpruch auf die fränkiſchen Gebiete wieder auf, aber 
mittlerweile war Belgien in die franzöfiicden Hände gerathen. 
Karl Theodor fürchtete einen militärifchen Gewaltakt Deſterreichs, 
eine plößliche Beſetzung feines Landes, und ließ fi um fo tiefer 
in Unterhandlungen mit den Parifer Machthabern ein, die man 
dam in Wien als Reichsverrath bezeichnete. ” 
Diefe Begierde nach dem Befige Bayerns kam in den da- 
maligen europãiſchen Verwicklungen immer wieder zum Ausbruch. 
Vergeblich warnte England: indem man die franzöfiiche Revolu- 
tion mit den Waffen belämpfe, dürfe man nicht felber ſich revo— 
Intionärer Gewaltalte ſchuldig machen. Wieverum erſchien in 
dem mit Rußland 1795 geſchloſſenen Vertrag, der ein Schutz⸗ 
md Trugbündniß beider Kaiferhöfe gegen Preußen enthielt, bie 
Erwerbung Bayerns durch Oeſterreich als einer der geheimen 
Artikel. Der Minifter Thugut dachte und handelte in diefem 
Bunkte wie Raunig. Selbft in dem Friedensſchluß von Campo 
Formio mit Frankreich 1797 hieß es im 5. geheimen Artikel: 
die franzöfiiche Republik werbe fi dafür verwenden, daß Kaiſer 
Franz mit Salzburg aud einen Theil von Bayern befomme. 
Unverfennbar tragen diefe Thatfachen einiges bei zum Ver: 
Rändniß der nachher eingetretenen Rheinbund-Bolitit Bayerns. 
Da das Verhältniß Oeſterreichs zu Frankreich ſchon 1798 
wieber ein feindliches war, jo konnte, tro des geheimen Artikels 
von Campo Formio, al3 mit dem Tode Karl Theodor's bie 
Sulzbacher Linie erloſch, die Linie Zweibrüden-Birkenfeld in der 
Berjom Mar Joſeph's ruhig die bayeriſche Erbfolge antreten. 
Dieſes Haus hatte bereits dem ſchwediſchen Wolfe drei große 
Könige gegeben, ihm jollte auch Bayern eine Reihe vortrefflicher 
Fürſten verbanfen. 
Wir fiehen hier an einem großen Wendepunkte. Die Ex 
»Shllimger, Mlademifge Vorträge. L 4 
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eigniffe am Schluffe des Jahrhunderts haben für Deutſchland, 
für die ganze Menſchheit ein neues Weltalter eingeleitet. Nicht 
am wenigften für Bayern. Der Regierungsantritt Marimilian’s 
als Kurfürft von PfalzBayern ift der Markftein, der das alte 
Bayern von dem neuen fcheidet. Nicht eine allmälige, unmerk- 
lich ſich vollziehende Entwicklung war es, welche Land und Volt 
in das heutige Bayern binüberführte; es war eine unter ſchweren 
Wehen vor fi) gehende Neugeburt und Umgeſtaltung; durch fie 
ift das alte einftämmige Herzogthum Bayern in ein ftattliches, 
dreimal größered Königreich verwandelt, find Altbayern mit 
Franlen, Schwaben, Rhein» und Oberpfälern zu einem eigen- 
thümlichen Staatögebilde verfhmolzen worben. Im Jahre 1774 
fand ein englifher in München lebender Staatsmann: „Um den 
Zuſtand dieſes Landes zu fehildern, müßte man um zwei Men- 
ſchenalter im Fortfehritt der Gefellihaft zurücgehen.“ Jene Zus 
ftände find in ber Erinnerung der Lebenden ſchon faft völlig 
verblaßt, jo groß ift die Ummälzung gemwefen, die uns bavon 
trennt. 

König Mar Joſeph ift es gewefen, der nad einer Abfon- 
derung und Entfremdung von britthalb Jahrhunderten Bayern 
wieber emporgehoben hat in die Rechte und in die volle Gemein- 
{haft mit den übrigen beutfchen Stämmen. Um dazu zu gelanz 
gen und um bie faft unerſchwinglichen Laften zu tragen, welde 
bei dem allgemeinen Zerfall und Kriegszuſtand fremde Uebermacht 
unferem Sand auferlegte, mußte unfer gefammtes ſtaatliches und 
gemeindliches Leben fi wandeln: Schule und Kirche, Gemeinde 
leben und Militärweien, Steuerverhältniffe, Feubalität und Leib— 
eigenſchaft, Nechtäpflege, Beamtenthum, alle dieſe Regierungs- 
zweige mußten nahezu gleichzeitig in Angriff genommen werben. 
Daß in diefen Dingen jahrelang viele und mitunter verhängniß- 
volle Mißgriffe begangen wurden, war umvermeiblih. König, 
Regierung und Volt mußten ſchwere Lehrjahre durchleben und 
theures Lehrgeld zahlen. Auch konnte in dem eben erft auß fo 
ungleichartigen Beftandtheilen zufammengefügten Staat, unter dem 
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Drud der Fremdherrſchaft, bei einem ftehenden BDeficit, noch fein 
gelunbes politiiches Leben, Fein conftitutionelles Bufammenwirfen 
von Regierung und Voll fi entwideln. Die alten Lanbftände 
mit ihren Rechten waren ſchon von den Herzogen Wilhelm IV., 
Albrecht V. und Wilhelm V. als ein Hinberniß bei der Unter- 
brüdung der neuen Lehre lahm gelegt und auf ein fehr geringes 
Rab von Befugniffen herabgevrüct worden. Beim Zuwachs fo vieler 
nen erworbenen Gebiete und in der Noth der Zeiten glaubte man 
alle einzelnen landſchaftlichen Verfaffungen und Privilegien auf: 
heben zu follen. Eine neue, vom König zu verleihende Verfaffung 
warb auch verheißen, fam aber im Drange ber raſch ſich folgen 
den Kataftrophen nicht zu Stande. 

Hier nun fol uns das Bild eines an Evelmuth und Her 
xensgũte unübertroffenen Königs, wie Marimilian I. war, nicht 
getrübt werden durch die Erinnerung an den Rheinbund, der jüngft 
wieber einem reichbegabten Hiftorifer Anlaß zur bitterften Rüge 
geboten hat. Gewiß liegt hier theils ein düſteres Verhängniß, 
theils eine ſchwere Schuld vor, und wer möchte nicht den 12. Juli 
1806 mit feinem Blute auslöſchen, wenn er e8 vermöchte! Aber 
auf wie viele und mie weit zurüd vertheilt fih die Schuld! 
Der Rheinbund war die bitterfte, unvermeiblihe Frucht der Sün- 
den und Srrthümer unferer Väter, zunächſt aber war er die Folge 
des Neides und Haders zwiſchen den beiden deutſchen Gropmädh- 
ten, die auch gegen ben gemeinſchaftlichen Feind und Verderber 
einander nicht vertrauen, nicht helfen wollten. Bayern konnte 
dem eben abfterbenden Reich gegenüber ſich feine eigene jelbftftäns 
dige Eriftenz fchaffen; wer hätte dem König rathen dürfen, fi 
nach den Vorgängen des legten Jahrhunderts an Defterreih an⸗ 
mijchließen, mit der fiheren Ausfiht, von feinem Verbündeten 
preisgegeben und von Napoleon dann zermalmt zu werben? Ober 
ſollte er abdanten, fliehen, fein Wolf preisgeben, welches dann 
etwa ein zweites Königreich Weſtfalen unter irgend einem Napo- 
leomiben ober franzöfjchen Marſchall geworden wäre? Zudem 
war eine öffentliche Meinung, welche die Monarchen hätte war: 

4* 
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nen, leiten, ermuthigen können, damals in Deutſchland noch nicht 
vorhanden, und Patriotismus galt jelbft bei vornehmen Geiftern 
als Beſchränktheit. Konnte doch jelbft ein Freiherr von Stein 
den Schönbrunner Vertrag gutheißen, durch welchen Preußen die 
Allianz mit Napoleon und das zmweideutige Geſchenk von Han: 
nover annahm. 

Als endlich der Moment kam, die Feſſeln ber Fremdherr⸗ 
ſchaft zu brechen, that der König rechtzeitig, und nicht ohne große 
Opfer an Gebiet durch den Rieder Vertrag, was die Lage er: 
heifchte, und Bayerns Heer nahm an dem Befreiungsfampfe den 
gebührenden Antheil. Dann aber mußten König und Volt in 
Ergebung das traurige Geſchenk der Bundesverfaflung hinnehmen, 
welches bie europäiſchen Mächte für Deutſchland, damit es nicht 
allzu ftarf und allzu einig werde, erfonnen hatten. Der Bund 
trug die Keime des Zerfalls in fi und erzeugte in ber ganzen 
Nation jene tiefe, immer wachjende, bald in Spott bald in Zorn 
ſich äußernde Unzufriebenheit, welche feinen Untergang befchleu- 
nigte. Wie die Verſuche ihn zu reformiren und Deutſchland 
eine befjere Geftalt und Drbnung zu geben, mißlangen ober ver- 
eitelt wurben, und wie dieß zu ben Greigniffen von 1866 und 
1871 führte, das ift uns noch in friſchem Andenken. 

Bayerns Aufgabe war zunächſt, feine inneren Angelegen- 
beiten zu ordnen. Der König war, von Weimar abgejehen, der 
exfte unter ben deutſchen Fürften, welcher gemäß dem Artikel 13 der 
Bundesakte die Verfaffung gab. Wir bliden zurüd auf 60 Jahre 
eines an mannigfaltigen Wendungen, Conflicten und Löfungen 
reihen Verfaffungslebens; Regierung und Volt find in dieſer Zeit 
in einer politiihen Schule wechfeljeitigen Unterrichts geweſen; beide 
Theile haben viel gelernt, unter anderm auch bas, daß Bayern 
eines ftarfen, frei und hoch über ben Parteien ftehenden Königthums 
dringend bedarf, und daß Bewahrung der Kronrechte Heilige Pflicht 
für alle, zuerft für die Minifter iſt. Aber das Zeugniß dürfen 
wir ung geben, daß — ungleich den meiften anderen deutſchen Staa» 
ten — in Bayern nie ein Verfaſſungsbruch eingetreten iſt. Jeder 
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Conflict, wie ſcharf er fi auch zufpigen mochte, hat feine legale 
fung gefunden. 

Als ein hohes Verbienft des Haufes Birkenfeld Haben wir 
& zu erkennen unb banfbar zu verehren, daß es die alte, früher 
fünftlich gepflegte und felbft durch herbeigezogene Ausländer be 
jeſtigte Abfonderung Altbayerns vom übrigen Deutſchland gründ- 
ih befeitigt und bie Rückkehr eines derartigen Zuftandes für 
immer unmöglich gemadt hat. Unter den Händen der Könige 
dieſes Hauſes find die geiftigen Schlagbäume, einer nach dem 
andern, gefallen. Sie waren es, welche dur; Wort und That, 
durch Beiſpiel und Satzung, Bayern belehrten, daß es fi als 
Glied eines großen nationalen Körpers, als Beftanbtheil eines 
Volles, welchem eine der höchften Aufgaben, ein welthiſtoriſcher 
Beruf zu Theil geworden, zu fühlen und zu betrachten und mit 
demfelben im ununterbrochenen Verhältnig bes Gebens und des 
Empfangend auszuharren habe. 

König Ludwig I. war ſchon als Kronprinz in den Rhein 
bundstagen an der Spite der Oppofition gegen das „Franzöfifche 
Eyflem“, wie er es nannte, geftanden. Schon in jener trüben 
Zeit deutſcher Knechtung faßte er den Entſchluß, durch feine Wal- 
halla zur Erftarfung deutſchen Sinnes beizutragen. ‘Wenn er der 
Kmftfchule in Münden eine Gunft zumendete, durch melde fie 
fh in glänzendem Aufſchwung über alle ähnlichen Anftalten in 
Europa erhob, — wenn er ben in die Hauptſtadt gezogenen Künft- 
lem Aufgaben ftellte, wie fie großartiger und würdevoller fi 
biefelben faum wünſchen konnten, fo war der ihn leitende Ge 
danke der: Münden fole für ganz Deutfhland die Hochſchule 
bildender Kunft durch Lehre wie durch Beiſpiel werben. König 
Mar II. hat richtig erfannt, daß fein Bayern eine eigene Cultur⸗ 
aiffion für Deutichland habe, und es war fein ſehnlichſtes Ver: 
langen, fein Bolt, in dieſem Beruf vorangehend, bahnbrechend 
und fördernd zu leiten und bergeftalt, wie für Bayerns Wohl, 
fo für Deutfchlands Größe zu wirken. Daher die Errichtung 
der hiſtoriſchen Commiffion und die Beſchränkung berfelben auf 
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deutſche Geſchichte. Und ähnliche Gründungen für andere Wiſſen⸗ 
ſchaftszʒweige würben, wäre ihm längeres Leben befchieven geweſen, 
noch gefolgt fein. Und daß unferes regierenden Königs Majeftät 
in folder auf ganz Deutſchland gerichteten Gefinnung auf ben 
Pfaden feines Vater und Großvaterd zu wandeln gedenkt, das 
hat er bei jeber Gelegenheit, wie zum Beiſpiel durch feine bei 
der Jubiläumsfeier der hiefigen Hochſchule gejpenbete Stiftung, 
bewieſen. 

Das haben unfere Könige der Birkenfelder Linie vor manchen 
der alten Herzoge und Kurfürften voraus, daß fie durch allen 
Wechſel ber Zeiten hindurch ihre eigene Größe nur in bem geiftigen 
und phyſiſchen Wohl des Volkes und im Gebeihen des Staates 
gefucht haben. Darum fehen wir auch feit bem Beginn bes 
Jahrhunderts Fürft und Volk freudig zufammenmwirken. . Die 
Verſchmelzung der Stämme if noch nicht bis zu völliger Harmonie 
vollendet; dem fteht ein durch menſchliche Macht nicht wegzu: 
räumendes Hinderniß entgegen; aber das ift doch erreicht, daß 
König und Vaterland für und Bayern eng verknüpfte, nie fich ſchei⸗ 
dende Begriffe find, daß ein jeder alle die Güter, die wirklichen 
wie bie gewünſchten und die gehofften, die er in dem Begriff 
Vaterland zufammenfaßt, nur aus des Königs Hand zu empfangen 
gedenkt. 

Innige Vereinigung von Fürft und Volk, ein vertrauliches 
patriarchaliſches Bufammenleben, bei aller Ehrfurdt vor der 
Majeftät des Thrones, das ift ein Zug, ber, mit feltenen Aus- 
nahmen, duch bie ganze Gedichte der Wittelsbacher und ihrer 
Unterthanen geht. Daß unfere Fürften uns näher flehen, daß 
wir nit mit ſtlaviſcher Furt, aber mit Ehrfurcht und Kiebe, 
mit einer von ben Vätern auf Kinder. und Enkel forterbenden 
Liebe, zu ihnen aufblicen, und immer wieder, ſelbſt nach widri— 
gen Erfahrungen, das Gute, Befte von ihnen vertrauensvoll er- 
warten, das bindet fie an uns und ung an fie, und dieſer ange- 
ftammten Treue dürfen wir heute noch — und möge e8 immer 
fo bleiben — vor der Welt uns rühmen. Mit einziger Aus: 
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nahme der nicht auf bayerifhem Boden vollbrachten, in ben ge 
ſchichtlichen Anfang unferer Dynaftie fallenden That des Jahres 
1208, fennt Bayern Feinen Fürftenmord. Der Mörder Herzog 
Ludwig's bes Kelheimers (1231) war fein Bayer, kein Deutſcher. 
Unfere Jahrbücher haben feine Attentate, feine Entthronungen, 
feine Berfchwörungen und hochverrätheriſchen Complotte, feine 
politiſchen Hinrichtungen zu verzeichnen gehabt, wohl aber melden 
fe zahlreiche Beifpiele von aufopfernder Hingabe, von Opfern 
an Gut und Leben, von unerfhütterlicher, auch unter ben ſchwer⸗ 
Ren Leiden und Verſuchungen bewährter Treue des Volles gegen 
feine Fürſten. Darin weichen wir feinem deutſchen Stamme. 

Die Akademie pflegt alljährlich an diefem Tage vorgreifend 
das Geburtsfeſt des Königs feierlich zu begehen; heut ift derſelbe 
für und zu einem doppelten Feſttage geworben. Als ber letzte 
Vittelsbacher des alten Haufe unfere Gefellichaft ftiftete, erregte 
dieſer Schritt allgemeines Auffehen und warb als ein für ganz 
Deutſchland beachtenswerthes und für Bayern verheißungsvolles 
kreigniß begrüßt. Seitdem hat jeder von den Fürften des Haufes 
Birkenfeld durch Verbefferung ihrer Einrichtung, Erweiterung ihres 
Birkungskreifes, Vermehrung ihrer Mittel, überhaupt als aufs 
merffomer Gönner und theilnehmender Wohlthäter ſich bethätigt. 
Danlbar bringt daher die Aabemie ihrem gnäbigen Beſchither 
auf dem Throne heute ihre Huldigung dar. Zugleich aber ver: 
einigt fie fich mit der ganzen Nation in dem Wunfche: Gott fegne 
und erhalte das Haus Wittelsbadh-Birkenfeld; möge es blühen 
mb wachen in unauflöslicher Vereinigung mit dem Volke, dem 
& entſproſſen! 


II. 


Die Beziehungen der Stadt Rom zu Deutfchland 
im Mlittelalter.* 


Zwei Vorzüge, welche fonft den Werfen ber Menfchen ver 
fagt ‚find, haben die alten Römer ihrer Stabt zugeeignet: un 
vergängliche Dauer und Weltherrfchaft. Rom ift die urbs aeterna, 
Rom ift die Königin des Erdkreiſes — fo ſchallte es aus heib- 
niſcher Zeit herüber in die chriſtliche. Nom mar eine Gottheit 
in den Augen nicht nur der Einwohner. Hoch erhob fih ihr 
Eultus über den aller anderen Stabtgötter; in allen Provinzen 
des Reiches hatte fie Tempel und Priefter. 

Da trat mit dem Sieg de3 Chriſtenthums ein völliger Um- 
ſchwung ein. An die Stelle der zuverſichtlichen Hoffnung auf 
unvergängliche Dauer trat die Gemißheit eines furchtbaren Ge— 
Thies und eines ber Weltftabt beftimmten plöglichen Unterganges. 
An einem Tage — fo glaubten die Chriften — wird das ver- 
geltende Gericht der Vernichtung über die große Babel fommen, 
über die Stadt auf den fieben Hügeln, bie trunfen ift vom Blute 
der Heiligen. Daß dieſe in der Apokalypſe bes Johannes ver- 
kundete Kataſtrophe einft noch — wenn auch vielleicht erft in ſehr 
fpäter, dem Weltende naher Zeit —, dem Wortlaute der Weis- 
fagung ganz entſprechend fi} erfüllen werbe, daran haben bie 
meiften kirchlichen Ausleger feftgehalten. 


Vortrag, gehalten in ber Öffentlichen Gipung ber Mündjener 
Aabemie ber Wiffenfejaften am 29. Juli 1882 — biäher ungebrudt. 





IT. Die Beziehungen der Stadt Rom zu Deutſchland zc. 57 


Seit dem Beginne des fünften Jahrhunderts, in dem Wirr- 
jal der Völkerwanderung und ber Auflöfung des weſtrömiſchen 
Reiches, trat für Rom eine lange Zeit ber Leiden und ber Ent— 
völferung ein. Rom erbuldete die Plünderung durch Alarich's 
Befgothen, bald darauf eine zweite, ſchlimmere durch die aus 
Afrika herübergefommenen Vandalen. Es ward von dem Sueven 
Kicimer erobert, und in den Tobesfämpfen des Dftgothenreiches 
bald von dieſem Bolfe, bald von den Byzantinern belagert und 
Angenommen. Um das Jahr 543 mar es faft menſchenleer ge 
worden; nur 500 vom Volle follen noch in den veröbeten Räumen 
gewohnt haben. Aber es befaß der anziehenden Kräfte genug, 
um, vorzüglich unter ber jhirmenden Hand des feit Gregor dem 
Großen Träftig wachſenden Papſtthums, fih raſch wieber zu bes 
völlern. Es war nun wieder eine Zaiferliche, zum oftrömifchen 
Reiche gehörige, zunächft aber vom Erarhat zu Ravenna abhängige 
Stadt, vor allem bemüßt, fi der drohenden longobardiſchen 
dertſchaft zu erwehren 

Aber auch von den byzantinifhen Kaiſern wunſchte man 
in Rom unabhängig zu werben. Beides, die Feindſchaft gegen 
die Longobarben und gegen die zu Bildergegnern gemworbenen 
griechiſchen Kaiſer, führte zur Verbindung mit dem Frankenreiche. 
Sie warb immer enger, durch beiberfeitiges Intereſſe immer fefter 
gefittet. In vorſichtiger Weife wirkte der Papft mit zur Ent- 
thronung de legten Merovingers und zur Erhebung ber neuen 
Dynaſtie, Rom ernannte Pipin zu feinem Patricius oder Schirm 
hertn. Gleichzeitig entfaltete der Angelſachſe Winfried (Bonifa- 
tius) feine großartige Wirkſamkeit im Frankenreiche; er wurde 
der Apoftel der Deutſchen, der Reformator ber fränkischen Kirche; 
& gab den Deutſchen, was ihnen in ihrer bisherigen Zerflüftung 
mangelte, ein Bewußtſein ihrer nationalen Zufammengehörigteit, 
eine Kirchliche Organifation; fie wurden zugleich fefter eingefügt 
in die ſtaatliche Ordnung bes fränkiſchen Reiches und in ben viel- 
gliedrigen Körper ber abendländiſchen, um den Wittelpunft Rom 
fi gruppivenben Ghriftenheit. 
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Was Pipin und Winfried begonnen, vollendete Karl der 
Große. Hatte Bonifaz Alles aufgeboten, die weibende deutſche 
Kirche in volftändige Unterordnung unter den römiſchen Supremat 
zu bringen und ihr das Gepräge der römiſchen Cultusformen und 
Drbnungen aufzubrüden, fo verfolgte Karl das gleiche Ziel im 
ganzen Umfange feines Reiches. Nur wollte er felber oberfter 
Lenker und Wächter der Religion und Kirche in dieſem Reiche fein, 
wollte — wie bie Biſchöfe dieß auch von ihm Heifchten und er 
warteten — die Kirche wie nach außen ſchirmen und erweitern, fo 
nad) innen regieren. Rom aber, das ihn zum erften Raifer des 
wiebererwedtten weſtrömiſchen Imperium ausgerufen unb gekrönt, 
war nun bie erfte Stabt feines Reiches und ihm unterthan geworben. 

Man mag fi in Vermuthungen ergehen, wie ganz anders 
die Weltgeſchichte verlaufen wäre, wie völlig verſchieden die Ge— 
ſchicke Deutſchlands ſich geftaltet hätten, wenn jene ältere Kirche, 
die anatoliſche Kirche griedhifcder Zunge, welche in manden Be 
siehungen den älteften chriftlichen Einrichtungen und Bräuchen 
näher geblieben war, die Mutter der deutſchen Kirche geworben 
wäre. Ich werde in dem folgenden mitunter den Gontraft zwi— 
ſchen römiſchem und griechiſchem Brauch zu erwähnen haben. 

Die Römer meinten durch ihre Acclamation in ber Kirche 
bei Karl's Krönung ein uraltes, nie verwirktes Wahlrecht aus- 
geübt zu haben, und bemerfenswerther Weife ſcheint Karl felbft 
diefe Auffaffung vorgeſchwebt zu haben, wenn er in ber Vorrede 
zu den Gapitularien für Jtalien zur Datirung das erfte Jahr 
feines Confulat3 erwähnt. Damit aber verfnüpften Karl und 
feine Nachfolger den Grundfag der Vererbung. Bei Ludwig, dem 
Sohne Karl’3, bei Lothar und Ludwig II. fand Feine Wahl, auch 
feine Krönung zu Rom fett; gleichwohl erklärte ber letztere dem 
byzantiniſchen Imperator auf die Frage nach dem Rechtsgrunde 
feines Naifertitels: „Bon den Römern habe ih Titel und Würde 
genommen; fie haben zuerft dieſelben befefien.” Aber ſchon nach 
vier Jahren trat ein Ereigniß ein, welches für bie folgenden Jahr- 
Hunderte entſcheidend, auch für Deutſchland fpäter von hoher Be 
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deutung wurbe. Der weſtfränkiſche König Karl der Kahle zog, 
eingeladen von Papft Johann VIII., nach Rom, verbrängte feinen 
nad Erhrecht zur Raiferfrone berufenen Oheim Ludwig, erfaufte bie 
Römer mit reichen Geſchenlen und empfing die Kaiſerkrone kraft 
einer bem Papfte, nad) defien Verfiherung, gewährten himmlifchen 
Iufpiration. Damit war dem Papfte die Verfügung über das 
Raiferthurm zugefallen, war für die fünftigen Kaiſer die Nothwendig⸗ 
keit geſchaffen, nach Rom zu ziehen und aus päpſtlichen Händen, 
welche die Gabe gewähren und vorenthalten fonnten, Salbung und 
Krömng zu empfangen. Daran Bing Deutſchlands Verhängniß. 

Rad) dem Tode Arnulf's, des erften rein deutſchen Königs, 
ber bie Kaiferfrone getragen, trat für Rom und das Papfttfum 
jene Zeit der Schmach und tiefen Exniebrigung ein, in welcher 
eine Reihe von Verbrechern und Günftlingen buhleriſcher Frauen 
den päpftlihen Stuhl, öfter durch Ermorbung des Vorgängers, 
beftiegen und entehrten. Wußte man in den ſechzig Jahren von 
900 bis 960 in Deutſchland, was damals in Rom vorging? Wie 
ein unwürdiger, verbrecheriſcher Papft auf den andern folgte, 
Rom eine Mörbergrube und Lafterftätte geworben war, von einer 
tegelmäßigen Succeffion auf dem päpftlichen Stuhl, wie fie das 
Dogma forderte, nicht mehr die Rebe fein konntel Die deutſchen 
Ducllen jener Seit, auch bie Chroniken, ſchweigen; Urkunden, 
ans denen fih auf eine in Deutſchland eingreifende Thätigfeit 
biefer Päpfte fchließen ließe, gibt es nur fehr wenige. Die deutſche 
Kirche lebte damals für fi und bedurfte Roms nur ausnahms- 
weiſe für Extheilung ober Beftätigung gemiffer Privilegien. Erſt 
wit Agapet IL, feit 947, werben bie päpftlichen, Deutſchland ber 
treffenden Urkunden zahlreicher. 

Dito der Große war &, ber Rom und bie römiſche Kirche 
n8 ihrer Berfunkenheit zu. retten unternahm. Indem er damals 
af acht Jahrhunderte hinaus die Kaiferwürbe an das deutſche 
Ruigthum Inüpfte, brachte er zugleich die Nation und ihre 
Kiche in eine noch engere Verbindung mit dem Papſtthum. Es 
wor aber von böfer Vorbedeutung, daß jener Johann XII, der 
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ihm die Krone auffegte, ein ganz nichtswürdiger Meni war, 
den er felbft bald darauf abjegen mußte. 

So war denn Deutfchland mit fefteren Banden als früher 
durch Pipin und Karl, an Rom gefettet. Diesſeits ber Alpen 
hatte e8 im ganzen Mittelalter feine Hauptftabt, feinen bleibenden 
Kaiferfig; die Metropole des heiligen römifchen Reichs deutſcher 
Nation konnte eben nur Rom fein. Dort aber hatte der Kaifer 
feine Pfalz, er mußte als Gaft des Papſtes oder eines römifchen 
Großen dort weilen, mußte mit Heeresmacht kommen, Tonnte Die 
Stadt erft nach längeren Unterhanblungen betreten. Und jeber 
Deutſche fühlte fi dort als ein mißtrauiſch angefehener, unwill- 
tommener Fremder. Später noch, als die Curie ſich durch frembe, 
beſonders franzöfiiche Carbinäle zu verftärfen und enger mit 
Frankreich zu verbinden trachtete, war es nur fehr felten ein 
Deutjcher, dem man die Kardinal: Mürbe verlieh; vom Wormfer 
Concordat bis zum Ende des Mittelalters hat Fein Deutſcher in 
der Curie eine leitende Stellung behauptet. Noch im 17. Jahr⸗ 
hundert war es Sprihwort in Rom: ein deutſcher Cardinal fei 
ein Ungethüm, feltener als ein weißer Rabe. 

Und doch war es gerabe die deutjche Kirche, welche in ihrer 
Hingabe an Rom nicht nur die franzöfifche, fondern jede andere 
Kirche überbot. Hatten doc ſchon auf der Synode zu Tribur im 
Jahre 895 die beutfchen Biſchöfe erklärt: „Der römifche Stuhl muß 
für uns ber Lehrmeifter der kirchlichen Ordnung fein; wir wollen 
& darum geduldig ertragen, wenn er und aud) ein faum ertrag- 
bares Joch auferlegt.” Wie oft hat Rom fpäter ihre Nachfolger 
an biefeg Wort gemahnt und der Zufage einen Umfang zu geben 
verftanden, den jene Biſchöfe, obgleich fie ſchon von pfeubo-ifido- 
riſchen Doctrinen beherrſcht waren, noch nicht ahnen konnten. 

Kaiſer Dito I. hatte es nicht vermodt, in Rom eine blei= 
benbe Verbefferung zu begründen. Es fehlte dort gänzlich an den 
Männern, welde die Stügen und Bewahrer einer Reform hätten 
fein können. Die früheren Gräueljcenen erneuerten fi, die von 
Kaifer Dito III. geſetzten Päpfte Gregor V. und Silvefter IE. 
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vermodjten nur für einige Jahre einen erträglichen Zuſtand zu 
ſchaffen. Dann aber, als ber päpſtliche Stuhl in bie Gewalt ber 
Grafen von Tusculum gefallen war, trat wieder die alte Ver- 
wirrung und ſchamloſe Corruption ein. Zum dritten Male mußte 
ein deutſcher Kaifer, Heinrich II., als Retter und Reiniger des 
papſtthums erft in Sutri, dann in Rom erfcheinen. Damals 
haben binnen zwölf Jahren fünf Deutſche den päpftlichen Stuhl 
beftiegen, da in dem römiſchen Clerus geeignete Männer nicht zu 
finden waren. Mit einer einzigen Ausnahme ftarben fie alle 
wid weg, getöbtet durch Roms böfe Luft; nur einer von ihnen, 
%o IX., hat unter Hilvebrand’3 Leitung dauernde Spuren feines 
Bontificats Hinterlaffen und ben Grund gelegt zu dem gewaltigen 
Aufiäwung des Papſtthums durch daS gregorianiſche Syftem. 

& ift bedeutſam, daß die Partei der Gregorianer, die doch 
den Häglichen Zuftand Roms, der Stadt und ber Kirche, und deſſen 
mit Händen zu greifenden Urſachen vor Augen hatte, ſchon im 
Jahre 1057 die ganze Schuld auf bie Deutichen, auf ihre Kaifer, 
zu wälzen gedachte. Cardinal Humbert behauptet, die Dttonen 
fein es, fie und ihre Nachfolger, und mit ihnen bie Feigheit und 
Dummheit ber bisherigen Päpfte, welche das Elend, das tiefe 
Sinten der Kirche verſchuldet hätten. Alſo gerade bie, melde 
das Papſtthum aus tiefftem Falle wieder emporgehoben, es ge: 
fügt und gefräftigt hatten, werben als die Feinde und Verberber 
angeklagt! Jedenfalls hat dieſe Partei für die vermeintliche Ver— 
gewaltigung furchtbare Rache genommen und bafür zu forgen 
verflanden, daß die deutſche Nation in fait fünfzigjährigem 
Bürgerkrieg ſich zerfleiſchte. 

Sehen wir nun näher zu, wie ſich Roms Einfluß in Deutich- 
land geltend machte, welche Zuſtände ſich durch denſelben bildeten. 

Die Bezeichnung römiſch⸗katholiſche Kirche drückt ein ganz rea⸗ 
18 Berhältniß aus; fie befagt, daß, ohngeachtet des Gemeinſchafts- 
bandes und ber Einheit in ber Lehre, Rom feine eigenthümliche 
Ueberlieferung, feinen: befonderen Ritus und Brauch habe, wäh 
tend andere Theile der allgemeinen Kirche, die griechiſch⸗byzantini⸗ 
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fe, die afrifanifche, die fpanifch-gothifche, jede gleichfalls in freier 
Entwidlung, fi abweichende Formen geſchaffen haben. In Deutſch⸗ 
land Tonnte dieß nicht eintreten, da die deutſche Kirche von Ans 
fang an fih an den römiſchen Ritus ftreng gebunden fand. 

Mehr und mehr nahm Rom den Charakter einer priefter- 
lien Stabt an; bie alten, reihen und vornehmen Gefchlechter 
waren verſchwunden oder nad) Konftantinopel übergefiedelt; ber 
Sit der Regierung war dort oder in Ravenna, es gab aljo in 
Rom keinen Stand von Staatsbeamten. Der Clerus aber war 
reich duch die Einkünfte von dem großen, in ganz Stalien zer- 
ftreuten Güterbefig des heiligen Petrus, zahlreich und ftet3 noch an 
Zahl wachſend. Umgeben von der öden oder doch fehr wenig er- 
giebigen Campagna, ohne Gewerbfleiß, ohne Handel und Induſtrie, 
waren die Römer angemwiefen auf die Ausbeutung ber Fremden 
und auf die aus den lirchlichen Stiftungen, den Geldſpenden ber 
Väpfte und den Einnahmen der Curie ihnen zufließenden Mittel, 
Darum ift auch die politifche Geſchichte Roms während bed Jahr: 
tauſends von 500 bis 1500 fo eintönig und unerquidlid. Man 
entdeckt in feinem Zeitpunkt die fortfchreitende Entwidlung eines 
georbneten ftäbtifchen Lebens, man fieht nur dem ermübenden und 
peinlichen Schaufpiel ftet3 wiederkehrender Aufruhrſeenen und Re 
volutionen zu. Die Römer ftrebten nad Freiheit, fie befaßen 
auch lange die Selbftverwaltung, eigentlich bis auf Bonifacius IX., 
der ſich zuerſt, mittels des Schaffots, zum unumſchränkten Herrn 
der Stabt machte. Im Ganzen führten ihre aufbraufenden Tu— 
multe und republikaniſchen Beftrebungen doch nur zu einem 
Wechſel der Herren. Die Kaifer konnten nur dort bereichen, fo 
lange fie perſönlich anweſend waren. So wogte ber Beſitz ber 
Gewalt lange auf und ab zwiſchen Prieſterthum und kriegeriſchem 
Abel; es fehlte der rechte Mittelftand, und es gab ftet3 zu viele 
Proletarier. Unter den Vollsführern war Arnold von Brejcia 
wohl der jelbftlofefte und befonnenfte, aber auch feine Reform 
Ideen waren, wie die des Cola di Rienzo, theild unerreihbar, 
theils zu phrajenhaft und phantaſtiſch. 
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Keine Stadt hat eine Gedichte, wie fie Rom vom 7. bis 
zum Ende des 15. Jahrhunderts eigen ift. Immer wieber Aufrubr, 
erbitterter Kampf der Parteien, gewaltfame Yenderung ber Ver- 
faffung; Abfegung, Verbannung, Ermordung ber Gewalthaber; Krieg 
dermächtigeren Familien unter fi, mit dem Volke, mit der Geiſtlich⸗ 
feit, mit den Kaiſern gegen den Papſt oder mit Clerus und Papft 
gegen den Kaiſer. Ruhte einmal der Zwiſt im Innern, dann tobte der 
Krieg mit den Rachbarſtädten, wie Tusculum, Viterbo, Baleftrina. 
Zurbufent, ftreitfüchtig, habgierig, ſtets bereit zu den Waffen zu 
greifen, Straßengefechte zu liefern, die feiten Thurme der Vor⸗ 
nehmen und Reichen zu belagern, die Käufer der Gegner, oft 
FÜR Die Kirchen zu plündern — fo zeigte ſich die Menfchen: 
mafle, welche fih das römiſche Volk nennen ließ. 

Der rothe Faben, der ſich durch alle dieſe Wirren zog, blieb 
aber immer die Stellung des Volkes und der Geiftlichkeit zu einander. 

Man kann fagen: die Geſchichte der Stabt Rom ift zum 
größeren Theil die Geſchichte eines ftet3 ſich erneuernden Kampfes 
der Laienwelt gegen die Priefterherrfchaft. Der Kampf wird bald 
offen, bald verbect geführt, er nimmt verſchiedene Geftalten an; 
ein wirklicher Friebe, ein harmoniſches Zuſammenwirken zeigt fi 
jaſt nie; wenn ber Kampf ruht, ift es immer nur ein Waffen 
Ailfand oder ein vorübergehendes Bufammenftehen gegen einen 
gemeinfchaftlichen Feind. Die Laien unterlagen meift, wenn fie 
ben ganzen, feft organifirten, von feinem Oberhaupte gelenften 
Uerns gegen fi) hatten, ober wenn der Papſt an dem Kaifer 
ser an italieniſchen Fürften eine Stüge hatte. Sie erfochten 
aber auch häufig Siege, vorzüglich dann, wenn der Clerus felbft 
in Parteien gefpalten war, oder wenn das Intereſſe des niebern 
Elerus mit dem der Laien zufammenfiel. 

Die Wirkungen dieſes Zuſtandes zeigen fi ſchon in ben 
früßeften Zeiten des römiſchen Chriſtenthums. 

Die Spaltungen in der römiſchen Gemeinde begannen bereits 
im 3. Jahrhundert, fie ergaben ſich zuerſt aus Gegenſätzen ber 
Zehre oder der Disciplin. Dem Calliſtus fand als Antipapft 
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Hippolytus, dem Cornelius bald darauf Novatian entgegen. Gleich 
nad der diokletianiſchen Verfolgung erregte die Strenge des 
Marcellus einen kirchlichen, bis zu Aufruhr und Mord in den 
Straßen führenden Zwiſt, welcher bie Verbannung bes Papftes 
aus Rom bemirkte. Während der arianijchen Wirren finden wir 
zwei ſich befehbende römiſche Biſchöfe, Felir und Liberius. Zu 
diefem hielt das Volk, zu jenem der Clerus. Daraus ergab ſich 
nad) dem Tode des Liberius eine neue Spaltung; man kämpfte 
in den Straßen und Kirchen mit folder Wuth, daß an einem 
Tage in einer Bafilica 137 Leichen von Erſchlagenen gefunden 
wurden. Wenige Decennien fpäter, im Jahre 419, führte die zwie- 
fpältige Wahl des Eulalius und des Bonifacius wieder zu den 
ſchon herkömmlich gewordenen tumultuarifhen Scenen und Ge 
waltthaten, jo daß der Kaiſer Honorius einfchreiten mußte. So ift 
es das ganze Mittelalter hindurch fortgegangen: man zählt bis Ende 
des Mittelalter3 24 folder Papſtkämpfe oder Schismen, von denen 
nur einige in dem Streit zwiſchen Kaiſerthum und Papſtthum 
ihre Veranlaffung hatten. Die Spaltung, welde unter Urban VL 
eintrat, dauerte 70 Jahre und - zerriß die ganze Chriftenheit. 
Die Frage, wer denn von den beiden Nebenbuhlern der rechtmäßige 
fei, ließ meift die große Mehrzahl der Menſchen in Ungemißheit. 

Weitaus die meiften diefer Spaltungen waren Früchte des 
römifchen Factionsweſens. Wir finden in Rom, wie fonft nir- 
gends in der damaligen Welt, eine durch Jahrhunderte ſich fort- 
fegende, an ben mannigfaltigften Wechſelfällen reihe Spannung 
und Kriegführung zwiſchen Clerus und Laienwelt. Der Elerus 
ift eine vielföpfige, hierarchiſch forgfältig abgeftufte und geglieberte 
Körperichaft, die fi der Theorie nach abjolut monarchiſch ve 
giert; er verfügt über ein fehr großes Einfommen, das aus ben 
vielen, dem heiligen Petrus geweihten Schenkungen fließt. Er hat faft 
immer auch einen Theil der von ihm abhängigen Laienwelt auf 
feiner Seite. Unterdeß aber wird die Kluft zwiſchen Geiftlichfeit 
und Volk immer breiter und tiefer. Schon die älteren, in bie 
Papſtchronik eingeſchobenen Fictionen verrathen das Beftreben, 
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die Laien in unnahbarer Ferne von den nur durch geweihte Hände 
m berũhrenden Gegenftänden zu halten; früh ſchon getroffene Ver- 
fügungen verbieten den Kirchenhäuptern, fih von Laien bedienen 
m laſſen. Der Carvinal Humbert fagt, nicht einen Glodenftrid, 
nicht einen Kirchenthürſchlüſſel dürfe ein Laie berühren, und Gre- 
ger VIL. betont, wie hoch ſchon ein geiftlicher Exorciſt über dem 
Laien, felbft über einem Monarchen ftehe, da jener, ein Imperator 
in der Geifterwelt, die Dämonen bezwinge. 

So fam man endlich jo weit, daß Bonifacius VIIL. in 
einer Bulle die Behauptung aufftellte, die Laien hegten ftets Haß 
gegen ben Clerus, was ſchon im Alterthume bezeugt ſei — ein 
Sag, der nun in das canonifche Recht aufgenommen und als 
Rorm zur Regelung des Berhältniffes wiſchen Clerus und Laien, 
Kirche und Staat behandelt warb. 

Diefe ſcharfe Abfonderung des Clerus von den Laien, mit 
dem durch alle Jahrhunderte, feit dem fünften, ſich fortſetzenden 
Antagonismus der beiden Claffen in Rom, mußte auf. das 
licchliche Leben tief eingreifend wirken. Stärfer, bewußter als 
irgendwo fonft entwidelte fi in der Geiftlichfeit der Gorporationg- 
geiſt mit feinen guten und fehlimmen Eigenſchaften. Wenn wir 
in früherer Seit den römischen Clerus felbft häufig in feindliche 
Barteien geipalten ober zwifchen den Voll3- und Apelsfactionen 
fich theilen ſehen, fo verliert fi) dieß feit dem Inveſtiturſtreit; 
felbft ber gewaltige, ganz Stalien zerreißende und zerfleiſchende 
Kampf der Buelfen und Ghibellinen hat nur vorübergehend in 
den firchlichen Kreis Roms ftörend eingegriffen, während bie rö- 
miſchen Adelsfamilien buch ihn in einen dauernden Fehdezuftand 
verjegt wurden. Mit der Einheit wuchs dann im Clerus auch 
die Begierde und das Bedürfniß zu herrſchen. In der That 
blieb ihm feine Wahl. Eine feftbegrünbete, auf langem Her 
loumen beruhende, durch Erbfolge geficherte Staatsgewalt Hat Rom 
im Mittelalter zu feiner Zeit gefannt; der Clerus mußte ent 
weber über die Laien herrſchen oder ihnen gehorchen unb dienen. 
Ratirlih war fein Sinnen und Trachten auf Seriäeft gerichtet, 
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was ihm inbeß Jahrhunderte lang in Deutſchland viel beſſer ge⸗ 
lang als in ber eigenen Stadt. 

Wenn die Päpfte des Mittelalters, im Widerfpru mit den 
Haren Bibelworten, behaupteten, nur die geiftliche Gewalt jei von 
Gott, die weltliche aber vom Teufel, oder, wie Innocenz II. fagt, 
nur durch menſchliche Erpreſſung fei der weltliche Staat entftanden, 
fo fanden fie unter dem Einbrude der fie umgebenden, fie jo 
nahe und drohend berührenden localen Zuftände. Sie hatten vor 
Augen die barbariſche Willkür, die rohe Gewaltthätigkeit der Dy- 
naften und Adelshäupter in Rom und in der Nachbarſchaft. Man 
hat zu wenig beachtet, daß den Päpften, wie ihren Beamten und 
Rathgebern, in ber Regel jede genauere, nur Durch lange Autopfie 
zu gewinnende Kenntniß der entfernteren Nationen und ihres Kirchen⸗ 
weſens abging, daß fle dagegen beherrſcht waren von dem täglich 
ſich ermeuernden Eindrud der römiſchen Dinge und Menfchen. 
Die Stadt Rom war für fie der Mifrofosmus, deſſen Luft fie 
athmeten, deſſen Bilder fie ſchauten, deſſen ſittliche und geiftige 
Atmofphäre für fie zum Maßſtab wurde für die Motive und Be 
dürfniffe der übrigen Welt. 

Für die Deutfchen war Rom zugleich erſehnt und gefürchtet, 
einerſeits höchſt anziehend, anderfeit3 abftoßend und verhaßt. Das 
Klima war den Deutſchen fo verderblich; fo viele waren nad 
Rom gezogen und nicht wiedergefehrt, ganze Kriegsheere hatte es 
weggerafft. Und dann der Weltruf der Römer, das finbigfte, 
geldgierigfte Wolf der Erde zu fein, die Bejorgniß, in den Netzen 
der römiſchen Gelomäfler hängen zu bleiben, im beften Falle mit 
ſchweren Schulden beladen heimzufehren, Gleichwohl überwog bei 
unzähligen die Begierde die dortigen Heiligthümer zu fehen, zu 
verehren, der daran gefnüpften Gnadenſchätze theilhaft zu werben. 
In früherer Seit war e8 das Grab der beiden Apoftel (limina 
Apostolorum), was am ftärften anzog; dort wollten bie zahl- 
zeichen Rompilger ihr Gebet verrichten. Schon ward aber auch 
von Rom aus die Anſicht verbreitet: fo viele taufende von Chriften 
feien dort als Glaubenszeugen geftorben, daß der ganze Boden 
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der Stabt von Märtyrerblut getränkt ſei, bis hinab in die Ab- 
»gtanäle, und daß jeder Schritt des Pilgers geheiligtes Erdreich 
betrete. Zudem waren dort Zahl und Koſtbarkeit der Reliquien, 
beſonders feit den Kreugzügen, gewaltig erhöht. Rom war ein 
weite Jeruſalem geworben: man fand da faſt alle irgendwie in 
den Evangelien erwähnten Gegenftände, Gefäße, Geräthiähaften, 
Steine, Gewänber, die der Herr ober feine Mutter berührt oder 
geragen, die Werkzeuge feines Leidens, fogar — in jeltfamem Wi- 
derſpruch mit der Dogmatit — Theile feines Körpers. Von der 
Rutter Jeſu befaß Rom alles, was nur ein Marienverehrer fi 
wünfchen konnte. Alle Nationen hatten ihre Wegweifer, die dieſe 
Schäge verzeichneten und bie daran gefnüpften taufendjährigen 
Abläffe verfünbeten; fie entſprechen den officielen römischen Schrif- 
tm, den Mirabilia und den Graphia, und man darf nur die 
am Ausgang des Mittelalters von dem Nürnberger Patricier 
Nikolaus Muffel verfaßte Beſchreibung der Stadt Rom leſen, um 
die magnetiſche Kraft des damaligen Rom zu verftehen. Wie 
beneidenswerth und hochbegnadigt erfchienen die Römer dem Deuts 
ſchen; wenn er auch dort ftarb, war ihm menigftend ein Grab 
mitten unter heiligen Märtyrern und der unmittelbare Befig der 
Hiurmelsfreuben gefichert. 


Richten wir nun unfern Blid auf die eigentlich vefigiöfen, 
gottesdienſtlichen Einwirkungen, welche Deutihland von Rom em- 
pfing, fo tritt ung fofort ein ftarf an altrömifche, heidnifche Wor- 
Rellungen erinnernber Zug entgegen. 

Daß heidniſche Gebräuche und Cultusgegenftände von ben 
Chriſten beibehalten, riftianifirt wurden, das hielt man für recht 
mb gut, Päpfte wie Gregor der Große billigten, empfahlen es. 
Ein in Rom verfaßtes und approbirtes Werk von Marangoni hat 
derartige Mebertragungen in Menge nachgewiefen. Auch liegt e8 in 
der Natur der religiöfen Symbolik, daß fie, allgemeine religiöfe 
Borftellungen und Empfindungen darftellend, den chriftlichen fo gut 
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als den heidniſchen Anſchauungen dienftbar gemacht werden Tann. 
In Rom war aber das Heidenthum im Volle fehr tief. gewurzelt 
und leiftete zähen Widerftand. Noch am Ende des fünften Jahr 
hunderts hatten bie Päpfte mit einzelnen Formen des Göttercultus 
— Lupercalien — zu ringen. Was wir auch im hriftlich gewordenen 
Rom noch wahrnehmen, das ift der ächt latinifche und etruskiſche 

- Glaube an die magiſche Kraft der Formel und der Geremonie. 
Wenn Päpfte die Felder mit Stüden geweihter Kerzen zum Schuß 
gegen Felbmäufe und Engerlinge beftreuen lafien, wenn fie zur Ab- 
weht feindlicher Ueberfälle die Stabtmauern mit Weihwafler begießen, 
fo erkennt man die Fortpflanzung altrömiſcher Anfchauungen. 

Die geiftige Rohheit, der Mangel jever höheren Bildung, 
der uns in allen Denkmalen bes römijchen Mittelalters begegnet, 
macht bier vieles erflärlih. Jede Großſtadt pflegt, wenigſtens 
aus dem Lande, in deſſen Mitte fie liegt, den Vorrath geiftiger 
Bildung und Wiſſenſchaft in ihrem Schooße zu jammeln und zu 
verarbeiten, um dann den fo gewonnenen und gefteigerten Schatz 
in der Nähe wie nad) ber ferne ausftrömen zu lafien. Für 
Rom aber trifft dieß nicht zu; die Stabt ift aud) in diefer Be— 
siehung, wie in mancher andern, eine in der Geſchichte einzig da= 
ftehende Erſcheinung. Rom bat in taufend Jahren, vom alle 
des weftrömifchen Reihe an gerechnet, nie eine bebeutende Schule, 
nie eine weithin wirkende Bildungsanftalt befefien. Nur eine 
berühmte Sängerſchule beftand. Won einer in bem Rom bes 
Mittelalters erzeugten Literatur im höheren Sinne Tann nit ge 
rebet werden. Eine Ausnahme machen die Werke Gregor’3 des 
Großen, welche, weithin verbreitet, zu ben Kieblingsbüchern der 
Klöfter gehörten. Die wenigen geſchichtlichen Werke find größten- 
theils zu beftimmten Sweden zurecht gemachte Produkte. 

Etwas, das man hätte Theologie nennen können, exiſtirte 
dort nicht, bis die Zeiten der fpäteren Scholaftif famen, und ein 
Theologe, ber nachherige Magifter Palatii, zum päpſtlichen Hof⸗ 
ftaat gehörte. Schon im J. 680 hatte Papft Agatho in Konz 
ftantinopel vor bem bortigen Goncil erklären laffen, bei der großen 
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Armuth, melde alle nöthige, von ihrer Hände Arbeit zu leben, 
gebe es in Rom und in Stalien überhaupt feine Männer von 
theologiſcher Bildung. In den nächſten drei Jahrhunderten warb 
& dort nicht beffer; als Gerbert um das Jahr 998 den Römern 
ifre Unwiſſenheit vorwarf, hatte der Legat Leo nur die Antwort, 
Petrus felbft fei doch aud nur ein unwiſſender Fifcher geweſen. 
Die Deutfchen konnten wohl Hanbfehriften in Rom kaufen, aber 
niſſenſchaftliche Bildung, theologifhe Kenntniffe konnten fie nur 
a8 England und Frankreich empfangen. 

In Rom zuerft wurde das Dämonen-Beihwören zu einem 
At des Firhlichen Amtes gemacht und ſchon im dritten Jahr 
hundert eine Claſſe von Erorciften zum Glerus gerechnet. Bald 
ging man noch weiter, und machte es zum Geſetz, daß jeder, der 
fi dem Priefterftand widmen wolle, die Weihe zum Erorciften 
empfangen und biejes Gejchäft eine Zeit lang getrieben haben 
müfle. Es war dieß eine der Fictionen, welche, um der Sache 
den Schein eines Höheren Alter3 zu verleihen, in die Papſtchronik 
eingerũdt wurben. Der morgenländifchen Kirche blieb die Ein- 
tichtung fremd, fie kennt feinen entſprechenden Ordo des Clerus. 
In Abendlande aber mußten alle von Rom abhängigen Völker 
und Kirchen ein Smftitut annehmen und bis Heute beibehalten, 
deſſen Tragweite ſich ſchon an ber Thatſache ermefien läßt, daß 
im ganzen Mittelalter pſychiſche Kranfheitszuftände jeder Art für 
dämonifche Befeflenheit angefehen und als ſolche behandelt, nicht 
den Aerzten, ſondern ben exorciſirenden Prieftern übergeben wurben. 

Das ganze Orbalienwefen warb theils hervorgerufen, theils 
begünftigt und kirchlich beftätigt durch die in Rom ſchon im 
6. Jahrhundert eingeführte Praris, Perfonen, welche eines Ver- 
brechens angeflägt waren, vor” Reliquien ober Märtyrergräbern 
nen Reinigunggeid ſchwören, ober, wenn es Prieſter waren, bad 
Abendmahl nehmen zu laffen. Papft Eugenius IL. verorbnete 
fogar die Anwendung ber Wafferprobe; mehrere Concilien geftat- 
teten ober verorbneten berartige Ordalien; Kirchen und Klöſter 
ließen durch den gleichfalls als Bottesurtheil geltenden Zweilampf 
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über ihre Ansprüche entſcheiden. Man umgab biefe Proceburen 
mit allem Pomp ber kirchlichen Ceremonien. Weber einzelne Gat⸗ 
tungen des Ordalienweſens erfolgten dann im 12. und 13. Jahr: 
hundert von päpftlicher Seite mißbilligende Urtheile. 

Ein Volk, wie das römische, welches in fo langwierigem 
Ringen und Kämpfen fi der Priefterherrfchaft zu erwehren juchte, 
war nicht geeignet, nad) den Canones ber älteren, reineren Kirche 
behandelt zu werben. Diefe waren auf ein harmoniſches Der- 
hältniß zwiſchen Glerus und Laien berechnet und konnten nur, fo 
lange ein ſolches beftanb, mit Erfolg angewenbet werben. 

Unter den anarchiſchen Zuftänden, in denen Rom fi) fort 
während befand, war es unmöglich, das alte Bußweſen aufrecht 
zu erhalten. Die römiſche Prieſterſchaft ftrebte ein jo wirkſames 
Mittel der Herrſchaft zu verſchärfen, indem fie ihm eine crimina= 
liſtiſche Zwangsgeſtalt gab, wie denn ſchon im Sacramentale des 
Gelafius der Biſchof angemiefen wird, den Büßenden während 
der ganzen Zeit von Aſchermittwoch bis Grünbonnerstag einzu= 
terfern. Diefe Strenge wandelte fi in das entgegengejegte Sy- 
ftem nachfichtiger Milde, als die Bußredemtionen auflamen und 
die Büßungen mit Geld oder mit Grundſtücken, bie man an Kirchen 
ober Klöfter abtrat, abgelauft wurden. 

In den erften Jahrhunderten war das Kirchenvermögen be 
ſtimmt, zugleich Armengut zu fein; erwuchs es doch aus Gaben 
und Stiftungen, welche, wenigftens zum großen Theil, unter der 
Vorausſetzung diefer Verwendung gemacht waren. Bei der ge 
wöhnlichen Vertheilung der Einfünfte in vier Portionen war eine 
für die Armen. In Rom gingen aber in ber langen, nur durch ein- 
zelne lichte Zwiſchenräume unterbrochenen Verwirrung und Anar— 
hie bie in befleren Zeiten geftifteten Zenodochien und Diakonien 
zu Grunde. Daß das Kirchengut auch Armengut fei, wurde ver 
geffen, der Clerus eignete fi Alles zu. Das ſchlimmſte aber 
war, daß durch die Berfplitterung des gemeinjamen Kirchenguts 
in einzelne Beneficien unb durch die darauf gebaute fpätere 
römiſch⸗ kirchliche Gejeggebung die Vorftelung von einem Anſpruch 
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ker Armen und einer entſprechenden Pflicht der Pfründenbeſitzer 
faft ganz aus dem Bewußtſein des Clerus entſchwand. 

In Rom felbft waren ſchon feit dem 5. und 6. Jahrhundert 
bie Päpfte durch das Herfommen genöthigt, große Gelvfummen 
theils regelmäßig, theils bei befonderen Anläffen zu vertheilen. 
Die Zahl und Größe dieſer Gelovertheilungen an ben Clerus 
wie an bie Laien — beichrieben in dem Werke von Moreto — ſetzt 
in Berwunberung. Man fieht, wie das ganze Religionsweſen 
und alle Cultus-Handlungen ſchon frühzeitig ober doch feit dem 
9. Jahrhundert einen finanziellen Charakter angenommen hatten. 
Der römifche Clerus erwartete Bezahlung für jede Verrichtung. 
So wurde, allen älteren Kirchengejegen zum Trotz, das Sportel- 
und Tarenweſen mit dem ganzen Syftem der Stolgebühren groß- 
gezogen; die Klagen der Welt, daß zu Nom Alles Täuflich fei 
und aud nicht die geringfte Bewilligung unbezahlt gewährt werde, 
verhallten dort ungehört. 

Gleich den romanischen Nationen mußte fih auch das 
deutſche Volk die gottesdienſtliche Herrſchaft der lateiniſchen Sprache 
von Rom auflegen laſſen. Wäre die deutſche Kirche eine Filiale 
der anatoliſchen Kirche geworben, jo würben heute alle Deutſchen 
ihre Gotteöverehrung in ber Volksfprache begehen. In Rom 
aber herrſchte frühe ſchon die Anfiht, daß dem Volke ein Ver 
ſtändniß der liturgiſchen Formeln und Gebete nicht nur nicht 
nothwendig, ſondern felbft ſchädlich ſein würde. Es war ver 
boten, die Liturgie zu fiberfegen; es hieße das, hat ein fpäterer 
Bapft erklärt, das Heilige den Hunden, die Perlen den Schweinen 
hinwerfen. Seitdem Gregor VII., im Wiberfpruch mit feinem 
Borgänger Johann VII., es für eine thörichte Frechheit erklärt 
hatte, im Gottesbienfte ſich der Volksſprache zu bedienen, wagte 
man aud) in Deutſchland nicht mehr, dieß zu tun. Die Folgen 
find faft unberechenbar geworben. Zunächſt wurde damit das 
Gefühl der Zufammengehörigfeit von Vol und Priefter vor Gott 
gxſchwãcht oder erſtickt, das Eingehen in ben Geift des Gebetes 
und deſſen perjönlice-Aneignung gehemmt, dafür aber der Glaube 
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an die magifche, von der Gefinnung unabhängige Kraft und Sufs 
ficienz der Formel geftärkt. Der liturgiſche Lehrgehalt ging dem 
Volke verloren; die deutſche Literatur entbehrte eines mächtigen 
Förberungsmittels ihrer Entwiclung. 

Bon Rom ging au) die durdgreifende Veränderung aus, 
welde, an der Abenbmahlöfeier, dem Altar und den Oblationen 
fich vollziehend, das Kirchliche Leben in vielfacher Beziehung um- 
geftaltet hat. In der älteren Zeit galt es als Regel, daß jebe 
Kirche nur einen Altar habe; eine Mehrzahl der Altäre warb 
für anftößig gehalten, da ber Altar das Symbol der einigen, un- 
getheilten Kirche fei. In Rom begann man feit Gregor I., oder 
wohl ſchon vorher, die Altäre in den Kirchen zu vervielfältigen, 
theils um der darin unterzubringenben Reliquien willen, theils 
um die Darbringungen der Pilger zu vermehren. Damit ftand 
dann die Vervielfältigung der Meffen und die Aufftellung eigener 
Mespriefter in Verbindung. Bon Rom nad Deutſchland ver- 
pflanzt, bewirkte biefer Brauch, daß felbft in Kleinen Städten eine 
einzige Kirche zwölf, zwanzig Altäre und für jeden einen eigenen 
Prieſter erhielt. Wie diefe befhäftigungslofe Priefterihaar jede 
fttliche Zucht ober Reform unmöglich gemacht Habe und zu einer 
für Volk und Staat unerträglichen Laft geworben fei, davon be 
richtet die Geſchichte. 

Die altkirchliche Sitte der Darbringung von Brob und 
Wein ward zuerft in Rom abgefhafft, um dafür Opfer in baarem 
Geld einzuführen. Das geſchah, jeit die fremden Pilger in ſtets 
wachſender Menge nah Rom kamen und natürlich Gelbftüde 
als ihre Opfergabe darbrachten. Zu Ende des 13. Jahrhunderts 
trug in der Peterskirche allein diefe Pilgergabe 30,300 Gold: 
gulden jährlich ein. Die Einführung des Jubiläums durch Boni- 
facius VIII. war dazu beftimmt, in gewiflen Jahren eine minde- 
ſtens zehnfach größere Zahl von Pilgern aus der ganzen abenb- 
Tändifchen Welt nad Rom zu ziehen. 

& Tann nun auch nicht befremben, daß bie Stabt Rom 
bis in’8 16. Jahrhundert hinein die Sklaverei hegte, und es war 
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mtürlih, daß das übrige Stalien dem Beijpiel der Metropole 
der Chriftenheit folgte. Die Päpfte pflegten Sklaverei als Strafe 
über ganze Stäbte oder Provinzen zu verhängen, wie Bonifacius VII. 
zit den Unterthanen ber Colonna’3, Clemens V. mit den Benetianern, . 
Sirtus IV. mit den Florentinern, Julius II. mit den, Bolo- 
gnejern und den Venetianern that: fo nämlich, daß fie Jedermann 
aufforderten, die, deren er habhaft werben Fonnte, zu Knechten zu 
machen. Rach diefem Beifpiel ward in ganz Jtalien, vorzüglich, 
von Venedig aus, der Handel mit fremden Sklaven und noch 
mehr mit Sklavinnen ſchwunghaft betrieben. Das einige Jahre 
lang in Rom beftandene Privilegium, wonach ein auf das Ca— 
pitol flüchtender Sklave frei werben fonnte, hob Papft Paul II., 
auf die Vorſtellung des Senats hin, bald wieder auf — im Jahre 
1548. Unter den Großſtädten Europas hat Rom die Sklaverei 
a längften feftgehalten. Da nun die Scholaftif des 13. Jahı- 
bunderts fich die Aufgabe geftellt Hatte, die beftehenden Gebräudje 
im rechtfertigen, jo warb aud die Sklaverei theologifch gerecht 
fertigt; Aegidius von Rom erklärte fie, nach dem Vorgang des 
Thomas von Aquin, für ein chriftliches Inſtitut, weil der Menſch 
jeit ber Erbfünde auf Freiheit feinen Anſpruch mehr habe. 

Die Deutſchen erhielten von Rom eine von Mythen und 
Etdichtungen erfüllte Geſchichte; die Reihenfolge ver Biſchöfe vor 
Conſtantin, in ben erfien Namen ſchon verwirrt, und ber Irr⸗ 
tum, der ftatt des Linus den Clemens zum erften, von Petrus 
äingefegten Biſchof macht, warb, wie in Rom felbft, fo aud in 
den deutſchen Geſchichtsbüchern vorherrſchend. 

Die lautere Geſchichte weiß von den Thaten und Schick— 
falen fämmtlicher Päpfte vor Conftantin nichts zu berichten; nur 
bei dreien wird, durd Nachrichten bei Eufebius, Hippolyt und 
Eyprion, das Dunkel aufgehellt. Die römifche Fiction hat dafür 
in der Papſtchronik theils Martyrien, theils Verordnungen, welche 
die Päpſte erlaffen haben follen, erfonnen; aus diefer Duelle 
daten dann die Deutſchen gefchöpft, To daß ſchon bie älteften 
Püpfte in dem Lichte allgemeiner Gefeggeber für die ganze Kirche 
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erſchienen. Später, feit dem 11. Jahrhundert, fam bie weitere 
Fiction Hinzu, daß alle Päpfte der drei erften Jahrhunderte als 
Märtyrer geftorben feien. Das war beſonders auf die ifibori- 
ſchen Decretalen berechnet, deren Autorität dadurch erhöht werben 
ſollte. 

Die Geſchichte der Apoſtel, vorzüglich die des Petrus und 
Paulus, erhielten die Deutſchen von Rom verbrämt mit den 
Fabeln des Abdias, Marcellus, Linus, der Thekla-Akten. Hier 
war nun von wirkſamſtem Einfluß die Sage von dem Zau: . 
berer Simon, der in Rom vor Kaifer Nero in einem feuris 
gen Wagen emporftieg, aber auf das Gebet der Apoftel herunter: 
ſtürzte und todt blieb — eine Fabel, welche tief eindrang in die 
alte kirchliche Literatur und Denkweife, und dem dämoniftifchen 
Zauberwahn die Bahn brechen Half. Diefer Wahn erhielt feit 
Ende des 4. Jahrhunderts neue Nahrung durch bie ‚erdichteten 
Akten des Cyprian und der Juftina, melde, von Rom aus, wo 
man Reliquien biefer erdichteten Heiligen zu befigen wähnte, ver: 
breitet, ein fo draſtiſches Gemälde zugleich der im Greifenalter 
des Heidenthums ausgebildeten Magie und Theurgie und des da⸗ 
mit verwachſenden Kriftlihen Dämonismus darbieten. In gleicher 
Richtung wirkte der von Rufinus in's Latein übertragene Roman 
der Recognitionen, deſſen Held der römiſche Clemens ift, und der 
um fo weſentlicher zur fabelhaften Entftellung ber älteften Kirchen: 
geſchichte beigetragen hat, als feine Erdichtung felbft in bie Li- 
turgie eindrang. Endlich kam noch die Theophilus-Sage hinzu, 
von einem Priefter in Neapel in's Latein überfegt, und raſch 
über ganz Weft-Europa verbreitet und mit Vorliebe poetiſch be- 
arbeitet, um jenen heillofen, mörberifchen Wahn zu ſchaffen und 
zu befeftigen, welchem wir das bunfelfte Blatt unferer Geſchichte, 
die Herenproceffe, verdanken. 

€3 war den Deutſchen unmöglich geworben, fi ein nur 
einigermaßen der Wirklichkeit entſprechendes Bild von der Welt- 
und Kirchengeſchichte zu machen. Ueberall ſtießen fie auf Erdich- 
tungen, die fie, ſchon um nicht in den Auf der Ketzerei zu ge— 
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tathen, nicht antaften durften, oder die mit fo gemichtigen Namen 
md Autoritäten auftraten, daß jeder Zweifel ſündhaft fchien. 
eer Verſuch kritiſcher Prüfung vernidelte in unlösbare Wider: 
fprühe; die Geſchichte war ein abſchreckendes Labyrinth geworden, 
für welches fein Führer, aus welchem fein Ausweg zu finden 
mat. So geſchah es, daß in den Jahrhunderten, in welchen den 
Deutſchen die Rüftung und die Waffen der Geſchichte zur Ber 
wahrung ihrer Rechte und zum Schug ihres Reiches dringend 
nothwendig geweſen wären, gerabe bie tieffte Umviffenheit herrſchte. 
Wehrlos erlagen die Deutſchen unter der Laſt der jenſeits der 
Alpen geſchmiedeten Fabeln und Fälſchungen. Denn in Rom 
mar eine reihe Literatur der Fictionen und der Fälſchungen ent⸗ 
fanden, welche, in Folge des allgemein herrſchenden Mangels an 
hiſtoriſchem und kritiſchem Sinn, überall durchdringen Tonnten. 
Die Faͤlſcher fühlten ſich ficher; überführt zu werben, brauchten 
fie nicht zu fürchten. Anderſeits freilich fielen diefe Trugwerke 
bei der Geiftesrohheit der Urheber jo plump und mißgeftaltet aus, 
daß fie leicht Hätten enthüllt werben können. Aber man lebte 
wie in einer Traummelt, in ber es Feine Grenzen des Möglichen, 
des Denfharen gab. 

Die Zeit der römifchen Erdichtungen und Fälſchungen — 
der Anfang läßt ſich eher bezeichnen ald das Ende — begann 
im erften Decennium des 6. Jahrhunderts, als die lange 
Spaltung zwiichen Symmahus und Laurentius die Aufftellung 
und Begründung einer neuen Lehre über päpftliche Vorrechte 
unbe legte. 

Eine Reihe von ſolchen Erdichtungen entftand, um zu zei— 
gen, daß ein Papft von Niemanden gerichtet werben, eine Anz 
Hage gegen ihn alſo nicht angenommen werben dürfe. Andere 
bezogen ſich auf die Geſchichte einzelner Päpfte, wie die bes Felix 
und feines Gegners Liberius; ben letzteren ſtellte die eine Did: 
tung als einen in der Härefie geftorbenen Keker und Verfolger 
der Redhtgläubigen, bie andere als einen mit Gott und der Kirche 
verjöhnten Büßer bar. 
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Im 8. Jahrhundert wurde dann, zum Nugen ber römiſchen 
Hierarchie, die Schenkung Conſtantin's in Rom verfertigt: fie bot 
den unerſchöpflichen Grund oder Vorwand zu Forderungen ber 
mannigfachſten Art, fie hat ben Kirchenſtaat bauen geholfen und 
ift eine ber wirkſamſten Waffen geworden in dem langen Kampfe, 
der daS deutſche Reich zu Grunde richtete. Niemand in Deutſch- 
land hat fie ernſtlich zu beftreiten gewagt, jo handgreiflich ber 
Trug war, wie denn auch die damit zufammenhängende Fabel 
von der römiſchen Taufe Conſtantin's und das ganze grotesfe 
Mährchen feiner Heilung vom Ausfage als Thatſache hingenom⸗ 
men wurbe, obgleih man in der von den früheren Chroniften 
gebrauchten Chronik bes Hieronymus das Gegentheil las. 


Dazu ift uns das Licht ber Gefchichte gegeben, daß mir, 
nad dem Worte der alten Römer, die menſchlichen Dinge weber 
betrauern noch belachen, fondern fie verftehen; daß wir vor allem 
jene großen Epochen und gewaltigen Kataftrophen, in welchen ein 
neues Weltalter ſich Bahn bricht, vorwärts und rüdwärts, in 
ihren Urſachen wie in ihren Wirkungen, ar erfennen, und mas 
den weiteren Weltlauf betrifft, nicht in trügerifchen Emartungen, 
als ob etwa die Ströme auch einmal bergauf fließen fönnten, 
dahinleben. 

Für mich, ih muß es befennen, iſt eine lange Zeit meines 
Lebens hindurch das, was in Deutſchland von 1517 bis 1552 
“fih begeben, ein unverftandenes Räthſel gemefen, und zugleich 
ein Gegenftand ber Trauer und be Schmerzes; ich fah nur das 
Ergebniß der Trennung, nur die Thatſache, daß bie zwei, wie 
durch ſcharfen Schwerthieb getheilten Hälften der Nation, zu ewi— 
gem Kader verurtheilt, ſich feindlich gegenüberftanden. Seit ih 
die Geſchichte Roms und Deutſchlands im Mittelalter genauer 
erforſcht nud betrachtet habe, und feit bie Ereigniffe ber legten 
Jahre das Ergebniß meines Forſchens fo einleuchtend mir beftätigt 
haben, glaube ich aud das, was mir vorher räthfelhaft war, zu 
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when, und bete bie Wege ber Vorfehung an, in beren all- 
weltender Hand die deutſche Nation ein Werkzeug, ein Gefäß im 
Safe Gottes, und fein unedles geworben ift.. 

Jetzt ift Rom geworben, was es feit 1400 Jahren nicht 
mfr war: die Hauptſtadt des vereinigten Königreichs Italien 
md zugleich der kirchliche Mittelpunkt als Sit des Papftes. Zwei 
Selm wohnen jegt in meiner Bruft, müßte der Genius Roms 
Inehen — zwei feindliche, in bitterem Groll und Kader wider 
tnnder entbrannte Seelen. Sie ſcheinen nicht mit einander und 
at fern von einander leben zu können; Vatican und Duirinal find 
mie zwei feindliche Burgen in einem Weichbild. Unterdeß fchreitet 
de Proceß der Säcularifirung mit großen Schritten weiter; von 
Ind und Süd Hält eine Bevölkerung Einzug, welche, geiftlichen 
Gnflüffen weniger zugänglich, die allmälig abfterbende alte Ein- 
wehnerſchaft mehr und mehr zu abforbiren beftimmt fcheint. Für 
it iſt das geiftliche Rom in Deutſchland mächtiger als in Stalien. 
Doch dieß war auch ſchon im 14. und 15. Jahrhundert der Fall, 
wb dann geſchah — was wir Alle wiffen. 


IV. 
Dante als Prophet.* 


Das Prophetenthum des alten Teftaments ift unverkennbar 
für den Dichter der Divina Commedia ein leitendes Vorbild 
‚ gewefen. Auftretend mit der Selbftgewißheit ihrer Sendung, 
gedrängt durch den ihnen innewohnenden Geift, nahmen dieſe 
Männer fih das Recht oder erfannten fie die Pflicht, Königen 
und Vornehmen, Reihen und Armen die Wahrheit zu fagen, das 
Volt in Schug zu nehmen gegen Drud und Willkür und Rechts- 
verfehrung. Der ganzen Nation hielten fie den Spiegel ihrer 
Sünden vor und verwiefen auf die unabwenbbar folgenden Straf: 
gerichte. Wiederholt führten fie ihren Zeitgenoffen das Ideal 
eines theokratiſch georbneten Volkes Gottes vor, wie e8 in Bus 
kunft fi) verwirklichen ſollte. Doch begnügten fie ſich nicht, zu 
reden, zu rügen, zu warnen; fie griffen auch thätig in das Volls— 
leben ein; fie gaben das Beifpiel deſſen, was fie forderten. Männer 
der Gegenwart und des unmittelbaren Handelns, wo es noth that, 
befaßten fie fi, wie mit ber Zukunft, fo auch mit ber geſchicht⸗ 
lichen Vergangenheit des Volles, um theild ermunternde, theils 
abſchreckende Vorbilder von daher zu nehmen. Dabei verftanden 
fie es, ihre Gedanken auch in ſchöne Formen zu leiden und mit 
poetiſchem Schwunge auszumalen. 
Ein Prophet im Sinn und Geift jener altteftamentlichen 
Vortrag, gehalten in ber Öffentlichen Sitzung ber Münchener 
Alademie der Wiffenfchaften am 15. November 1887 — bisher nur in ber 
„Allgem, Big." gebrudt, 
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Eeher und Dichter will Dante fein. Die Aufgabe, die ihm ge 
worden, ift eine vierfache. Er will zuvörberft ein Prediger der 
Gerechtigleit, des Friedens und ber Liebe fein, und er hat eine 
biäßer verborgene Lehre zu verfünbigen, ohne weldhe bieje drei 
Güter auf Erden nicht beftehen können. Sodann will und fol 
et den Seitgenoffen einen Spiegel ihrer Verirrungen, Vergehen 
und Laſter vorhalten und fie jo zur Selbfterfenntniß und Buße 
führen. Darum gehört es auch drittens zu feinem Berufe, bie 
in Kirche und Staat beftehenden Gebrechen und Mißbräuche zu 
"tigen und bie entfprechenden Heilmittel anzuzeigen. Und endlich 
hat er Andeutungen zu geben über eine befjere Zukunft, und 
die Hoffnung einer nicht allzu fernen Errettung aus dem Ab- 
gund von Sünde und Elend, in welchem die hriftliche Welt ver- 
funfen ift, zu weden und zu nähren. 

Dante ift von dem Gedanken erfüllt und getragen, daß er 
eine Genbung von oben babe, welcher fi nicht zu entziehen 
Gewiſſensſache für ihn fei — eine Sendung, für welche er durch 
föwere Schickſalsſchlage und überhaupt durch feinen Lebensgang 
eigens gebilvet und erzogen fei. Er hält fih für ein von Gott 
etlorenes Werkzeug, welchem in den höheren, die ganze Chriften- 
beit und Stalien insbeſondere betreffenden Rathſchlüſſen eine nicht 
imbebeutende Stelle und eine in ihrer Art einzige Wirkfamkeit 
mgetheilt ift. Sein großes Gedicht, dieſes Merk feines Lebens 
und feiner Liebe, welchem er in einer langen Reihe von Jahren 
die ganze concentrirte Kraft feines Geiftes gewidmet hat, wird, 
wie er vertraut, in Gottes Hand ein Mittel fein, die Menſchen, 
mmächft feine Volksgenoffen, für die neue Geftaltung der Dinge 
tif und empfänglich zu machen, der großen bevorftehenden Re 
formation in Geſellſchaft, Staat und Kirche Bahn zu breden, 
Berftand und Wille der Menfchen ihr zu gewinnen. Cs ift ihm 
ein heiliges Gedicht: 

„An welches Hand gelegt fo Erd ala Himmel, 
__.....Umb welches Jahre Tang mich hager machte.“ ') 


') Parab, 25, 1. . 
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Bon den drei riftlichen Tugenden ift e8 die Hoffnung, 
welche der Dichter fih in ganz vorzüglichem Grabe beilegen zu 
dürfen glaubt. Die ftreitende Kirche hat, wie er von Beatrice 
fi bezeugen läßt, Keinen an Hoffnung begabteren Sohn als ihn.1) 
Der Prophet der Hoffnung zu jein, das gehört zu feiner Sene 
dung, das ift fein ihm eigenthümliches Charisma. Durch feine 
Schilderung des Paradiefes und des dahin führenden Läuterungs- 
weges fol er in den Menfchen das Bewußtſein erweden, daß auch 
fie zum Genuffe diefer Herrlichkeiten berufen feien, die Sehnfucht 
nad ihnen, und die Gewißheit, daß die Erlangung fo hoher 
Güter von ihnen abhänge. 

Hoffnung erzeugt Xiebe zu Gott und den Menſchen. Nur 
wenn fie wieder Fräftiger wird in den Seelen, wird fie auch die 
Wurzel alles Unheils, die Habgier, aus den Herzen verbrängen, 
und nur dann ift die Möglichkeit einer Palingenefle oder Re 
formation gegeben, wie fie Dante mit allen Kräften feines Weſens 
berbeijehnt, zu deren Vorboten und Bahnbrechern er zu gehören 
glaubt. Darum fol er vor allem der Prophet und Lehrer ber 
Hoffnung unter feinen Zeit- und Volksgenoſſen fein. Aus Gnaden, 
fagt ihm Jacobus, hat Gott dich alles dieß ſchauen laſſen: 

„Damit in bir und andern du die Hoffnung, 
Die drunten rechte Liebe wedt, beftärtefl."") 
Vorher hat ſchon Petrus, nachdem der Dichter ſein Glaubens⸗ 
befenntniß vor ihm abgelegt, 
„mit fegnendem Gefange breimal ihn umkreifend,“2) 
zu feiner Propheten-Sendung ihn eingeweiht. Und mieberholt 
ermahnen ihn Beatrice, Petrus und fein Ahnherr Cacciaguida, 
das ihm Gezeigte zu offenbaren, feine „ganze Viſion“ rüdhalt- 
108 und muthig den Zeitgenoſſen fundzugeben. «) 
Es ift zum richtigen Verftändniß des hohen Gebichts, zur 


) Parad. 25, 58. 
%) Barab, 25, 44. 
®) Parad. 24, 152. 
+) pᷣarab. 17, 127. Puxg. 32, 104. 
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Bürdigung des Verfaſſers und feiner Abſichten unerläßlich, daß 
won dieje VBorausjegung und die ihr entſprechende Stimmung 
Dante's ſich ſtets gegenwärtig Halte. Er nennt fi) ſelbſt einen 
Sohn der Gnade. Cacciaguida bricht in verwundernden Ausruf 
darüber aus, daß biejer fein Enkel jo hoher Huld gewürdigt fei.t) 
Bei der Aufforderung Virgil's, die Wanderung durch die Reihe 
der Abgeſchiedenen mit ihm anzutreten, befällt ihn Bangigkeit; 
er fühlt, daß eine fo feltene Gunft, ein jo außerorbentliches Vor: 
weht nur dem zu Theil werben könne, welchem ein entſprechender Be- 
auf, ein eigenthümliches, höherer Stärfung und Erleuchtung bebürf- 
tiges Amt übertragen fei. Nur zwei Männer, Aeneas und Paulus, 
find vor ihm lebend in bie Welt des Jenſeits entrüdt worden; 
jener, weil ihm beftimmt war, zu der Stadt den Grund zu legen, 
welche, wie der Sit bes Kaiſerthums, fo auch ber des Kirchen 
bauptes, die Trägerin ber höchſten geiftlihen Gewalt, werben 
follte; diefem, dem Paulus, widerfuhr ſolche Gnade als Glaubens: 
boten und Mitbegründer ber römischen Kirche. Dante aber? — 
Ich bin Aeneas nicht, nicht Paulus, 
Nicht ich, noch Andre glauben bei mid) würbig."?) 
Sollte auch ihm ein Werk zugedacht, eine Sendung ertheilt fein, 
melde mit ber bes Aeneas und Paulus vergleichbar, verwandt 
wäre? Doch er gehorcht, und im Fortgang feiner Wanderung 
wird ihm denn auch die Gewißheit, daß bieß wirklich fi) jo ver- 
halte; er erkennt, daß er berufen fei, gleich einem David ober 
Naias, mit feiner Dichtergabe ein Lehrer und Gorrector der 
Menſchen zu werben, die Heilung und Emeuerung jener Inftitus 
tionen zu verkünden und zu förbern, von welchen Aeneas bie 
Gründung der einen vorbereitet, Paulus die der anderen ver: 
wirllicht hat. Für jet aber wirkt Virgil Muth und Zus 
verfiht in feiner Seele mit ber Verfierung, daß drei hoch⸗ 
gebenedeite Frauen im Himmel für ihn Sorge tragen.?) Darum 
ı) Pazab. 15, 28. 
) Inf. 2, 32. 


7) Inf. 2, 194. 
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darf es auch fein geringerer fein als Petrus, ber erfte Gründer 
und Befiger des hohen Stuhles, der Empfänger der löſenden und 
bindenden Schlüffel, nur er darf es fein, welcher Dante zu feinem 
prophetifchen Amte feierlich einfegnet.:) Noch am Schluffe feines 
hohen Liebes hegt ber Fühne, zuverſichtsvolle Dichter die Hoff- 
nung, daß es, als „heilige Dichtung“ anerkannt und in feiner 
wohlthätigen, reformatoriſchen Wirkſamkeit empfunden, feine Mit- 
bürger, die ihn aus der Vaterftabt vertrieben, verföhnen und um— 
flimmen, fie von dem hohen Werth und Beruf ihres Landsmannes 
überzeugen werbe. „Mit anderem Rufe” — nicht als politiſcher 
Parteigänger, fondern als ein himmliſch Berufener und geweihter 
Zeuge und Lehrer der Wahrheit und Gerechtigkeit — „kehr' ich dann 
wieder, und in ber Capelle, in ber ich getauft worden, wird man 
mir, dem Dichter-Bropheten, den Kranz auf's Haupt fegen.“2) 

Afo nicht erft nach feinem Tode follte das Gedicht in 
feiner Vollftändigfeit befannt werben, — weil, wie Foscolo meinte, 
Dante vor den Folgen zurüchſchreckte, die Rache der Beleidigten oder 
Getroffenen unter den Guelfen und dem Clerus fürchtete; — vielmehr 
hoffte er der Wirkung besfelben im Leben noch ſich zu erfreuen. 
& jollte die Brüde für ihn werden zur Heimkehr aus ber Ver: 
bannung, follte von jeinen Mitbürgern und von ganz Stalien 
Ehre ihm einbringen und Ruhm. Er hat es fi) nicht verborgen, 
daß das Werk mit feinen herben Rügen und ſchonungsloſen Ent- 
hüllungen, die „gleich dem Sturme die höchften Gipfel ſchütteln“,e) 
viele mächtige und gefährliche Feinde ihm erwecken müſſe. Es 
würde menſchlich klüger fein, 

„mit Vorficht mich zu waffnen, 
Daß, wenn bie liebſte Stätte mix geraubt if, 
IH durch mein Lieb die andren nicht verliere.”‘) 

Doc jein Ahnherr beruhigt und ermuthigt ihn: unbefümmert um 


ij Parad. 25, 12. 
) Barad. 25, 7. 

3) Parad. 17, 134. 
*) Barad. 17, 110. 
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die Folgen, ſoll er die ganze volle Wahrheit offenbaren, „fein Wort, 
Anfangs läftig, wird, wenn es erft verbaut ift, Lebensnahrung 
Sinterlafen.“ 1) 

Der Stifter des Islam berief ſich ehedem vor feinen Ara 
ben auf die ſprachliche Schönheit und ben ſymmetriſchen Wohl⸗ 
Mang feiner Koranftüde; darin und in dem poetiſchen Schwung 
derfelben müßten fie, meinte er, die ficherfte Beglaubigung feiner 
prophetijchen Sendung erkennen, und er fand im der That den 
geforderten Glauben. Dante gab dem italienischen Volke mehr als 
Mohammed dem jeinigen. Er erhob bie poetifche Sprache feines 
Landes wie mit einem Rieſenſchritte aus ſchüchternen, in engen 
Schranken fi) haltenden Anfängen zu klaſſiſcher Vollendung; er 
ſchuf ein Werk, das auch nad) diefer Seite nie übertroffen, nie 
erreicht worben ift. Doch mit diefer Legitimation konnte ein Dante 
ſich nicht begnügen. Ex wußte, daf wer in der hriftlichen Welt als 
lehrender und richtender Prophet auftreten und Gehör und Glauben 
finden will, zunächſt in fittlicher Beziehung eines fleckenloſen Rufes 
genießen, ober mindeſtens als ein durch Buße und Umwandlung 
Gereinigter ſich erweifen müſſe. Demnach ftellt er in dem Ge— 
dichte vor allem feine eigene Buße und Beſſerung bar. 

Das Gediht ift alfo zunächſt bie innere Geſchichte einer 
Renſchenſeele, ihrer Verirrungen, ihrer Belehrung, Läuterung und 
Befeftigung. Es berichtet in Bildern und Allegorien, wie Dante's 
früher durch die Sünde erkrankter, gefnechteter Wille und verbunfelter 
Geiſt allmälig zur Erleuchtung, Genefung und Befreiung gelangte, 
mobei mit dichterifcher Freiheit das Werk von Jahren in wenige 
Tage zufammengebrängt wird. Dieſe eine Perjon vertritt aber 
die ganze Gattung, und fo wird, in der Schilderung von Dante’3 
deſchick und Führung, der Menfchheit im allgemeinen ein „Er 
tenne dich felbft” zugerufen und ein Spiegel ihr vorgehalten. 
Das Gedicht greift aber noch weiter aus und ſchwingt mit höherem 
Fluge fi) empor. Indem Dante ein Gemälde aufftellt der drei 





') Parab. 17, 130, 
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Menſchengattungen, ber im Böfen erftarrten, der in der Läuterung 
begriffenen und ber in Seligkeit vollendeten, wird fein Werk zur 
Theobicee, ftellt es die göttliche Defonomie der Weltgefchichte dar, 
natürlich innerhalb der Grenzen des damaligen, insbeſondere des 
Dante ſchen Wiſſens. Diefe Theodicee wird fofort mit Noth- 
wenbigfeit für feine Zeit zu einer tief ernften, ſchweren Anklage, 
und das Gedicht ift zugleich das Fühnfte, fchonungslofefte, ein- 
ſchneidendſte Nügelied, welches jemals gejhaffen wurde. In ihm 
überwiegt bald die Klage, bald der Zorn und die Satire. Mit 
den jchärfften Waffen führt Dante den Kampf gegen die Thor— 
heiten und Lafter feiner Zeit und Umgebung; er ſchlägt unheil- 
bare, töbtlihe Wunden, und doch ift Friede, (Friede mit Gott und 
den Menſchen, das höchſte Biel feiner Sehnfucht. Der Dichter felbft 
ift indeß ein aus feiner Heimat verbannter, unftet von einem 
Aſyl zum andern wandernder, mit Sorge und Armuth ringender 
Fluchtling, auf welchem ein Todesurtheil lafte. Da wird fein 
Werk zugleih zu einer Schutzſchrift für ihm ſelbſt, obgleih er 
feinen Antheil an der allgemeinen Schuld auf fih zu nehmen 
nicht anfteht. Wie ein langer glänzender Lichtftreif zieht ſich ſo— 
dann buch das ganze Gedicht die Verherrlihung feiner Jugend- 
geliebten, ber Beatrice. Dante hat bald nah ihrem Tobe in 
Folge einer ihm zu Theil gewordenen „wunderbaren Viſion“ fich 
gelobt, mit allen Kräften jeines Dichtergenius ihr ein ihrer wür- 
diges Monument zu jegen, und die Art und Kunft, mit der er 
dieſes Gelöbniß erfüllt Hat, wird als ein in ber Weltliteratur 
einziges Phänomen die Bewunderung aller Zeiten bilden. End— 
lich ift daS Werk eine Ruhmeshalle, errichtet, um Freunde und Be 
ſchutzer des Dichters ober Perſönlichkeiten, in welden er Vertreter 
beftimmter Lebensrichtungen, Irrthümer oder Tugenden zu er- 
kennen meinte, zu verewigen. 

Gleich über den Eingang des Gedichtes erhebt ſich der Streit 
der modernen Erflärer und weichen die Deutungen weit von ein« 
ander ab — eine Abweichung, welche von entſcheidendem Ein- 
fluß auf das Verſtändniß des ganzen Werkes if. Bon einem 
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keliubenben Schlafe erwachend, findet ſich Dante in einem dichten, 
fafern Walde; in mühfamem Streben einen Ausweg zu finden, 
elıngt er an ben Fuß einer Höhe, deren Gipfel von der Morgen- 
inne erleuchtet iſt. Indem er biefen zu erſteigen trachtet, be— 
inhen ihn drei Thiere: Panther, Löwe und Wölfin, und ver- 
Igen ihm den Weg. Am heftigften bebrängt ihn die Wölfin; 
da zeigt ſich ihm ein Beſchützer in der Noth, fein Lehrer Virgil, 
ud belehrt ihn, daß einmal ein Windhund (veltro) erjcheinen 
wrde, der biefe Beftie, die Duälerin und Verloderin der Men- 
In, in die Hölle, woher fie gefommen, zurüdtreiben und da- 
nit der Netter Italiens werben würde. 

Hier erheben ſich nun die Fragen: Was beveuten die Thiere? 
kind es fittliche Verirrungen, welche Dante hier von fi be 
Imnt? Dber ift e8 eine intellectuelle Abweichung, ein Conflict des 
Jweifeld ober Unglaubens mit dem Glauben, den er ſchon hier 
mdeutet und ben feine Gebieterin nachher ihm vormwirft? Wie 
verhält es fih mit den KHauptperfonen, von benen Dante auf 
feiner Wanderung geleitet wird: Beatrice, Virgil und Mathilde? 
Und weiter: Wer ift der Veltro? " 

Die Thiere find die Symbole dreier Lafter, deren Verfu- 
ungen Dante in einer Periode feines Lebens ſtark ausgefegt war, 
fo daß er ihnen mehr oder minder erlag. Es waren die Wohl: 
luſt (Banther), der Hochmuth (Löwe) und die Habgier (Wölfin). 
Me älteren Exklärer flimmen in biefer Deutung überein, auch 
die der Perſon des Dichters am nächſten geftandenen. Aber in 
jängfter Zeit hat man in Stalien und in Deutſchland entbedt, daß 
bie Thiere drei von Dante als feindlich betrachtete Mächte bebeuten: 
Florenz, Frankreich und die päpſtliche Curie. Diefe Deutung, für 
welhe ſich im ganzen Werke Teine weitere Belegftelle anführen 
läßt, greift flörend in ben ganzen Aufbau des Werkes ein und 
wöthigt zu anderen gleichfalls unhaltbaren Auslegungen. Gleich 
wohl ift die Zahl ihrer Anhänger in der Gegenwart eine ſehr 
beträchtliche. 

Daß Dante, obwohl vermählt, von ſinnlichen Verirrungen 
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ſich nicht frei erhalten habe, bekennt er jelbft, bezeugen feine Gan- 
zonen und Briefe — vor allen der an Morello Malafpina, und 
verfihern bie Beitgenoffen, barunter Dante's eigener Sohn Pietro. 
‚Wer die von Scheffer-Boihorft gefammelten Zeugniffe:) erwägt, 
der erfennt, daß die Verfuche, diefe Schuld des Dichters abzu= 
läugnen, unbaltbar find. 

Sein Verfuh, in dem „Gaſtmahl“ einige feiner Liebes- 
lieder allegorifch umzubeuten und an die Stelle der Frauen und 
Mädchen, um deren Liebeögunft er gemorben, die Philofophie zu 
ſetzen, die ja auch als eine holde Dame gelten dürfe, und um deren 
Gunft man mit ernftem Studium buhlen könne und ſolle — diefer 
Verſuch darf ung nicht irre führen. Dante ſelbſt ift des froftig 
unnatürlichen Weſens, in das er ſich verirrte, bald mübe ge 
worden und bat noch im Laufe des Buches das zur pebantifchen 
Spielerei herabgefunfene Unternehmen fallen laſſen. Was ihn 
verführte, war die allgemeine Sitte, der Zeit, die altteftament- 
lichen Schriften, vor allen das hohe Lied, allegoriſch umzudeuten. 
Bon feinen bibliſchen Studien her mußte ihm dieſes Verfahren, bei 
welchem Phantafie und Willfür in ungebundenfter Weife ihr Spiel 
treiben, geläufig fein. Es war eine Lieblingsbeſchäftigung der 
Zeit, und noch zweihundert Jahre fpäter hat Taflo ſein epiſches 
Gedicht in ähnlicher Weiſe allegoriſirt. 

Dante geſteht, daß er theils durch ſeine Canzonen und die 
ihnen zu Grunde liegenden Liebesabenteuer, theils durch das in 
Florenz mit Foreſe geführte Genußleben ſich vor der Welt arge 
Bloößen gegeben und einen ungünftigen Ruf ſich zugezogen habe. 
Der Gedanke, daß er in Folge davon die Achtung und das An- 
fehen nicht befige, welche einem Dichter-Propheten unentbehrlich 
feien, wenn fein Wert die beabfichtigte Wirkung hervorbringen 
fol, — dieſer Gedanke begleitet ihn überall Hin und ift vielleicht 
der bitterfte Tropfen in feinem Leidenslelche geweſen. Daher ber 

) Aus Dante'3 Verbannung. Straßburg 1882, &. 211-219. Bes 
ſonders das früher nicht beachtete Zeugniß bes Baftiano von Gubbio, eines 
Schülers Dante's, ift von Gewicht, 
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Verſuch mit dem „Gaſtmahl“, welches zugleich von der ernften 
Gelehtſamleit und wiſſenſchaftlichen Bildung des bis dahin nur 
darch feine Liebeslieder befannten Mannes Zeugniß ablegen follte. 
In feinem Hauptwerke wird kein Beſchönigungsverſuch mehr ge 
macht, ſondern ftellt Dante ſich durchweg als einen Mann dar, der 
zwar viel gefünbigt, aber auch viel geliebt, und durch Buße und 
gereinigte Liebe Vergebung erworben habe. Beatrice hält ihm 
dor, er fei fo tief gefallen gewefen, daß nur ein einziges Rettungs- 
mittel für ihm übrig geblieben, nämlich ihm die Höle und bie 
Strafen der Verdammten zu zeigen. Sie wirft ihm aud vor, 
daß er durch Mädchen verlockt worden ſei.) Am Eingange des 
Burgatoriums werben fieben P (die fieben Hauptfünben) ihm auf 
bie Stirne gejchrieben, die dann, wie er die verſchiedenen Terraffen 
des Reinigungäberges durchſchreitet, nad; und nach verfchwinben. 

Dante weiß bei feiner Wanderung über den Läuterungsberg 
genau, um welcher Sünden willen auch er, wenn er büßenb 
wiederlehren wird, zu leiden haben wird. Er wird die Strafe der 
Keider nur kurze Zeit tragen; ſchwerer wird er zu büßen haben 
für feinen Stolz; mehr noch heiſcht die Sünde, der er vorzugs- 
weile gefröhnt hat: während er die Sühnungen der übrigen Sünden: 
gattungen nur anzuſchauen hat, muß er der Strafe ber Wohl- 
lüftigen, der Feuerpein, ſchon jetzt, zwar nur momentan, aber 
im vollftien Maße fi unterziehen; das ift ber Preis, um 
welden er Beatricens Anblid erfaufen muß, und fein Gemiffen 
bexugt ihm, daß er biefe Strafe verdient habe. 

Das Streben, Dante von den Fleden finnlicher. Ausſchwei— 
fingen und ehelicher Untreue zu befreien, hat nun zu einer an= 
deren Mißdeutung geführt. Die Vorwürfe Beatrice's und bie 
Gefändniffe Dante's follen ſich auf eine geiftige Verirrung be 
iichen. Er habe — fo wird angenommen — zeitweilig durch 
jeine philoſophiſchen Studien die Fefligfeit feines Glaubens ein- 
gebüßt und fei in Zweifel und Unglauben verfallen. 


7) Puzg, 91, 58. 
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In fümmtlichen Schriften Dante's findet ſich feine Spur, 
daß er in irgend einer Periode feines Lebens an feinem Glauben 
irre geworben fei. Nur eine Stelle der Commedia läßt ſich 
mit einigem Scheine dafür vorbringen, und wird denn auch ſtets 
vorangeftellt. Beatrice fagt zu Dante, welcher eine in Bildern 
ihm gezeigte Lehre nicht verftanden hat: „Erkenne nun, daß die 
Schule, der du gefolgt bift, mit ihrer Lehre meinen Worten nicht 
nachzufolgen vermag, und fieh’, wie euer Weg von Gottes Weg 
himmelweit abweicht.”1) Die Lehre, um die es ſich hier handelt, 
iſt nun allerdings eine dem Dichter eigenthümliche, die ben 
Schulen, den philoſophiſchen und theologifchen, nicht befannt war. 
Sie hängt zufammen mit feinem Herzensdogma von ber gött— 
lien Stiftung des Kaiſerthums, deſſen erfter Beginn bis in's 
irdiſche Paradies hineinreichen fol. Ihr Sinn ift: das Verbot, 
von der Frucht des Erfenntnißbaumes zu efien, war ber Anfang 
des Rechts und Gejeges und der entſprechenden Gehorfamzpflicht. 
Damit war zugleich dem Prinzip, ber Idee nach die höchſte ir- 
diſche Gewalt, das Imperium, als Gefegesquelle und Rechtsſchutz 
begründet. Der Baum ift alſo zugleich au das Symbol des 
Raiferthums, des römiſchen Reiches. In der vorgeführten Viſion 
bindet nun der Greif (CHriftus) die Deichfel feines Wagens (dev 
Kirche) an diefen Baum (das Rei), und enthält fich zugleich, 
von defien füßer Frucht zu eſſen. „So wird der Same alles 
Rechts bewahrt”, tönt es ringsum, und damit gibt Chriſtus 
feiner Kirche die Lehre, nicht? von des Reiches Gütern und 
Rechten ſich anzueignen. Beatrice rügt demnach an Dante einen 
Mangel an Erkenntniß, nicht eine Irrlehre. 

Das alfo ift das morſche Fundament, auf welchem Ber- 
ftorbene und Lebende ein Gebäude von Conjecturen über Dante's 
innere Geiftesfämpfe und feinen angeblichen zeitweiligen Unglauben 
aufgeführt haben. Es wäre wirklich Zeit, diefen deutfchen Wahnı- 
gebilben zu entfagen, welche fo flörend und verbunfelnd in die 





’) Burg. 33, 85. . 
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Defonomie des Gebichtes eingreifen. Die Philoſophie ift für 
Dante die nicht ebenbürtige, aber hülfreiche und unentbehrlihe 
Schwefter der Theologie; beide wiberfprechen fi nicht, ſondern 
ergänzen und corrigiren ſich wechſelſeitig. Dante redet immer 
mit inniger Liebe und Begeifterung von ber Philofophie, von 
den Dienften, bie fie ihm geleiftet, von den Wohlthaten und Ge- 
nüffen, die er ihr verdanke. Er dachte hierin ähnlich wie die 
alten griechiſchen Kirchenlehrer, ein Yuftin, Clemens von Aleran- 
drien und Andere, obwohl er fie nicht kannte. Er geht hierin 
fo weit, daß bei ihm bie Liebe Gottes, als des höchſten Gutes, 
die Wirkung zugleich philoſophiſcher, der Phyſik und Metaphyſik 
entnommener Gründe und der göttlichen Offenbarung ift. Arifto- 
tele, der hohe Meifter menſchlichen Wiſſens, ift in bes Dichters 
Augen eine Macht und Autorität, welche unantaftbar fein und 
dem Kaiſerthum weifend und rathend zur Seite ftehen foll, als 
die dritte im Bunde. 

Virgil ift für Dante der Zeuge von ‚der Größe und dem 
Herrſchaftsberufe Noms, ein unbewußter Prophet des Chriften- 
thums und vor allem der Repräfentant ber gefammten heidniſchen 
Bifenfhaft und Moralphilofophie. Dieſe ift in Dante's Augen 
eine Vorbereitung und Anleitung zum riftlichen Glauben. Darum 
iR es Beatrice, das Licht der göttlichen Offenbarung und feine 
himmliſche Beſchützerin, welche ihm den Virgil als Führer und 
Mithelfer bei dem Werke feiner fittlichen Beflerung jendet. Jır 
dieſes Bild hat Dante den Gedanken — wir dürfen wohl fagen: 
die Thatſache — gefleidet, daß das Studium ber heibnifchen 
Literatur und Wiffenfchaft feinen Geift von dem Streben nad 
fiunlichen Genüffen abgewendet, zugleich ihn erleuchtet und für 
das rechte Verſtändniß der hriftlichen Lehre vorbereitet und em 
Pänglid) gemacht habe. Denn nach Dante's Vorftelung war 
die griedhifch-römifche Literatur und Wiſſenſchaft, vor allem bie 
Roralphilofopie und Staatslehre, von Strahlen des göttlichen 
Gchtes durchzogen und enthielt eine Fülle von ewigen Wahr 
beiten, an welche dann das Chriſtenthum durch feine Lehren über 
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Trinität, Exlöfung und Kirche ergänzend und theilmeife berichti— 
gend ſich anſchloß. Es ift beveutfam, daß vor dem Antritt ber 
Wanderung über den Läuterungsberg Virgil von Cato ermahnt 
wird, er folle erft Dante's Antlig von allen Spuren des Schmutzes 
reinigen, denn ungeziemend wäre es, mit von infernalem Nebel 
umflorten Augen vor den Parabiefes-Engel hinzutreten. Alfo 
mußte für ihn, ehe die rechte Buße begann, die natürliche Wiffen- 
ſchaft und Ethik ſchon reinigend auf die Seele eingewirkt haben. 

So ift es denn Pirgil, der Dante in der Hölle gegen den 
verfteinernden Blick der Medufa ſchützt. Denn eines lebenden 
Menſchen Geift müßte duch das Weilen unter Verdammten in 
diefer Welt des Haſſes, der Lüge und ber Läfterung völlig ver- 
dunfelt werben, wenn nicht die erworbene claffiihe Bildung und 
griechiſch⸗römiſche Wiſſenſchaft ihn aufrecht und wach erhielten gegen 
den überwältigenden, betäubenden Eindrud der infernalen Schred- 
niffe und beftialen Leidenſchaften. 

Wiederum ift es Virgil, welcher feinem Schugbefohlenen es 
möglich macht, die Weltmacht des Truges zu erfennen und fi 
diefelbe dienftbar zu machen. Ihr Symbol ift das Ungethüm 
Geryon, halb Menj und halb Schlange, welches beide Dichter 
binübertragen muß in jene hölliſchen Räume, wo biefes viel- 
geftaltige Laſter geftraft wird. Dante ahnt freilich nicht, daß er 
felber, gleich allen feinen Zeitgenoffen, unter einer Bergeslaft von 
Betrug, von Fictionen und Fälſchungen begraben liege, welche zu 
durchſchauen erft einer viel fpäteren Zeit vergönnt war. Und 
auch das ahnt er nicht, daß fo manche von den Alten bereits 
erkannte Wahrheit jegt unter einem Schutthaufen von Irrthümern 
und Mißgeftaltungen verborgen war. 

Dante's Verhältniß zu Beatrice, dieſe Verfnüpfung des 
Irdiſchen und Himmlifchen, des abftracten Symbols mit der le 
bensvollften Perfönlichfeit, ift etwas ganz eigenthümliches, wie 
es wohl in feines anderen Menfchen Leben vorgefommen ift. Sie 
ift für ihn das Weib in feiner Reinheit, feinem Liebreiz und feiner 
ibenlen Vollendung, und mit der Erinnerung an ihre irdiſche 
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Ehönheit verbindet fi in ihm die auf Erfahrungen oder Vi⸗— 
fionen gegründete Gewißheit, daß fie fein ſchützender, fürbittender 
Genius im Himmel fei, wie fie, ohne es zu willen, der Schuß: 
engel jeiner Jugend geweſen war. Sie ſchwebt ihm vor, wie fie 
Gott num ohne Hülle ſchaut, und, indem fie Gottes Herrlichkeit in 
fh aufnimmt, wird ihr Geift durchleuchtet von den Ausftrahlun: 
gen des göttlichen Lichtes, foweit dieß bei einem endlichen, ge— 
ſchaffenen Weſen möglich ift. Er aber ift durch bie ftete Richtung 
feines Denkens und Wollens auf die verflärte Geliebte mit ihr 
in einen faft magifch zu nennenden Verkehr getreten, und fo ift 
fe feine Lehrerin, die Quelle jeiner Einfiht in die göttlichen 
Dinge, die Führerin auf den Pfaden ber Theologie geworben. 
on begleitet in feinen religiöfen Studien ftet3 der Gedanke: fie 
Haut und genießt nun in jeliger Ruhe dasjenige zumal, was 
du Bier unten durch die Anftrengung des discurfiven Denkens 
und gelehrten Forſchens allmälig nur und Schritt vor Schritt 
bir zu erwerben vermagft. In ihrem Geifte ift fein Dunkel und 
fein Zweifel mehr, nur lichte Klarheit. Und dort am Throne 
Gottes bittet fie für dich, ihren Getreuen; ihr alfo verdankſt du, 
was dir von oben an Licht und Erkenntniß göttlicher Dinge, an 
Einfiht in das Wefen der Lehre Chrifti zu Theil wird. Wenn es 
gewöhnlich heißt: Beatrice jei dad Symbol der Theologie, fo ift 
das richtig, fofern man unter Theologie nicht die damalige Scho: 
laſtik verfteht, an ber er vieles auszufegen hat, fondern den aus 
der Bibel und der altkirchlichen Ueberlieferung gezogenen Lehr⸗ 
gehalt, wie er das in feiner Schrift von der Monarchie dargelegt hat. 

Und nun die viel umftrittene Mathilde, wer ift fie und 
»o3 foll fie? Daß fie nicht die toscaniſche Markgräfin, die Gön- 
werin Gregor's VIL und Begrünberin bed Sirchenftantes fei, 
darüber ift wohl Fein Hiftorifer in Zweifel. Unſer College Preger 
bat hier das Richtige zuerft erfannt. !) 

Um Dante ganz zu verftehen, darf nicht aus dem Auge 


‘) Dante’s Matelda, afab. Vortrag. Münden 1873. 
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gelafjen werben, daß ſich bei ihm alles auf ein inneres Erleben 
zurüdführt. Vieles ift ihm in Vifionen, deren er mitunter ge 
dent, gezeigt worden. Man fühlt bei ihm die Nachwirkungen 
ekſtatiſcher Zuftände. Er felbft erzählt, daß er bei feinem an: 
gefpannten Nachdenken zumeilen in einen Zuftand der Entrüdung 
verfallen ſei, in weldem er nichts von ben ihn umgebenden Din- 
gen und Perfonen wahrnahm. Einmal ward er im Gefühl der 
hohen, von Gott ihm erwieſenen Gnade der Errettung zu fo 
glühender Dankbarkeit und Andacht Hingeriffen, daß er jelbft 
Beatrice (bie evangelifche Heilslehre) darüber vergaß — er meint 
damit einen von allen Myſtikern bejchriebenen Zuftand, wo bie 
Seele fi wie aufgelöst in Gott fühlt und das Bemußtfein der 
einzelnen göttlichen Eigenſchaften und Wohlthaten ihr ſchwindet. 
Für derartige vifionäre Zuftände und ihm gezeigte Geſichte hat 
nun Dante die Nonne Mechtilde oder Mathilde ald Symbol er- 
wählt. Erſt als Dante das Ziel feiner zweiten Reife erreicht 
dat, als er von Sünde gereinigt, fein Wille nun frei, wahr und 
gefund geworben ift, da begegnet ihm Mathilde. Virgil, ober 
die bloß menſchliche, ſich felbft überlaffene Erkenntniß, hat ihn 
eben verlaflen; er ift nun felbft fein eigener König und Bifchof, 
aber noch ift ber Zeitpunkt nicht gelommen, wo Beatrice ſich ihm 
enthüllen, wo bie höchſte dem Menfchen erreichbare intuitive Er— 
kenntniß der göttlichen Dinge fih ihm aufſchließen foll. 
Mathilde ift alfo für Dante die Perjonification jener Er- 
kenntniß des Heiligen, welche auf dem Wege der Viſion vermittelt 
wird, welde die religiöfen Wahrheiten in Bildern und Allegorien 
ſchaut. Die fhönen Blumen, die der Dichter fie pflüden fieht,") 
find ſolche Bilder und allegorifcde Gefichte, wie fie in dem Buche 
der heiligen Mechtilde fi finden und unverlennbar auf Dante's 
Phantaſie jo mächtig eingewirkt haben, daß manches ihrer Bilder 
und Gefichte in fein Gebicht übergegangen ift oder doch Spuren in 
feinem Geifte zurüdgelafien hat. Man verfteht nun aud, daß 
fie ihn in den Fluß Lethe getaucht, das heißt in einen geiftig er- 
) Purg. 28, 40, 
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hühten Zuftand verfegt hat, in welchem er fein Sünbenleid ver: 
gab, und warum Dante von ihr rühmt, daß fie die erlahmte Kraft 
feines Geiſtes neu belebt habe, indem fie ihm den füßen Trank aus 
dem Fluſſe Eunoe (bie heitere, felbftzufriedene Stimmung) gewährte. 

Die Frage: wen Dante unter dem „Veltro“ gemeint habe, 
hat man für die ſchwerſte im ganzen Gedichte, ja für völlig un- 
lösbar erflärt. Schon jeine Zeitgenoffen und die älteften Erflärer 
mußten darüber nicht? zu fagen, und verfielen auf phantaftijche, 
gundlofe Bermuthungen. Selbft fein Sohn Pietro di Dante, 
wußte nichts fiheres und begnügte fi) damit, die jhon damals 
aufgetauchte Annahme, das doppelte Feltro fei von zwei Stäbten 
herzuleiten, zwifchen denen der Verheißene geboren, für irrig zu 
eflären. Gerade bieß wird nun aber heute in Deutſchland, Ita— 
lien und England faft allgemein angenommen. Alle älteren Er— 
Märer bis ins 16. Jahrhundert hinein find einig in der Erklä— 
tung: „Seine Herkunft (nazione) wird fein zwiſchen Filz und 
Filzi)“, d. 5. aus einem armen und niebrigen Gejchlechte, ober 
aus einem in grobes Tuch, Filz, ſich kleidenden geiftlihen Orden. 
Die heutigen aber find ihrer Sache vollfommen gewiß, und pfle: 
gen in Tertausgaben und Heberfegungen ſchon durch den Drud 
dafür zu forgen, daß ber Leſer gesungen wird, das Wort als 
Stäbtenamen zu denken und damit denn auch unvermeidlich in 
keinem anderen als dem Fürſten von Verona den verheißenen 
Armuths⸗ und Genügjamfeitzapoftel zu jehen. Ber Dichter hatte 
offenbar fein Geheimniß mit fih in’3 Grab genommen, und fo 
redet denn Rambaldi um das Jahr 1375 bereit? von taujenderlei 
verſchiedenen Erklärungen. Erſt um das Jahr 1450 kam ein 
Sommentator des Inferno, Guiniforte deli Bargigi, der Wahr: 
heit, wie und ſcheint, nahe; er meint, der Veltro werde ein heis 
figer Mann fein, der in der Seele der Habgierigen Schmerz über 
ihre Sünde und Buße erweden werde. 

Run find allerdings alle Verſuche, eine beftimmte geſchicht⸗ 
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liche Perfönlichkeit zu bezeichnen, welche der Dichter gemeint und 
von der er fo wunderbare Dinge erwartet habe, mißlungen. 
Denn der Dichter kannte denjenigen nicht, weder von Perſon 
nod dem Rufe nach, auf den er feine Hoffnung fegte. Aber er 
hatte ihn gleichfam ausgerechnet; feinen joachimitiſchen Anſchau⸗ 
ungen gemäß war ber Zeitpunft nahe, in welchem eine neu her 
vortretende Genoſſenſchaft mit ihrem Stifter im mittleren Italien 
eine fittlichereligiöfe Erweckung und Reform bewirken werde. 
Dante’3 Grundgedanke und Lieblingslehre war die Lehre 
von den zwei heilbringenden Jnftitutionen des Kaiſerthums und 
des Papſtthums, von denen das eine wieberhergeftellt, das andere 
gereinigt, reformirt werben follte. Das war nicht möglich, ſo— 
lange in Rom und dem Iatinifchstufeifchen Lande, dem Tiefland i) 
der Halbinjel, das Volt nicht empfänglich war, jolange die alte 
Wölfin, die gemeine blinde Habgier, die Maſſe der Menichen be 
herrſchte. Denn dieſes Land ift die von Gott beftimmte Stätte, 
wo Raifer und Papft wohnen, von wo aus fie walten jollen. 
Wenn bier der Veltro fein Werk gethan und einem anderen 
Werkzeug Gottes den Weg gebahnt hat, wird ber „Dur“ erſcheinen 
und fein Werk der Vergeltung, der Befreiung und Neinigung 
vollbringen. Dank der heilenden und befjernden Wirkfamfeit des 
Veltro wird der Dur ohne verheerenden Krieg dieſes Biel erreichen.2) 


') Umile Italia fagt Dante, den Ausdrud von Virgil entlehnend. 
Die Neberfegungen „gebeugtes ober gebemütigtes Jtalien* verfehlen den Sinn. 

2) Eine merkwürdige Stelle finbet ſich in der ungebrudten Schrift 
bes Armannino von Vologna, ber im Jahre 1925, alfo ſchon vier Jahre 
nach Dante’3 Tob, biefelbe dem Boſone da Gubbio zueignete. Toscana fei 
durch feine Bosheit bie Urfache, daß fo viel Sünde in der Welt fei. Denn 
bie Torcaneſen feien populärer bei ben Menfchen, als alle anderen Nationen. 
Ma quel gran veltro, che caccer& la lupa della quale disse Dante, fara 
ancora scoprire tutti i loro difetti chiari. Anderätoo gebenft er ber Gtreitig« 
teiten in ber Kirche und fügt bei: Ma come dice Merlino, tatte finiranno 
poi per la caccia di quel forte Veltro, che caccerA quell’ affannata 
lups, onde sorge tante crudeltade. Alfo hatte fih im Volfamunbe bereits 
eine Merliniſche Weisfagung, bie fi) ben Dante'ſchen Veltro aneignete, ger 
bilbet, |. Bongiovanni, Prolegomeni del nuovo Comento. Forli 1858, p. 257. 
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Der Veltro fol die Wölfin, die unerfättliche italienifche 
Habgier, dieſes alte nationale Laſter, als Grund und Urſache 
ales Unheils und Verderbens, -befämpfen, er foll fie von jeder 
Stadt austreiben und in die Hölle, von ber fie ausgegangen, zus 
vidjagen. Es ift alfo eine rein ſittliche Beflerung, um bie es 
fich Handelt, und da verfteht es ſich in jener Zeit von felbft, daß 
fie nur mit religiöfen Mitteln und Motiven, auf dem Wege ber 
Ueberredung und ber paftoralen Mühemwaltung erftrebt werben 
Ionnte. Ein Gapitano mit feinem obligaten Gefolge von taub: 
gierigen Söldnerſchaaren war ſicher die ungeeignetfte Perſönlichkeit 
für eine derartige Aufgabe. 

Dante war Joachimit, aber auf feine eigene Weife, eklek⸗ 
tiſch und mit den Mobificationen, welche feine Hauptlehre von 
dem göttlichen Recht und Beruf des Kaiſerthums unerläßlich 
machte. Er kennt merkwürdigerweiſe in der ganzen chriſtlichen 
Zeit nad) den Apofteln nur einen einzigen Propheten, und das 
iR der Abt Joachim, welchen er im Paradiefe einen hohen, der 
Wutter des Herrn nahen Plag, neben Bonaventura, einnehmen 
läßt. In den Schriften, die Joachim's Namen tragen — die 
darunter befindlichen unechten Commentare zu Seremias und 
ins wurden damals allgemein für edit gehalten — wird ge 
lehrt, daß der ganze Verlauf der Menſchheitsgeſchichte in brei 
große Weltperioden, das Zeitalter des Vaters, dann das des Sohnes 
(het Chriſtus) und enblid) das bes heiligen Geiftes zerfalle. In die 
fen drei Perioden find wieder fieben Zeitalter (status) unter- 
Meidbar. Im fechsten Zeitalter, deſſen Anbruch als ganz nahe 
eder ala ſchon wirklich erfolgt galt, follten ſchwere Strafgerichte 
über die entartete abendländiſche Kirche hereinbrechen, aber auch 
eine neue geiftige Macht in der Geftalt eines auf jeven Befik 
vegichtenben Ordens, ber parvuli ber lateiniſchen Kirche, hervor⸗ 
teten. Es wird dieß eine ſtreng und entbehrungsvoll lebende 
Geſellſchaft fein, und durch Predigt und Beifpiel wird fie dann 
eine weithin ſich erftedende Belehrung und Erneuerung bewirken. 

Dante dachte nun bei feinem Veltro entweder an den künf⸗ 
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tigen Stifter diefes Bundes ober auch an den Orden überhaupt.) 
Das Bild des Windhundes lag ihm um fo näher, als die Do— 
minicaner bereit einen Hund mit einer brennenden Fackel im 
Munde zum Abzeichen oder Orbenswappen gewählt hatten; es 
ftellte dieß einen Traum dar, den die Mutter des Dominicus 
kurz vor deſſen Geburt gehabt haben jollte. 

Mit welcher Wärme, wie begeiftert und ſchwungvoll fehil: 
dert Dante die Braut, mit der Franciscus ſich vermählt, bie 
Armuth, die verachtete Beliebte, um die elfhundert Jahre Nie 
mand gemorben.2) Keinen anderen unter ben Späteren, feiner 
Zeit Naheftehenden hat Dante fo hoch gefeiert. Aber dann, bei 
aller fo ſtark und unverkennbar ausgefprodhenen Vorliebe für den 
Orden ſchildert er auch, wie weitaus ber größte Theil besfelben 
von bes Stifterd Lehre und Beifpiel völlig abgemwichen fei. „Nur 
Einige find’3, die ſich noch zum Hirten halten, doch fo wenige, 
daß ihre Nutten nicht viel QTuch erfordern.” >) 

Alfo nur die Spiritualen erkennt er als echte Jünger bes 
heiligen Franciscus, wie eben aud Pſeudo-Joachim. Dante hatte 
jene gewaltige Bewegung, welche die Minoriten in Italien zwi- 
ſchen 1230—1260 hervorgerufen hatten, ſicher noch von älteren 
feiner Zeitgenofien ſchildern hören. Er Hatte gehört, zum Theil 
noch felber wahrgenommen, welches Anfehen, welde Macht bes 
Wortes diefe Männer, die jelbft ftäbtifche Gemeinweſen regierten 
und reformirten, befaßen. Er, der als das Grundübel der Zeit 
die alte Wölfin, die allgemeine Habgier der Menſchen, erkannte, 
der im Briefe an die Cardinäle ſchrieb: „Ale haben fi) die Gier 
zur Gattin genommen, die niemals die Mutter der Frömmigkeit 
und Gerechtigkeit, wie die Hriftliche Liebe, fondern die der Ruchlofig- 
keit und Ungerechtigkeit ift” — er fonnte die Heilung dieſes Grund» 


') Bive solus appareat, sive cum sociis, habebit magnam pote- 
statem in loquendo verbum Dei, heiht es in Joadim’s Gommentat zur 
Apotalypje 198b. 

*) Barad. 11, 65. 

%) Parad. 11, 180. 
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übels weber von einem Papſte noch von einem Friegführenben, 
fs auf neue Exoberungen bedachten Fürften oder Capitano er- 
narten. 


An einen Papft, der die Aufgabe des Veltro, die Befiegung 
der Woͤlfin, vollbringen folle, Hat Dante gewiß nicht gedacht. 
Die Geſchichte zeigte ihm Feinen Papft, welder wirklich eine blei- 
bende fittlichereligiöfe Verbefferung zu Stande gebracht hätte. Im 
Bardiefe hat er zwei Carbinäle, aber feinen einzigen Papft ges 
funden, keinen nämlich, der ihm erwähnenswerth ſchien oder den 
a zum Organ einer Lehre, einer Mahnung oder Weisfagung 
hätte machen mögen. Ein Papſt wie Gregor VII. mußte ihm, 
jalls er mit deſſen Geſchichte näher befannt war, ſchon darum 
mibfällig jein, weil jener der Gegner nicht nur eines einzelnen Kai- 
jes, fondern des Kaiſerthums jelbft war und den Grund zum 
Verfall desjelben legte. Und thatſächlich waren ſeitdem alle 
Böpfte dem Kaiſerthum gegenüber mit größerer ober geringerer 
Entſchiedenheit in Gregor's Bahnen gemanbelt. 


Heute wird nun faft allgemein angenommen, mit dem Veltro 
ſei Can Grande della Scala, Fürft von Verona, gemeint, an 
deſſen ſchũtzenden Hofe Dante einige Jahre weilte. Der Dichter 
hat ihm allerdings Hoch gepriefen. Aber gerade bie Art, wie 
Dante ihn preist und feiert, macht es undenkbar, daß er in ihm 
den Veltro, den fittlihen Reformator in Mittelitalien, erwartet 
habe. Seine Thaten werben bemerfenswerth fein; er wird um 
Geld und Mühe fih nicht kümmern und Reiche werden durch 
ihn arm und Arme reich werden. Keine Spur von einem höhe 
ten, auf eine große Sittenbefferung gerichteten Beruf, von einer 
Ucberwindung der Wölfin. Can Grande blieb denn auch ftet3 
den Ereigniffen in Mittelitalien völlig fern. Seine Erfolge be 
ſchtänkten fi auf Eroberungen im morböftlichen Winkel der 
Halbinfel. Dante hatte zudem Urſache genug, feine Freigebigkeit 
und Energie zu preifen und über andere Vorzüge, wie fie für 
jeinen Veltro unentbehrlich waren, zu ſchweigen. Denn ber Augen⸗ 

». Döllinger, Atabemiſche Vorträge. I. 
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zeuge Ferreto von DVicenza !) läßt Feinen Zweifel barüher, daß 
Can Grande ein herzloſer und übermüthiger Tyrann war, ber 
die mit Wortbruch eingenommenen Städte der Plünderung feiner 
entmenfchten Söldner preisgab, alle Rechtsordnung in denfelben 
aufhob, die Dörfer weit und breit in Rauch aufgehen und bie 
Bauern in die Städte fchleppen ließ, wo fie fo lange gepeinigt 
murben, bis fie fi loskauften. Dante's Veltro fol von Kraft, 
Weisheit und Liebe, das Heißt von der Subftanz der breieinigen 
Gottheit fi) nähren. Iſt es denkbar, daß Dante fi zu fo grober 
Schmeichelei erniedrigt und damit feinem Werke das Brandmal 
auf die Stirne gebrüdt habe? 2) 

Dir kennen das Bruchftüd einer im Jahre 1205 verfaßten 
Schrift: de semine scripturarum °), in welchem prophezeit wirb, 
daß in 100 Jahren, welche mit dem Jahre 1215 beginnen (alfo 
gerade in der Zeit, in welder Dante an feinem Werke bichtete), 
das heilige Land zurüderobert und die Kirche von ber fimonifti- 
ſchen Ketzerei werde gereinigt werben; bis dahin halte der tückiſch 
nachftelende Drache das Volk Gottes im NRömerlande gefangen. 
Die Reinigung aber und Austreibung der Käufer und Verfäufer 
aus dem Tempel (bet Kirche) werbe unter gewaltigen Stürmen 
und Völferkriegen fi) vollziehen, eine allgemeine Verwuſtung durch 
Brand und Raub werde erfolgen, bis die hertſchende Noth und 
Armuth der hochfliegenden Simonie ein erzwungenes Ende bereite. 
Unverfennbar hat Dante diefe Weisfagung vor Augen gehabt. 
Bon ihr hat er das Spiel mit der Bahlenbebeutung der Buch- 
ſtaben und das Symbol des Drachen für die Simonie entlehnt. 








') Zei Muratori, SS. rer. Ital. IX, p. 1060 ff. 

) Auch ift es undenkbar, daß ber Dichter, welcher ben latiniſchen 
Doltaftamm fo Hoch über den Lombarbifchen erhob, welcher bie Worte ſchrieb: 
Pone, sanguis Longobardorum, coadductam barbariem, et si quid de 
'Trojanorum Latinorumque sanguine superest, illis code — deß derſelbe 
Dichter einem lombardiſchen Capitano den Veruf zugetheilt Habe, Diejen 
hohen eblen Volksſtamm von der Habgier zur Genügfamfeit zu befehren. 

%) Bei Karajan, Zur Geſchichte des Concils von Lyon, ©. 104. 
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Aber er corrigirt fie. Er kann ſich nicht denken, daß das durch 
jährigen Krieg bereit verwüftete und verarmte Stalien noch 
einmal, bloß um der Schuld der Hierardie willen, einem fo 
fürchterlichen Looſe verfallen folle; das widerſpräche aud der Er- 
wartung eines Stalien, ohne Schaden an Heerden und Gefilden, 
befreienden Kaiſers. 1) 

Auch in den von Spiritualen verfaßten Joachimitiſchen 
Büchern wird ein vom Norben heranziehender Kaijer, der an 
Frankreich und der fleiſchlich gewordenen päpſtlichen Kirche das 
Etrafgericht vollftreden wird, in Ausſicht geftelt; nur daß ihnen 
als @uelfen der Erwartete für einen den aſſyriſchen ober chaldäi— 
iden Monarchen vergleichbaren Tyrannen und Verwüſter gilt.) 


Ich habe Dante’3 epiſche Dichtung eine Theodicee genannt, 
eine Enthüllung des göttlichen Weltplans, wie er ihn fich zurecht- 
legte. Wie nun aber die Lage der Dinge damald war, und wie 
fie in feinem Geiſte ſich fpiegelte, Hätte er, bloß am Wergangen- 
beit und Gegenwart ſich halten, mit dem Mißklang eines büfte 
ven Beifimismus und entmuthigender Verzweiflung ſchließen müffen. 
Kur indem er proleptifc die Zukunft hinzunahm, war dieß zu 
vermeiden und Eonnte fein Biel der allgemeinen Belehrung und 
Beferung erreicht werben. 

Der Prophetismus gedeiht vorzüglich in Seiten und unter 
Unftänden, wo fi eine Incongruenz zwifchen den Ideen und 


') Purg. 83, 51. 

) Man vergleiche, um ein Beifpiel von ben bei Dante nachklingenden 
veachimitiſchen Baticinien zu geben, im Joachimitifchen Jeremias-Commentar 
1.9 folgendes: Faturam est prorsus ut, orta discordia inter principes, 
won tantum ab imperio ecclesia corruat, sed etiam a Gallicano regno 
&ffdatur, ut unde fuit erecta et provecta in gloriam, inde dejecta et 
despecte veniat in rapinam. Dann wird wieberholt ein ſchweres Straf- 
richt über bie Kirche (dad Papfithum), welches ein dom Norden heran 
üehender Kaifer verhängen werbe, angefündigt. Eben bort f. 46 wirb bors 
Wergefagt, daß einmal ſowohl der Abel ald bie Geiftlichleit in Frankreich 
RS gegen den Papft erflären werben. Die Erfüllung dieſer Prophetie ſah 
Bazte im Jahre 1308. 

7° 
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Erwartungen der Menfchen und der Wirklichkeit herausſtellt; wo 
das nationale Bewußtjein eines Volkes in Conflict geräth mit 
der Lage, in der es fich gerabe befindet, oder wo bie religiöfen 
een einer Zeit oder Nation eine Geftaltung der Dinge erheis 
ſchen, welche mit dem thatſächlichen Beftande in grellem Gegen- 
ſatze ſich befindet. Dante mußte j don darum Prophet werben, 
weil nad) feiner Weberzeugung das Kaifertfum und das Papft- 
thum die beiden unentbehrlichen, gottgeorbneten Säulen aller ir— 
difchen Ordnung fein follten, und weil damals beide zum. Ber- 
erben der Welt das völlige Gegentheil von dem waren, was fie 
fein follten. Dante, in deffen Gedicht auch die Mare Befonnen- 
heit bewundernswürdig ift, war nun aber nicht der Mann, deſſen 
Phantaſie bloß nah Willkür ſich Prophezeiungen erfonnen hätte. 
Man kann nicht fagen, daß er nur feine individuellen Wunſche 
und Bebürfniffe in prophetiihes Gewand geffeivet habe. Er 
that, was in jener Zeit jo vielfach geihah, er eignete fi Weis— 
fagungen an, welche theils ſchon im Umlauf, theils aus bibli- 
ſchen Deutungen entnommen waren, und kleidete fie in die präch- 
tigen Bilder feiner dichteriſchen Phantafie, mitunter auch in eine 
abſichtlich räthjelhaft gehaltene Form. Erleichtert wird ihr Ver: 
ftändniß, wenn man fid) einige theils den Dichter, theils die Zeit- 
vorftellungen angehende Thatſachen vergegenwärtigt. Zuvörberft 
wollte er einer von den Guelfen bereits ſeit 50 Jahren verbrei- 
teten Prophetie entgegentreten, welche, bald unter Merlin’3, bald 
unter einer Sibylle Namen, verkündete, daß das römifhe Reich 
mit dem Tode Friedrich’ IT. bereit3 erloſchen fei und erlojchen 
bleiben ſolle. Sodann ift Dante’3 Vorftellung zu erwägen, ge 
mäß welcher die irdiſchen Dinge unter dem beftimmenden Ein— 
fluffe der himmliſchen Sphären und Geſtirne und der fie bewe— 
genden Intelligenzen (Engel) ftehen. Die Wendung der Geftirne 
bringt unter den Menſchen eine gemeinhin vorherrfchende oder 
überwiegende Richtung und Neigung hervor, do fo, daß ber 
Einzelne als freies Weſen und dur die Stärke feines Willens 
diefer Impreſſion der Geftirne auch wiberftehen kann. Damit 
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erflärt fi) Dante, wie eine große, durchgreifende moraliſche Um: 
wanblung auch in Fürzefter Zeit eintreten „Tönne, wenn nämlich, 
wie er bei ber Ankündigung des „Dur“ fagt, „die Sterne be 
reitz nahe find.“ 1) 

Hierzu kommt noch, daß Dante von der Annahme ausgeht, 
der Weltlauf nähere fi feinem Ende. Er kleidet biefe Vor— 
felung in das Bild, er habe im Paradiefe die ben Seligen be 
fimmten Pläge bereit3 größtentheils bejegt gefunden, fo daß nur 
noch eine Fleine Anzahl dahin gelangen könne. Daß nun in 
dem Maße als das Ende der Zeiten näher rüde, große Welt 
veränderungen und gewaltige Ermweifungen göttliher Macht und 
Geredhtigfeit eintreten würden, bieß war feit den erften Seiten 
ber Kirche die allgemeine, natürlich auch von Dante getheilte Ex: 


Dante befaß eine feltene Geiftesbilbung, und feine Gelehr⸗ 
ſamleit war fo umfaffend und mannigfah, daß, wenn wir von 
dem einer früheren Zeit angehörigen Roger Bacon abfehen, nur 
ſcht wenige damals ihn erreichten, Niemand ihn übertraf. Mit 
Berwunberung überſchaut man den Reichthum an altclaffifcher und 
ſcholaſtiſcher Literatur, welchen er in feinem „Gaftmahl“ benügt 
bat. Bor allem war Ariftoteles, freilich nur in lateiniſchen Weber 
ſehungen, fein Meifter. An ihn reihen fi) feine Lieblinge Boe— 
thius, Cicero, Seneca. Er war vertraut mit phyſilaliſcher, ju- 
riſtiſcher, theologiſcher Literatur. Aber eine große, empfindliche 
Rüde, die er felbft indeß nicht gefühlt zu haben fcheint, fand ſich 
in feinem Wiffen: ihm fehlte Kenntniß der Geſchichte und hiſto— 
riſcher Sinn. Wohl theilte Dante diefen Mangel mit feinen Zeit⸗ 
genofien überhaupt; aber er wird allzu auffällig und ftörend in 
einem Werke, welches in feiner weltricterlihen Anlage die ge 
ſannnte Menfchheit in Selige und ewig Verlorene theilt, und mit 
kühner Buverfiht aud die Zukunft zu beflimmen unternimmt. 
Da er eine Gränzlinie zwiſchen Mythus, Sage und Geſchichte 


) Purg, 38, 41. 
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nicht kennt, fo find ihm Aeneas, Dido, der Riefe Cacus, der 
Trojaner Ripheus ebeyfo gut geſchichtliche Perfönlichkeiten, wie 
Cäfar oder Auguftus. Er hält, wie damals Jedermann, die 
Conſtantiniſche Schenkung für Thatfache, fo anſtößig und ſchwer 
erklärbar fie ihm auch erſcheint; damit verräth er aber, daß ihm 
der ganze geſchichtliche Inhalt der Periode vom 4. bis in's 
8. Jahrhundert fremd oder unverftändlih war. Dante glaubt 
die guelfifche Fabel, daß die Mutter Kaifer Friedrich's II. eine 
Nonne geweſen; ihm ift Hugo Capet, der Stammvater des fran- 
zöſiſchen Königshaufes, der Sohn eines Parifer Fleiſchers. Er 
ſetzt aus Unkenntniß Juſtinian, Gratian, Folko von Marfeille in's 
Paradies. So hat er ſich auch durch eine unreine Quelle ver— 
leiten laſſen, den ſchuldloſen Papſt Anaſtaſius als Ketzer in die 
Hölle zu verſetzen. Und wenn er über die beiden erſten Habs— 
burger, bie Könige Rubolf und Albrecht, ſcharfen Tadel, über 
den legteren faft ein Anathem verhängt, weil fie, ihrer Kaiſer— 
pflichten vergeffend, nicht nad) Ztalien gezogen feien, fo wußte er 
eben nicht, daß es die Päpfte waren, welche dieß beiden Fürften 
unmöglid) gemacht hatten. 

Daß Dante in geſchichtlichen Dingen fo verfuhr, wie es im 
Geift und Sinn jener Zeit lag, kann natürlich nicht befremben. 
So galten denn auch ihm Heldengedichte als wahre Geſchichte. 
Die Gejege des Ganges, welchen die Geſchichte nimmt, waren ihm 
fo gut wie unbefannt, und auch er war daher bereit, einen in 
langſamer Entwidfung entftandenen Zuftand auf eine einzige 
PVerfönlichkeit ober ſelbſt auf eine vereinzelte That zurüchuführen. 
Aus Dante’3 joachimitiſchen Anfihten und Hoffnungen, verbunden 
mit feiner Vorftellung von der Macht der Geftirne über bie 
menſchlichen Dinge, find feine Weisfogungen über die bevor 
ftehenden kirchlichen Ereignifle Hervorgegangen. Ob und inwieweit 
vifionäre Zuftände und etwa lebhafte, von ihm auf höhere Ein- 
gebung zurüdgeführte Träume dabei mitgewirkt Haben, muß un= 
entſchieden bleiben, da die Dichtung nur Andeutungen, nicht fichere 
Anhaltspunkte dafür darbietet. Es mag aber hier noch erinnert 
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werben, daß Seher und Seherinnen, welche in ekſtatiſchem Zu— 
fande zuünftige Dinge verfünbigten, damals und fpäter noch 
hoch geehrt waren und mitunter ficchliche Beglaubigung erlangten : 
fo die heilige Hildegard, fo Dante's Zeitgenoffe, der Dominicaner- 
Vrophet Robert von Uſez, welcher im Jahre 1293 auf einer 
Drdensverfammlung zu Carcaffonne geprüft ward und dann bie 
Ermächtigung erhielt, öffentlich als Prophet aufzutreten, worauf 
a predigend und weisſagend Stalien, Frankreich, Deutihland 
durhmanderte und Bonifacius VII. mit göttlichen Strafgerichten 
bebrohte. 

In zahlreichen, über die drei Ahtheilungen der Commebia 
‚erftreuten Stellen zeichnet Dante, mitunter im Lapibarftil ber 
tiefften Entrüftung und mit zornglühenven, verfengenden Worten, 
ein Bild des damals herrſchenden Verderbens, als deſſen Haupt 
urheber die Päpfte ihm gelten. Sie find es, melde dur ihr 
böfes Beifpiel, ſowie durch den fteten Mißbrauch ber Religion zu 
einem Mittel des Gelderwerbs und der Herrfchaft, wie den Clerus, 
fo aud die Laienwelt gründlich verderbt und zu gleichem Unheil 
angeleitet haben. Das Papſtthum ift eine ftet3 Krieg erregende 
und ſelbet Krieg führende Macht geworben; es ftreitet zugleich 
mit dem weltlihen Schwert und mit den geiftli—hen Waffen des 
Barnes und Interdicts; es führt das geiftlihe Symbol der 
Schlüffel in feinen Kriegsfahnen. Von den Gliedern der einen 
Kirche behandelt es die eine Hälfte (bie Guelfen) als die Be 
gnadeten, die andere (die Ghibellinen) als Feinde und Verdammte. 
Die päpftliche Curie ift zu einem Markte geworden, wo Alles feil 
iſt und Chriftus täglich verſchachert wird. Und nad) päpftlihem 
Borbild Haben ſich dann. auch Biſchöfe und Priefter als hundert: 
jache Götzendiener dem Cultus des Gottes Mammon ergeben. 
Die faatlihe Ordnung, die Rechtspflege, das Reich, das Kaifer- 
thum, Alles haben diefe Nachfolger des Apoftels Petrus zerrüttet, 
auch die kirchliche Drbnung ift durch ihre falſchen und Tügen- 
haften Privilegien verftört, und überall ſieht man im Hirten 
gewanbe raubgierige Wölfe. „Meine Grabftätte”, jagt ber Apoftel, 
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„ist zu einer Kloake voll Blut und Geſtank geworden“. ) Denn 
die Päpfte „ſchreiben nur, um auszulöſchen“.) Sie Löfchen aus: 
Eidſchwüre, Gelühde, Verträge, Verpflichtungen, die Sagungen 
der alten Kirche, die Verfügungen ihrer Vorgänger, Alles was 
ihnen unbequem wirb ober deſſen Aufhebung ihnen Gewinn bringt. 

Vielen, den meiften Leſern ift es ſchwer verftändlih, daß 
Dante das Papſtthum fo Hoch ftellt und doch wieder in feiner 
damaligen Geftalt e8 fo tief herabfegt und mit dem ſchwerſten 
Vorwürfen und Anlagen überſchüttet. Inſoweit es fih um bie 
Hoheit und Macht in religiöfen Dingen handelt, ift er ganz ber 
Sohn feiner Zeit, der Jünger eines Thomas von Aquin und 
überhaupt ber damaligen Theologen. Verehrungsvoll beugt er fi 
vor den „hohen Schlüffeln”, die der Papft von Petrus her über- 
kommen hat; der Papſt ift bet Oberhirte, dem Alle zu folgen haben. 
Aber diefe höchſte Gewalt wird auch auf's höchſte mißbraucht 
und in’3 Böſe verkehrt, fo daß fie wie ein Fluch und ein kaum 
zu ertragendes Joch auf der hriftlichen Welt laftet. Hochgeehrt 
muß fie dennoch werden. Den Weberfall und die Schmach, welche 
Bonifaz in Anagni erlitt, fhildert Dante mit dem Ausdruck des 
höcften Abſcheus, obgleich er felbft jenen für einen unrechtmäßigen 
Eindringling hielt. 

Dante’3 Unmille gegen Papſtthum und Clerus ift vierfacher 
Art. Er zürnt ihm als Chrift, als Italiener, als Anhänger 
des Kaiſerthums und als Belenner der Armuthslehre. Die An— 
lage, daß in der Kirche und vor allem in dem mit feinem Bei— 
fpiel vorangehenden Rom und an ber Curie Alles feil geworben, 
daß das ganze kirchliche Leben von Simonie durchzogen fei, ver⸗ 
nahm man ſchon feit zwei Jahrhunderten von allen Seiten. 
Sie ward von allen Nationen, von allen Claſſen und nit am 
wenigften vom Clerus felbft erhoben, und wir finden faum Ver— 
ſuche, die Sache zu beſchönigen, noch weniger fie abzuleugnen, 
3) Berg. Inf. 19, 104—114. Burg. 16, 108. Parad. 18,121—132; 
27, 22—27 und 40-57. 

) Parad. 18, 130. 
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obgleich mach kirchlicher Lehre die Folgen davon fo verhängniß- 
voll waren. Hier alfo war der Dichter nur das Echo der all- 
gemeinen Stimme, und die Aeußerungen der alten Erklärer laſſen 
afennen, daß man darin nichts abfonderliches fand. 

ALS Jtaliener grollte Dante den Päpften, weil fie e3 waren, 
welche durch ihre Politik, durch die von ihnen geführten Kriege 
und durch die herbeigerufenen Fremden die Halbinſel zerrüttet 
und deren Bewohner auf unabfehbare Zeit hinaus in zwei feind- 
liche Parteien gefpalten hatten, die, ſo lange fie beftanden, feine 
Friedenshoffnung mehr auffommen ließen und in jeder Stabt ven 
Bürgerkrieg organifirt hatten. Schon hatte eine Reihe franzöſi— 
iger Päpfte mit beftem Erfolge daran gearbeitet, den römischen 
Stuhl der franzöfiicangiovinifchen Politik dienftbar zu machen. 
Und nun war die Curie mit Clemens V. auf gallifhen Boden 
zu bleibendem Aufenthalt übergefiebelt und jegte von Avignon aus, 
völlig in franzöſiſchen Dienft getreten, ihr Werk in Italien nad 
ſchon gewohnter Weife fort. Gascogner und Cahorfiner, fagt 
Dante, bereiten fi, unfer Blut zu trinken.) " 

ALS eifriger Anhänger der Monarchie, wie er das Kaifer- 
thum narmte, trauerte und zürnte Dante darüber, daß die Päpfte 
dieſes gerade auch für Italien fo unentbehrliche Kaifertfum zer 
ſtört hätten. Die eine Sonne, fagt Dante, hat die andere aus— 
gelöſcht und num ift Schwert dem Hirtenftab vereint.2) So war 
& allerdings. Durch die Verhinderung einer erblich geordneten 
Thronfolge, durch das von ihnen Fünftlich genährte Interregnum, 
durch die im Wahlgeihäft von ihnen abhängigen geiftlichen Kur 
fürften, hatten die Päpfte binnen fechzig Jahren erreicht, daß vom 
alten echten Kaiſerthum nur noch ein Schatten übrig und Macht 
und Blüthe des Reiches für immer zerfallen waren. 

Inſoweit dachte und rebete Dante gleich vielen feiner Zeit⸗ 
genofien. Die deutſchen Dichter, ein Walter von ber Vogelweide, 


') Parab. 27, 58. 
*) Burg. 16, 109. 
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Freidank und andere, hatten ſchon vor hundert Jahren dieſen 
Gang ber Dinge erkannt und beffagt oder gerügt. Und nun 
war noch ein anderes Verhängniß Hinzugelommen, um das Maß 
der römischen Verſchuldung in den Augen des Dichters und un— 
zähliger Zeitgenoffen voll zu machen. Im Drient war alles ver- 
loren. Das Iateinifch-byzantinifche Kaiſerthum war zufammen: 
gebrochen. Der Beſitz der heiligen Stätten, die chriſtlichen Fürften- 
thümer in Paläftina, alles was man mit unermeßlihen Opfern 
zwei Jahrhunderte lang erftritten und behauptet hatte, war ver- 
ſchwunden und zerftört, und es war nur allzu fihtbar, daß den 
Päpſten die Hauptſchuld an biefer Vernichtung der chriftlichen 
Hoffnungen zufiel. Durch die unabläffig von ihnen geführten 
ober angeftifteten Kriege, duch die Vergeudung ber Kreuzzugs- 
gelder zu fremben Zweden, dur) ihre Hingebung an- die dynaſti— 
ſchen und territorialen Intereffen der beiden capetingiſchen Fürften- 
häuſer, durch die planlofe und verkehrte Leitung der nah Oſten 
gerichteten Züge und Unternehmungen, hatte die römiſche Curie 
einen Ausgang herbeigeführt, der für die Gefühle der damaligen 
Menfchen ebenjo ſchmerzlich als nieberbeugend war. Man em: 
pfand ihn wie ein Gottesurtheil: der lange Zweikampf zwiſchen 
Chriſtus und Mohammed fhien zu Gunften des arabifchen Pro- 
pheten entſchieden. Um das hohenſtaufiſche Haus zu vernichten, 
die deutſche Macht in Stalien zu brechen, die Halbinjel theils 
den Franzofen, theils den Päpften unterthänig zu machen, hatte 
man ben Mohammebanern im heiligen Lande Sieg und Herr 
ſchaft überlaffen. Dante berührt dieß in feiner Dichtung nur 
vorübergehend, aber er kannte die allgemeine Anſicht und Stim- 
mung und wußte, wie fehr die frühere Ehrfurcht gegen den päpft- 
lichen Stuhl durch diefe Thatſachen erſchüttert war. 1) 

Die Haltung, welche unfer Dichter zu dem Papfte Boni- 
facius VID. einnimmt, bedarf einer befonderen Erläuterung. 


1) Inf. 27, 85, wo dem Papft Bonifaz vorgeivorfen wird, daß er 
nicht etwa mit ben Saracenen, ſondern nur mit Chriften Krieg führe. 
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Wenn Gregorovius) mit einem dem römifchen Prieſter 
Leſti entlehnten Bilde ſagt: Dante habe die Seele des Boni- 
facius an den Triumphwagen feines ghibellinifgen Zornes ge 
feet und fie neunmal dur den Höllentrichter gefchleift, fo 
möchten doch gegen dieſe auch von vielen Anderen getheilte. Aufs 
faffung ernſte Bedenken ſich ergeben. Erftens: Dante mußte un 
vermeiblich de3 Mannes öfter gedenken, in deſſen Regierungszeit 
die in jeinem Gedichte befchriebene Reife fiel und von defien Thun 
und Laffen das Schickſal Jtaliens und Deutſchlands damals ab- 
Bing. Zweitens: Dante hat den Bonifacius nicht als das Haupt 
der Guelfen und wegen feiner politifchen Haltung, fondern wegen 
rein religiöjer Frevel, als Simoniften, in die Hölle verſetzt, und 
cbenſo hat er es auch mit anderen Päpften gehalten. Drittens: 
In des Dichters Augen war Bonifacius nicht rehtmäßiger Papft, 
iondern ein Uſurpator, der fi mit Lift und Gewalt eingebrängt 
hatte. Dante und viele Juriften und Theologen mit ihm be 
trachteten die Bulle Cöleſtin's V., melde den Päpften das bis 
dahin nie geübte und nie anerfannte Recht der Refignation zus 
ſprach, al nichtig und ungültig, und logiſch hatten fie Recht. 
Tenn die Päpfte felber hatten das Band, welches den Biſchof 
der Bapft an feine Kirche nüpft, für ein nach göttlihem Rechte 
unauflöslices erklärt, und gerade der Statthalter Gottes auf 
Erden darf am wenigſten ein unauflösliches Band, durch welches 
a gebunden ift, zerreißen und ſich fo eigenmädhtig von einer 
frei eingegangenen heiligen Verpflichtung entbinden. Das ift der 
Grund, warum ber Apoftel Petrus den Dichter beauftragt, auf 
Erden zu verfündigen: daß vor Gottes Angeficht der Stuhl des 
Apoſtels jegt erledigt und der Befiger nur ein Einbringling fei. 
Endlich Hatte Dante das unerhörte Schaufpiel eines gegen den 
todten Papft von feinem Nachfolger feierlich eröffneten Proceß—⸗ 
verfahtens und Zeugenberhörs erlebt; er wußte, daf in Avignon 
die berufenften Zeugen, darunter Männer höchſten Ranges, die 


) Geſchichte der Stadt Rom. 2. Aufl. V, 556. 
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dem Bapfte am nächſten geftanben, Staliener und Franzoſen, 
Dinge beſchworen hatten, die ſchlimmer waren als alles was bie 
Divina Commedia erwähnt. Man dürfte eher jagen, Dante habe 
aus Ehrfurdt vor der Würde manches verſchwiegen. 


* Vielfaches Bedenken erregt auch noch heute Dante’3 Urtheil 
über den Vorgänger des Bonifacius, Cöleftin V. Man hat es 
ſchwer begreiflih gefunden, daß Dante jenen frommen und bes 
mütbigen Mann, der im Gefühle feiner Unfähigkeit dem Papft- 
thum freiwillig wieder entjagte, jo hart behandelt hat. Vilta, 
Feigheit, wirft er ihm vor, und verfegt ihn in die Schaar der 
ſchmachbeladenen Seelen, die Gott und feinen Feinden glei miß- 
liebig, der elenden, die nimmer wahrhaft lebten.‘) So ganz im 
Widerſpruch mit der Vorftellung feiner Zeitgenoffen, die ihn als 
einen Heiligen verehrten, wie denn Dante felbft noch deſſen Ca— 
nonifation durch Clemens V. erlebte! 

Aber in Dante’3 Augen hatte Cöleftin einen hohen Beruf 
von Gott empfangen; es war wie ein Wunder, daß biefer arme 
Mönch und Einſiedler plögli auf den Stuhl Petri und in den 
Beſitz der größten irdiſchen Machtfülle gefegt wurde. Er vor 
Allen Hätte Sand anlegen follen an bie große Reformation, hätte 
dem Orden, den er geftiftet, dieſe Beftimmung geben follen, da 
wäre er ber rechte „Veltro“ geworben. Aber aus Feigheit (vilta) 
bat er fo hohe Sendung weggeworfen und fi und die Kirche 
zugleich einem Manne ausgeliefert, wie er ſchlimmer kaum zu 
finden war. Ganz fo wie Dante, hat ein berühmter, dem Dichter 
wohlbekannter Zeitgenoſſe, Ubertino von Caſale, der begabteſte 
unter den damaligen Spiritualen, über Cöleftin geurtheilt, nur 
daß er die perfönliche Heiligkeit des Mannes nicht bezweifelt und 
feinem Tadel den mildeſten Ausdruck gibt. °) 

1) Inf. 3, 62-64. 

%) Arbor vitae orucifixae. Venetüis 1. 4, c. 36. Ex beie, fagt ex, 
täglich zu Chriſtus, ut educat sponsam de manu adulteri. Sein Wert 
iſt im Jahre 1805 geſchrieben. 
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Ueberhaupt ift es geſchichtlich unrichtig und flört das Ver 
fändnip des Gedichte, wenn man Dante als einen übereifrigen, 
leidenjhaftlich erregten Ghibellinen zeichnet. In dem damals 
lanbläufigen Sinne des Wortes war er das nicht. Er hatte in 
feiner Jugend als florentinifcher Bürger die Waffen getragen für 
die uelfen-Bartei; als gemäßigter ober weißer Guelfe war er 
von der franzöfifch-gefinnten Partei ber ſchwarzen Guelfen ver 
bannt worden. Bon da an wollte er Feiner Partei angehören, fo 
weit bieß eben durchführbar war bei einem mittel- und heimath- 
loſen Nanne, der Schutz und Gunft bald da bald dort fand. 
Sein unermübliches Streben nad) der Rückkehr in die Vaterftabt 
trieb ihm an, ſich zeitweilig mit ben Ghibellinen zu verbinden; 
aber er mußte erfahren, daß häufig ein höfes und verworfenes 
Geſchlecht fi mit diefem Namen deckte.) In den Guelfen er- 
lannte er Feinde der kaiſerlichen Gewalt, welche mit päpftlicher 
ud franzöfifch-angiovinifcher Hülfe ihren felbftfüchtigen Trieben 
frößnten und mit ihren, Gegnern zufammen Stalien zu einem 
blutigen Schlachtfelde machten. Den Ghibellinen mußte Dante 
öfter als ein Guelfe erſcheinen, gleichwie er den Guelfen, jo oft 
er fih gegen fie erklärte, für einen Ghibellinen galt. Er bat 
denn auch feine Iegten Lebensjahre unter dem Schuge und im 
Dienfte eines guelfiich gefinnten Fürften, des Grafen Guido No- 
velo von Polenta, in Ravenna zugebracht. Im allgemeinen läßt 
fd nur fagen: Dante ſtand ganz innerhalb de3 damaligen Ideen⸗ 
freies, wenn er auch geiftig die meiften, vielleicht alle Zeitgenoſſen 
überragte. Gewiſſe Anſchauungen (die Joachimitiſchen) theilte er 
stächd nur mit einer engeren, Meinen Minorität, von der er 
wieder durch feine Theorie vom Kaiferthum ſich unterfchied. 

Aber feine Urtheile über die kirchlichen Zuftände waren im 
weientlihen doch nur der Wiederhall der öffentlichen Meinung 
mb finden ihre Beftätigung in den gleichzeitigen Schriften felbft 
m Cardinaͤlen und Bilhöfen, wie in den für die Goncilien von 





') Para. 17, 62. 
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1274 und 1311 verfaßten Denkſchriften der Bifchöfe Bruno von 
Dlmüg, Durand von Mende, Le Maire von Angers. Aus ihnen, 
weiter aus ben Denkjeriften des Petrus Dubois, den Schriften 
von Roger Bacon, Bonaventura und Alvaro Belayo, ließe ſich leicht 
ein beftätigender Gommentar zu Dante's Schilderungen und Rü: 
gen beibringen. Diefer verjchweigt vieles von dem was bie 
kirchlichen Zeugen, oft in greller Färbung, hervorheben. Denn 
er war — und bieß ift wohl zu beachten — Laie, und zwar ein 
verbannter, von fremdem Schuge abhängiger Mann, ohne Amt und 
Würde. Er ſchrieb in einer Zeit, wo Laien und Geiſtliche durch eine 
breite und tiefe Kluft gejhieden waren, wo ein Papft es förmlich 
als immermährenbe, allbezeugte Thatſache erklärte, daß bie Laien 
Feinde des Clerus feien, woraus denn natürlich folgte, daß fie 
auch als folde zu behandeln fein. War doch den Weltlichen bei 
Strafe des Bannes verboten, au nur privatim und unter fi 
über Glaubenspunfte zu ſprechen. Dabei übten in allen Städten 
die Glaubensrichter eifrig ihr Amt, und Dante wußte wohl, daß 
aud ein bloßer Verdacht ſchon hinreichte, einen Mann in die 
Hände diefer Richter zu führen und damit einem qualvollen Tode 
zu überliefern. Kein fürftliches Afyl konnte ihn dagegen dauernd 
fügen; er mußte ſtets gefaßt fein, daß fein Schugherr unter 
dem Drud des Bannes ihn ausliefere, und die Staatsbehörde, 
unter bemfelben Drud, das Urtheil an ihm vollftrede. Man darf 
nur an das Schidfal feines Zeitgenofien, Cecco d’Ascoli, erin- 
nern, welcher — glei Dante ein Dichter und Gelehrter — 
wegen feiner aſtrologiſchen Lehre von einem Inquiſitor zum 
Feuertode verurtheilt wurde. Nur aus der Furcht, ein ähnliches 
Schichſal zu erleiden, läßt fi das Schweigen Dante's über gewifle 
Dinge, die auch fein Gefühl für Recht und Sittlichkeit empören 
mußten, erklären. 


Ich wende mich nun zu der in eine Prophetie übergehenben 
Viſion des Wagens. 


Im irdiſchen Paradieſe, der Wiege des Menſchengeſchlechts, — 
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wohin Dante nach feiner Wanderung über den Läuterungsberg 
und vor dem Eintritt in die Welt der Seligen gelangt, und wo 
bie Seherin Mathilde ihn empfängt und von Viſion zu Viſion 
geleitet — wird ihm der Triumphzug der Kirche vorgeführt. 
Sie erſcheint in Geflalt eined Wagens, der gezogen wird von 
einem Greif (Chriftus) und begleitet ift von Propheten, Apofteln 
und Evangeliften. In allegorifhen Bildern entrollen fi vor 
feinen Augen ihre Schidjale: Verfolgung, Verföhnung, Sieg, 
Verfall. Vier Kataftrophen oder Verwandlungen treten ein. Aus 
der Erde fteigt ein Drache empor, der mit feinem Schweif ben 
Bogen durchbohrt und ein Stüd von ihm wegreißt. Zugleich 
bededt fich der übrige Theil des Wagens mit den Federn des 
laiſerlichen Adlers, und aus ihm wachjen. fieben gehörnte Häupter 
hervor. Hatte bisher Beatrice im Wagen gefeffen, fo zeigt ſich 
num an ihrer Stelle eine feile, frech umberblidende Dirne, bie 
ihren Buhlen, ben neben ihr ftehenden Riefen, küßt; da fie aber 
ihren Blick auf Dante richtet, wird fie von dem Rieſen gegeißelt, 
der dann den Wagen von dem Baume, an welchen ber Greif ihn 
gebunden hat, ablöst und ihn in den Wald fchleppt. 

Der Wagen der Kirche ift alfo durch ein doppeltes Unheil 
zu Grunde gegangen: durch die dem kaiſerlichen Adler ausgerif- 
fenen Federn, und durch die von dem Drachen ihm zugefügte 
Schädigung; das erfte ift die Urjache des zweiten. Conſtantin's 
verhängnißvolle Schenkung hat in den Päpften die Begierde er- 
wedt und den Vorwand ihnen gegeben, Land und Leute, Befig- 
thümer, Rechte und Einkünfte des Kaiſerthums zu begehren, mit 
allen geiftlichen Gemwaltmitteln fie fi) anzueignen und zu be: 
haupten. Daraus ift die lange Kette jener Kämpfe zwiſchen Kai— 
fern und Bäpften entftanden, welche, wie zum Zerfall des Reiches, 
fo auch zum Berberben der Kirche geführt haben. Die Päpfte ha- 
ben in Stalien und Deutſchland das Kaiſerthum jo geſchwächt, 
io viel von feinem Länberbefig an ſich geriffen, daß es ſich faum 
noch zu: behaupten vermag, und zugleich ift bei ihnen und, durch 
ihr ermunterndes Beifpiel und ihre Mithülfe, beim geſammten 
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Clerus unerfättlihe Habgier das herrſchende Lafter geworben. 
Diefe Leivenfdaft, verbunden mit dem Aufwand, den bie jeit 
neunzig Jahren bloß um Länderbeſitz und Herrſchaft geführten 
päpftlihen Kriege verurfachten, hat die römiſche Curie in bie 
Lage verfeßt, ihre gefammte Gejhäftsführung der Rückſicht auf 
Gelderwerb unterzuorbnen, alles fäuflih zu maden, und bie 
ganze Kirche mit diefer Peft anzuſtecken. Das ift der Drache, 
der den Wagen der Kirche angebohrt hat: die von Rom aus- 
gehende Simonie. 

Ich muß diefe Deutung des Drachen, da fie von ber bis 
jetzt aufgeftellten abweicht, ) noch weiter begründen. Sobald der 
Drache den Wagen mit feinem Stachel durchbohrt hat, verwandelt 
diefer fi in ein häßliches, fiebenföpfiges Ungethüm, und figt auf ' 
ihm die Hure. Nun bat Dante felbft früher dem in der Hölle 
um ber Simonie willen gefttaften Papft Nikolaus vorgehalten, 
daß in ihm und in den ihm ähnlichen Päpften die apolalyptifche 
Weisfagung von dem babylonifchen Weihe, welches figt auf dem 
Thiere mit fieben Köpfen und zehn Hörnern und den Kelch voll 
Gräuel und Unrath in der Hand hält, fi erfülle. Alfo bier 
und bort das gleiche Bild. Der myftifche Wagen, das Gefäß oder 
das heilige Gebäude, wie Dante fih einmal ausbrüdt, wirb zum 
apofalgptifcden Thiere mit der Buhlerin. Zudem foll die Bifion 
des Wagend die bilbliche Darftellung der nach Dante's Urtheil 
wichtigſten und entjcheidendften Begebenheiten der Kirche fein. 
Nun hebt Dante keine kirchliche Erſcheinung fo oft und fo nad 
drüdlich hervor, al3 die Herrſchaft der Simonie; da ift es doch 

+) Die Zufammenftellung in Scartazzini's Commentar, II, 756 zeigt, 
wie weit bie Meinungen über die Bebeutung des Drachen oder der Schlange 
außeinanbergehen. Dan ift auf die unhaltbarften Deutuhgen verfallen. 
Die meiften neueren Erflärer haben ſich, nad; dem Vorgange einiger alten, für 
Mohammed entſchieden: ſo Kannegieker, Stredfuß, Blanc, Hoffinger, Bär, 
Göfcgel, Ruth, Philalethes, Longfello und eine Schaar von Htalienern. Jehi 
(1886) meint der gelehrtefte der englifchen Dantiften, €. H. Plumptre, der 


Drache bedeute ben Bilderſtreit ober kurzweg ben durch Schismatiker 
wirkenden Satan. 
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unbenfbar, daß er fie in der Viſion übergangen haben follte. 
Daß es gefährlich fei, die johanneiſche Weisfagung auf das Papſt⸗ 
tum und deſſen Simonie zu beziehen, wußte Dante wohl; er 
wußte, daß dieſe Deutung den Waldenjern als Ketzerei und tobes- 
würdiges Verbrechen . angerechnet wurde. Aber er Fonnte fi 
auf eine hohe Autorität ftügen. Garbinal Bonaventura, der 
größte Theologe des Minoriten-Orbens, hoch verehrt in der 
ganzen abenbländifchen Chriftenheit, hatte 40 Jahre früher das 
apolalyptiſche Bild von der Hure und: dem Thiere in gleicher 
Weife auf den römifchen Stuhl gedeutet und die Anklage auf 
Simonie wiederholt und in den ſchärfſten Ausbrüden erhoben.!) 
So war Dante zu dem Schluffe geführt: das heilige Gefäß, bie 
Kirche in ihrer hierarchiſchen Ordnung und Zufammenfaffung, ift 
nit mehr da, ift zerftört durch die Schlange, die Simonie, 
Ein baldiger Wiederaufbau derjelben mußte alſo ſtattfinden. 
Dante meinte gewiß nicht, daß es überhaupt auf Erben feine 
Kirche, als Gemeinde der Chriftusgläubigen, mehr gebe. Wenn 
ein Biſchof, Otto von Freifing, annahm, es werbe auch beim 
größten Verfall der Kirche noch immer an 7000 verborgene, aber 
von Gott gefannte Auserwählte geben, jo war ficher auch Dante 
der Weberzeugung, daß in dieſer kirchlichen Eklipſe doch immer 
noch eine ungezählte Schaar von aufrichtig frommen und fittlichen 
Gläubigen ſich erhalten Habe. Nun hatten aber die Päpfte und 
Eoncilien früher die Simonie nicht nur für die verberblichfte aller 
Kegereien erklärt, fondern aud alle Weihungen und priefterlichen 
Alte eines Simoniften als nichtig und wirkungslos bezeichnet. Den 
Völlern war gejagt worden: die Meflen und Gebete eines ſolchen 
Prieſters zögen göttliche Strafgerichte auf Die Gemeinde herab; die 
bloße Gegenwart bei der Meſſe eines Simoniften galt als ſchwere 
Berfündigung, und feitdem Hatte dieſe Ketzerei wie eine Sturm- 


1) Commentarius in Apocalypein, im 2. Banb des Operum Supple- 
mentum. Tridenti, 1773 fol. p. 815 u. fonft. Die früheren Ausgoben 
find verfalſcht. 

v. Döllinger, Atademiſche Borträge. L 8 
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fluth weit und breit über bie Kirche Hin ſich ergoffen. So glaubte 
denn Dante fi) berufen und gebrängt zu verfünbigen: wie es 
vor Gott feinen wahren Papſt mehr gibt, jo gibt es auch keine 
wahre Kirche, feine ſegenſpendende Heilsanftalt mehr; ber Stuhl 
ift leer, das Gefäß ift zerbrochen. Die von Petrus gepflanzte 
Rebe ift, wie er anderswoi) fagt, zum Dornbufch geworden. Und 
fofort läßt er auch Beatrice, das Symbol ber reinen evangeliſchen 
und altkirchlichen Lehre, ankündigen, daß fie für einige Zeit ver- 
ſchwinden werbe. Sie ift verdrängt durch bie buhleriſche Dirne — 
durch eine falfche, fehmeichelnde Theologie, deren Duelle die päpft- 
lichen Decretalen bilden. , Die in diefen Satzungen enthaltenen 
Grundfäge über Staat und Kirche, Papſtthum und Kaiſerthum, 
waren in Dante's Augen ſchlimme Irrlehren, wie feine Schrift 
von der Monarchie darthut. Aber die päpftlichen Bullen felbft 
gerabezu als falſche Lehre enthaltend zu bezeichnen, das wäre 
allzu gefährlich gemweien. Dante erklärt: fie feien ehrwürdig, 
aber beklagenswerth jei es und ein Unheil für die Welt, daß, mit __ 
Zurückſetzung des Evangeliums und der Väter, dieſes Stubium 
ausſchließend getrieben werde, als ficherfter Weg zu Pfründen 
und Geldgewinn.s) 

Ein künftiger Kaifer, der Dur,?) wird den Riefen und bie 
Dirne erfjlagen. Wie mag fi Dante dieß vorgeftellt Haben? 

%) Barad. 24, 111. 

?) Parad, 9, 138. 

*) Daß mit den ala Zahlen gebeuteten Buchſtaben das Wort Dur 
gemeint fei, iſt ſicher. Dante Hat biefe Bezeichnung des erwarteten Retters 
und Räders von ben Joachimiten entlehnt. Wilhelm von Saint-Amour 
(bei Martene, Ampl. Coll. IX, 1834), weldjer unrichtigerweiſe Oreme für ben 
Verfaffer ausgibt) führt aus ber „Concordia“ Joachim's Folgendes an: 
„Diligenter purgato tritioo ab universis zizaniis assurget quasi dux 
novus de Babylone“. Joachim meint bamit einen Papft, Dante aber bes 
zieht es feiner Anſchauung gemäß auf einen Kaifer. Man erkennt aber auch 
hier, dah Dante den Veltro vom Dur unterfcheibet, und jenen borhergehen 
läßt. Die Reinigung des Weizen: vom Unkraute ift ber Beruf des Veltro. 
Tann erſt foll der Kaifer erfcheinen. 
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Richt durch Blutvergießen und Krieg — es werbe, fagt er, ohne 
Schädigung der Felbfrüchte geſchehen, und daß er jebe, felbft an 
einent unrechtmäßigen, jedoch anerkannten Papſte verübte Gemalt- 
that verabſcheute, ift bekannt. Aber fobald bie günftige Wendung 
in ben Geftirnen erfolgt ift, ſobald der Veltro unter ihrem Bei- 
ftande die Staliener von der Wölfin (der Habgier und dem Mam- 
mongbienfte) befreit hat, werben Guelfen und Ghibellinen ſich ver- 
fühnen und einigen, die Herrſchaft der Schwarzen in Florenz wird 
ein Ende nehmen, und Alle werben willig dem Kaifer ſich unter- 
ordnen. Das ift dann der Tod des gallifhen Riefen, welchem 
Tofort der Boden unter den Füßen mweggezogen iſt. Iſt dieß ge 
ſchehen, fo wird der Kaiſer das Schichſal der Buhlerin gleichfalls 
auf frieblidem Wege befiegeln. Sie befindet fi auf dem Reichs- 
boben in dem damals noch zum arelatifchen Reiche gehörigen 
Avignon. Dante wußte wie vordem die Kaiſer, die Ottonen und 
Heinriche, es verflanden hatten, mit Hülfe von Eoncilien auf 
friedlichen Wege die Zerrüttungen der Curie zu heilen. Das 
konnte jet ein Kaifer mit beftem Nechte wieder unternehmen. 
Denn eben damals, von 1314—1316, war durch die Zwietracht 
der franzöfifchen und italienifchen Garbinäle eine mehr als zwei- 
jährige Erledigung des päpſtlichen Stuhles eingetreten; im Gon- 
elave zu Garpentrad hatten gascogniſche Sölbnerhaufen, von 
Franzoſen angeftiftet, die italienifchen Cardinäle mörderiſch über- 
fallen und zur Flut genöthigt. So war bie Flägliche Lage des 
päpftlihen Hofes, fein Mangel an Freiheit und Sicherheit, aller 
Welt offenbar geworden. Bor allem follte demnach, nach Dante’3 
Erwartung, der Kaifer die italienifhen Carbinäle aus ihrer gal- 
liſchen Haft erlöfen, und dadurch die Rückkehr der Curie nad 
Rom vermitteln; bamit werde, wie er fagt, der Vatican nebft 
den anderen durch Märtyrerblut geheiligten Stätten vom Ehebruch 
frei werben;t) die große, mittlerweile dort eingetretene moralifche 
Ummandlung wird dann au dem Papſtthum zu gute kommen 


1) Parad. 9, 139. 
B 8* 
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und Beatrice wieder an die Stelle der Buhlerin treten. Zugleich 
wird dann auch Dante's heißerfehnte Rückkehr in die vielgefchol- 
tene und doch ftet3 zärtlich geliebte Vaterſtadt erfolgen. !) 

Die Weltgefhichte ift andere Wege gegangen, als Dante 
erwartete. Der päpftliche Stuhl ift fiebzig Jahre fern von Rom 
auf galifchem Boden geblieben und hat ſich wohl gefallen im er- 
erbten Dienftverhältniffe zum Rieſen. Nah wie vor haben Gas— 
cogner und Cahorfiner italienifches Blut getrunken, zuletzt ſogar 
mehr als je zuvor. Der Drache mit dem Stachel ift in Avignon 
mächtiger noch geworben, al3 er in Rom war. Das Decretalen 
Necht hat mit unvermindertem Glanze noch jahrhundertelang ge- 
ftrahlt und ungezählte Opfer geforbert. Deutfche Kaifer find von 
Zeit zu Zeit, die römifche Krönung fuchend, auf italiſchem 
Boden erſchienen, aber mit ftet3 geminderter Macht; zulegt ift 
von diefen Krönungszügen nur ein wefenlofes, von ben Nationen 
mehr mit Hohn als mit Ehrfurcht angeſchautes Gepränge ge 
blieben. 

Des Dichters Leben ift verflofien zwiſchen Hoffnungen und 
Enttäufchungen, unter den Sorgen und Beſchwerden eines un= 
fteten Wanberlebens, im Ringen mit Mangel und Armuth, und 
unter vielfachen bitteren Kränkungen. Wohl konnte er von fi 
fagen, ei fei geftählt gegen des Schidjals Schläge.) Als Ver: 
bannter ift er in Ravenna, erft 56 Jahre alt, geftorben. 

Jene Verſöhnung und Verſchmelzung ber Guelfen und 
Gpibellinen, die Sehnſucht und die theuerfte Hoffnung feines 


ı) Einer Dante'ſchen Vorherſagnng, bie für erfüllt gelten Lönnte, 
möge boch im Vorbeigehen gedacht werden. Cr verfichert, Gott werde nicht 
geftatten, daß bie Guelfen-Partei ihr Biel, bie Lilien an bie Stelle des 
Adler? zu bringen, erreiche, d. h. nie werde in ber Halbinfel bie franzöfiiche 
Herrſchaft an bie Stelle ber kaiſerlichen treten. Die Frage, ob biefe Vor⸗ 
Herfagung eingetroffen fei, kann man bejahen ober verneinen, Bejahen, went 
man an bie Folgen der Schlacht bei Pavia 1525 benft; verneinen, wenn 
man fi) dad 300 Jahre fpäter errichtete napoleoniſche Königreich Italien 
vergegenwartigt. 

) Parab. 17, 24. 
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Lebens, ift jo wenig zu Stande gefommen, daß man in ben brei 
Jahrhunderten, welche diefer Barteientampf gewährt hat, 7200 Re 
volutionen und über 700 Maflenmorbe in den Städten gezählt 
hat.) Stäbtifche Tyrannen in Fülle, und dicht daneben an- 
archiſche Republifen, Bürgerkrieg alle fünf ober ſechs Jahre und 
zugleich ftete Fehden der Nachbarftäbte gegen einander — das 
war die Signatur diefer Jahrhunderte. Mit der Geburt trat der 
Staliener in fein Erbtheil des Haffes und des Rachedurſtes ein. 
Was er heranwachſend ſah und hörte, lehrte ihn, daß aud fein 
Lebensberuf fei, mitzuhaffen und mitzufechten. Auf diefem Boden 
erwuchs dann Machiavelli's Buch vom Fürften; e8 war bie 
Theorie zu der faft 300jährigen Praris. 

Und dennoch ift und bleibt Dante, wie ber Märtyrer, fo 
auch der Prophet, der Lehrer, der Warner und Wegweifer für 
fein Boll. Man dürfte den dortigen Staatsmännern empfehlen, 
feine Werke bei wichtigen Anläffen, da wo es fi um Lebens: 
fragen handelt, zu befragen, wie die alten Römer ihre fibyllini= 
ſchen Bücher befragten. Man fcheint dieß zu fühlen, denn erft 
kürzlich iſt zum erften Male in Rom an der Univerfität ein 
eigener Lehrſtuhl für. Erklärung Dante's errichtet und bem . be 
rühmteften der lebenden Dichter, Carducei, anvertraut worben.?) 
Da liegt denn bie Frage nahe: Wie würbe Dante, wenn er heute 
unter die Lebenden zurückkehrte, über Italiens Verhältniß zu 
Deutjſchland urteilen? Wer in des Dichters Seele gelefen hat, 
der wird für ihn antworten: Mögen beide Reiche, zu ihrem und 
der Welt Heile, zu einem Friedensbunde vereinigt, aber zugleich 
ſtaatlich und dynaftifch ftet3 getrennt, und von einander unabhängig 
bleiben! 

1) Ferrari, Histoire des r&volutions d’Italie, ou Guelfes et Ghibelina. 
Paris, 1858, 4 vols,, hat dieſe Berechnung angeftellt. 

%) Seit biefe Worte gefprodhen wurden, ift bekannt geworden, daß 
Carducci den ihm angebotenen Lehrſtuhl nicht angenommen hat, fo daß ber- 
felbe zur Zeit (Januar 1888) noch au beſehen iſt. 


V. 
Deutſchlands Kampf mit dem Papſtthum unter Kaiſer 
Cudwig dem Bayer.* 


Wir Alle ſtehen noch unter dem gewaltigen Einbrude ber 
großen Ereigniffe, welche die Lage und Geftalt Deutſchlands und 
Europas verändert haben; erwartungsvoll ftehen wir vor den 
Pforten der Zukunft, und bei der tiefgehenden Serflüftung der 
Nation erwartet jede der beiden großen Parteien für Deutſchland, 
was fie wünſcht: bie eine eine Periode der geiftigen und mate— 
tiellen Blüthe, des Aufſchwungs an Macht und europäischer Hege⸗ 
monie; — fie erwartet, daß Deutſchland wieber werde, was es 
vom 10. bis in’3 13. Jahrhundert gewefen: Träger und Leiter 
der die Welt bewegenden Geftaltungen. Dagegen prophezeit 
die andere Partei einen baldigen Zerfall des Reiches und das 
Hereinbrechen des Chaos. Doch nur der vermag, was Deutſch⸗ 
lands Zukunft betrifft, etwas der Wahrheit ſich annäherndes zu 
ahnen, welcher, wohlbefannt mit der Gefchichte der Deutſchen und 
ihrer Nachbarvölker, als rüdwärts gefehrter Prophet aus dem Ver 
gangenen und dem Geworbenen auf das ſchließt, was werben fol. 

So liegt es uns nahe, auch heute finnend zu verweilen bei 
der Betradhtung, wie Bayern und Deutſchland das geworben, 
was fie jet find, und leicht werden wir dann zu jener Epoche 
bingeführt, in der Bayern das erfte Mal im Verlaufe feiner 
Entwicklung berufen war, in bie Geſchichte Europas thätig und 

* Vortrag, gehalten in der Feftiihung der Munchener Mlabemie am 
28. Juli 1875 — bisher nur in der „Allg. Big." gebrudt. 
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mitbeftimmend einzugreifen. Das war unter jenem Ludwig, ber, 
wenn wir von dem momentanen Schattenkaifer Karl VII. ab: 
fehen, als ber einzige unter den bayeriſchen Fürſten, die beutfche 
Königs und NKaiferkrone trug. Unfere Akademie hat fi vor 
60 ober 70 Jahren viel mit Kaifer Ludwig beihäftigt; fie hat 
damals einen Preis ausgejegt für eine gute Geſchichte des Kaiſers 
und feiner Regierung; diefen Preis erhielt Mannert und auch das 
eoncurrirende Werk von Zirngibl warb auf Koften der Afademie 
gedrudt. Aber beide Werke find jegt veraltet und völlig ungenügend 
geworben. Befjeres hat ſchon Buchner in feiner bayerijchen Ge 
ſchichte geleiftet. Man darf aber dennod wohl fagen, daß diefer 
Theil der deutſchen Gedichte, die Zeit von 1314—1347, zu 
ihren bunfelften Partien gehört. Wohl ift neues Material ſeit 
1812, da jene beiden Werke erſchienen, in Fülle an's Licht ges 
zogen worden; wohl befigen wir treffliche Vorarbeiten und Be 
arbeitungen einzelner Partien biefer Geſchichte, aber ein vollftän- 
diges, den heutigen Anforberungen entſprechendes Werk über 
Ludwig ben Bayer, wie wir ſolche über frühere Kaifer, über den 
zweiten, britten und ſechsten Heinrich, über den erften und zweiten 
Friedrich nun befigen, fehlt und noch gänzlich, und gerne möchte 
ich von biefer Stelle aus die Anregung dazu geben, daß doch eine 
der jüngeren, bier in München ober in Göttingen gebildeten Kräfte 
fi einer jo ſchönen und lohnenden Aufgabe unterziehen möchte, 
die freilich eine Reihe von Jahren ernfter, beharrliher Arbeit in 
Anſpruch nehmen würbe.* 

Das Kaiſerthum Ludwig's und das Kaiſerthum Wilhelm’s 
— daß heilige römifche Reich deutſcher Nation unter bem Bayer: 
fürften und das Kaiferreih von 1871 —, wie grundverfchieden 
find fie beide und welch' eine Welt von Veränderungen und Neu 
bildungen ſcheint dazwiſchen zu liegen! Dort ein unaufhaltfam 
zerfallendes Reich, das Abfterben einer jahrhunbertelang ruhmvoll 
7 # Seitden bie geſchrieben wurbe, find bie borzüglichen Darftellungen 
und Beiträge von Riezler, Preger, Karl Müller u. a. erſchienen, und Haben 
unfere Kenntniß dieſes Zeitabſchnittes weſentlich erweitert und berichtigt. 
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beftanbenen Drbnung — bier eine vielverheißende Auferftehung 
und Neugeburt, ein Herakles, ſtark genug, in ber Wiege ſchon 
die fein Leben bedrohenden Schlangen zu erwürgen. Und doch, 
fo breit und tief der Abgrund zu fein feheint, der zwiſchen dem 
Reihe von damals und dem Reiche von heute gähnt, können wir 
teinen Schritt in jener mächtig bewegten und mannigfach zerrif- 
fenen Vorzeit thun, ohne an verwandte Züge und Parallelen in 
den Zuftänden des Tages gemahnt zu werben. 

Die ganze 33jährige Regierung Kaifer Ludwig's war eine 
qualvolle Sifyphusarbeit, das ftete Heben und Wälzen eines 
Steine, der, mühfem heraufgebracht, alsbald wieder hinabrollt 
und zu neuer Arbeit nöthigt. Sie war nicht ohne glänzende 
Siege und biendende Erfolge, aber jedem Gewinne folgte ſofort 
ein Verluft, jedem Siege im Felde eine Nieverlage im Kabinet. 
Der tapfere, milde und menſchenfreundliche, aber allzu weiche, 
allzu unbeftändige Fürft muß fein ganzes Leben mit ben beiden 
Erbfeinden des Kaiſerthums und ber deutſchen Reichsgröße ringen, 
mit ben deutſchen Fürften und mit dem Papſtthum, und hinter 
biefen fteht wieder die ſtets lauernde, ſtets nach deutfchem Gebiet 
und nach der Kaijerwürbe lüfterne franzöſiſche Politik. Wir jehen 
ihn gewaltig fi emporſchwingen, in-fühnen Sprüngen raſch zu 
greifen, aber die eine ber beiden feinvlichen Mächte Hat ihren 
Kampfgenoffen im eigenen Bufen des Kaiſers. Er zittert im 
Innerſten feiner Seele vor ihren geiftlihen Waffen, und gerne 
hätte er auch um den fehwerften Preis den Frieden mit ihr erkauft. 

Gleich allen feinen Vorgängern, ift auch Ludwig zuletzt 
— auch er nicht ohne eigene Schuld und nicht ohne manche, 
duch gierige Vermehrung der Hausmacht begangene Mißgriffe — 
in biefem Kampfe unterlegen. 

Durch die Wahlen, die Bifchofswahlen und bie Kaifer- 
wahlen, bat die römifche Curie das alte beutiche Reich unter: 
graben und es feinem Untergang entgegengeführt. Die Kaiſer 
bes ſächſiſchen und des ſaliſchen Haufes hatten die Biſchöfe, vor 
allen die rheiniſchen Erzbiſchöfe, groß, reich und mächtig gemacht, 
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weil fie in ihnen bie feſteſte und ſicherſte Stütze ihrer Gewalt, 
die treuen Gehülfen und Werkzeuge ihrer Regierung ſahen. Diefe 
Prälaten, von den Kaifern ernannt, waren ihre Kanzler oder 
Minifter und halfen das gewaltige Neih zufammenhalten. Der 
Inveſtiturſtreit und deſſen Ausgang, das Wormſer Concordat, 
Ioderten zuerft dieſes Band, welches die Kaiſer und die Kirchen- 
fürften verknüpfte, ſodann mußten die Päpfte den Kaifern Schritt 
für Schritt den ihnen anfänglich noch zugeftandenen Einfluß auf 
die Wahlen zu entreißen. Rom gab ben Wahlen eine Einridh- 
tung, wodurch fie zugleich zu einer ergiebigen Finanzquelle für 
die Curie und zu einem ebenfo die Kirche corrumpirenden, wie 
das Neich auflöfenden Werkzeuge feiner Politif wurden. Die 
altkirchliche Form der durch Clerus und Volk gemeinfam voll: 
zogenen Wahlen wurbe zerftört, auch das uralte, aber den Päpften 
jegt verhaßte Recht der Metropoliten, bei den Wahlen ihrer Pro 
vinz mitzuwirken, wurde vernichtet und dafür das Wahlrecht aus- 
ſchließlich den Domcapiteln übergeben, gefchloffenen, ſich felber 
ergänzenden Körperjchaften, welche ihrer urſprünglichen Einrich- 
tung und Beſtimmung vollftändig entfrembet und zu einer Ver— 
forgungsanftalt für die jüngeren Söhne des Adels entartet waren 
— Körperſchaften, die durch die Päpfte noch dazu von der bifchöf- 
lichen Gewalt erimirt wurden. So ftanden dieſe Capitel als 
nebenbuhlerifche, nur ihren eigenen Intereſſen und, bewußt ober 
unbewußt, den Interefien ber Curie dienende Vereine ben Bischöfen 
gegenüber. Die Biſchofswahl in ihren Händen war faft immer 
entweber zwiejpältig oder fimoniftij oder jonft an formellen Ge 
brechen leidend und gab dann zu Proceffen Anlaß, die in Rom 
entſchieden werden mußten. Denn eben war auch mit Hülfe des 
neuen Lehr⸗ und Gefeßbuches, des Decret3 von Gratian, das neue 
Kirchenrecht geltend geworden, welches, ganz auf die buch Jahr: 
hunderte fortgefegten Fictionen und Fälſchungen gebaut, die. Bi- 
ſchöfe in allem und jedem abhängig von Rom machte und jebe 
Wahlfrage nur dort entfcheiden ließ. So mußten bie Gewählten 
perjönlich oder durch ihre Agenten häufig jahrelange Toftipielige 


122 V. Deutſchlands Kampf mit dem Papftthum 


Proceſſe in Rom führen, geriethen in ſchwere Geldſchulden; bie 
oft unerſchwinglichen Palliengelver kamen Hinzu, Suspenfion und 
Bann wurden als Mittel der Schuldeintreibung gehandhabt: kurz, 
die Päpfte Hatten mehr als eine Schraube in den Händen, die fie 
nur drehen burften,-um bie auch durch den Palliums-Eid gebundenen 
geiftlichen Kurfürften zu gefügigen Werkzeugen ihrer Abfichten und 
Befehle zu machen. Zudem griffen bie Päpſte feit dem 13. Jahrhundert 
nicht felten durch directe Ernennung ber geiftlichen Wahlfürften ein. 

So war e8 dahin gefommen, daß es fortan im Grunde 
vier Rückſichten waren, durch welde die deutſchen Königswahlen 
jener Seit geleitet und entſchieden wurben: 

Erſtens, follte der Sohn nicht dem Vater nachfolgen, und 
wenn früher diefe Nachfolge des Sohnes ober bes nächſten Ver- 
wandten die Regel gebildet hatte, fo war jegt bie Ausfchließung 
derfelben zur Regel geworben. Zwei Wenbepunfte find bier zu 
erfennen: ber erfte trat ein am 13. März des Jahres 1077, als 
die deutſchen Fürften zu Forchheim den vom Papſte und feinen 
Legaten eingegebenen BVeſchluß faßten, daß für den Thron fein 
Erbrecht mehr gelten, fondern, wenn der Sohn bes Kaifer nicht 
würdig ober dem Volfe mißfällig fei, ein Anderer gewählt werben 
folle; der zweite im 13. Jahrhundert, als das Wahlrecht, mit 
Ausſchluß der Mehrzahl der Fürften, auf die fieben Kurfürften 
beſchränkt warb, worauf die Curie durch einen ihrer Beamten, 
Tolomeo von Lucca, bie Fabel von der Einfegung ber Kurfürften 
duch Gregor V. verbreiten und ber Papft fih von Otto von 
Brandenburg urkundlich verfihern ließ, daß nach feiner Ueber 
zeugung das Recht ber Kurfürften ein vom Papſt verlichenes fei. 
Die Folgerung, daß ed nun auch nad) dem Ermeſſen des Bapftes 
ausgeübt werben müffe, ergab fi damit von felbft. 

Zweitens, 309 man einen ſchwachen Fürften mit geringer 
Hausmacht einem ftarfen und mächtigen dor. 

Drittens, wurde Jeber ausgeſchloſſen, felbft abgefegt, der dem 
Papſte ober dem die Curie lenkenden franzöfifchen Hof mißfiel 
ober unbequem war. 
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Vierten wurde jede Wahl ein Handelsgeſchäft, und nur 
ber warb gewählt, welcher den geiftlichen Fürften große Geld- 
fummen ober einträgliche Zollrechte, den weltlichen Kurfürften 
Land und Leute gab ober verſchrieb. 

So mußte jever Kaiſer mit maßlofen Verfprehungen und 
Vergabungen, mit Preisgebung wichtiger Reichsrechte, fein Re 
giment anfangen. Die Früchte diefer römifch-veutichen Wahl: 
politif Tiegen und vor in dem Bierteljahrhundert von 1250 bis 
1275, als Deutſchland theils ausländiſche, theils ohnmächtige 
Namenkönige hatte, unter deren Scheinregierung Fehdeweſen und 
Fauſtrecht, allgemeine Verwirrung und wilde Gejeglofigkeit herrſchten. 

Die Päpfte hatten jede Entſcheidung ober Neumahl 15 Jahre 
lang künſtlich binausgezogen, und erft mit der Mahl Rudolf's 
von Habsburg trat wieder ein georbneter Zuftand ein. Aber 
auch auf Rudolf durfte der Sohn nicht folgen; Abolf von Naffau 
wurde mit den ſchon zur Regel gemorbenen Beftehungen der 
Wahlfürften erhoben. Nicht minder mußte Albrecht, obgleich 
Sieger in offener Feldſchlacht, mit Ahtretungen und weitgreifenden 
Verſchreibungen feine Wahl erkaufen. Die Wahl des Lurem- 
burgers Heinrich des VII., des Beſitzers einer unbedeutenden 
Grafſchaft, war hierauf ganz das Werk der geiſtlichen Kurfürſten; 
ihn empfahl ſeine Bereitwilligkeit, ihre Habgier zu befriedigen, 
und ſie trugen denn auch den Löwenantheil an den erſten Ver— 
ſchreibungen davon. 

So ſtand es mit dem Reiche, als Ludwig nach Heinrich's 
Tode dieſe verhängnißvolle Hinterlaſſenſchaft anzutreten den Muth 
hatte. Zwei mächtige Häuſer, die Luxemburger und die Habs- 
burger, fanden ihm gegenüber, beide durch den reichsmörderiſchen 
Gebrauch, welchen die Kurfürften von ihren Wahlftimmen machten, 
der Krone, die ihre Väter getragen, beraubt, — beide bald nad) 
der Krone, bald nah einem für die Reichsgewalt verberblichen 
Ländergewinn ftrebend. Zwar wurde der Habsburger Friedrich 
nad mehrjährigem Kampfe befiegt, aber nicht zu befiegen, nicht 
zu verföhnen war Papft Johann in Avignon, ber, mit feinem 
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doppelten Anſpruch, Verwalter de Reiches bei erlebigtem Thron 
zu fein und über jede beftrittene Wahl zu entſcheiden, fogleich in 
der bitterften und hochfahrendſten Weife ben neuen König angriff. 
Hinter ihm ftand der ſchlimmſte unter ben vielen Gegnern — Frank: 
rei); denn ſchon feit 1261, feit der Wahl des Franzofen Urban 
bes IV., dem dann die Franzofen Clemens IV. und Martin IV. 
folgten, war das Papſtthum franzöfifch geworben, und die Weber- 
tragung bes fübitalienifhen Königreichs auf einen Zweig bes 
capetingiſchen Hanſes hatte biefes Vorherrſchen der franzöfiichen 
Intereſſen und Machtgebote in der Curie fo befeftigt, daß auch 
die italienifchen Päpfte, welche zwiſchen ben franzöſiſchen Päpften 
und nad; ihnen walteten, willig ober unmwillig diefer Dienftbarkeit 
fich fügten. 

Auf den Sieg Philipp’3 des Schönen über Bonifaz VII. 
war bald die Weberfiebelung des Papfttfums nad) Südfrankreich 
gefolgt. Wir finden fofort eine überwältigende Anzahl franzöfi- 
ſcher Carbinäle, 17 unter 20, unter ihnen 7, die königliche Mi- 
nifter oder Kanzler geweſen waren. 

Was begehrte damals Frankreich von Deutſchland? Bor 
allem und am liebften die deutſche Kaiferfrone felber! — Be 
rathungen darüber wurben ſchon um das Jahr 1273 gepflogen; 
die Gefandten des Königs Philipp des Kühnen erbaten und er- 
hielten in Florenz von Gregor X. die Zufage, daß er allerdings 
den franzöfifchen König am liebften im Befige der Kaiferkrone fähe. 
Und es ſcheint damit zufammenzuhängen, daß Rubolf, troß aller 
Bemühungen und maßlofen Vergeudungen von italienifchem Reichs- 
gut am bie Curie, doch nie die Kaiferkrone von den Päpften er: 
langen konnte. Dann verſuchte Philipp im Jahre 1308, freilich 
vergeblich, feinem Bruder Karl von Anjou die Kaiſerkrone zu— 
zuwenden. Wäre es gelungen, jo würbe fofort das permanente 
Reichsvicariat in Stalien an den König Robert von Neapel ge- 
Tommen fein und jenes phantaſtiſche Weltregiment, welches Yuriften 
und Theologen in die Idee des Kaiſerthums gelegt hatten, wäre 
in der Form eines über Frankreich, Deutſchland, Italien fi er- 
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ſtreckenden Imperium ber Verwirklichung doch ziemlich nahe ge— 
rüdt worden. Im Jahre 1324 ſollte wirklich eine deutſche 
Fürſtenverſammlung in Barzfur-Aube Ludwig abſetzen und den 
König Karl von Frankreih wählen. Aber auch dieß mißlang, 
da nur der Habsburger Leopold erſchien. 

Erfolgreicher waren die franzöſiſchen Bemühungen für Ge— 
bietserwerb auf Koften des Reiches. Schon war Lyon von Phis 
lipp dem Schönen in Befig genommen, bie Provence für die 
Kaiſer verloren, vom Reiche Arelat waren nur noch Bruchſtücke 
übrig. In Paris gab man bereit vor, König Albrecht habe mit 
den deutſchen Baronen und Prälaten im Jahre 1299 bei ber 
Zuſammenkunft mit König Philipp eingewilligt, daß das franzö- 
fiſche Reich, welches bisher nur bis an die Maas gereicht, ſich 
bis an den Rhein in Lothringen ausbreite. 

Was den Papft betraf, fo wollte er zwei Dinge zunächſt 
erreichen: erſtens Unterdrückung der Ghibellinen und zugleich Ver- 
nichtung der Nefte der Kaiſerherrſchaft in Italien, melde dann 
zwifcen ihm und Robert von Neapel getheilt worben wäre; 
zweitens Uebertragung der Kaiſerwürde auf die franzöfiiche Na— 
tion. Das letztere berichtet der Annalift des römiſchen Hofs, 
nad) den nur von ihm gejehenen Urkunden des päpftlichen Archivs, 
aus einem päpftlihen Schreiben an den franzöfiichen König. 
(Raynald a. 1324. $ 25.) 

Raynald's Worte laffen es ungewiß, ob dieß auf dem gewöhn⸗ 
lichen, rechtlichen Wege, durch Erwählung des franzöfifchen Königs 
zugleich zum deutſchen Könige, erreicht werben follte, oder ob der 
Papſt, gemäß ber ſchon von Innocenz IH. aufgeftellten Trans⸗ 
lationstheorie, eine bleibende Trennung ber Kaiſerwürde von dent 
deutſchen Königthum und eine Verleihung der erfteren an die 
franzöſiſche Nation in Ausficht genommen hatte. 

Alle römiſch gefinnten Theologen und Juriſten behaupteten 
damals und bis in's 16. Jahrhundert Hinein, die Päpfte hätten 
das Kaiſerthum erft den Griechen entriffen, um es auf die Franken, 
dann auf die Staliener, von dieſen auf die Deutfchen zu über: 
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tragen. So ſtand es nun au in ben rechtgläubig verfaßten 
Chroniken und Annalen; mit gutem Grund forderte Papft Johann 
auf, man folle doch die „approbirten“ Geſchichtsbücher Ieien, da 
werde man fi) von dem guten Recht der päpftlichen Forberungen 
überzeugen. Und in der Theorie galt es für ausgemacht, daß 
& in ber Macht des Papftes ftehe, den Deutſchen das Gegebene 
wieder zu entziehen. Jeder italieniſche Papft würbe nun gerechnet 
haben, daß gerabe die Verbindung des Kaiſerthums mit dem fo 
forgfältig untergrabenen und immer hinfäliger werdenden deutſchen 
Königthum, den Interefien und Beftrebungen der Curie am beften 
entſpreche, und daß ein auf der ſtarken Grundlage des franzöfi- 
ſchen Königthums errichtetes Kaiſerthum fofort die päpftliche Herr- 
ſchaft in Italien ernſtlich gefährden müſſe; aber bei Jakob von 
Cahors und bei vielen feiner Carbinäle ſcheint das franzöſiſche 
Nationalgefühl in diefem Punkte den fonft jo feharfen politiſchen 
Blick der Curie getrübt zu haben. Wenn es gleihwohl nicht zu 
einem offenen Verſuch der Uebertragung fam, fo lag das wohl 
am franzöfiichen Hofe, deſſen Auge Legiſten ben Weg, durch 
deutſche Wahl zum Kaifertfum zugleich mit dem deutſchen König- 
thume zu gelangen, für den befjern und praftifcheren hielten. 
Warum aud follte man in Paris nicht hoffen, daß die deutſchen 
Wahlfürſten, welche vor kurzem einem Engländer und einem 
Spanier ihre Stimmen verkauft hatten, demnächſt auch einen gut 
zahlenden König von Frankreich zu wählen bereit fein würben ? 

Es ift bekannt, daß Ludwig, vom Papfte gebannt und ab: 
gefett, fi mit einem Bruchtheil des großen Ordens der Francis- 
caner, mit jenen Spiritualen verband, welche berjelbe Papft, um 
der Lehre von der Armuth willen, für Irrgläubige erklärt hatte. 
Mit Kerker und Tod bebroht, fanden fie, meift Jtaliener, ein 
Aſyl bei ihm in München, wurben feine Gemwifjensräthe und Hof— 
theologen, und bewogen ihn, ihre Sache mit der feinigen zu ver⸗ 
fchmelzen. Die Streitfrage war allerdings von tiefer, weit aus- 
greifender Bedeutung; es handelte fi um bie Frage: worin 
befteht die höchſte Volllommenheit, die der Menſch vor Gott in 
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religiöfen Dingen erreichen kann; welches ift jenes Evangelium, 
jenes Ideal des gottgemeihten Lebens, das Chriftus und feine 
Apoftel durch Lehre und eigenes Beifpiel verfündigt und em- 
pfohlen haben? Die Minoritenmönde fagten: die höchfte Armuth, 
die freiwillige Verzichtleiftung auf jede Art von Eigenthum, nicht 
nur von Seite des einzelnen Menfchen, fondern von Seite einer 
ganzen geſellſchaftlichen und Möfterlihen Communität — und 
darauf follte der Vorrang ihres Ordens vor allen anderen ähn- 
lichen Verbindungen beruhen. Weder Speicher noch Scheunen, 
weder Renten noch irgend geſicherte Einkünfte follten ihre Häufer 
befigen dürfen, Eigentümer der von ihnen gebrauchten Dinge 
folte nur der Papft fein. So meinten fie auf Erden jenen Ver— 
ein darzuftellen, in weldem allein das veinfte Ideal eines ent- 
fagenden, ganz Gott gemeihten Lebens verwirklicht war. Das 
hatten nun die Päpfte Nikolaus IM. und Clemens V. feierlich 
anerkannt und bekräftigt. 

Unleugbar Ing hier eine Glaubensfrage vor: nicht nur bie 
Minoriten, jeder Chrift mußte darüber belehrt werben, ob denn 
dieje Form der Armuth wirklich jene durch das Beifpiel und den 
Rath Chrifti geheiligte höchfte Vollkommenheit fei, welcher jeder, 
wenn auch nur annähernd, nachzuftreben habe; bie Bullen der 
Papſte hierüber mußten alfo völlig unantaftbar jein, wenn 
man von ber Idee einer unfehlbaren Autorität in Entſcheidungen 
Griftlicher Lehren ausging. Gerade die neuen Drben, die Mi— 
noriten und die Dominicaner, waren ed, melde die von Inno— 
cenz IIL zuerft beftimmt ausgeſprochene Idee ausgebildet hatten 
und in das Benußtfein der Völfer zu übertragen fuchten — die 
Idee, daß Gott einen Statthalter auf Erden eingefegt habe, und 
daß dieß ber Papft fei. 

Aus diefer Idee ergab fi) dann allerdings, daß der Papſt 
und nur er allein das untrügliche Organ göttlicher Lehre fei. 
Die Minoriten wähnten fi alſo völlig fiher im Vefige ihrer 
Regel und ihrer hohen Prärogative vor der gefammten übrigen 
chriſtlichen Welt, die dieſer altissima paupertas nicht nachftrebte, 


128 V. Deutſchlands Kampf mit dem Papftthum 


Da griff Johann XXI. fie und ihr Lieblingsdogma an, und in 
fünf fi immer fteigernden Conftitutionen ſchritt er in der Unter 
grabung der Lehre feiner Vorgänger fort bis zur völligen Ver 
dammung derjelben als Ketzerei. Den offenbaren Widerſpruch 
gegen die Bulle Nikolaus des II. beſchönigte er mit dem Vor- 
wand: dieſer Papft habe die Bulle für fi allein, ohne die Car 
dinäle zu befragen, in feiner Kammer, gemadt. 

Sofort trieb die unerbittliche Logik des Syftems die Mi- 
noriten bis zum äußerften: ein Papft, fagten fie, der feinen un— 
fehlbaren Vorgängern alſo widerſpricht, ift notwendig ein falſcher 
Papſt und Ufurpator der höchſten Würde. Da überlieferte fie 
Johann ber Inquifition; feine Nachfolger thaten das gleiche, und 
fo find im Zeitraum von etwa 80 Jahren in Jtalien und Süb- 
franfreih 114 Märtyrer des püpftlihen Unfehlbarkeitsglaubens 
und der Armuthsregel den Feuertod geftorben; und größer noch 
ift die Zahl derer geweſen, melde in den furchtbaren Kerkern 
ihres Ordens oder der Inquifition zu Tode gequält wurden. 
Noch im Jahre 1449 lieh Nikolaus V. bei feinem Aufenthalt in 
Fabriano eine Anzahl diefer Märtyrer durch den Inquiſitor 
Giacomo della Marca verurtheilen und verbrennen. Die Schrift, 
in welcher Giacomo die Verhandlungen, die er mit ihnen gepflogen, 
zufammenfaßt, zeigt, daß es fih auch jetzt noch bloß um bie 
beiden Fragen der päpftlichen Unfehlbarfeit und der wahren und 
höchſten Armuth handelte. Giacomo ftellte ihnen vor, daß ein 
Papſt allerdings falſche Lehren vortragen und zum Neger werben 
Tonne; nur habe die Vorfehung dafür geforgt, daß auf einen 
tegerifchen Papſt immer wieder ein gut katholiſcher folge. Das 
war damals noch, felbft an der päpftlichen Curie, die officielle 
Lehre. Aber — fo wanbelbar find die menſchlichen Dinge und 
menfchlihen Meinungen — 200 Jahre fpäter betrieb der Francis: 
canerorden die Heiligſprechung biefes Giacomo, und inzwiſchen 
hatten die Jeſuiten diefelbe Lehre, für welche noch in der Mitte 
des 15. Jahrhundert? italienifche Priefter und Laien bie Scheiter: 
haufen befteigen mußten, im Qereine mit den Dominicanern und 
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der Curie im ſüdlichen Europa zur Herrſchaft erhoben. Jetzt 
wäre jeder der Inquiſition nerfallen, der bie Behauptungen des 
päpftlihen Inquifitor von 1449 erneuert hätte. Weber dieſen 
Stein des Anftoßes wußte man im Jahre-1654 in Rom nicht 
hinwegzukommen, denn malellofe Orthodorie war doch für einen 
Heiligen die erfte Bedingung und man würde alſo durch Giacomo's 
Canonifation die Leugnung der päpftlien Unfehlbarfeit geradezu 
für rechtgläubig erflärt haben. Daher wurde die Canonifation 
hinausgeſchoben. Der Orden ruhte aber nicht, und fiebzig Jahre 
fpäter, 1726, wurde Giacomo doch unter die Heiligen verfegt, 
indem man fi damit beruhigte, daß e nicht mit abjoluter Ge 
wißheit feftftehe, ob er das ärgerliche, damals auch noch un 
gedruckte Buch wirklich eigenhändig gejchrieben habe. So waren 
zu Kaiſer Ludwig's Zeit, vermöge einer, man möchte jagen, 
weltgeſchichtlichen Ironie, die Rollen vertaujht, daß ber Kaiſer, 
im feften Glauben an die Lehren der zu ihm geflüchteten Spiri- 
tualen, als Vorkämpfer der päpftlihen Unfehlbarkeit auftrat, wohl 
ohne zu ahnen, daß er hiemit auch die von Innocenz bem II. 
und dem IV. und jüngft von Bonifaz VII. fo nachdrücklich ver- 
fündigte Lehre von der Unterwerfung des Kaifertfums und aller 
weltlichen Gewalt unter das Gericht und die Herrfchaft des Papſt⸗ 
thums beftätige, ſich felber alfo eigentlich feinem Gegner auf 
Gnade oder Ungnade ergebe und feine Vertheidiger Marfiglio und 
Decam Kügen ftrafe, während dagegen der Papft in feiner Bulle 
feierlich die Lehre feines Vorgängers Nikolaus des III. für Tepe 
riſch erflärte — zwar unter manderlei Entſchuldigungen und Ab- 
ſchwãchungen für deſſen Perfönlichfeit, aber um fo erbarmungs- 
Iofer gegen die Anhänger biefer Lehre, die mit ber päpftlichen 
Imfalibilität Ernſt machen wollten, und die er dem Kegergerichte 
übergab. Indem aber Ludwig als Kaifer erklärte: Jacob von 
Cahors fei als Irrlehrer unfähig zur päpftlichen Regierung, 
machte er, der Laie, fi zum Richter über Glauben und Lehre; 
feine italieniſchen Rathgeber hatten ihn dazu ermutigt, indem fie 
ihm das Beifpiel der alten chriftlichen Kaifer vorhiꝛten. Er 
». Döllinger, Atademiſche Vorträge. I. 
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glaubte nur zu thun, was Gonftantin und Juftinian, ja auch noch 
Karl der Große gethan; aber der damaligen Welt war bieß fremb 
und unerträglich, fie konnte ihm dahin nicht folgen. Zudem 
hatte fein Anwalt, ver kühne Marfiglio, in feinem Werke weit 
über die ganze, faft taufendjährige Entwidelung des kirchlichen 
Syſtems hinaus, in die chriſtliche Urzeit gegriffen und dem Papft- 
thum eigentlich ale Berechtigung abgefprochen, — was dem PBapfte 
willkommenen Anlaß bot, Ludwig als einen Bejchüger der Ketzer 
zu verrufen, nämlich als einen Beſchützer der von ihm für hä- 
retiſch erklärten Ghibellinenhäupter in Oberitalien, ſowie jegt des 
Marfiglio und des Johann von Jandun und der Spiritualen. 
Durch die mächtige, den Deutſchen damals weit mehr als den 
Romanen empfindliche Waffe des Interdicts und duch die dem 
Kaifer feindliche oder indifferente Haltung der Fürften, vor allen 
der Luxemburger, welche franzöfifcher Politik dienten, wurde die 
Verwirrung in Deutſchland ‚grenzenlos, Ludwig's Lage eine ver- 
zweifelte. Es half ihm nichts, daß die ſüddeutſchen Stäbte, für 
die er am meiften, mehr als irgend ein Kaifer vor ihm, gethan, 
da und dort das Interdict zehn Jahre lang geduldig ertrugen. Ihm 
felbft warb der Bann und die Furt vor deſſen Folgen im Jen 
ſeits unerträgli. Daher jener merkwürdige Vertrag vom Jahre 
1333, durch welchen Lubmig, um den Preis der Abfolution, zu 
Gunften feines Vetters, des Herzogs Heinrich von Bayern, der 
beutichen Krone zu entjagen verhieß, Heinrich aber dem Könige 
von Frankreich nicht bloß alle ftreitigen Grenzländer, ſondern 
überhaupt alle welfchen Lande von den deutſchen Alpen bis zum 
" Mittelmeer zufammt dem großen Länbergebiet des Bisthums Cam⸗ 
merich (Cambrai) zu überlaffen gelobte, bi einft ein deutſcher 
König diefelben um 300,000 Mark Silber wieder einlöjen werde. 
So hoch wurde damals das nad; Avignon zu richtende Macht: 
wort bes franzöſiſchen Königs gemerthet. Das war aber doch 
dem einfihtigften unter den Fürſten jener Zeit, Balduin von 
Trier, zu viel. Der Vertrag wurde nicht vollzogen. Der Tob 
des Papftes trat hinzu. 
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Endlich, im Jahre 1338, rafften bie Kurfürften” ſich auf; 
unter ber Führung des feit 7 Jahren wegen Geldſachen vom 
Papſte gebannten Erzbiſchofs Heinrih von Mainz erließen fie 
einmüthig jene berühmte Erklärung von Renſe, daß die Wahl 
eines deutſchen Königs duch Stimmenmehrheit dem Papfte fein 
Recht der Einmifhung oder Entſcheidung gewähre — eine That 
der Abwehr ebenfo gegen Frankreich, wie gegen die Curie, beren 
gleihen weder früher noch fpäter in ber beutfchen Gefchichte 
mehr zu finden ift. 

Doch dem Kaiſer war damit nicht geholfen. Yon Avignon 
war nichts zu erreichen, ba bie beiden Nachfolger Johann's, Be: 
nedict XII. und Clemens VI., ebenſo knechtiſch dem Willen des 
franzöſiſchen Hofes dienten. Das Bewußtſein, daß nur der franz 
zöſiſche König es fei, welcher die unverſöhnliche Haltung der 
pãpſtlichen Curie verſchulde, trieb den Kaifer endlich im Jahre 
1341 biß zur äußerften Demüthigung auch gegen diefen. Er 
brach feinen Bund mit dem engliſchen König, veriprach dem fran- 
zöſiſchen König Philipp, die vom Reiche abgerifienen Lande nicht 
wieber zu fordern, und erhielt dafür Die ebenfo trügerifche als 
ſchimpfliche Zufage, daß Philipp fein Freund fein und aus Rüd- 
fit auf feine Frau und feine Kinder für ihn ſich verwenden 
wolle. Und nad allen Opfern und Erniebrigungen ftarb ber un- 
glüctiche Fürft doch im Banne und abgefegt von den Wahl: 
fürften. Denn wieder hatten die geiftlichen Kurfürften, die 
ſchlimmſten Feinde des Kaiſerthums auf beutfchem Boden, ihre 
Beftechlichfeit und ihre Hingebung an den Willen der Curie er- 
probt, und ber Luxemburger Karl hatte in Avignon, in Paris 
und am Rhein mehr geboten und gegeben, als ber erfhöpfte 
Ludwig bieten und leiften konnte und wollte. Denn in Avignon 
hatte Karl zugefagt, alle päpftlichen, mit Umftoßung des Wahl 
rechtes erfolgten Ernennungen für deutſche Kirchen zu vollftreden, 
alle zwiſchen Deutihland und Frankreich ftreitigen Fragen durch 
den franzöfiichen Papft entſcheiden zu lafien, und fofort war er 
dem von England bevrohten franzöſiſchen Könige zu Hilfe gezogen. 

9” 
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Kein Kaifer hat es wohl mehr als Ludwig empfunden, 
was e3 heiße, mit prächtigem Titel und hocjfliegenden Anſprüchen 
ein Reich zu vertreten, das dur die Sorglofigkeit feiner Ver- 
treter, Durch den Mangel an gebildeten Staatsmännern, buch 
den fteten Wechſel der Dynaftien, gegenüber einer Macht, wie die 
päpftliche Curie, fo ganz wehrlos, in feiner Unbehülflichkeit einem 
geftrandeten Walfiſch vergleihbar war. Nichts war geſchehen für 
ein gejchriebenes Verfaſſungsrecht, man hatte fein authentifches 
Geſetzbuch, feine beglaubigte Sammlung der Reichstagsſchlüſſe. 
Auf der andern Seite aber ftand die Hierarchie da, mohlverfehen 
mit den Bollwerfen ihrer canoniſchen Geſetzbücher, wie fie duch 
die forgfältigfte, freilich auch mit trügerifcher Lift und Täufchung 
150 Jahre lang fortgefegte Codification gefhaffen waren. Wohl 
hatten die Deutſchen damals Urfache, in Vergleichung ber beiden 
Länder und Völker, Franfreih als das Land der Bildung, der 
Einfiht und Wiſſenſchaft zu preifen, ihrem Volle dagegen nur 
die friegerifche Tapferkeit und die Xuft des Herrſchens zuzu— 
eignen. 

Unftreitig war die beutfche Kirche die reichfte und mädj: 
tigfte der Welt, der deutfche Clerus, in feinem trefflich gegliederten 
Organismus — Episcopat, Domftiftern, Abteien und geiftlichen 
Orden —, dem Range nach die erfte und weitaus einflußreichfte 
Körperfhaft der Nation. Die Zuftände und Ereigniffe, wie wir 
fie eben betrachtet, find nur dadurch möglich geworben, daß dieſer 
Stand im ganzen dem Kaiſerthum und ben Intereſſen des deut⸗ 
ſchen Volkes theils völlig gleichgültig, theils feinblich gegenüber: 
fand. Wie ift dieß zu erflären? 

Im Jahre 1288 hatte ein ungenannter deutſcher Minorit 
geſchrieben, das Reich könne nun nicht noch tiefer finfen, ohne 
völlig zerftört zu werben, und fo könne bag Oberprieftertfum (das 
päpftliche) nicht noch Höher fteigen, ohne ſich, mit gänzlicher Ab- 
freifung des apoftolifchen Charakters, in eine ganz weltliche Macht 
zu verwandeln. Er irrte ſich fehr in der Ausmeſſung der Tiefe, 
bis zu welcher das deutſche Reich und das Kaifertfum hinab- 
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fallen konnten, — aber merfwürbig ift feine Vermuthung, es möge 
wohl geſchehen, daß der römische Stuhl mit Hülfe der Franzofen 
das beutiche Kaiferreich gänzlich zerftöre, worauf dann freilich, 
meint er, der befannten Weisfagung gemäß, der Antichriſt, und 
was dazu gehöre, kommen müſſe. Weiterhin bezeichnet er ges 
tadezu ben Clerus überhaupt und die Franzofen zufammen als 
die Feinde, welche dem deutſchen Reiche den Untergang bereiten 
würden. Um dieß zu begreifen, ift Hinzuzunehmen, daß das Kaifer- 
tum doch immer in der Vorftellung jener Zeiten als bie Blüthe 
und der höchſte Schmud des Laienthums, als die höchſte welt 
liche Majeftät erſchien. Damals aber wurde die ftete Feindſchaft 
zwiſchen Prieftern und Weltlichen al3 eine Art von Naturnoth- 
wenbigfeit angefehen, in dem an fi) richtigen Gefühl, daß ein 
Priefterreih wie das päpftlihe von ber ganzen Laienwelt doch 
immer nur wiberwillig als ein ſchweres Joh und eine harte 
Knechtſchaft ertragen werde. So hatte Bonifaz VII. in der be: 
rühmten Bulle „elericis laicos“ e3 als eine befannte und fehon 
im Altertbum ſich Fundgebende Thatjache bezeichnet, daß bie Laien 
den Glerifern feind feien. Im Jahre 1328, alfo gerade im Mo: 
mente des beftigften Kampfes zwiſchen Kaifer und Papft, redet 
der päpftliche Hofbeamte und Biſchof Alvarus Pelagius von biefer 
Feindſchaft der Laien gegen die Clerifer, wie von einer jelbft- 
verftänblichen Thatfache, führt Terte des canoniſchen Rechtes da- 
für an, und fließt daraus, daß die Cferifer nothwendig von 
jeder weltlichen Gewalt frei fein müßten, Iegt aber zugleich das 
nachher oft wieberfehrende Geftänbniß ab, daß im allgemeinen 
die Laien doch beffer, fittlicher, frömmer feien, als der von oben, 
durch Lehre, Satzung und Beifpiel gründlich verberbte Clerus. 
Barum aber der Clerus reichsfeindlich gefinnt fei, das hatte 
ſchon anderthalb Jahrhunderte früher ein bayeriſcher Theologe, 
ber gelehrte Gerhoch von Neichersberg, mit naiver Offenheit ge 
jagt: Die großen Reiche, meinte er, müßten nad} göttlihem Rath: 
ſchluß noch zerftüct und in Heine, ſchwache Fürftenthümer aufs 
gelöft werben, damit der Clerus feinen Drud mehr empfinde, 


134 V. Deutſchlands Kampf mit bem Papftthum 


geſchirmt durch die Macht des großen, gottgefrönten, über alle 
Königreiche erhabenen Prieſters auf dem römiſchen Stuhl. 

Kurze Zeit vor Kaifer Ludwig hat der franzöfifhe König 
Philipp der Schöne mit dem Papfte Bonifaz VIII. einen ähn- 
lichen Kampf durchgeſtritten, wie ihn Ludwig mit den Päpften zu 
Avignon führen mußte. Aber während Lubwig und mit ihm 
das beutfche Reich unterlagen, erftritt der Monarch an der Seine 
einen vollftändigen Sieg und erlitt das Papſtthum eine bisher 
beifpiellofe Nieverlage. Vergleichen wir die Stellung ber Strei— 
tenden, die Mittel und die Methode des Kampfes diesſeits und 
jenfeits, fo tritt der Hauptgrund von Deutſchlands Schwäche noch 
beffer zu Tage. 

König Philipp war ber Träger einer langſam aber ftetig 
gemwachfenen Macht. Während ein franzöfifches Geſetz jede Ver- 
äußerung von Krongut im voraus annullirte, fand Ludwig nur 
nod einige Trümmer ber früheren Kaifergemalt und der alten 
Herrſchmittel vor und jah auch dieſe während feiner Regierung 
theilweife entſchwinden. Das Reich hatte kaum mehr eigene Ein- 
fünfte, ihm fehlten die Staatsmänner, die brauchbaren Räthe; 
Ludwig mußte feine Zuflucht zu Ausländern nehmen, zu Italienern 
vor allen, die fi in Münden fammelten und faft alle der Spiri- 
tualen⸗Partei angehörten. Es fehlte damals in Deutſchland über 
haupt an tüchtigen Männern in allen Gebieten des Willens; es 
gab weder Theologen noch Rechtögelehrte, Feine einzige wirklich 
berühmte Schule war vorhanden. Bayern insbeſondere hatte, 
trotz der Menge feiner Klöfter, feit Gerhod von Neichersberg, 
alfo feit 150 Jahren, feinen namhaften theologischen Schrift 
fteller mehr aufzuweifen. 

Dagegen befaß Frankreich in feiner Pariſer Univerfität das 
Drafel von ganz Europa; hatte zahlreiche Theologen und nun 
aud eine Anzahl von Xegiften, Männer wie Flotte, Nogaret, 
Wilgelm von Plafian, die Brüder de Marigni, wohl bewandert 
im römiſchen wie im canonifchen Recht, die, um ben König ge- 
ſchaart, jedem Zuge des Papſtes mit einem juriſtiſchen Gegenzug 
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zu begegnen mußten, und an deren Schriften zum erſten Male in 
der europäifchen Geſchichte die Macht des kirchlich-politiſchen Pam⸗ 
phlets ſich erprobte. 

Klug und gewandt wußten Philipp und ſeine Räthe das 
franzöſiſche Nationalgefühl gegen den Papft aufzuſtacheln. Bo— 
nifaz hatte, nach dem Vorgang von Innocenz III, erklärt: be— 
zũglich der Sünde ſei ber König ihm unterworfen. Das hieß: 
für jede Verfügung, jeden Akt des öffentlichen und Privatlebens, 
tönne der Papſt, wenn es ihm gut dünke, den König ftrafen 
und feine Verfügungen vernichten. Der König und feine Räthe 
fagten dagegen dem Volke: ber Papſt erkläre die franzöfiiche 
Krone für ein Lehen, den König für feinen Vafallen. — Der 
päpftliche Anſpruch reichte im Grunde viel weiter, und geftattete 
den Päpften eine gebieterifche Einmifhung in Alles, ganz nad) 
ihrem Belieben und nad dem Vortheil der Curie, — bis in's 
Samilienleben hinein. Aber für das Volt und fein Gefühl war 
der Gedanke, daß ihr Königreich ein fremdes Lehen fein folle, 
viel unfaßlicher und anftößiger. 

Dagegen erhob fi die ganze Nation, denn das war ber 
Stolz des Franzofen, daß jein König unabhängig und nicht ein 
Lehensträger des Papftes ſei. Bonifaz behauptete nun nicht, da 
er ber Lehensherr bes Königs fei, aber er behauptete — gegen ben 
„franzöſiſchen Hochmuth“, wie er fi) ausbrüdte —: der deutſche 
Raifer, welchem der Papft, ſeit ber durch die Päpfte vollzogenen 
Translation des Reiches von ben Griechen auf die Deutſchen, 
duch die Krönung feine Gewalt ertheile, fei der Oberherr ber 
Franzoſen. Da fanden Biſchöfe und Abel, Priefter und Laien, 
Legiften und Theologen, fogar die treueften, unbedingteften Diener 
des Papftthums, die geiſtlichen Orden, mit Ausnahme der Eifter- 
cienfer, fonft aber alle, wie ein Mann auf ber Seite des Königs 
wider den Papft. 

Wie verſchieden war dagegen die Lage Ludwig's, die Hal 
tung der Deutſchen! Allerdings that aud Philipp, was Lubwig 
nad ihm wagte: er erhob die Anklage auf Ketzerei gegen ben 
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Papſt. Aber viel vorfihtiger ging er dabei zu Werke und beffer 
ſchonte er die herrſchenden Vorftellungen. Er vermied es, eine 
beftimmte Irrlehre dem Papfte zur Laſt zu legen; nur als ge 
borener Borfämpfer und Vertheidiger des Glaubens, fagte er und 
die Ständeverfammlung mit ihm, verlange er, daß der Papft vor 
einer allgemeinen Kirhenverfammlung, an die er hiemit appellive, 
fi über feinen Glauben und feine Lehre verantworte. 


Während die Päpfte zu Avignon für Ludwig's Macht un: 
erreichbar waren, hatte Philipp Anhänger und Bundesgenofien 
gegen den allgemein verhaßten Bonifaz felbft in deſſen nächfter 
Nähe, unter den Cardinälen, in der mächtigen Familie der Co— 
lonna's und ihrer Clientel, an den Spiritualen und an allen, 
die mit diefen den Bonifaz ſchon darum für einen unrechtmäßigen 
Papſt hielten, weil fein Vorgänger, Cöleftin V., gar nicht habe 
reſigniren können. Sie, die Colonna’8 und ihre Helfer, waren es, 
die das Attentat gegen den Papft zu Anagni vollbradhten. No: 
garet’3 Role dabei war fo unbedeutend, daß der jetzt Fund ge: 
wordene Bericht eine Augenzeugen nicht einmal feinen Namen 
nennt; fie beſchränkte fi darauf, dem Papfte die Vorladung vor 
ein allgemeines Concil, im Namen feines Königs und $ranf- 
reich, anzufündigen. Philipp und feine Räthe waren zu Elug, 
eine That zu veranlaffen, die ihnen nur Haß eintragen und feinen 
Nuten bringen konnte. 


Man darf wohl fagen, mit unferm Lubwig fei das alte, 
ächte Kaiſerthum, dem noch ein deutſches Königthum zu Grunde 
lag, abgeftorben. Denn nad) feinem Tobe ftritt feiner mehr für 
die Aufrehthaltung der laiſerlichen Macht; die goldene Bulle 
feines Nachfolgers, Karl’ des IV., hat den Untergang bes alten 
Kaiſerthums befiegelt. Durd fie und durch die ganze Haltung 
Karl's des IV., der wohl König von Böhmen, aber faft nur dem 
Namen nad deutſcher Kaifer war, wurde bewirkt, daß die Reichs: 
regierung immer mehr in die Hänbe der Kurfürften überging, und 
daß die Fürften in dem Kaifer nicht mehr ben Herrn, fondern 
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nur nod den, die Gewalt mit ihnen theilenden Präfidenten einer 
Verſammlung jahen. 

Die Wünfche und Ziele der zwei verbündeten Mächte, des 
franzöfiihen Königthums und des Papſtthums, waren erreicht. 
Sofort machte denn auch die Erblichkeit der deutſchen Krone ſich 
wieder geltend, da die Päpfte in Entkräftung des Kaiſerthums 
und in Schwächung ber deutſchen Nation genug gethan zu haben 
glaubten, und die Fürften doch nicht geradezu eine Beute ber 
Sranzofen werden mochten. Mit Ausnahme ber zehnjährigen Re 
gierung Ruprecht's von ber Pfalz herrſchten die Luremburger 
90 Jahre lang, und als dieſes Gefchleht mit Sigmund erloſch, 
beftiegen die Habsburger wieder den Thron und behaupteten ihn 
bis zum Ende des Reiches. 

Nicht das Reich, fondern die Hausmacht, ihre Vergrößerung 
und Befeftigung, war ſeit Karl dem IV. die Sorge, das Ziel der 
Kaifer. Das Reich diente ihnen nur al Mittel und Werkzeug 
zu diefem Zweck. 

Wohl ruhte das habsburgiſche Kaiſerthum feit dem 17. Jahr⸗ 
hundert auf der geficherten und breiten Unterlage eines großen, 
erblichen Länderbeſitzes. Aber diefe Erbftanten waren zum größeren 
Theile undeutſch in Sprache, Nationalität und Intereſſen, und in 
jedem einzelnen Colliſionsfalle wurden die Rechte und Befigungen 
des Reiches dem dynaſtiſchen Intereſſe geopfert. 

Jet find wir in eine neue Phaſe getreten: eine Dynaſtie, 
die Beherrſcherin eines großen, rein deutſchen, einheitlich regierten 
und die Hälfte Deutichlands umfafjenden Königreichs, ift die 
Trägerin des Kaiſerthums geworben. Damit find bie meiften 
jener früheren Störungen und Hemmniſſe befeitigt, welche Deutſch⸗ 
land unter feinen Kaiſern nicht zu gelammelter Kraft und Blüthe 
gelangen ließen. Ein Hemmniß freilih, und eines der ſchlimmſten, 
iſt auch jegt wieder thätig! j 

Dennoch dürfen wir wohl ohne allzu vermefjene Zuverficht 
fagen: Novus ab integro saeclorum nascitur ordo. 


VI. 
Aventin und feine Zeit.* 


Das Andenken des Mannes, für den ich die Aufmerffam: 
keit biefer hohen Verfammlung (d. i. der Afabemie und ihrer 
Feftgäfte) gewinnen möchte, ift erft in jüngfter Zeit in feiner 
Vaterſtadt Abensberg gefeiert worden. Unſere Alademie hat ſchon 
im Jahre 1807, gleich in ber erften öffentlichen Sigung nad 
ihrer Erneuerung, das Verdienft des Mannes und feine Bebeu- 
tung als „Water der vaterländifchen Geſchichte“ duch Breyer’s 
Mund geſchildert. Aber Aventin ift eine fo hervorragende Per 
Tönlichkeit, er nimmt in Bayern eine fo ehrenvolle, faft einzige, 
von feinem anderen in Jahrhunderten mehr erreichte Stellung ein, 
und aud den Segtlebenden find feine Schriften nod immer jo 
werthvoll, daß die Afademie nur eine Schuld abträgt, wenn fie 
nad Verlauf von 70 Jahren heute wieber einmal fi mit ihm 
beſchäftigt. Nicht mit feinen Lebensumftänden: was wir davon 
wiſſen, ift oft und zur Genüge berichtet. Lohnender dürfte es 
fein, ihn im Lichte feiner Zeit zu betrachten, barzuftellen, wie die 
Zeit zu ihm und er zu ihr ftand, in welchem durch fie bedingten 
Ideenkreiſe er lebte, welche Impulſe er empfing, und in welden 
Gegenfägen von Liebe und Haß er ſich bewegte. Denn diefe Zeit 
war groß und unüberjehbar reich an den mannigfaltigften fi 


* Rebe, gehalten in ber öffentlichen Gipung ber Mündjener 
Atademie am 25. Auguft 1877 — auch für fid im Derlag der Afademie 
erſchienen. 
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durchkreuzenden Strebungen; fie war berufen, gezwungen, an bie 
Löfung von Aufgaben zu gehen, melde zu den höchſten und 
ſchwerſten der Menſchheit gehören, und man möchte fagen, da— 
mals habe fortwährend der geiftige Boden unter den Füßen ber 
Zeitgenoffen vulcanifch gezittert. Der Mann aber, den wir bes 
traten, hat fi als einer ſolchen Zeit gewachſen bewährt, er 
bat an feinem Theile mitgerungen, mitgeftritten und mitgelitten, 
muthig und mit zäher Ausdauer auch in jenem legten Jahrzehnt 
feines Lebens, als es in Bayern ſchwer war, nit in Kleinmuth 
und Verzagtheit zu verfinfen. Als denkender, bahnbrechender 
Forſcher hat Aventin Stelle genommen, in einer Zeit, in welcher 
die Geſchicke der Völker weniger auf Schlachtfeldern und in den 
Gemãchern der Fürſten und Diplomaten, mehr in den Stuben 
der Gelehrten entſchieden wurden; benn die hier geborenen Ge: 
danken waren e8, welche allmälig auch die Staatenlenker unter: 
jochten und in neue Bahnen trieben, oder doch fie nöthigten, im 
eigenen Intereſſe die Vollftreder diejer Gedanken zu werben. 
Aventin's Werke find nicht bloß Erzeugniſſe gelehrten Fleißes 
und ruhiger, objectiver Forfhung, fie find zugleich Denkmale der 
Sinnesweife und Geiftesrihtung, wie fie in den Jahren ihrer Ent 
ſtehung in Deutſchland vorherrſchte. Der Eindrud der gewaltigen 
Begebenheiten, welche unmittelbar vorhergegangen waren oder 
während der Abfaffung mit dramatifcher Raſchheit, Schlag auf 
Schlag, auf der Weltbühne fi) folgten, ift überall bei ihm ficht- 
bar, und felbft da für den Kenner fühlbar, wo er nicht in be 
ftimmten Worten fih ausbrüdt. So nöthigt ung der Hiftorifer, 
nicht nur die bargeftellte Vergangenheit, fondern auch das Stüd 
gleichzeitiger Geſchichte mit ihm zu durchleben. Denn da Aventin 
weder Copiſt nod bloß trodener Annalift fein wollte oder konnte, 
fo war er eben auch da, wo er fi ftreng an das in feinen 
Quellen vorgefunbene hielt, doch Bildner; in feinem Geifte hatten 
Erlebtes und aus ber Vergangenheit Erforſchtes fi zu der Ein: 
beit einer Theorie des Weltlaufs, einer Theodicee, verſchmolzen; 
aus biejer Theorie heraus wählte, orbnete und erklärte er bie vor: 
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zuführenden Begebenheiten, und warf er mit überquellendem Ge 
fühle, wo fi nur eine Gelegenheit zur Anknüpfung bot, feine 
Urtheile über die Gegenwart zwiſchen das Erzählte hinein. Es 
ift alfo die Lage Europas und zunächſt Deutſchlands in der Zeit 
von 1477 bis 1534, die und den Schlüffel bietet zum Der: 
ſtändniß und zur Würdigung von Aventin’3 Schriften, und 
wiederum dienen ung dieſe Schriften als eine lehrreiche Exkenntniß- 
quelle für eine Zeit, welche, mit dem Reichthum ber in ihrem 
Schooße gährenden Kräfte und treibenden Intereſſen, ſelbſt nad 
langjährigem Forſchen, immer noch neue und übertajchende, Ge- 
fihtspunfte dem Suchenden enthüllt. 

Nun zerfällt aber jene Periode von 57 Jahren, melde 
Aventin’3 Leben ausfüllt, in zwei fehr deutlich von einander ab- 
gegrenzte Zeitabſchnitte: — die Jahre des abfterbenden Mittelalters 
und die der beginnenden Neuzeit; im Geiftesleben ift es die Zeit 
erft de3 Humanismus, dann die der Reformation, dieje durch jene 
vorbereitet. Dem entjpriht denn auch Aventin's Lebensgang und - 
Gefinnung. Er verdankt den Humaniſten feine claſſiſche Bildung, 
feine kritiſche, Hiftorifche Befähigung; er hat einige von ihnen zu 
Lehrern, mehrere zu Freunden gehabt; in reiferem Alter aber lebt 
und webt er in den Gedanken und Hoffnungen ber Reformation. 

Die Humaniften befaßen an dem griechiſchen und römischen 
Alterthum ein Gebiet, in welchem fie, ohne von ber fonft jo arg- 
wöhniſchen kirchlichen Autorität bebroht und geftört zu werben, 
frei walten, ſich bilden und zur Kritik und geſchichtlichen Forſchung 
heranreifen fonnten. So diente der Humanismus den Deutſchen 
als Vorſchule für den großen religiöfen Kampf, welcher, längft 
vorbereitet und nur bes entzünbenden Funkens gewärtig, losbrach, 
als das Signal dazu gleichzeitig von Wittenberg und von Züri) 
aus gegeben wurde. Es wurde nun von entſcheidender Bedeu 
tung, daß der deutſche Humanismus, obgleih vom italienischen 
gezeugt und großgezogen, ſich doch bald felbftftändig gemacht und 
eigene Bahnen eingejhlagen hatte. Wenn bie italienifchen Philo- 
logen und Rhetoren nur durch die Furcht vor ber Zwangsgewalt 
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der Kirche abgehalten wurden, ihrem Unglauben und der Ver- 
böhnung des Chriftenthums offenen Ausdruck zu verleihen, oder 
doch das religiöfe Gebiet forgfältig vermieden und ſtillſchweigend 
ablehnten, fo zeigt ſich Dagegen bei den deutſchen Qumaniften eine 
ernftere, gläubigere Stimmung, vielfach auch ſchon ein Verlangen 
nach kirchlicher Beſſerung. War ihnen fat allen die Abneigung 
gegen den römiſchen Hof gemein, jo wurden fie dabei mindeſtens 
ebenfo fehr von deutjch-patriotiichen als von religiöfen Gefühlen 
geleitet; denn der deutſche Humanismus war durch und durch 
national, bereit, wie gegen bie Curie, fo auch gegen das ſchon 
damals nad) der Nheingrenze lüfterne Frankreich ſich zu wenden. 
Wohl bildeten die Humaniften eine über ganz Europa ſich er: 
fredende große Verbrüberung, wohl war Erasmus das anerkannte 
Haupt diefes Bundes, dem allerwärts, wie einem Könige im Reiche 
ber Geiſter, gehuldigt wurde. Aber gerade an ihm erkennen wir 
den erwähnten Unterſchied; denn bei ihm war doch die religiöfe, 
ſelbſt theologiſche Richtung und Thätigfeit die vorherrſchende. 
Die Deutſchen nahmen Leben und Wiſſenſchaft ernfter als ihre 
Fachgenoſſen jenſeits der Alpen, waren daher aud frei von jener 
boffärtigen Anmaßung und Selbftbefpiegelung, fowie von dem 
Hange zu Heinlichen Zänfereien, welcher die Italiener verunzierte. 
Aventin aber fühlte Hierin wie in allen anderen Beziehungen als 
Deutfcher. Wenn er in einmal in feinem Geſchichtswerk die fonft 
in fehr düfteren Farben geſchilderte Zeit, in der er lebte, als 
eine höchſt glückliche preift, fo iſt es, weil Erasmus das neue 
Teftament im griechiſchen Urtert an's Licht gebracht und nun erft 
eine ächte Übertragung geliefert habe. 

Alfo aus der humaniſtiſchen Bildung und Thätigfeit — als 
Prinzenlehrer — heraus wurde Aventin Gefchichtsfehreiber; er wurde 
es erft, nachdem er viele Jahre. lang ein unftätes Wanderleben 
geführt, viele Länder und Städte gejehen hatte. Er war, wie 
er ſelbſt angibt, auf 15 Univerfitäten geweſen, darunter Wien, 
Paris, Krakau, kannte die Schweiz, Polen, Italien, Frankreich 
aus eigener Anſchauung. Diefe Wanderluft hatte er mit vielen 
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deutſchen Gelehrten ſeiner Zeit gemein; es war jener kosmo— 
politiſche, den Deutſchen inwohnende Trieb, der auch heute noch 
ſie aus der Heimath weg in ferne Länder und über's Meer führt, 
damals verftärkt durch den Wiſſensdurſt und durch die Unzuläng- 
lichkeit der heimiſchen Bildungsmittel. Denn auf keinem andern 
Wege konnte man in jener Zeit, da es noch feine Tagblätter 
oder Zeitſchriften gab, zu einiger Welterfahrung und Kenntniß 
der Zeitlage und der Tagesgefchichte gelangen; nur fo war es 
einem denkenden Manne möglich, die einheimifchen Zuftände mit 
fremben, zur Erlangung eines felbftftändigen Urtheils, zu vergleichen. 

ALS Aventin von feinen fürftlihen Gönnern den Auftrag 
erhalten hatte, die bayeriſche Geſchichte zu ſchreiben, durchzog er 
ganz Bayern und die Nachbargebiete und ftellte feine Forſchungen 
und Studien an 90 verjchiedenen Orten, Städten, Schlöffern, 
Klöftern, an. So erwarb er ſich, abgejehen von feiner gelehrten 
Ausbeute, eine jo gründliche Kenntniß feines engeren und weis 
teren Vaterlandes, der rechtlichen, öfonomiichen, fittlichen Zuftände 
Bayerns und Deutſchlands, wie fie wohl kein anderer feiner 
Zeitgenoſſen befaß. 

In feinen Werfen tritt uns indeß nicht nur dieſe umfafjende 
Einſicht, es tritt ung noch eine andere, fi durch das Ganze Hin 
durchziehende Eigenthümlichkeit theils offen, theils mehr verborgen 
entgegen: es ift das Pathos des warmen Patrioten und des 
ängftlih für fein Volt und Land beforgten Propheten, der in 
der Vergangenheit die unabmwendbare Zukunft Tieft, der feinen 
Beitgenoffen den Warnungsfpiegel der Geſchichte vorhält, fie an 
ihre bereit3 verlorenen Güter und Vorzüge mahnt und ihnen bie 
Gefahr eines noch tieferen Verfalls, daneben aber auch die Mittel 
und Wege der Verjüngung und Wiebererhebung vor Augen ftellt. 
& ift ein in breitem Bette und in voller Fluth ſich fortwälzender 
Strom gefhichtlier Belehrung und Warnung, mit welchem er 
die wiſſensdurſtigen Gefilde feines Vaterlandes zu befruchten ge- 
denkt. Aber er gibt auch Häufig dem Drange nach, fi von dem 

* Gefehenen und Erlebten und deſſen laftender Schwere buch 
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trauernde Herzensergüſſe zu befreien; fie find der nicht zurüd- 
zudrãngende Ausbruch einer tiefen, ſchmerzlichen Ueberzeugung und 
feine zürnende Strafrede dringt dann auch mohl ſchneidig und 
zugeſpitzt wie ein Dolchſtoß oder derb wie ein Keulenſchlag ge 
rade auf ihr Ziel los. 

Damit entftand denn freilih ein Werk, himmelmeit ver- 
ſchieden von jener Iandläufigen, lobſingenden Hiftoriographie, wie 
fie damals von italienifhen Humaniften, die man fih an den 
Fürftenhöfen hiefür zu verfchreiben pflegte, getrieben wurde. So 
hatte fi) Heinrich VIL von England den Polidoro Vergilio, 
Zubwig XII. den Paolo Emilio, Matthias Corvinus in Ungarn 
den Bonfini, Cafimir von Polen den Buonaccorfi oder Gali- 
machus als Geſchichtsſchreiber ihrer Länder kommen laffen. Dieſe 
lieferten glatte, lesbare, mit Fabeln gefüllte Bücher, bei denen 
der Stil die Hauptſache war, Kritif und Quellenforſchung kaum 
in einzelnen Anwanblungen fi zeigte. 

Fragen wir nun, welchen Eindrud die erforſchten fomohl 
als die erlebten Begebenheiten auf Aventin machen, in welchem 
Lichte fie ihm erſcheinen mußten, jo ift vorerft zu erinnern, daß 
Aventin ein warm fühlender Patriot war, der, feinen Stammes: 
fürften treu ergeben, dod mit ganzer Seele am Reiche und am 
Kaiſerthum Hing. Die nationale Gefinnung war den deutſchen 
Humaniften jenes Zeitalterd gemeinfam — id denfe dabei an 
Wimpfeling, Celtes, Bebel, Peutinger, Rhenanus, Yutten und 
andere; bei Aventin ift fie zugleich Ergebniß der Studien, durchglüht 
den ganzen Mann, und befeelt feine Werke. Dabei fteht er, was 
feine Anfhauung von der Bebeutung und Würde des Reiches 
betrifft, no ganz im Mittelalter: Deutfchland ift für ihn das 
römijche Reich deutſcher Nation, die vierte und legte Monarchie 
der Danielifhen Weisfagung, an deren Fortbeftand die Welt: 
dauer gefnüpft iſt. Das ift, meint er, hohe Gnade und höchſte 
irdiſche Ehre für die Deutſchen, daß Gott fie gewürdigt hat, bie 
Träger und Fortjeger des römiſchen Namens zu fein; — mögen 
fie nur zufehen, daß fie dieſes Namens nicht einmal beraubt werben. 
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Denn in der focialen und religiöfen Anſchauung ber Zeit 
galt das Kaiſerthum noch immer als eine nothwendige, gott: 
gewollte Inftitution; ohne Kaiſerthum würde die große chriftliche 
Republik, die fi doc, den mächtig vorbringenden Türken gegen- 
über, recht fehr als eine Einheit fühlte, den Menſchen als ein 
mißgeftalter, unbehülfliher Rumpf erjchienen fein. Den Fürften 
freilich war der Kaiſer vorzüglich noch darum unentbehrlich, weil 
er es war, ber ihre Forderungen und Anſprüche durch urfunds 
liche Faſſung zu Rechten geftaltete; den Städten follte er Schutz 
gewähren gegen die Fürften; das Landvolf, als es fih in zahl⸗ 
reihen Verbrüberungen und Bauern-Empörungen erhob, hatte den 
Kaiſer auf feine Fahnen gefchrieben, wollte das Joch der drückenden 
Mittelgemalten abmerfen und nur dem Kaifer allein gehorchen, 
der allerdings die bequemfte Obrigkeit zu fein ſchien. Die Kaijer 
felber endlich verwertheten die Würde und die diefer noch gebliebene 
Gewalt faft nur als Mittel, ihre Dynaftie zu heben, ihre Haus: 
macht zu befeftigen und zu erweitern. 

Aventin, der fi in die Zeiten der ſächſiſchen, falifchen, 
ftaufifchen Kaiſer bineingelebt hatte, konnte in dieſen Zuftänden 
nur tiefen und verfehuldeten Verfall, fteigende Ohnmacht nad 
außen, fortſchreitende Auflöfung der alten Ordnungen im Innern 
erfennen. In feiner Jugend hatte er noch das Ende der langen 
ruhmloſen Regierung Friedrich's III. gefehen, hatte gefehen, daß 
das Reich feinem mißachteten, von den eigenen Unterthanen in 
den Exblanden verhöhnten Kaifer nicht einmal 4000 Mann gegen 
die Türken ftellen mochte; dann war nad) den für Deutſchland 
fo bemüthigenden Niederlagen des Schweizer Krieges die Ab: 
trennung der Schweiz vom deutſchen Reiche erfolgt, früher ſchon 
war das theuer erftrittene Preußen an Polen verloren gegangen, 
bald ward auch Mailand in Frankreichs Hände gegeben, ſchon 
ftand der DVerluft der burgundifhen Lande, Belgiens und ber 
Niederlande, drohend im Hintergrunde. 

Hatte Friedrich II., der einmal 25 Jahre lang gar nicht 
in’3 Reich gelommen, das Mögliche gethan, um ſich gerade die 
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beftgefinnten unter den Deutjchen zu erbitterten Feinden zu machen, 
fo war dagegen fein Sohn Marimilian perſönlich beliebt, von ben 
$umaniften hoch gefeiert als Gönner der Literatur und Wiflen- 
ſchaft, als ein mit Neigung und Verftänbniß für deutfche Natio- 
nalität und deutſches Alterthum begabter Fürft. Aber auf allen 
feinen Unternehmungen laftete ein Mißgeſchick, wohlverdient durch 
feine unftete, oft Turzfichtige, immer Mißtrauen erregende, in 
Ränfen und Zweideutigkeiten ſich bewegende Politil. Von ben 
Verſuchen wohlmeinender Kurfürften, Berthold's von Mainz und 
Friedrich's von Sachſen, das ganze deutſche Reich duch neue 
organiſche Inſtitutionen zu kräftigen, war das meiſte wieder zer⸗ 
gangen. Nun aber, als nach Marens Tode drei junge, mächtige 
Könige fih um die Nachfolge im Reich bewarben, trieben die 
Kurfürften mit ihren Wahlftimmen einen fhamlofen Handel; man 
darf beinahe fagen: fie verfteigerten das Kaiſerthum an den 
Meiftbietenden. 

Gerade damals ſchrieb Aventin an dem erften Buch feiner 
Chronik und fagt hier: „warum dieſe Faiferliche Wahl alſo lange 
verzogen wird, weiß ic) nicht, und ob ich's ſchon wüßte, dürft’ 
ih’8 doch nicht jagen”. Solchen Wendungen de3 Abbrechens, bes 
Hinweiſens auf erzwungene Verſchweigung und Einhüllung be 

* gegnet man bei ihm öfter. Seinem Fürften und Auftraggeber, 
Herzog Wilhelm, gegenüber, hatte er in der That Urſache, fi 
über Zeitgefchichtlihes nicht allzu offen zu äußern. Und indem 
er num weiter ſchrieb, bis zu feinem 15 Jahre fpäter erfolgten 
Tode, zeigte fi immer mehr, daß Karl, dem anfänglich die Hoff- 
nungen ber Deutſchen vertrauensvoll entgegenfamen, ber aber im 
Grunde doch das Kaiſerthum nur begehrt hatte, um es als Mittel 
zu neuem Ländererwerb für fein Haus zu gebrauchen, — daß Karl 
auch nicht eine einzige Hoffnung zu erfüllen gedachte, daß er ganz 
andere Bahnen betrat, zwar dem Kaiſerthum in feiner alten Macht 
und Herrlichkeit wieder vollen Inhalt zu geben ftrebte, aber für 
Deutſchlands Bebürfniffe, für feine geiftige Bewegung, weder Ver- 
ſtandniß noch Wohlwollen hatte. 
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Die anfängliche Hoffnung und die fpätere Enttäuſchung be 
züglich des neuen Kaiſers fpricht fi in Aventin’3 Werfen aus. 
In den Annalen berichtet er die Kaiſerkrönung Karl’3 des Großen 
zu Rom, ftellt den Gergang als eine durch den römischen Senat 
und das Bolt in Gemeinſchaft mit dem Papfte erfolgte Wahl dar, 
fügt bei, biefes herrliche Reich fei durch die Kraftloſigkeit ber 
Kaiſer, die Feigheit der Fürften und die Ränke der Päpfte alters- 
ſchwach geworden und verfallen, und ſchließt mit der Hoffnung, 
unter dem neuen großen Karl werbe es ſich wieder kräftig erheben. 
— So ſchrieb er im Jahre 1519. Aber in ber eilf Jahre fpäter 
geſchriebenen entſprechenden Stelle der Chronik ift dieſe Hoffnung, 
zufammt mit der Erwähnung des Verfalls und feiner Urſachen, 
verſchwunden. 

Unter ſolchen politiſchen Eindrücken und Erfahrungen com⸗ 
ponirte Aventin ſein Geſchichtswerk, das erſte, welches die deutſche 
Nation richtiger und vollſtändiger als bisher über ihre große Ver⸗ 
gangenheit, aber auch über die Urſachen ihres Verfalls belehren 
ſollte — denn die bayeriſche Geſchichte, die ihm aufgetragen, ge 
ftaltete fi) unter feinen Händen alsbald zur deutſchen; eine bloß 
bayerifche Geſchichte war damals noch nicht möglich; fie wäre zu 
einer Sammlung von unvermittelten und baher auch gehaltlofen 
Notizen geworben. Und nicht nur für die Deutſchen, für alle 
chriſtlichen Nationen hatte er fein Werk beftimmt, denn er jagt es 
geradezu: bie Unmifjenheit in ber Gedichte fei es, welche das 
Kaiferreih und die ganze Chriftenheit in großen Schaden und 
Abnahme gebracht habe. Wer nun, wie Aventin, Gedichte zu 
Nug und Frommen ber Seitgenoffen ſchrieb, defien Blick mußte 
damals mit gleicher Bangigfeit gen Weiten, Süden und Often ges 
rihtet fein. Nah Welten — denn, fo ſtark auch bereits in ber 
Nation die Antipathie gegen Frankreich war, die Hingebung der 
Reichsfürſten an franzöſiſche Politit war fon in vollem Zuge; 
nah Süden — denn die Geſchicke der deutſchen Nation hingen 
nod immer mehr ab von ben Entſchlüſſen der Päpfte, als von 
denen ber Fürften ober felbft des Kaifers; nad Oſten — denn 
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ſchon pochte die immer mächtiger berandrängende Wucht ber 
Türken an die Pforten des Reiches und im Jahre 1529 ftanden 
fie vor Wien. 

Aventin hat denn auch glei im Eingange, wo er feinem 
Volle einen Spiegel feiner Verirrungen vorhält, die Türken als 
das Werkzeug des göttlichen, an den Deutſchen zu vollftredenden 
Strafgerichtes bezeichnet, wie denn die Weißfagungen, bie ber- 
artiges verfündeten, damals allgemein geglaubt wurben. 

Das Urtheil über die franzöfiihe Nation, welches Aventin 
in feiner Geſchichte einmal angebracht hat, führt mich auf eine 
Eigenthumlichkeit feiner Compofition, welche jegt anftößig erfgeinen 
muß, damals aber nicht ohne Beiſpiel war, wenn auch Aventin 
weiter barin gegangen ift, al3 alle feine Zeitgenoſſen. Er hat ſich 
geftattet, die eigenen Gefühle, Klagen und Rügen, Wünfche und 
Urtheile in ferne Zeiten und in den Mund hochgeftellter Perfönz 
lichkeiten zu verlegen, um fie fo unter dem burchfichtigen Gewande 
einer gehaltenen Rede ober gegebenen Antwort gefahrlos und doch 
eindringlich dem Leſer vorzuführen. 

So die Rede des Biſchofs Konrad von Utrecht auf der Ver: 
ſammlung von Gerftungen; fo bie oft angeführte und abgedruckte 
Rede des Erzbiichofs Eberhard von Salzburg; fo die Strafpredigt, 
welde er den Papſt Alerander IV. an ben beutfchen Clerus 
richten läßt, und endlich das Document, in welchem ber Kaifer 
Heinrich V. — im Jahre 1107 — die Franzofen, „biefes leicht 
fertige und abergläubifcde Volt“, welches im Znveftiturftreit für 
Paſchalis TI Partei genommen und fih in die beutfchen An: 
gelegenheiten miſchen wollte, ſcharf zurüdweift und die Schuld 
der eigenen Empörung gegen den Vater den Prieftern aufbürbet, 
die ihn, den Jüngling, bethört und verführt hätten. Diefe ganze 
ausführliche Tirade hat Aventin, fo viel ich fehen kann, aus der 
kurzen Notiz bei Effeharb berausgefponnen, daß der NKaifer er 
Märt habe, über jein Recht feine Entſcheidung in einem fremden 
Reiche dulden zu wollen. Diefe Fictionen, auf deren Ton und 
Inhalt, wie mir ſcheint, Ulrich's von Hutten zünbende und flurm- 
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laufende Pamphlete nicht geringen Einfluß hatten, find nun frei- 
li, wenn auch ftiliftifh glänzend, keine Bierden feines Werkes; 
fie find Anachronismen: er verlegt die Sprache der Reformationd- 
zeit in's eilfte, zwölfte und dreizehnte Jahrhundert, aus Furcht vor 
den Folgen, welche diefe Dinge, wenn als eigene Anſicht vor- 
getragen, für ihn haben würden. 

Solcher Mißgriff darf uns indeß nicht abhalten, Aventin's 
gejunden biftorifchen Blick und fein treffendes Wrtheil noch heute 
zu bewundern. Fabeln und Irrthümer, die bis dahin allgemein 
angenommen waren, bat mitunter er zuerſt durchſchaut, z. B. 
den Wahn von der Päpftin Johanna. Die in Rom erfonnene 
Fabel von der Einfegung des Kurfürften-Collegiums duch Papft 
Gregor V., die felbft fein Zeitgenoffe, der gelehrte Bebel in 
Tübingen, noch fefthielt, Hat er verworfen. Um fo befremdenber 
mag es erſcheinen, daß er ein jo phantaſtiſch ausgemaltes Bild 
der deutſchen Urgeſchichte vorführt und eine erträumte Urzeit mit 
mächtigen Herrſchern, blühenden, großartigen Gemeinwefen und 
gewaltigen Heldenthaten ausfüllt. Das deutſche Erzlönigthum hat 
ſchon 1000 Jahre vor Troja's Zerftörung beftanden; Aventin 
verwirft die bereit im 7. Jahrhundert aufgefommene Sage von 
der Abftammung der Franken von den Trojanern nur darum, 
weil die deutſche Macht und Größe damit viel zu jung gemacht 
werde. Von dieſen deutſchen Erzlönigen, König Schwab, König 
Bayer, König Gambrinus, weiß er näheres zu berichten, und 
meint, wenn nur beffer nachgeforjcht und manche noch verborgene 
Quellen und Dentmale an's Licht gebracht würden, dann werbe 
ſich zeigen, daß die Deutſchen „in den alten Thaten und Ge 
ſchichten nicht geringer als die Griehen und Römer geweſen“. 
Dabei beruft er fih öfter auf die im Vollsmund umgehenden 
Sagen, auf alte Lieder und Gedichte. Hier kommt ihm nun 
allerdings zu ftatten, daß, nach der Annahme von Forſchern un= 
ferer Tage, die alten Heldenjagen im bajuvariſchen Volke ent- 
ſproſſen feinen. Da er aber auch Hier die Meifterliever, alfo 
wohl Erzeugniffe des 15. Jahrhunderts, als feine Duelle nennt, 
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jo mag wohl mandes aus biefen jegt meift unbefannten Reis 
mereien von ihm aufgegriffen fein. Seine Hauptquelle indeß ift 
in dieſer Vorgeſchichte der falſche Beroſus des Dominikaners 
Annius von Viterbo. Zwanzig Jahre vor ihm hatte ber Würtemz 
berger Nauclerus oder Vergenhans in feiner von Melanchthon 
naher revibirten Chronik diefen Annius ber deutſchen Urgeſchichte 
zu Grunde gelegt; daß aber Aventin, trotz feines fonft kritiſchen 
Blides, die Unächtheit des Machwerkes nicht erkannte, läßt ſich 
nur erflären aus einer patriotiſchen Verblendung und der Begierde, 
den Deutſchen einen glanzvollen, bis in das Dunkel einer un 
befannten Vorwelt hinaufreihenden Stammbaum vor Augen zu 
ſtellen. Hat er ſich doch aud durch einen angeblichen Kanzler 
und Geheimſchreiber des Herzogs Thaffilo, Namens Kranz, täu— 
ſchen lafien. Zubem war auch ben bayerifchen Chroniften kurz 
vor und neben Aventin die mythiſche Königsreihe ſchon geläufig. 
Um für das bayeriſche Volk ohne Beeinträchtigung feiner ächt 
deutſchen Rationalität ein möglichſt hohes Alter zu gewinnen, 
macht Aventin die Teltifchen Bojer zu Deutfchen und Stammuvätern 
der fpäteren Bajuvarier, und nimmt folgerecht nun alle Kelten, 
die in der Vorzeit auf germanifhem Boden und in ben Grenz: 
gebieten gewohnt, als ächt deutſche Völkerſchaften in Anſpruch, 
die in Herkunft, Sprache, Sitte, Geſetz durchaus germaniſch ge 
weien feien, — fo zwar, daß fogar bie keltiſchen Galater in Klein- 
afien in feinen Augen Deutſche und ſelbſt Bayern find, Paulus 
feine Epiftel an Deutiche geſchrieben hat, und bie galatifchen Bis 
fchöfe, die auf Concilien des 4. Jahrhunderts erfehienen, ſofort 
für deutſche Biſchöfe von ihm erflärt werben. Selbft die Sar- 
maten, die Geten und Thracier ſollen Deutſche geweſen fein. 
Died erinnert an jene in umgefehrter Richtung erfolgte Verwechs- 
tung von Franken und Franzoſen, bie, jenſeits be3 Rheines fo 
beliebt und geläufig, unter den Deutſchen wohl zuerft der Straß: 
burger Chroniſt Fritzſche Cloſener begangen hat, indem er an feine 
Neihe der römiſchen und byzantinifhen Kaifer die carolingifchen 
mit der Bemerkung anfchließt: das Reich Fam an die Franzofen. 


150 VI. Aventin und feine Seit. 


Dieß nun und alles mas uns bei Aventin befrembet, hängt 
zuſammen mit feiner Grundanfhauung von dem doppelten Verfall 
der deutſchen Nation, dem flaatlihen und dem fittlihen. Er und 
andere Humaniften Tonnten bie erft feit kurzem jo raſch gewachſene 
Macht Frankreichs, welches ſich monarchiſch immer fefter zufammen- 
ſchloß, nur mit banger Sorge betrachten. Wie ſchwach und wehrlos 
war bie meift von geiftlichen Fürften beherrfchte Weftgrenze bes 
Neihes! Und wenn nun gar, was in jenen Jahren wirklich ſich 
zu vollziehen ſchien, die beiben Exbfeinde, die franzöſiſche und die 
osmaniſche Macht, ſich zum gleichzeitigen Vorgehen gegen Deutſch⸗ 
land die Hand reichten, wer follte dann ben Ruin bes Reiches 
noch aufhalten? 

Aventin mahnt ſchon in der Vorrede, daß noch alle Kriege 
der Ehriften mit den Türken unglüdlic ausgegangen feien, woran 
die Sünden und Frevel der zwei herrſchenden Stänbe, der Fürften 
und ihrer Beamten und des Glerus, die Schuld trügen. 

War doc au im Jahre 1519 die Gefahr, daß die deutfche 
Krone den Franzofen zufiel, fo nahe geftanden. Aventin wußte 
nur zwei Rettungswege zu finden. Der eine war, daß bie Deuts 
ſchen religiös und damit auch fittlich erneuert, die Kirche refor- 
mirt, ber Clerus, ber feiner Anſicht nad die Nation moralifch 
vergiftet hatte und die Hauptihuld am den herrſchenden Laftern 
trug, entweder gebeſſert oder doch irgendwie unſchädlich. gemacht 
werbe. Als zweiter Rettungsweg, ber aber ben erften zur Vor— 
ausfegung habe, erſchien ihm ein politiſcher Aufſchwung ber 
Deutfchen, wenn fie, zum Bemußtjein ber in ihnen liegenden 
Kräfte und ihrer vormaligen Macht und nationalen Größe ge 
bracht, eine Reform ber Reichsverfaſſung begönnen und bur- 
führten. Wer Aventin verftehen will, muß öfter zwiſchen den 
geilen leſen und neben ihm bie gleichzeitigen Schriften, vorzüglich 
Eberlin’8 und Ulrich's von Hutten, zu Rathe ziehen. An be 
geifterter, glühenber Vaterlandsliebe fand Aventin dem fränkiſchen 
Nitter wohl gleich, war aber fein raftlofer Wühler wie diefer und 
meniger zu übertreibenber Rhetorik geneigt. 
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Mit Hutten und den übrigen Humaniften theilte Aventin 
jene eiferfüchtige Sorge für Wahrung der Vollgehre, welde da- 
mals durch die Beziehungen Deutſchlands zu Frankreich, zu Jialien 
und nun aud zu Spanien beſonders reizbar geftimmt war. Denn 
das Mifverhältnig zwiſchen den hohen Anfprüchen des Taiferlichen 
Imperium mundi und den wirklichen Machtmitteln eines Reiches, 
das, wie Aventin jagt, weder Einfünfte noch Ländereien, noch 
eine Kriegsmacht hatte und in vielen Gegenden nicht einmal dem 
zum Gewerbe geworbenen Straßenraub zu wehren vermochte, 308 
den Deutſchen vielfach den Spott der Nachbarvölker zu, befonders 
feit die faft immer unglücklich verlaufenen Unternehmungen Ma— 
rimilian’8 und ber Schweizerkrieg die deutſche Blöße recht auf- 
gedeckt hatten. 

‚ Um fo eifriger tradhtete man, den Deutſchen die vormalige 
Hoheit und Herrlicfeit der Nation, die Größe und Menge ihrer 
Kriegäzüge und Siege, ihre Weberlegenheit ſelbſt über die berühm- 
teften und mädjtigften Völker des Alterthums eindringlich vor- 
zuftellen; und da das befannte Zeitmaß bazu nicht auszureichen 
ſchien, fo wurden fabelhafte Urzeiten herangezogen. Erdichtungen 
wurden dabei nicht verfhmäht und galten für harmlos, wie denn 
Hurz vor Aventin ber Abt Trithemius ben Hunibald und feine 
fabelhafte ältefte Geſchichte der Franken erfonnen hatte. 

Das große, in feiner Art vortreffliche Werk des Dlugoß, 
der 40 Jahre vor Aventin die polniſche Geſchichte ſchrieb, theilt 
großentheils Aventin’3 Vorzüge und Gebrechen. Auch Dlugoß 
hat mit bemunbernswürbigem Fleiße alles, was er weit und 
breit in Bibliothefen und Archiven an Chroniken und Urkunden 
auftreiben Fonnte, zufammengebradht. Auch ihn beherrſcht, bei 
aller Gewifienhaftigkeit, das Streben, feinen Polen ein glanzuolles, 
mit heroiſchen Geftalten und Thaten erfülltes Bilb ihrer Ur— 
geſchichte vorzuführen, aud er weiß Brucftüde von Volksſagen 
in eine wohlgeorbnete, ausgeſchmückte, ibealifirte Geſchichte zu 
verwandeln, legt es aber zugleich darauf an, durch fein ganzes 
Bert den Beweis zu führen, daß bie Bänder, welche im Laufe 
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der Zeit der Krone und dem Stamme ber Polen entfrembet 
worben feien, insbeſondere ein beträchtliches Stüd von Deutich- 
land, mit denfelben wieder vereinigt werben müßten.* 

Es ift merkwürdig, daß im Jahre 1531, alfo drei Jahre 
vor Aventin’3 Tod, ein Werk über die deutſchen Geſchichts-Anfänge 
erſchien, die drei Bücher deutſcher Geſchichte von dem Elſäſſer 
Beatus Rhenanus, in welchen gerade die [wachen und verfehlten 
BVartieen der Aventin'ſchen Werke — der falſche Beroſus, bie 
Verwandlung ber Kelten und Gallier in Deutſche — einer durch- 
ſchlagenden Kritik unterzogen und gründlich befeitigt find. Deutſch⸗ 
land, meint Nhenanus, hat genug Kriegsruhm, wenn wir auch 
den Franzoſen das Ihrige laſſen. 

Es verſteht ſich, daß er dabei nicht Aventin vor Augen ge— 
habt hat, deſſen Schriften ihm nicht bekannt ſein konnten, wohl 
aber deſſen Vorgänger, den leichtgläubigen Wimpfeling, der eben 
auch aus Fabeln und Willkürlichkeiten den Deutſchen eine „Ruhmes- 
halle” aufbauen wollte und feinen patriotiſchen Eifer bis zu blindem 
Enthufiasmus hinaufſchraubt, den Augsburger Konrad Peutinger, 
Kaifer Marimilian’3 Freund, der, nur um zu bemeifen, daß bie 
Franzoſen nie über Deutſche geherrſcht, die Herrlichkeiten des Be— 
roſus nicht miffen wollte, den Schwaben Heinrich Bebel, deſſen 
Patriotismus ſich bis zu ber Behauptung verftieg, die deutſchen 
Kriegszüge feien alle für Gott, den Glauben, die Vermehrung 
des Chriftenthums geführt worden. Wir willen leider nicht, ob 
Aventin das Werk des Ahenanus noch gefehen hat, und, wenn 
er es gejehen, ob Kränklichkeit ober bie Unluft, einen beträcht- 
lichen Theil der eigenen Arbeit aufzuopfern, ihn von beflen Be- 
nügung abgehalten hat. \ 

Was durch Aventin’3 Werke als Grundton hindurchtönt, 
das ift der Sag: Freiheit oder Knechtſchaft, Größe oder Erniedri- 
gung, Glück ober Unglüd der deutfchen Nation find bedingt durch 
ihren ſittlichen Werth ober Unwerth; fie hat von dieſen Gütern 


* Geißberg, bie polniſche Geſchichtsſchreibung, ©. 881. 
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immer fo viel ober fo wenig gehabt, als fie durch die Tugenden 
der Mäßigkeit, Gerechtigkeit und Treue, ober durch ihr Gegentheil 
verdient bat. Er meint: früher, bei geringeren Schäben des 
deutſchen Vollslebens, Habe Gott die ben Deutſchen von Zeit zu Zeit 
nöthige Züchtigung duch auswärtige Feinde vollftreden laſſen; 
aber feit 400 Jahren überlafje er das Strafamt der inneren Zwie— 
tracht und der Selbftfucht der Fürften. Das letztere — daß die 
Zwietracht der Fürften und ber Mangel einer flarfen Reichs- 
gemalt die ſchlimmſte Geißel auf dem Rüden bes Volkes fein — 
war in jenen Tagen wohl die ftille ober laute Meinung jedes 
Deutſchen von durdfchnittlicher Bildung. Aventin war fo davon 
durchdrungen, daß er ſchon in der Vorrede zu feiner Chronik bie 
Aufgabe der Geſchichtsſchreibung vorzüglich darein fegt, die wahren 
Gründe ber Einigkeit oder Zwietracht zwiſchen den verfchiedenen 
Claſſen und Ständen des Volkes nachzuweiſen. Und da er fi 
überzeugt hatte, daß es immer die Päpfte gewejen, welche bie 
zwiefpältigen Königswahlen, die Bürgerkriege, die Auflehnung der 
Fürften gegen die Kaifer angeftiftet oder genährt hätten, und 
welche noch immer Verwirrung und Uneinigfeit in Deutſchland 
ausfäeten, jo begreift man, wie, auch abgefehen von dem Einfluß 
der religiöfen Bewegung, feine Werke eine jo antirömiſche Fär- 
bung erhielten. 

Mit fichtlicher Sorgfalt und Vorliebe hat Aventin daher bie 
Geſchichte Heinrich's des IV. und des V., Friedrich's II. und Lub- 
wig's des Bayern behanbelt, aljo die Zeit der großen Kämpfe bes 
Reiches und der Kaijer mit dem Papſtthum. Hier fteht er, wie Cato, 
auf Seite der Befiegten, ber Deutſchen und ihrer Kaiſer. Und nicht 
mur bieß: bei aller Vorſicht und Zurüchaltung ift es doch Mar, 
daß er in den Päpften die ſchlimmſten Schädiger, die gefährlich 
ften und unverjöhnlicften Feinde des Reiches und ber beutichen 
Nation fieht. Seit dem Tode Friedrich's IL, fagt Aventin, hat 
die deutſche Nation nichts wahrhaft Großes und Edles mehr 
vollbracht. Und wenn er überhaupt den Kampf der Päpfte gegen 
den Iegten ſtaufiſchen Kaiſer als einen Krieg bezeichnet, der im 
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Grunde dem allzu mächtig und blühend gewordenen deutſchen Reich 
gegolten habe, fo hat ſpätere Forſchung biefes Urtheil vielfach 
beftätigt. Er wußte, wer vor allen die ſchreckliche kaiſerloſe Zeit 
verſchuldet habe, und welche unerſetzlichen Güter damals ben 
Deutſchen verloren gegangen ſeien. Es ſind beſonders die beiden 
ſchon erwähnten Reben, in denen er feine Anſicht über das Papft- 
thum und deſſen Verhalten gegen Deutſchland ausgeſprochen hat. 
Nebftvem Tehren die Bemerkungen, wie verderblich und zerrüttend 
Roms Einwirkungen auf Deutſchland geweſen feien, an vielen 
Stellen wieder. Weit entfernt, in dem Smveftiturftreit und dem 
ganzen Verfahren Gregor's VII. und feiner Anhänger eine ächt 
teformatorifche Bewegung zu fehen, fällt Aventin ein ungemil- 
dertes Verwerfungsurtheil darüber, und wir können nicht umhin, 
dieß in jeiner Zeit und Lage volltommen natürlich zu finden. 
Denn einmal wußte er, daß damals durch päpftlichen Einfluß 
die Regel der Erbfolge im Königthum gebroden, die Willkür— 
wahl zum Princip erhoben, und biemit ber Verfall des Reiches 
eingeleitet war, ber nur noch verzögert, niet aber mehr abge 
wendet werben konnte. Sobann empörte ihn, daß der Kampf 
begonnen und durchgeführt warb mit dem Feldgeſchrei: Nieder 
mit der Simonie der Laien! — das Enbergebniß aber die zu 
feiner Zeit in voller Blüthe ftehende Simonie des Clerus von 
oben bis unten war. Und endlich konnte er nicht verfennen, daß 
die durch Hildebrand und feine Nachfolger tumultuarifch erzwungene 
Ehelofigfeit eines jo weit über alles Bebürfniß hinaus verviel- 
fältigten, reich botirten und größtentheils in üppigem Müßig- 
gange dahin lebenden Standes nothwendig zu jenem Uebermaß 
kaum mehr verhülfter Sittenlofigkeit geführt hatte, wie fie damals 
Jedermann vor Augen fah. Hier ift nun ber Wieberhall der 
damaligen öffentlicher Meinung und das fpecielle Ergebniß der 
Studien Aventin's zu unterſcheiden. Thatſache ift, daß in ben 
. Jahren, in welche die Compofition der Aventin'ſchen Schriften 
fällt, eine Rom feindliche Stimmung in allen Ständen, am meiften 
im Bürger- und im Gelehrienftande, aber auch jelbft im Clerus 
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weit verbreitet war. Erasmus bezeugt es ſchon im Jahre 1518, 
deßgleichen König Ferdinand in einer für feinen Bruder, ben 
Kaiſer, beftimmten Denkihrift im Jahre 1524; und wenige Jahre 
nad) Aventin’3 Tode jchreibt der päpftliche Legat Carbinal Cervino 
(nachher Papft Marcellus IL): die allgemeine Abwendung des beut- 
ſchen Volkes vom päpſtlichen Stuhl erfülle ihn wahrhaft mit 
Schreden.* Dann find die perfönlicen Eindrüde, die Aventin in 
Italien empfing, biefür in Auſchlag zu bringen; als Begleiter 
eines zum geiftlihen Stande beftimmten Prinzen waren ihm tiefere 
Blide in die dortigen Zuftände vergönnt. Das was und fhon 
die Namen ber Päpfte von Paul IL bis Clemens VII fagen, 
ſah und vernahm er an Ort und Stelle. In Paris hatte er 
wieberum Gelegenheit, die Anfiht der Franzofen von dem päpft- 
lichen Hofe kennen zu fernen, und wie biefe lautete, mag man, 
um nur einen Beugen zu nennen, aus ben Aeußerungen bes 
Biſchofs Duchatel von Drleans entnehmen. ** 

Hie und da verleitet ihn feine dem Papſtihum fo abgeneigte 
Anſchauung freilih auch zu Unbilligkeiten, 5. B. wenn er bie 
Ermordung des Herzogs Lubwig des Kelheimers im Jahre 1231 
zwar nicht in ben Annalen — wo er fie buch einen Wahn- 
finnigen geſchehen läßt —, wohl aber in ber fpäteren Chronit 
der päpftlihen Partei zur Laſt legt, was nach ber thatjächlichen 
Stellung de Herzogs zu Papft und Kaifer undenkbar iſt. 

Unfer Urtheil darüber mildert fi jedoch durch die Er: 
wägung, baß er, und zwar er allein, bie Notizbücher Albrecht's 


* Relatio legationis Cardinalis de Nicustro, in ben Anecdota 
litteraria, Romae 1773, I, 148 ff. Fruher, fagt Gervino, hätten bie Päpfte 
fich der Völker bebient, um bie Furſten zu bezwingen, jet aber fei es dahin 
gelommen, daß die Maffe der Ration feindlich gegen Rom gefinmt fei, und, 
einige wenige Gutdenkende ausgenommen, jene Minberzahl, bie noch Außer: 
lich fefthalte, nur durch bie Furcht vor ihren Würften dazu beftimmt werde. 
So ftand es im 3. 1540. 

** Petri Castellani Vits, auctore Petro Gallandio, ed. Baluzius, 
Paris 1674, p. 67, 88, 89. 
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von Poſſemünſter gelefen und ausgezogen und aus denfelben den 
Eindrud empfangen hatte, den er in einer Note feines Nachlafjes 
äußert: „Es verbroß mich zu leſen, was ſich jene Füchſe und 
reißenden Thiere nicht jheuten zu vollbringen.“ 

Manches Hat indeß Aventin mehr dunkel geahnt als klar 
erfannt. Mehrere weſentliche Veftandtheile des Prozeffes, aus 
welchem die ihm gegenwärtige Mißgeſtaltung ber Kirche hervor- 
gegangen war, konnte er nicht überbliden, da fo viele dahin ge- 
hörige Thatſachen damals noch unbefannt, der größere Theil der 
Quellen, aus denen wir jegt unfer Wiflen von dieſen Dingen 
ſchöpfen, noch verjhloffen war. Bezüglich der unter Hildebrand 
begonnenen kirchlichen Ummälzung äußert er, er ſchäme fi aus 
Hriftlicher Befcheidenheit die Fälſchungen näher anzugeben, auf 
die man fi dabei berufen habe. Damit hat er nicht etwa bie 
Iſidoriſchen Decretalen gemeint, deren Unächtheit zu jeiner Zeit 
noch nicht erfannt war, fondern gewiſſe in den Briefen Gregor's VIL. 
und in den Schriften der Gregorianer enthaltene Behauptungen, 
von deren Falſchheit feine Kenntniß älterer Denkmale und feine 
kritiſche Einficht ihm überzeugt hatten. Daß die alte kirchliche Orb: 
nung durch ein neues, argliftig und trügerifch geſchaffenes cano= 
nifches Recht verdrängt fei, daß das nun herrſchende Syftem auf 
einer durch nahezu taufend Jahre fich fortziehenden Kette von Erdich⸗ 
tungen und Fälſchungen ruhe, davon hatte er, wie einzelne Aeuße- 
tungen andeuten, eine dunkle Ahnung, aber den rechten Zufammen- 
bang der Dinge konnte er nicht erfennen. Yon Gratian's Decret, 
einem Werke, das die volle Umgeftaltung der Kirche zur abfoluten 
Monarchie theils bewirkt, theils befeftigt hat, jagt er wohl, das⸗ 
felbe habe das canonifche Recht „zerfegt und verwirrt” — was 
freilich nur ein blaffer Wiederſchein des wirklichen Sachverhalts 
if. Wenn er endlich behauptet, Karl IV. habe das Kaiſerthum 
erft für fi, dann für feinen Sohn Wenzel von den Wahlfürften 
erfauft, und damit ein neues, bisher unerhörtes und ſehr ſchlimmes 
Beifpiel gegeben, jo wußte er nit — konnte es freilih auch 
nod nicht wiſſen —, daß ſchon feit der Mitte des breigehnten 
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Jahrhundert? diefe Käuflichfeit der Kurfürften zur Regel gemwor- 
den war. 

Aventin ift wegen der Bitterfeit der Ausdrüde, mit denen 
er von dem Clerus redet, von einem feiner Biographen heftig 
getabelt worden. Man hat ihm Rachſucht und tolle Wuth vor- 
geworfen, fogar von Gift und Xüge geredet.* Es ift wahr, 
nicht jelten fpricht herber Grimm aus ihm und er wählt bie 
ſtärkſten Worte, welche die Sprache ihm barbietet. Won den Für 
ſten z. B. fagt er einmal, fie feien eigennügige Geldnarren und 
Finanzer, nur mit Jagd und Spiel beſchäftigt. Seine Aeuße— 
rungen über den Clerus find indeß nicht ſchärfer, als bie feiner 
Zeitgenoffen in und außer Deutſchland, und jedes feiner Worte 
ließe fi leicht mit gleichlautenden Stimmen aus denfelben Jahren 
hundertfach belegen. Bald in Spott und Hohn, bald in Zorn 
und Unmillen werben überall gegen den Clerus die gleichen An— 
klagen erhoben, denen Aventin Worte leiht, und bie, wie er ver: 
figert, al3 Sprichwörter im Munde des Volles umgingen. Vor 
allem find es die Glieder dieſes Standes felbft, gerade auch in 
Bayern, welche der Wahrheit der Aventin'ſchen Schilderungen 
reichlich Zeugniß geben. Auch ift bier noch zu beachten, daß 
gerade nad) ber Seite der Invective und der Satire hin bie 
deutſche Sprache damals ungemein ausgebildet war, offenbar weil 
die, Neigung dazu im Zeitalter lag. Die Schriften von Sebaftien 
Brant, Geiler von NKaiferöberg, Pauli, Hutten, Eberlin be 
zeugen &. 

Mit feiner hie und da energiſch geäußerten Anficht, daß 
die ſchwerſte Verantwortung für den elenden Zuftand der Kirche 
und die Entartung des Clerus die päpftlicde Curie treffe, ſtand 
Aventin keineswegs vereinzelt. Hatte doch, während er an ben 
legten Büchern feiner Annalen ſchrieb, Papft Hadrian VI. felber 
offen den Deutſchen zugeftanden, daß das allgemeine Verderben 
der Kirche hauptſächlich vom päpſtlichen Stuhle ausgegangen fei. 


* Wiedemann ©. 192. 
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Gleiches bezeugten in feiner nächſten Nähe der Biſchof Berthold 
von Chiemfee, der Verfafler des Buches: „die Laft der Kirche“, 
und der Augsburger Priefter Aytinger im Jahre 1496. Erhob ſich 
dod auch in jenen Tagen felbft unter den eifrigften Bertheibigern 
des beftehenden Kirchenweſens nicht eine einzige irgend gemichtige 
Stimme, welche die offenkundige Thatfache in Abrede geitellt hätte, 
daß der Sig aller Mißbräuche und religiöfen Entartungen in 
Rom fei. Das war es eben, was in jenen Jahren die allgemeine 
Erbitterung fo ſtark erregte, die Begierde nach kirchlichen Neu— 
geftaltungen fo heftig entzünbete, daß einerjeits bie römische Kirche 
noch immer die allein nachahmungswürdige Mufterfiche für alle 
andern zu fein vorgab, daß fie aber zugleich durch ihren Einfluß 
und ihre Unterjochung des ganzen kirchlichen Lebens die Corruption 
überall hingetragen und unheilbar gemacht hatte. Hätte Aventin 
ein Jahr länger gelebt, er würde in ber Denkſchrift der von 
Paul IM. beauftragten Carbinäle die officielle Bekräftigung feiner 
gegen Rom erhobenen Anflagen gelefen haben. 

Die fand es denn nun um Abventin's religiöfe Ueber: 
zeugung? War er innerlich Proteftant oder hielt er feſt an ber 
alten Kirche? Darüber muß jeder, der feine Werke benügen will, 
fi ein Urteil bilven. 

Zur Klarheit einer innerlich zufammenhängenden und logiſch 
baltbaren Anſchauung über die Gegenfäge der katholiſchen und der 
proteftantifchen Lehre hat es Aventin wohl nie gebracht. In feinen 
Werfen ftoßen wir auf viele vom Standpunkt ber mittelalter- 
lichen Kirche aus gedachte Stellen, bei welchen eine bloße Accommo- 
dation anzunehmen kaum zuläffig if. Befanden ſich doch in jener 
Uebergangszeit Taufende in gleicher Lage, ungewiß, was und wer 
zu glauben fei, unb wenn bie einen biefen Zuftand leichter er- 
trugen, fi mit dem Gedanken tröftend, daß doch die in ben 
beiden älteften Bekenntniſſen enthaltenen chriftlihen Hauptlehren 
noch immer ein: die Geifter umſchlingendes Glaubensband bilbeten, 
fo fehen wir dagegen andere in banger Sorge und in dem peinigen= 
ben Gefühl, alle Glaubensſicherheit eingebüßt zu haben, ſich ab- 


IV. Aventin und feine Zeit. 159 


quälen. Wir floßen auf eine zahlreiche Claffe von fogenannten 
Erſpectanten, welche, eingebenk der großen reformatoriſchen Con- 
cilien des vorigen Jahrhunderts, zumarten und im Zmeifel fort- 
leben wollten, bis ein freies Concil, das freilich nie kam, alle Streit- 
punkte entichieven haben werde. Es befanden fid in jenen Jahren 
in Paffau zwei Geiftliche, ver Domdechant Rupert von Mosham 
und Philonius Dugo, ein Geſellſchafter des Biſchofs von Paſſau, 
deren Schriften eine gewiſſe Verwandtſchaft mit Aventin's Ge— 
danken zeigen; beide wollten auch zwiſchen den Anhängern ber 
alten und denen ber neuen Lehre eine mittlere Stellung ein- 
nehmen. 

In feiner Jugend fromm und gläubig der Kirche hin- 
gegeben, war Aventin in Paris ein Schüler des berühmten Le- 
fevre von Etaples geworben; biefer hatte ihn in das Studium des 
Neuen Teftaments eingeführt. Lefevre felbft blieb bis zu feinem 
Tode ein Glied der alten Kirche, aber aus feiner Schule gingen 
mehrere ber Reformatoren hervor. In Deutſchland gehörten ein— 
zelne Führer der Reformation, wie Urban Rhegius, Althamer, 
Spalatin, Oſiander, zu Aventin's Freunden, und er jelber neigte 
fi) immer mehr der von Wittenberg verfündeten Lehre zu, wie 
denn in jenen Jahren die große Mehrzahl ber. Denfenden und 
Gebilbeten in der Laienwelt auf derfelben Seite ftand. Allzuſehr 
war bie ganze Bewegung aus bem innerften Leben und Bewußt⸗ 
fein ber beutfchen Nation entfprungen. Und fo geihah es aud, 
daß fie mit unwiderſtehlicher Macht alsbald alle in Deutſchland 
vorhandenen Kräfte fi dienftbar machte, alles Wiffen und jede 
Geiftesthätigkeit für die eine große Aufgabe der Kirchen-Erneuerung 
in Anfprud nahm — ein Zuftand, der mit der Zeit freilich zu 
einer einfeitigen und brüdenben Herrſchaft der Theologie, zu 
einem krankhaften Webergemwicht der dogmatiſchen Fragen führte. 
Welchen Einfluß Aventin’s hiſtoriſche Stubien auf feine refigiöfe " 
Ueberzeugung hatten, deutet er felber an: in feiner begeifterten 
Schilberung der Vorzüge, welche die Geſchichte gewähre, rechnet 
er es zu befonderem Gewinn, daß fie den „Ungläubigen ben 
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Glauben wiederſchaffe“, infofern fie nämlich denen, welde durch . 
das vor ihren Augen ftehende Zerrbild von Religion und Kirche 
am Chriftenthum irre geworben, bie eblere, urſprüngliche Geftalt 
der Kirche in den erften Jahrhunderten vorführe, und fie alfo das 
ihnen Anftößige als fpäte Entartung erfennen laſſe. Er ift denn 
auch durchweg ſichtlich befliffen, in feiner Chronif den Gontraft 
wwiſchen ben altkirchlichen Sitten und Einrichtungen und den Zu: 
ftänden und Mißbräuchen der legten Zeiten grell hervortreten 
zu laſſen. 

Dieß war num nicht gefahrlos, für ihn. Schon im Jahre 
1523 hatte Herzog Wilhelm von Bayern dem Papfte jeinen Eifer 
in Ausrottung der neuen Lehre, felbft durch Tobezftrafen, als 
hohes Verbienft anpreifen laſſen, für welches mancherlei Privi- 
legien ihm zu verleihen gezieme. Als bald nachher die Wieber- 
täuferlehre fi mit reißender Schnelligkeit über ganz Süddeutſch- 
land verbreitete und das Volk in Stabt und Land ſchaatenweiſe 
ihr zufiel, da erging von demjelben Herzog ber fürchterliche Be— 
fehl: „Wer widerruft, wird geföpft, wer nicht widerruft, wird 
verbrannt” — und fo geſchah es. Aventin felbft traf eine, 
übrigens durch feinen Beſchützer, den Kanzler Ed, bald wieder 
aufgehobene Kerkerhaft* — „des Evangeliums wegen“, wie er 
jelber fagt. Da wandte er fi im Jahre 1529 an Melanchthon, 
um wo möglid eine Stellung in Wittenberg zu erlangen; biefer 
aber benahm ihm die Ausficht dazu. Wäre diefe Ueberſiedlung 
nad Sachſen zu Stande gefommen, dann würde freilich mandes 
in Aventin’8 Werken ftehen, was jegt nicht darin fteht, anderes, 
was er nur angebeutet hat ober errathen läßt, ar und unver— 
hüllt herausgefagt fein. Er hat 4. B. vermieden, fih über Huß 
und Hieronymus von’ Prag zu äußern, aber fpäter berichtet er 
die Verbrennung zweier beutjcher Priefter wegen Huffitifcher Lehren, 
— Ratgeb und Grünglever in Regensburg — und legt ihnen feine 
eigne Anfiht in den Mund, daß die beiden böhmifchen Theologen 


* Schreiben an Dr. Ed in Rom, |. Wiedemann's Joh. Eck, ©. 666. 
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zu Gonftanz nicht wegen wirklicher Irrlehren, fondern um ihrer 
Rüge der Kirchen · Verderbniß willen den Tod erlitten hätten. So 
erörtert er auch in ber Eriſtenzfrage des Papſtthums, — ob Petrus 
nad Rom gelommen fei, das Für und Wider mit Sachkenntniß, 
lehnt aber dann die Kundgebung feiner eigenen Meinung mit den 
hypokritiſchen Worten ab: „Ih will mit feinem darum reifen 
(ftreiten), es gilt mir glei.” So verlebte er denn in vorfich- 
tiger Zurüdhaltung die legten Jahre in Bayern. In feinen 
Schriften hat er Luther's, Melanchthon's und anderer Reforma- 
toren Namen, auch Hutten, zu nennen vermieden, nur ben Eras— 
mus bat er hoch erhoben als einen der größten Wohlthäter der 
Chriftenheit. Mit diefem Manne hat er wohl aud in vielen, 
vielleiht in den meiften Fragen übereinftimmend gedacht. Mit dem 
Gedanken, daß die Reformation zu einer völligen und bleibenden 
Trennung, zu ber feindlichen Gegenüberftellung zweier Kirchen 
führen würbg, hat er ſich ohne Zweifel nicht vertraut gemacht; 
zur Zeit feined Todes und noch einige Zeit nachher war biefer 
Gedanke felbft den Häuptern und Führern ber Bewegung, wie 
man aus Xeußerungen des Melanchthon und des Gamerarius 
fieht, fremd und kaum faßbar. Gleich den meiften feiner Beit- 
genofien nahm er die Hoffnung mit in's Grab, daß die Refor- 
mation durchdringen und fein geliebtes Deutſchland von dem Un- 
heil einer dauernden Kirchenfpaltung verſchont werden möchte. 
Es ift anders gelommen. Am wenigften wohl mochte er das 
Schickſal, welches jeinem engeren Vaterlande, Bayern, bevorftand, 
vorausgeſehen haben. \ 

In Aventin's Zeit war Bayern in Geiftesthätigfeit anderen 
deutfchen Ländern ebenbürtig; nach feinem Tobe trieb verftärkter 
Drud die Männer, die ihm in Bildung und Denkweiſe glichen, 
aus bem- Lande, oder nöthigte fie zum Schmeigen, und feit dem 
Jahre 1550 hörte Bayern für zwei Jahrhunderte auf, an bem 
geiftigen Leben und Streben ber beutjchen Nation Antheil zu 
nehmen. 

Die beiden Hauptwerke Aventin's liegen uns nur in fehr 

v. Döllinger, Atabemiſche Vorträge. L 11 
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mangelhaften, zum Theil unrichtigen Ausgaben vor. Selbſt in 
der Gundling'ſchen Ausgabe der’ Annalen fehlen noch mehrere 
Stellen. Noch weit ſchlimmer fteht es mit der doch als Sprach- 
denkmal jo merkwürdigen Chronif. Erſt wenn wir eine ben 
Handſchriften gemäße Ausgabe der Chronik befigen werben, wird 
Aventin's Werth und hohe Bebentung in unferer Literatur, fein 
BVerdienft um Sprache und Geſchichte der Deutſchen volftändig 
erfannt werben. Für Bayern ift die Herftellung einer guten Aus- 
gabe Aventin’s eine Ehrenfhuld. Es gereicht mir zur Befrie 
digung, melden zu fönnen, daß die kgl. Akademie Berathungen 
hierüber bereitö gepflogen und ein vorbereitendes Comits ſich ba- 
für gebildet hat.* 


* Geitbem ift bie hier angefündigte neue Aventin-Ausgabe der fol. 
Aabemie bei Chriſtian Kaifer in Münden, 1881—86, in 5 Bänden er⸗ 
ſchienen · ®b.I enthält bie Hleineren hiſtoriſchen und philologifcien Echriften, 
bg. von K. v. Halm und Franz Munfer, mit Aventin's Biographie von 
W. Vogt; Bd. II und III Annales ducum Boiariae, hg. von S. Riezler; 
2b. IV und V „Bayerifcje Chronik”, bg. von Matth. d. Reyer, mit Gloffar 
unb Regifter von H. Stümper. 


VII. 


Einfluß der griechiſchen Literatur und Cultur auf 
die abendländiſche Welt im Mlittelalter.* 


Cultur und Literatur der Römer, welche neben dem Chriften- 
thum als Erziehungsmittel der modernen Völker gedient haben, 
entftammten der weit reicheren griechiſchen Civiliſation. Man 
weiß, wie, feit dem 6. Jahrhundert nad Erbauung der Stadt, 
Hellenen — Menſchen und Bücher — in raſch wachſender Zahl 
in das zur Weltftabt ſich ermeiternde Rom einftrömten. Babl- 
reihe griehifhe Sklaven und Freigelafjene verbreiteten Kenntniß 
ihrer Sprache, auch ihrer Literatur, in den Häujern und Familien. 
Die Römer begannen Studienreifen nach den altberühmten Bil: 
dungaftätten von Hellas zu unternehmen. Der Einfluß des Handels, 
des biplomatifchen Bedurfniſſes im Verkehr mit den Ländern und 
Höfen des Oſtens trat hinzu. 

So war es denn gerade im Auguſteiſchen Zeitalter der 
zömifchen Geiftesblüthe anerkannte Regel, daß in allen von den 
Römern aboptirten Gattungen der Literatur griechifhe Normen 
und Vorbilder zu flubiren und nachzuahmen ſeien. Erſt durch 


Feſtrede, gehalten am 28. März 1887, beim 128. Stiftungafeft 
der Münchener Mabemie — in deren neuen Feſtſaal. In den hier nicht 
wieber abgebrudtten, einleitenden Worten ber Rebe war daher ber Freude 
unb bem Dank der Alabemie über die Erlangung dieſes ihrer würdigen 
‚Monuments“ Ausdruck gegeben und auf die freundlich ermunternd don ben 
Wänden herabſchauenden Ahnenbilder, fowie auf die Denkſprüche an ber 
Dede des Saales hingewieſen. — Dieſer und bie nachfolgenden fünf Vorträge 
waren bisher nur in ber „Allg. Big." mehr ober minder vollftändig gebrudtt. 

1” 
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den geftaltenden und bereichernden Einfluß der hellenifchen Zunge 
erreichte die edle römijche Sprache ihre Vollendung. Allgemeine 
Bewunderung, enthufiaftifche Aneignung, treue, oft allzu unfreie 
Nachahmung waren in der eriten Kaiferzeit an die Stelle des an- 
fänglichen Haſſes und Wiberwillens gegen die fremde Sprache 
und Bücherwelt getreten. Die Sorge, daß das alte, echt römiſche 
Weſen in Sitte, Religion, Staatsleben dadurch zerjeßt und einer 
unaufhaltfamen Auflöfung zugeführt werde, war nicht verfchwun- 
den, aber fie vermochte dem immer mächtiger anſchwellenden 
Strome nicht zu wiberftehen. Die ganze Erziehung und Jugend- 
bildung in Rom ward griechiſch. ALA. gebildet galt nur, wer, 
wenn nicht mit helleniſcher Literatur vertraut, doch davon gekoftet 
hatte. Und in einem Reiche, wo die Mehrzahl ber Bewohner 
griechiſch redete, durfte man ohne diefe Kenntniß auch nicht ge- 
ſchäftstuchtig und ämterfähig fi nennen. 

Denn eine Weltiprade, oder vielmehr die damalige Welt- 
ſprache, war das Griechifche ſeit Alexander's Eroberungen ge 
worden, Die Weltgefehichte war feit drei Jahrhunderten in bie 
Periode des Hellenismus eingetreten. Griechifcher Geift war unter 
mafebonifcher Herrſchaft die leitende Geiſtesmacht ber Welt ge 
worden. Die großen griechiſch⸗redenden Städte des Orient? waren 
zugleich bie feften Burgen dieſer Geiſtesmacht und die Schlacht 
felver, auf denen für und gegen Meinungen und Syfteme ge 
flritten, die Laboratorien, in denen bie wiſſenſchaftliche Methode 
fortgepflanzt, Entdeckungen gemacht, literariſche Unternehmungen, 
welche vereinigte Kräfte erheifchten, gefördert wurden. So An- 
tiochia am Drontes, wo ſyriſcher und hellenifcher Geift ſich ver- 
mäblten; fo vor allen Alexandria. Unter der freigebigen Pflege 
der Könige aus dem Haufe der Ptolemäer bilvete fi Hier der 
erfte einer modernen Alkademie ähnliche Gelehrten-Berein, das 
Mufeum, in freiem Genuffe der größten Bibliothek der damaligen 
Welt. Hier zuerft erblühte kritiſches Stubium der Sprache, forgte 
man für correcte Terte der Claſſiker, vor allen Homer's. Das 
Alterthum ward erforſcht, eine univerfelle Bildung zum erften 
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Male begründet. Grundlagen für die Wiflenfchaften wurden ge 
legt, welche und noch heute geiftige Nahrung gewähren, und auf 
denen wir immer noch fortbauen. Gelehrte ober Bildung Suchende 
der verſchiedenſten Nationen frömten in ber prächtigen, genuß- 
reihen Stadt zufammen, alle fi beugend dem hellenifchen Genius. 
Bas Paris im 18. Jahrhundert, war damals Alerandria. 

Während der Blüthezeit der ägyptifchen Weltftant — vom 
dritten Jahrhundert vor Chriftus bis zum Schluffe des zweiten 
nad Chriſtus — ſchien der alte Ruhm und Glanz Athens faft er- 
loſchen. Doch erhob es ſich wieder in ber Kaiferzeit, eben durch 
die Gunft ber römischen Herrſcher und Großen, und blieb noch 
fünf Jahrhunderte lang die vornehmfte Pflegeftätte ber Philo- 
fopbie, welche fein gebilveter Römer unbefucht ließ. Dod ber 
wahre Mittelpunkt der Welt, die nicht bloß politifche, ſondern 
auch geiftige Metropolis war feit dem Zerfall der. Republik und 
in der früheren Kaiferzeit immer Rom. Hier war das Herz des 
großen Reiches, welches alle Richtungen und Strebegiele bes 
Menfchengeiftes anzog und wieder ausftrömte. Kier wuchs denn 
auch die griechiſche Einwanderung immer mächtiger an. Fort 
während wurden die Bande, welche beide Nationalitäten an ein 
ander Inüpften, enger und ftärker, und ließ fi alles zu einer 
allmäligen Verſchmelzung an. Es war ein Wettlampf, ein geiftiges 
Ringen, aus weldem die Griechen als Sieger hervorgingen, doch 
fo, daß die Ueberwundenen felber ſich neidlos dieſes Sieges freuten. 
Denn beide Theile gaben und empfingen: bie Griechen konnten 
nit umhin, das fefte Gefüge dieſes Weltftantes, im Vergleich 
mit der politifhen Unbehülflickeit und Anarchie ihrer ehemaligen 
Heinen ‚Republifen, zu bewundern, wie ſchon Polybius es that; 
die Römer aber erkannten, baf eben biefeg nur durch Eroberung 
aus ben verſchiedenſten Nationalitäten zufammengelittete Reich einer 
Seele, eines gemeinfamen Geifteslebens, einer Ergänzung bebütfe, 
für welche weber ihre Sprache ſich eignete, noch ihre Literatur 
ausreichte, welche nur die univerfal gewordene helleniſche Cultur 
gewähren konnte. 


. 
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In Rom felbft drangen die Griechen, weit entfernt ſich, 
gleich den Juden, national abzuſchließen oder überhaupt nur eine 
nähere Verbindung unter einander einzugehen, bald in alle Lebens⸗ 
flellungen ein. Sie waren jo bemeglih, fo gewandt und er= 
finderiſch, fie wußten fi fo nützlich und unentbehrlich zu machen. 
Zahlloſe griechiſche Sklaven Iebten in ben Familien und wurden, 
wenn gebilvet, mit erftaunlich hohen Preifen bezahlt. Mochten 
die Römer auch fpotten über diefe glatten, durch die Noth zu 
ftetem Berufswechſel getriebenen Abenteurer: im großen unb ganzen 
war der griechiſche Einfluß in Rom ein mwohlthätiger; er biente 
die römiſche Härte zu mildern, ben römiſchen Uebermuth zu be 
ſchränken, dem Leben ber Vornehmen und Reichen einen ebleren 
Inhalt zu geben. Es war unvermeiblidh, daß ber Umgang mit 
den Griechen in Rom neue Begriffe erweckte, welche nur fie ein- 
zugliebern, neue Intereſſen, denen nur fie zu genügen vermochten. 
Man nimmt dieß an der Heilfunde wahr, die fünf Jahrhunderte 
long in Rom unbefannt blieb. Man behalf fih mit Hausmitteln 
und Beihwörungsformeln, während Griechenland ſchon Längft jeine 
bippokratifche Schule Hatte. Wagte doch erft unter Tiberius ein 
Römer, Gelfus, über Mebicin, natürli ganz nad gtiechiſchen 
Muftern, zu ſchreiben. 

Erſt die Griechen waren e8, welche ben Römern Neigung 
und Fähigkeit verliehen, ihr eigenes nationales Altertfum und 
die Natur und Geſchichte ihrer eigenen Sprache zu erforſchen. 
Und wenn ber Water ber römifchen Poefle, der ganz griechiich 
gebilvete und durch Ueberjegungen aus dem Griechiſchen geſchulte 
Ennius, in fein großes nationales Werk der Annalen die pytha- 
gerätfchen und ftoifhen Lehren von der Weltfeele und den Dämonen 
einwob, fo kam bieß für bie denkenden Römer einer Nöthigung 
glei, fi nun auch mit diefen Syſtemen belannt zu machen, 
obwohl philoſophiſche Speculation für biefes praktiſche, phantafie 
loſe Volk fo wenig Anziehungskraft beſaß. Aber der begonnene 
und unaufhaltfam fortſchreitende Zerfall der Stantsreligion, welcher 
freilich auch ohne jede Berührung mit ber Philofophie eingetreten. 
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wäre, ließ den Römern feine Wahl mehr. Wenn das ſtoiſche 
Syftem als Erſatz, als moraliſche Lebensftüge ihnen zufagte, 
mußten fie auch mit der phyſikaliſchen Seite diefer Doctrin ſich 
befreunden, mochten fie nachher immerhin fie fleptiich bei Seite 
ſchieben, wie es häufig geſchah. Zubem Hatten nachgerade alle 
philoſophiſchen Schulen ihre Vertreter in ber Stabt. Und bald 
wurden bie Kaifer felbft zu griechiſch denkenden Philofophen. 
Hadrian, der felbft äußerlich durch Tragen des Bartes als zünf- 
tiger Philofoph erſchien, ftellte praftifh in feinem Leben und 
Streben die Anfichten dar, melde jein Zeitgenoſſe Plutarch theo- 
retiſch entwidelte; platoniſcher Monotheismus follte als höheres 
Wiſſen und reinigendes Princip neben den Bolfsreligionen ftehen, 
“ welche erhalten, verfühnt und wenigftens theilmeile, zur Ergän- 
zung ihrer Einfeitigleiten und zur wechſelſeitigen Gorrectur, ver- 
ſchmolzen werben follten. 

Dog die rechte Erbin ber in diefen religiöfen Beſtrebungen 
enthaltenen Wahrheit war bereit3 geboren, und, wie unfcheinbar 
und niebrig fie auch bisher aufgetreten, mit allen zu ihrem Beruf 
als Fünftige Weltmacht erforderlichen Gaben war fie ausgerüftet. 

Wir haben bisher nur der altclaffifhen Sprache und Kite 
tatur der Griechen gedacht. Uber feit dem 2. Jahrhundert vor 
Chriſtus trat ein neues Element hinzu, welches bald von uner- 
meßlicher Bedeutung wurde und mit immer feigender Macht in 
den Gang der Weltgeſchichte eingriff. Die Juden, theils durch 
politifche Schichſalsſchläge, theils durch Handelsgeiſt und Wander 
luft aus ihren engen, auch der Volksjahl nicht mehr genügenben 
Landesgrenzen berausgeführt, verbreiteten fi über das ganze 
tömijche ſowohl als über das parthiſche Reich. Sie fühlten ſich 
bald heimisch in ihren neuen Wohnfigen, und eigneten ſich gern 
die gemeinfame Weltſprache an, welche eben erft bis an ben 
Indus und nach Baktrien hinein ihren Siegeszug angetreten hatte. 
Bar doch die griechifche Sprache im Vergleich mit dem bürftigen, 
unbehülflichen ſyro-chaldäiſchen Dialect Paläftinas ein fo viel 
reicheres und feineres Idiom, ja das volllommenfte Gedanken⸗ 
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werkzeug, welches ber Menſchengeiſt ſich geſchaffen hat. Demnach 
bildete ſich jetzt eine eigene griechiſch-jüdiſche, zum Theil ihren 
Urſprung verhüllende Literatur. Ihr Hauptſitz war in Alexandria, 
ihre Erzeugniſſe aber verbreiteten ſich, ſoweit die griechiſche Zunge 
reichte. Alle ſollten der Ehre der judiſchen Religion und der Fort⸗ 
pflanzung ihrer Lehre dienen, follten. jene in der heibnifchen Welt 
erwachte und fortwährend anwachſende monotheiſtiſche Strömung 
fördern helfen. Die alerandrinifche Weberfegung des Alten Tefta- 
ments, die Schriften des platonifirenden Juden Philo und bie 
Schriften des Neuen Teſtaments — dieſe brei innig verwandten 
Sammlungen bilden den Grundftod dieſes helleniſtiſchen Schrift 
thums. Ein Licht der Heiden zu fein, heidniſchen, für ihn jo 
abftoßenden Brauch und Sitte zu rügen, hielt jeder Jude für 
feinen Beruf. Dadurch entftand eine eigene pfeubonyme Gattung 
von Schriften und Bruchftüden, die den berühmteften griechiſchen 
Dichtern ober auch den römifchen Prophetinnen, den Sibylien, 
zugefchrieben wurden. Alle mußten die Einheit Gottes, die Richtig. 
teit bes Götzendienſtes, auch drohende Strafgericte verfünbigen. 

Derartige Erdichten und Interpolicen erregte damals feine 
Gewiſſensbedenken, man berubigte fi mit ber guten, das Mittel 
beiligenben Abſicht. Die Neu-Pythagoräer thaten dasjelbe, wie 
unter anderm die orphifchen Dichtungen beweifen. 

Anderfeit3 nun fühlten die Juden der Diafpora ſich mächtig 
angezogen von ber religiös-philofophifcden Bewegung des Zeit⸗ 
alters; auch fie wollten Antheil nehmen an dem bie nationalen 
Schranken überwindenden Weltbürgerthum, wie es die griechiſchen 
Denker lehrten. So behaupteten fie denn unbedenklich: der Mo: 
ſaismus fei die Quelle aller religiöfen und fittlihen in den grie 
chiſchen Syftemen enthaltenen Wahrheit; Pythagoras, Plato und 
andere Weife hätten gerade ihre beften Gedanken aus den jübiihen 
Religionsblichern geſchöpft. Wenn fie damals zahlreiche Proſelyten 
aus ber heidniſchen Welt an ſich zogen, fo beftärkten ſolche Er— 
folge fie in dem Streben, den Mofaismus mit ben Ergebniffen 
der griechiſchen Speculation zu fhmüden. und zu bereichern, und 
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fo auch die gebilbeten Kreiſe zu fich herüberzuziehen. Fühlten fie 
doch felber, daß die griechiſchen Denker auf dem moraliſchen Ger 
biete einen Reichthum von ewig geltenden Wahrheiten entwidelt 
hatten, welche man in ihren Religionsbüchern vergeblich gefucht hätte. 

Aus biefer Atmofphäre erhob ſich das Chriſtenthum. Binnen 
wenigen Decennien hatte es in allen anſehnlichen Städten bes 
Drients, Kleinaſiens, Griechenlands, Aegyptens, bis nach Rom hin 
feine Gemeinden gepflanzt. In allen herrſchte die griechiſche Sprache. 
Liturgie, Predigt, die Anfänge einer eigenen Literatur — alles 
war griehifh. So war es felbft in Rom bis tief in's 3. Jahız 
hundert hinein. Was von dort an Schriftftüden ausging, war 
griechiſch. Erſt um das Jahr 250 erſchien die erfte in Nom 
lateiniſch verfaßte Schrift von dem Presbyter Novatian. Aber 
noch im Anfang des 4. Jahrhunderts fehrieb der römiſche Bifchof 
Sylvefter eine gegen die Juden gerichtete Streitſchrift griechiſch. 
Zeigt doch auch bie römiſche Liturgie noch heute in befannten 
Formeln, daß fie einft griechiſch gemefen fei. 

Erſt gegen Ende des 2. Jahrhunderts begann ber Afrikaner 
Tertullian mit der Iateinifchen Sprache zu ringen, um fie zu einem 
für den Ausdruck chriſtlicher Ideen geeigneten Organ zu machen. 
Es ift ein Kampf, wie der des Reiters mit einem ungeberbigen 
Roffe, dem wir beiwohnen, indem wir feine dogmatiſchen Schriften 
lefen. Aber auch bei ihm ift die Subftanz der Doctrin noch ganz 
griechiſch, und fo tft es in ber Kirche Iateinifcher Zunge geblieben 
bis zum Ende des 4. Jahrhunderts. Hilarius, Ambrofius, felbft 
noch Hieronymus find im weſentlichen Dermittler, Interpreten 
griechiſcher Philofophie und Theologie für den lateiniſchen Weften. 
Erſt mit Auguftinus beginnt eine theilweife originale und felbft- 
ſtändige lateiniſche Wiflenfchaft. Theilweiſe, fage ih, denn auch 
feine Schriften find noch reichlich von griechiſchen Beftanbtheilen, 
griechiſchem Wiſſensſtoff durchzogen. Nur in langfamer Entwid- 
kung ift das ſpecifiſch lateiniſche Element in dem afrilaniſchen 
Kirchenvater zur Alleinherrfchaft in der abenblänbifchen Chriſten⸗ 
heit gelangt, welche dann, theils aus ſelbſtgenügſamer Gleich: 
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gültigfeit, theils aus Unkenntniß, gegen fpätere Einflüfle des Hel- 
Ienismus fi dermaßen abſchloß, daß die alte Einheit und Har⸗ 
monie nie wieder hergeftellt werben konnte. 

Iſt doch auch das ganze Bihelftubium ber Sateiner nur 
Nachhall und Copie der griedifchen Vorarbeiten. Drigenes ift 
der Vater der Eregefe auch für das Abendland. Die jüngere, 
nach langem Schweigen wiedererwachte Bibelauslegung des 8. und 
9. Jahrhunderts, wie fie in den Schriften des Beda, des Aha- 
banus, des Walafrid Strabo und jpäterer vorliegt, ift wieder 
nur Gompilation aus den Werfen der Vorgänger, jo daß das 
ganze Mittelalter in dem wichtigften Gebiete jeiner gelehrten Thätig- 
keit doc) vorzugsweiſe von griechiſcher Geiftesnahrung, troß ihrer 
argen Mängel und dunklen Schattenfeiten, gelebt hat. 

Hier ftehen wir vor einer welthiftorifhen Thatſache von 
unermeßlicer, auch Heute noch wohl zu ermägenber und Mar zu 
ftelender Bedeutung. Unfere ganze moderne Civilifation und Bil- 
dung ift aus griechiſcher Duelle geflofien. Aus ber Vermählung 
des altclaffiichen Griechenthums mit dem hellenifirten Judenthum 
find wir geiftig entiproffen. Griechen und Iſraeliten — ein ſchär⸗ 
ferer Gegenfag, ein ſchrofferes gegenfeitiges Sichabftoßen konnte, 
fo ſcheint es auf ben erften Blid, kaum gedacht werben. Und 
doch fehlte es nicht an verwandtichaftlichen Zügen. Beide waren, 
fo zu fagen, Prätendenten ber Weltherrſchaft. Daß die Hellenen 
berufen ſeien, über alle Völker der Erde zu herrſchen, hatte Ari— 
ftoteles feinem Zögling Alerander eingeprägt. Daß der Mann 
bald erfcheinen werbe, der Zirael zum Sieg über die Römer und 
zur Herrſchaft über die Heidenwelt führen werde, war die mej- 
ſianiſche Hoffnung der Juden. Diefe Anſprüche fanden nun im 
Chriſtenthum ihre Correctur und verföhnende Verwirklichung. Und 
auch darin glichen fi) beide Völker, daß ihr ganzes nationales 
Daſein von religiöfen Ideen getragen, mit religiöfen Intereſſen 

- innig verfnüpft war. Bei den Juden ift dieß ohnehin evident; daß 
es auch von den Griechen gelte, wird man zugeftehen, wein man 
die hohe nationale Bedeutung der Myſterien-Inſtitute erwägt und 
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beachtet, daß der Streit und die Auseinanderſetzung zwiſchen Philo- 
fophie und Volksreligion, die fortſchreitende Auflöfung des Götter 
weſens, de3 Glaubens an fie und der ihnen gewidmeten Culte, 
den Hauptinhalt der griechiſchen Geſchichte feit Alexander bildet. 


Wenden wir und nun dem Seitalter der Religionsmiſchung 
und de3 auf- und abwogenden Kampfes zwiſchen heidniſchem und 
chriſtlichem Hellenismus zu, um die griechifchen Einflüffe auf die 
abenbländifhe Welt ermefien und unterfcheiden zu können. 

Bekannt ift, daß der Webertritt zum Chriſtenthume nur zum 
geringften Theile durch freie Wahl, zum größeren durch Zwang 
und durch alle die Mittel der Furcht und Gunft erfolgte, durch 
welche ſchrankenloſe Herrſcher den Sieg eines Bekenntniſſes durch: 
zufegen vermögen. Beim Regierungsantritt Conſtantin's betrug, 
nad der wahrfcheinlichiten Rechnung, die Zahl der Chriften im 
Drient ein Zwölftel, im Occident ein Fünfzehntel. Die Zwangs⸗ 
und Strafgefege der hriftlichen Kaifer folgten einander zwei Jahr- 
Hunderte lang in immer wuchtigeren Schlägen. Damit ergibt fi 
von felbft die Thatfache, daß eine Mafle von ‚Heibnifchen Vor- 
ftellungen und Bräuchen in bie chriftliche Kirche hineingetragen 
wurde. Wenn bie Gottheiten, deren viele bloße Abftractionen 
und perfonifieirte Begriffe waren, ſich auflösten ober zu böfen 
Dämonen wurden, fo haftete um fo zäher in den Gemüthern ber 
Glaube an die Magie bes Wortes, der Formeln, der Geremonien. 

Im Jahre 161 beftieg in der Perfon des beften unter den 
Imperatoren, des Marcus Aurelius, die helleniſche Philofophie ſelbſt 
den Kaiſerthron. Marc Aurel war feinem ganzen Wefen, Denken 
und Wollen nad; mehr Grieche als Römer, mehr Philofoph als 
Herrscher. Bon Philoſophen begleitet, z0g er in den Krieg; im 
Feldlager ſchrieb er in griedhifcher Sprache eines der merkwür— 
digſten Bücher, feine Selbſtbetrachtungen, die gereifte Geiftesfrucht 
eines in firenger Selbftzucht groß, edel und opfermillig gewordenen 
Charakters. Das war die Zeit, in welcher das fpätere Hellenen- 
tum in vollftem Glanze ftrahlte, aber e war nur ein kurzer 
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Sonnenſchein, denn unter den fpäteren Solbatenfaifern, in den 
Vürgerkriegen und gehäuften Unglüdafchlägen, kannten Staat und 
Individuen nur noch das eine Intereſſe der Selbfterhaltung. Da- 
mit verfhwand die griechifche Ueberlegenheit, welche nur in längerem 
Friedensſtande und unter einer perfönliche Sicherheit gewährenden 
Staatsordnung fi hätte behaupten können. Die fehönere, reichere 
Sprache warb zum entbehrlichen, felbft läftigen Luxusartikel, die 
lateinische dagegen, jetzt die Sprache des Nothftandes, der Ber- 
armung und Beſchränkung, ward wieder herrfchend. Schon im 
Anfang des 5. Jahrhunderts konnte der römische Biſchof einmal 
Niemanden in Rom mehr finden, der ein griechiſches Schreiben 
hätte abfafjen können. 

Rom war binnen fünfzig Jahren dreimal geplündert und ver⸗ 
wüftet worden. Won den 29 öffentlichen Bibliotheken, welche noch 
im 4. Jahrhundert in der Stadt beftanden, war feit dem Jahre 
450 wohl feine einzige mehr übrig. Wenn fpäter nach griechiſchen 
Werken in Rom Nachfrage gehalten wurde, hieß es faft immer, 
fie feien nicht aufzufinden. Damit war alfo die Brüde abgebrochen, 
über welche bisher griechiſche Literatur nach dem Weften und Norb- 
weiten gelangt war. Das blieb nun fo ein ganzes Jahrtauſend 
hindurch. Auch die zeitweilige Herrſchaft der griechiſchen Kaifer, 
Juſtinian's und feiner Nachfolger, änderte hierin nichts. Man 
wähnte in Rom, Kenntniß des Griechiſchen fei ſehr wohl zu ent⸗ 
behren. Es wäre wohl zu jeder Zeit leicht geweſen, wenigftens 
einen gebildeten Griechen al3 Secretär zur Hand zu haben. Hie 
und da mag es auch vorgekommen fein. Aber man fcheint es 
in Rom ald Ehrenpunkt angefehen zu haben, nur lateinifch zu 
freiben, denn in der großen Sammlung päpftlier Schreiben 
vom 5. bis zum 15. Jahrhundert ift alles lateiniſch. 

Und bier mag denn auch bemerkt werben, daß nicht nur die 
griechiſche, ſondern überhaupt alle wiſſenſchaftliche Bildung und lites 
rariſche Thätigkeit in diefer Metropole der chriſtlichen Welt abge: 
ſtorben war und ſich vor dem Jahre 1500 nie wieder erhob. Es gab 
dort feine Gelehrtenſchule, keine öffentliche Bibliothek. „Wir Haben 
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eine Bibliothek, aber Feine Handſchriften“, ſchrieb Papft Martin I. 
im Jahre 649 dem Bifchof Amandus. Noch gab es um das Jahr 
787 einzelne Grammatiker und Arithmetifer in Rom, von denen 
Karl der Große einige mit nach dem Franfenreihe nahm. Denn 
zu dem bürftigen Begriffe Grammatik war in Italien das claf- 
fiſche Studium entartet. Aber bald nahm wieder völlige Bar: 
barei überhand, und bie römische Geſellſchaft ftand an Bildung 
tief unter Frankreich und Deutichland. Zwar begegnen wir gegen 
Ende des 9. Jahrhunderts einem römiſchen Bibliothekar, Anafta- 
fius, der in Byzanz griechiſch gelernt hatte; feine Weberjegungen 
erlangten kirchliche Bedeutung, obgleich fie, wie dieß in jener 
Zeit der großen hierarchiſchen Fälſchungen kaum anders zu er- 
warten war, mit Abficht untreu waren. Dann, am Ende des 
10. Jahrhunderts, trat in Rom ber gelehrtefte Mann feiner Zeit 
auf, Gerbert oder — als Papſt — Sylvefter I. Aber er hatte jein 
Wiſſen in Frankreich und Oberitalien erworben, hatte ſchon früher 
erflärt: in Rom fei Niemand, der literariſche Bildung befige (qui 
literas didicerit), und er ſtand denn aud in Rom allein. Fünf- 
sig Jahre fpäter vernehmen wir wieder aus dem Munde bes 
ſtreng päpftlich gefinnten Biſchofs Bonizo: im ganzen römifchen 
Clerus gebe es nicht einen Menſchen, ber nicht entweder un- 
wiffend oder Simonift oder Goncubinarius fei. Man job die 
Schuld auf die Armuth, die den Geiftlihen nicht geftatte, aus- 
wärtige Schulen zu befuchen. Die Armuth verſchwand bald nad= 
her für immer, aber mit dem Wohlſtande, der bald zum Keich- 
thum anwuchs, Tamen feine Schulen. In 900 Jahren läßt ſich 
fein wiffenfchaftliches Werk von einiger Bedeutung namhaft machen, 
das in Rom verfaßt wäre. 

Im Laufe des fünften Jahrhunderts, in den Stürmen ber 
Völkerwanderung, war aud in ben fühgalliiden Städten, wie 
Marſeille, Arles und Lyon, die griechiſche Erubition ausgeftorben. 
In 'diefem Webergange von dem Greifenalter des Römerreiches 
zum Knabenalter der neuen germanifch-romanijchen Länder und 
Staaten ſchien dritthalb Jahrhunderte lang, bis um das Jahr 
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750, ein langjames Hinfterben aller Bildung fih unaufhaltfam 
zu voliehen. Im Frankenreiche war das Latein als Volksſprache 
erloſchen, e8 mußte wie eine todte Sprache erlernt werben. Daß 
es gleichwohl feine Herrſchaft behauptete und demnach, da bie 
neuen Miſchſprachen noch im Werbeproceß begriffen waren, über: 
haupt Bücher gefchrieben werben konnten, das verbankten bie 
Völker einzig der Kirche, welche die römiſche Sprache als ihr 
gottesdienſtliches und clericales Idiom in Schug und Pflege ge 
nommen hatte. om Griechiſchen Tonnte begreiflich nicht mehr 
ober noch nicht die Rede fein. 

Hier ftehen wir vor einer Thatſache, die uns, fo viel fih 
aud zur Erklärung derfelben anführen läßt, doch immer noch mit 
Verwunderung erfüllt. Nach den Zeiten des Hieronymus — aljo 
feit dem Jahre 420 — hat die abendländifche Welt Iateinifcher 
Zunge dem Gebrauch und Studium bes Neuen Teftament3 in 
feiner Grundſprache entfagt. Bis auf Roger Bacon (1260), alfo 
achthundert Jahre lang, fühlte Niemand den Drang, fich diejes 
Verftändnißmittel, daS uns jetzt unentbehrlich erjcheint, zu ver- 
ſchaffen, die zahlreichen Dunfelheiten des lateinischen Tertes dur 
den Driginaltert aufzuhellen. In keiner Bibliothek eines Klofters 
oder Stiftes hat man jemals ein griechiſches Neues Teftament 
gefehen. Man wird fagen, dasſelbe fei ja auch heute noch in 
den romanischen Ländern der Fall. Aber die Urſache biefes Phä- 
nomens fennen wir Alle, — während im Mittelalter wirklich, wie 
maffenhaft aufgehäufte Commentare bezeugen, ein glühenber Eifer 
für das Bibelſtudium herrſchte. 

Ich will an einigen Beifpielen zeigen, wie unendlich folgen 
zei, ſowohl dur Bejahen als durch Verneinen, die lange Ent- 
frembung zwiſchen Griechenthum und Abendland geworben ift. 

Man hat feit dem fiebenten oder achten Jahrhundert, zuerft 
wohl in Stalien, in dem lateiniſchen Tert des erften Johannes- 
Briefes (5, 7) eine dogmatiſche Stelle, welche, der griechiichen 
Kirche ſtets völlig unbekannt, in allen Handfchriften fehlt, auch 
in den älteren Handſchriſten lateiniſcher Weberfegungen ſich nicht 
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findet. Seit e8 eine bibliſche Kritik gibt, ift die Unechtheit der 
Stelle allgemein anerkannt; aber viele Jahrhunderte lang hat dieſe 
Fãalſchung den Tert der lateiniſchen Bibel entftellt, und die abend- 
landiſche Kirche vermag den Vorwurf nicht abzulehnen, daß, während 
die öftliche Kicche ihre Bibel rein bewahrt hat, Sorglofigfeit und 
Umwiſſenheit der Abendländer eine ‚derartige Interpolation des 
bibliſchen Tertes haben gefchehen laſſen. 

Ein anderes Beifpiel bietet uns das Firchliche Verbot des 
Zinſennehmens. Berführt durch die unrichtige Ueberfegung der 
Stelle bei Lucas 6,35 — Qihil inde sperantes, ftatt nihil despe- 
rantes —, hat die abendlänbifche Kirche in diefen Worten ein förm⸗ 
lies, von Chriftud erlaffenes Verbot des Zinsnehmens zu finden 
gewähnt; ihre Häupter, vor allen Clemens V. mit der Kirchen 
verfammlung von Vienne im Jahre 1311, haben ein göttlich ge 
offenbarte8 Dogma daraus gemacht. Daraus ift dann eine un: 
überfehbare Verwirrung ber Gewiſſen und bes focialen wie des 
mercantilifchen Verkehrs entftanden; ber Laienwelt, vor allem dem 
Hanbelsftande, wurde ein Zoch auferlegt, jo drückend und quäleriſch, 
wie das ganze Alterthum nichts ähnliches kennt. 

Nur wenige Namen können als Träger deſſen, was ba- 
mals für Wiſſenſchaft galt, genannt werden: Gregor von Tours 
im Frankenreiche, Iſidor in Spanien, Aldhelm und Beda in 
England, Bonifatius in Deutſchland. Iſidor und Bea ge 
noflen das höchſte Anfehen und ihre Schriften wurden am 
meiften gebraucht. Doch waren fie nur Compilatoren, ohne 
eigene Gedanken, Ausfchreiber oder Abkürzer. Indeß das war 
es gerade, was fie fo beliebt machte. Stalien Hatte nur feinen 
Papſt Gregor I., der jedes andere Wiſſen als das bibliſch⸗ 
patriſtiſche grundfäglich von ſich wegwies. Keiner ber Genannten 
verftand griehifh. Nur in England hatte Theodor aus Tarfus 
in Eilicien, den der Papft Vitalian zum Erzbiſchof von Canter- 
burg gemacht (660—669), einige Kenntniß feiner Mutterſprache 
verbreitet — aber es war ein Licht, das nach kurzer Zeit wieber 
erloſch. 
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Mit Karl dem Großen feierte alles, was damals für wiſſens⸗ 
werth galt, feine Auferftehung. Die zwei gelehrteften Männer 
feines Hofes, Paulus Diaconus und der bemundernswürdige Al- 
cuin, ein Phänomen von Scharffinn und feiner Bildung in jener 
Beit, verftanden griechiſch und vermwertheten es im byzantinijchen 
Bilderftreit. Damals waren die Theologen Karl’3 den Griechen, 
die fih nur mit erdichteten Zeugniſſen und Verbrehung biblifcher 
Terte zu helfen mußten, augenjcheinlich überlegen. Die Meinung 
jedoch, daß in Dsnabrüd eine griechiſche Schule beftanden habe, 
beruht auf einer unechten Urkunde. Bald nad Karl’3 Tode trat 
unter langen, blutigen Kriegen und Bruderkämpfen die Zerftüdelung 
der karolingiſchen Monarchie ein, die Nationen trennten fi, neue 
Neiche entftanden, und in diefer Verwirrung und Verwilderung 
erftarb größentheild, was Karl an Schulen und Bildung gegründet 
hatte. Erſt im 12. Jahrhundert trat ein neuer Aufſchwung ein, 
mächtiger, umfafjender und bleibender, als der früher unter Karl 
dem Großen erfolgte geweſen war. 

Der fiherfte Gradmeſſer für die wiſſenſchaftlichen Buftände 
diefer viel bemegten und viel erftrebenden Zeit ift der Engländer 
Johann von Salisbury, geftorben im Jahre 1180, ber befte von 
Abälard’3 Schülern, der an encyklopädiſchem Wiflen und römifch- 
claffifcder Bildung alle eitgenofien übertraf. Die Barifer Schule, 
aus welcher allmälig die Königin und Mutter der europäifhen 
Univerfitäten fich entmwidelte, ftand damals noch in befcheidenen 
Anfangen. Dafür blühte unter der Leitung des berühmten Bern 
hard von Chartres die Schule diefer Stadt. Hier wurden die 
Alten commentirt und nachgeahmt. Bon Platon Tannte und 
ſtudierte man den Timäus in der unvolftändigen Ueberjegung 
des Chalcidius — im ganzen Mittelalter von allen griechifchen 
Schriften vielleicht die einflußreichfte; alle andern Schriften Pla- 
ton’3 blieben freilich unbefannt. Al Duelle für Kenntniß des 
Platonismus wurden neben dem Timäus vorzüglich die philo— 
fophifchen Schriften des Apulejus benugt. Won Ariftoteles Hatte 
man damals nur die logiſchen Schriften. Johann von Salisbury 
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Tannte weder die Metaphyſik, noch die Ethik. Ueberhaupt mußte 
vor allen Cicero, dann auch Macrobius und Seneca, ihm und 
den anderen Theologen jener Zeit den Stoff zur Kenntniß der 
griechiſchen Philofophie liefern. Mit einigen griechifchen Phrafen 
ſchmückte man fi gern, es ift aber erfichtlih, daß feiner von 
ihnen, auch Abälard nicht, ein ganzes griehifches Werk gelejen hat. 

& mar nicht bloß Stumpffinn und Geiftesfrägheit, was 
die mittelalterliche Welt bewog, auf jede Einſicht in die griechiſche 
Literatur zu verzichten. Es war zugleich Furt. Man beſaß 
durch Cicero und Auguftin einige Kenntniß der griechiſchen Syſteme, 
man wußte durch Hieronymus, daß die gefammte griechifche Kirchen- 
literatur unter dem Einfluſſe des Drigenes ftand, der ein gefähr- 
licher Irrlehrer geweſen. Da erſchrak der feiner Schwäche und 
Unzulänglichfeit ſich bewußte Geift der Abenbländer vor der ge 
fahroollen Aufgabe, das Gute und Wahre in der Maffe der 
wirklichen oder vermeintlichen Irrthümer zu erkennen und auszu— 
ſcheiden. Was follte das Schwert de3 Skanderbeg ohne den Arm 
des Sfanderbeg nügen? Galt ja fogar bie Beichäftigung mit 
den Werken ber heidniſchen Römer für eine gefahroolle, nur mit 
äußerfter Vorfiht und ſtets wachſamem Mißtrauen zu unter 
nehmende Sadje. Hatten doch auch ſchon die Römer, mit jeltenen 
Ausnahmen, die Vorſchrift ihres Ennius befolgt, daß man von 
der Philofophie nur nippen, nicht aber ſich in fie verfenken dürfe. 
Die höhften Autoritäten, Hieronymus, Auguftinus, Gregor der 
Große und die meiften Väter des Mönchthums, hatten nachdrück 
lich gewarnt und zur Enthaltung von ſo bedenklicher Geiftes- 
nahrung gemahnt. Selöft ein Alcuin unterfagte feinen Mönchen 
das Studium Virgil's, obwohl er diefen früher felbft ftubiert 
Hätte. Abſchredende Beifpiele lagen vor. In Stalien hatten 
einige Sprachgelehrte — der angefehenfte unter ihnen hieß Vil- 
gard — im 10. Jahrhundert den römiſchen Claſſikern den Vorzug 
vor der Bibel gegeben. Sie wurben alle hingerichtet. 

m ganzen Mittelalter findet fih nur ein einziger Mann, 
der den hohen Werth und die Unentbehrlicfeit der „gesiigen 

v. Döllinger, Mademifdie Borträge. I. 
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Kiteratur, auch für bie Kirche, Mar erkannte und auf die Aus: 
Füllung diefer ungeheuren Lüde in dem damaligen Wiſſensgebiete 
drang. Dieß war, um die Mitte des 13. Jahrhunderts, Roger 
Bacon. Man darf ibn den originelliten, felbftftändigften, weiteft- 
blidfenden Geift jenes Zeitalters nennen. Aber er war ein Pre 
diger in der MWüfte. Sein eigener Orden trat ihm feindlich ent: 
gegen; er mußte Kerkerhaft und andere Duälereien erdulden. Bei 
ihm lernen wir bie literarischen, durch die Kreuzzüge erzeugten 
Zuſtände des Abenblandes kennen. Griechiſche Handſchriften gab 
es im Decident nirgends. In Konftantinopel hätten fie früher 
leicht erlangt werben können, jegt aber waren Abneigung und 
Haß zwiſchen den Griechen und den Lateinern auf's höchſte ge 
fliegen. Die Eroberung und Plünderung der griechiihen Haupt⸗ 
ſtadt, die Aufrihtung des lateinifchen Kaifertfums und die beö- 
potiſche Mißhandlung und Unterbrüdung der Bevölkerung ließen 
feine Möglichfeit einer Verföhnung und Annäherung zu. 

Bacon, ber ebenfalls die riechen als Ahtrünnige und Glau—⸗ 
bensfeinde behandelt, meldet, es fei ſehr ſchwer, Handſchriften von 
ihnen zu erwerben, auch darum, weil fie wüßten ober argmöhnten, 
daß diefelben zu ſchlechten Ueberfegungen dienen follten. Er jelber 
klagt bitter über das Unmefen ber meift leichtfertig und mit ganz 
unzureichender Spradhfenntniß gemachten Weberjegungen; fie ſeien 
durchweg falſch und irreführend. Nicht fünf Männer feien in der 
Chriftenheit, welche die griechiſche oder die hebräifche oder arabiſche 
Grammatik inne hätten, obwohl viele theils griechiſch, theils 
arabiſch fprechen könnten. Das Weberjegen galt denn auch für 
fo fehwierig, daß die meiften, die fih damit befchäftigten, im Ruf 
der Bauberei ftanden, um jo mehr, als Juden und Saracenen 
ſich unter ihnen befanden. or allem hatte fich die allgemeine 
Wißbegierde auf Ariftoteles gerichtet, denn man hatte zwar aus 
dem Arabifchen gemachte Ueberjegungen von einigen Schriften des 
Stagiriten, aber man mußte, wie fehlerhaft fie waren, und man 
meinte, bei ihm müßten, in den noch unbefannten Schriften, fi 
toftbare verborgene Schäge finden. Wan dachte dabei an bie 
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Trugwiſſenſchaften ber Zeit, welche ben auch zu den bevenkfichen, 
vom griechiſchen Drient dem Abendlande geipenbeten Gaben ge 
horien: Alchemie oder Metallverwandlung, Aftrologie und das 
Stellen dag Horoffops, Magie in den mannigfachſten Geftalten. 

Was die abendländiſche Welt in Furzfichtiger Geiftesträg- 
heit nicht zu bedürfen mwähnte, das eignete fich mit jugendlichem 
Forſchungstrieb der Orient an. -Die Araber, die bisher jenfeits 
ven Culturwelt in ferner Abgeſchiedenheit geftanden hatten, waren, 
aufgerüttelt durch ihre neue Neltgion, Gebieter über die öftlichen 
Eulturftätten des Hellenismus geworben. Sie hatten die Trä- 
gerin griechiſcher Eultur, die bygantinifche Monarchie, befiegt, die 
Griechen des Orient? unterjocht. Gleich den Römern wurden nun 
aud fie die Schüler der Befiegten, doch freilich in ganz verfdie 
dener, weit befchränfterer Weife. Die gefammte poetiſche, Hifto- 
riſche, rhetoriſche Literatur ließen fie unberührt; ihnen war es 
nur um die Philofophie und die Naturwiſſenſchaften, Aftromamie 
und Mathematik, vor allem aber um die Medicin zu thun. Wie 
in der chriſtlichen Welt Philoſophie und Theologie, fo waren in 
der mohammedanishen Philojophie und Mebicin unzertrennlich 
verbunden. Die arabifchen Philoſophen trieben ſtets auch Medicin 
und umgefehrt. Die Bewegung ging vorzugsweiſe von oben herab. 
& mar der Khalife Al Mamun (813—833 n. Chr.), aus dem 
Haufe der Abbaffiven, ein von ber engen moslemiſchen Orthodorie 
unbefriedigter, dem Kaifer Hadrian ähnlicher Erforſcher fremder 
Religionen und Lehrfyfteme, welcher aus allen Ländern bes Oſtens 
griechiſche Handſchriften zufammenbringen und theils durch chriſt⸗ 
liche Syrier, theils durch Araber überſetzen ließ. Die Lehre des 
Stagiriten und fein univerſales Wiſſen erfüllte auch die Moham- 
medaner mit ehrfurchtsvoller Bewunderung, und drei Jahrhunderte 
lang behauptete ſich eine ariſtoteliſche Schule im Khalifenreiche. 

Aus dem Drient wurde dann die griechiſch-arabiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft und Literatur unter der Dynaftie der Ommajaden nad 
dem moglemifchen Spanien getragen, wo feit dem 9. Jahrhundert 
Studien⸗ und Lehranftalten in einer Blüthe ftanden, wie fie das 
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Hriftliche Abendland erſt viel fpäter und aud dann nur theil: 
weife erreichte. Vorerft mußte die lateinifche Chriftenheit bei den 
fpanifchen Mohammebanern in die Schule gehen, mußte, um mit 
griechiſchen Werken befannt zu werben, dieſe aus dem Arabiſchen 
in’8 Lateiniſche überfegen und das Verſtändniß des Ariftoteles 
von arabiſchen Erflärern ſich aufſchließen laſſen. Den gleichen 
Ummeg durch das Arabiſche hindurch nahmen aud die claſſiſchen 
Werke der griechiſchen Arzneifunde, vorzüglich die hippokratiſchen, 
um zu den romanifch-germanifchen Völkern in verſtändlicher Ge 
ftalt zu. gelangen und in den ärztlichen Schulen von Salerno 
und Montpellier ftubiert zu werben. 

Schon Guizot hat die Bemerkung gemacht, daß im ganzen 
Mittelalter Märtyrer-Legenden in Profa wie in Poefie die will- 
kommenſte und gefuchtefte Lectüre nicht nur de Clerus, ſondern 
auch der Laien gebildet hätten. Die Texte kamen aber zum 
weitaus größten Theil aus ber griechischen Welt. 

Nun kann es nicht Wunder nehmen, daß die Legenden ein 
fo willkommener und anziehender Stoff waren, fo begierig ge 
fammelt und gelefen, von den Dichtern fo fleißig in Verſe ge 
bracht und ausgeihmüdt wurden. Man beburfte ihrer in einem 
Zeitalter der rohen Gewalt und des Fauſtrechts, wo des Menfchen 
Freiheit und Leben fo wenig gefichert, feine Exiftenz fo furdht- 
und forgenvoll war. Mit ihrer heroiſchen Standhaftigkeit und 
Neberzeugungstreue follten die Blutzeugen als ermuthigende Vor: 
bilder, wohl auch als Fürbitter dienen. Dazu fam noch bie 
Sehnfucht nad Vorbildern weiblichen Heldenthums. Das claf- 
ſiſche Altertfum kannte im Grunde nur eine poetifhe Figur groß- 
berziger weiblicher Selbftopferung — Antigone. Die Kriftligen 
Legenden ſchilderten dagegen ganze Schaaren willig fich hingebender 
und unüberwunbener Frauen und Jungfrauen. Auch die herr 
ſchende, gläubige Vorliebe für Wundergeſchichten und die Neigung 
der auf niederer Bildungsſtufe ftehenden Menſchen für Schilde 
tung gräßlicher Martern wirkte mit. 

Der Reiz der Legendendichtung wurde noch erhöht durch 
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den Eontraft, welchen die damalige höfiſche und ritterliche Poefie 
bifvete, wie fie von Deutſchen und Ztalienern den Franzoſen 
nachgebichtet wurde; die Poeſie des tändelnden Frauendienftes, des 
Kampfes gegen Ungläubige, Heiden und Mohammedaner, mit ihren 
endlofen Schilderungen einer ziellofen Jagb auf Abenteuer und 
einer umerjättlichen Fechtbegierde, nur um des Fechtend willen. 
Wir begreifen, daß der religiös gefinnte Theil der Dichter und 
Leſer der Siegesgeſchichte der Märtyrer, mit ihren einfachen, Haren 
und jedem an's Herz greifenden Thaten und Leiden, den Vor— 
zug gab. . 

Es war ein byzantinifcher Staatsmann, Simeon Metaphraftes 
in Konftantinopel, der ein großes Sammelwerk von ihm gefun= 
dener, aber überarbeiteter Märtyrer: und Heiligengeſchichten an- 
Tegte; lateiniſche Weberfeger, wahrſcheinlich ſüditalieniſche Mönche, 
trafen dann eine Auswahl aus demfelben. Faft möchte man 
jagen, es jei dieß die reichte Fabelnfammlung der Welt. Vieles 
ift rein erfonnen, in anderen Biographien ſchwimmt ein Körnchen 
Wahrheit in einem Meer von grotesfen Erdichtungen und hyper— 
boliſchen Phrafen. Simeon ift dann durd einen Staliener des 
13. Jahrhunderts, Jacobus de Voragine, in feiner „goldenen 
Legende“ noch überboten worden; feine Biographien find faft 
durchweg abgefchmadte und fragenhafte Erbichtungen. - Gleichwohl, 
ober gerade barum, ift diefe Legende eines ber beliebteften Volks⸗ 
bücher geworben und hat ben Stoff zu zahllofen Kanzelreden ge 
liefert. Man fühlt, daß das nur gejchehen konnte in einem Zeit⸗ 
alter, wo die Mafje des Clerus und der Laien in einer dichten 
Atmosphäre des Wahnes und der Täufchungen lebte, und ber 
Gabe, geſchichtlich Mögliches und Denkbares von Unmöglichem 
zu unterſcheiden, gänzlich ermangelte. 

Unvermeidlich drangen nun auch die Legenden in die Ge 
ſchichtswerke ein, verwirrten fie unheilbar und zogen ein zahl- 
reiches Gefolge von anderen Fabeln nad) fih. So hat bie deutfche 
Kaiſerchronik vorzugsweiſe aus Legenden geſchöpft. Welche Geiftes- 
verwirzung bei den Männern, die fi) mit Geſchichtſchteibung be⸗ 
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faßten, durch die Mifhung und Verwechslung von Erdichtungen 
und gut bezeugten Thatfachen ſich einftellte, davon liefern ein 
Gottfried von Viterbo, Helinand, Gervafius von Tilbury, Vincenz 
von Beauvais und Andere grelle Beweiſe. Die Bergeslaſt von 
Trug und Erfindung war für den Geift geradezu erbrüdend, denn 
feit dem 9. Jahrhundert war im Abendland eine Reihe von hier 
entftandenen Fictionen und Fälſchungen binzugelommen, welche 
noch ftörender und noch mehr irreführend, als es bie älteren 
griechiſchen Fabeln gethan, in das religiöfe und ſtaatlich-kirchliche 
Gebiet eingriffen und von Niemand in ihrer Unechtheit erfannt 
wurden. 

Der ſyſtematiſche Dämonenglaube der Neuplatoniker, ver: 
bunden mit den heidnijchen Vorftellungen von Beſeſſenheit und von 
Kraft der Eroreismen, der Wahn, daß bie Seelen Verftorbener 
von Lebenden Befig nähmen — bas Alles, in's hriftliche Volks: 
bemußtfein übergegangen, warb von den griechiſchen Kirchenlehrern 
gebilligt oder voraußgefegt, und hatte unter anderm die Wirkung, 
daß alle Geiftesfrankgeiten für Bejeffenheit angeſehen und als 
folche behandelt wurden. Wenn Drigenes lehrte, Wahnfinn fei 
nur eine Form des den Menfchen beherrſchenden Dämonismus, 
fo wurde dieß im Decident bereitwillig angenommen, und bie 
Folge war, daß über ein Jahrtaufend lang Drient und Dccibent 
die meiften pſychiſchen Krankheitszuftände als dämoniſche Beſeſſen- 
heit betrachteten und bie vermeintlichen Energumenen gemäß ber 
kirchlichen Praris behandelten oder vielmehr mißhandelten. Das 
ift ein dunkles Blatt in den Annalen Europas. 

Ein furchtbarer, faft unerhörter Rückſchritt Ing in dieſem 
Gang der Dinge. Denn ſchon 400 Jahre vor Chriftus hatte 
Hippofrates — fpäter dann Galenus und in Rom Goelius 
Aurelianus — erfannt, daß Geiftesfranfpeiten mit Gehirnkrank- 
beiten identiſch feien. 

Und bier ift noch ein anderes Danaer-Gefchent griechiſchen 
Wahnes zu erwähnen: die Erfindung folder Legenden, wie bie 
von Eyprian und Juftina, von Anthemius und von Theophilus, 
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in denen ber heibnifche Dämonismus in chriſtliches Gewand ge: 
Heidet wird. In der Anthemius: und Theophilus-Sage tritt 
zum erften Male ein Wahngebilve an’3 Tageslicht, fo finfter, fo 
tief unchriſtlich und fo verderbenſchwanger, daß man die Begierde, 
mit welcher es fofort im Decident aufgegriffen und fyftematifch 
ausgebildet wurbe, faft jelbftmörberifh zu nennen ſich verſucht 
fühlt. Theophilus ergibt fih aus Sehnfucht nach einem ver- 
Iorenen Amte vertragsmäßig bem herbeigerufenen Satan, vers 
leugnet Chriftus und Maria und ftellt hierüber eine Urkunde aus. 
Sobald er fein Amt wieber erlangt hat, thut er Buße, ruft Maria 
an und erlangt durch fie, daß fein Schein ihm im Schlafe auf die 
Bruſt gelegt wird; hierauf wird diefer öffentlich verbrannt, er-felbft 
aber ftirbt gleich danach als begnabigter Sünder. Wir fehen 
bier die Duelle, aus der die Fauft-Sage geflofien if. In allen 
Geftalten, als Profa-Erzählung, Epos nnd Drama, wurde diefe 
Legende verbreitet, in alle Sprachen überfegt; kaum ift eine 
andere fo populär geworben. Die Frage, was fie denn fo all- 
gemein beliebt gemacht haben möge, weiß id} nicht zu beantworten. 
Man fieht aber, auf welchem Wege die der älteren Chriftenheit 
ganz unbefannte Vorftellung von einem Pact mit dem Satan zu 
folcher Herrſchaft gelangt ift, und wie ber Herenwahn, von der 
Kirche förmlich aboptirt und von ihren Häuptern feierlich zum 
Dogma erhoben, jo tiefe Wurzeln treiben konnte, 

Wenden wir und zu einem erquidlicheren Gebiete der Li- 
teratur. Das Abendland verbankte den Griechen den religiöfen 
Roman Barlaam und ofaphat, eines der beliebteften Volls— 
bücher, welches in Profa und Verfen oft bearbeitet und in alle 
Sprachen überfegt ward. Der berühmtefte Theologe feiner Zeit, 
Johannes von Damascus, follte es verfaßt haben. Hier lag 
eine Verſchmelzung von Bubbhaismus und Chriſtenthum vor, 
Buddha ſelbſt war eigentlich der Held des Romans. Das konnte 
aber damals Niemand im Dccident wahrnehmen. 

Ein Lieblingsroman des Mittelalters, der vielgeftaltige 
Apollonius von Cyrus, bald in Proja, bald in Verſen bearbeitet, 
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iſt aus griedhifcher Duelle gefloffen. Die Aeſopiſche Fabel half 
die fatirifche Thierfage erzeugen, jene fühne, geiftreihe Dichtung, 
welcher die griechifche ſowohl als bie römiſche Literatur nichts 
ähnliches an die Seite zu fegen haben. Da man im ganzen 
Mittelalter Homer nur vom Hörenfagen fannte, fo bildeten bie 
in fpäter Zeit erbichteten griechiſchen Erzähler des trojanifchen 
Kriegs, Diktys und Dares, in Iateinifcher Uebertragung die Quelle, 
aus ber bie zahlreichen poetifchen Bearbeiter der Troja-Sage 
ſchöpften, ein Heinrich von Veldeke und Herbort von Frilar in 
Deutſchland, Benoit de Saint More in Frankreih. Hier wirb 
die griechiſche Heroenwelt in's Ritterthum umgewandelt, Liebes- 
abenteuer werden zur Hauptſache, und Homer, deſſen ſchönſte 
Scenen natürlich unbenützt bleiben, wird auch noch geſcholten, 
weil er die Götter mit den Menſchen Krieg führen laſſe — wahr 
ſcheinlich eine Reminifcenz aus einem lateinifchen Citat des Platon. 
Denn nicht einmal eine Inteinifche Ueberfegung des Homer hatte 
man im Mittelalter. Die Wirkungen diefer durch die Unkenntniß 
des größten alten Dichters in der Erziehung und Bildung ent- 
ſtandenen Lüde laſſen fih in dem ganzen Verlauf der abend- 
ländiſchen Literatur und Bildung wahrnehmen. Unftreitig war 
fie eine Haupturſache, daß auch hochitrebende Geifter bei allem 
Aufſchwung doch immer auf einer nieberen Gulturftufe feftgehalten 
wurben ober nad) Furzer Erhebung wieder zu ihr herabſanken. 
Virgil, fo allgemein und emfig er ſtudirt und faft vergättert wurde, 
konnte den Homer nicht erfeßen, wenngleich der erften Hälfte 
feiner Aeneis die Odyſſee, der zweiten die Jlias zu Grunde Tiegt. 
Aber er hat Griechiſches und Italiſches durcheinander geworfen, 
die verſchiedenen Zeiten und Culturftufen unklar vermiſcht und 
auch allzu fremdartigen religiöfen Stoff aus der damaligen Phi— 
lofophie und den Myfterien aufgenommen. Wohl hat er Homer’s 
Phraſeologie nachgeahmt, aber von homerifchem Geifte ift doch 
eigentlich nichts in der Aeneis. 

Mächtiger noch als die Troja-Sage zog der Mafevonier 
Alerander die Dichter des Mittelalters an. In der That konnte 
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für die dichtende Phantafie Fein erwünfchterer Stoff erjonnen 
werben, al3 dieſer Afien und Afrika erobernd durchwandernde 
Held und Weltgebieter. Als Duelle diente der griehifhe Roman 
bes angeblichen Kallifthenes, der am Ende des vierten Jahrhun- 
bert3 verfaßt und fofort in's Lateinifche überſetzt, in erftaunlichen 
Abenteuern und baroden Wundergeſchichten das Mögliche leiftete. 
Der franzöfifhe Dichter de Berney ftellt den König und feine 
mafebonifchen Feldherren al3 moderne Ritter dar, welche turniren 
und auf die Falfenjagb ausziehen; nüchterner ift ber deutſche 
Lamprecht; doch find alle diefe Alexander-Dichter in Erfindung 
von mährdenhaften Ungeheuerlichkeiten unerfchöpflich. 

Ich eile zum Schluffe. Der Weg, den wir, wie im Vogel⸗ 
fluge raſch über mehr als ein Jahrtaufend Hingleitend, zurüd: 
gelegt haben, hat uns Blicke werfen laſſen in büftere Regionen 
und arge Verirrungen. Man fragt fi unwilllürlich: war denn 
das nothwendig? Mußte die Menfchheit auf fo weiten Ummegen 
und Irrwegen, unter fo vielen Leiden und Miffethaten dem Maße 
von Eivilifation, welches fie heute genießt, zugeführt werben? 
Warum Fonnte ein Fortſchritt der Erkenntniß, wie er fi heute 
in einem Decennium vollzieht, früher nur in Jahrhunderten voll 
bracht werben? j 

Ich könnte mit Dante darauf antworten: 

„Wer bift denn Du, der auf ben Richterſtuhl 

Sich fegen will, um auf viel taufend Meilen 

Zu richten, und Dein Blie reicht feine Spanne?" 

(Parad. 19, 79). 

Aber ich will es doch noch ausdrücklich betonen, daß der Gewinn, 
den bie Menſchheit aus den hellenifchen Einflüfen, den früheren 
wie den fpäteren, gezogen Hat, meiner Anficht nach weit größer 
ift als das Unheil, welches fie geftiftet haben. 

Es ift eben das allgemeine Geſetz der Meltgefchichte, dem 
jedes Zeitalter, jedes auch noch To begabte Volk fi unterwerfen 
muß, daß aller geiftige und fittliche Fortichritt um hohen Preis 
und mit ſchweren Opfern erfauft werben müſſe, daß feine Wahr⸗ 
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heit ohne Martyrium errungen und befeftigt werde. Das Schickſal 
Galilei’3 wiederholt fi in wechſelnder Geftalt immer wieber. 

Auch meine ih, daß in Zukunft die Wirkungen, melde 
das Studium der großen antifen Mufter und Lehrmeifter hervor 
bringt, fi noch mohlthätiger erweijen werben, als dieß in der 
Vergangenheit der Fall geweſen. 

Wenn wir auf den früheren Zuftand der durch Wahn und 
Zwang gebundenen BVölfer zurüdbliden, fühlen wir lebhaft, daß 
wir dagegen im Beſitze und Genuffe geiftiger Freiheit uns be— 
finden. Was ift dieſe Freiheit? Sie ift, wie Goethe fagt, die 
Fähigkeit, zu jeder Zeit und an jedem Orte das zu thun, mas 
die Vernunft als das befte empfiehlt. Unſere Alademie ift eine 
confervative Körperſchaft. Es gehört zu ihren Obliegenheiten, 
diefes hohe Gut, indem fie dem Mißbrauch desſelben entgegen- 
tritt, zu bewahren. 


VII. 
Die orientalifche Srage in ihren AUnfängen.* , 


Unter den großen Problemen, welche unferm Zeitalter zu⸗ 
gefallen find, ift feines, welches mehr geeignet wäre die Gedanken, 
nicht nur der berufenen Staatsmänner, fondern auch jedes vor 
und rüdwärts ſchauenden Mannes anhaltend zu beſchäftigen, als 
die fogenannte orientalifge Frage. Sie ift ber Angelpunft, um 
den bie Weltpolitik des feinem. Ende ſich zuneigenden Jahrhunderts 
ſich dreht — fie wird dieß auch noch für das nächſte Jahrhundert 
fein. Sie vorzügli wird der Maßſtab fein, an weldem ein 
fpäteres Geſchlecht die ſtaatsmänniſche Einſicht und Begabung 
derjenigen meflen wirb, in deren Hände gegenwärtig die Lenkung 
der Weltgeſchicke gelegt ift. 

Sie beunruhigt und verwirrt Europa nicht exit feit geftern; 
fie ift auch nicht erſt in dieſem Jahrhundert hervorgetreten: feit 
mehr al3 einem halben Jahrtaufend übt fie mächtigen Einfluß 
auf den Gang ber Weltgeſchichte; fie hat proteus-artig mannig- 
fache Geftalten angenommen, große Wandlungen erfahren und 
erzeugt. Man Hat fi oft in Europa geberbet, als ob fie abge: 
than ober verſchwunden fei; man hat fie mißachtet ober gröblich 
mißverftanden, oder vorjäglih die Augen vor ihrer Größe, die 
Ohren und Herzen vor ihren Mahnungen .verjchloffen. Das: hat 
fich dann immer ſchwer gerät; das war, das ift das europäifche 
Berhängniß. 

* Rebe, gehalten in ber Feftfigung ber Münchener Afabemie am 
25. Juli 1879. Diefelbe ift, aus der „Allg. Big." abgebrudt, auch ala 
beſondere Broſchüre im Berlag ber „Alma Mater“, Wien 1879, esfchienen. 
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& dürfte lohnend fein, an der Hand der Gejchichte die 
Anfänge, das erfte Stadium ber orientalifchen Frage zu betrachten 
und darüber Klarheit zu gewinnen, wie es fam, daß damals — 
vor 700 Jahren — unter ungleich günftigeren Verhältniffen eine 
den Bebürfniffen und den glühenden Wünfchen der ganzen crift- 
lichen Welt Europas entſprechende Löfung nicht gelang; daß viel- 
mehr, troß unermeßlicher, willig dargebrachter Opfer, eine unbeil- 
ſchwere Erbſchaft den folgenden Geſchlechtern hinterlaſſen wurde. 

Ich habe hiemit die Periode der Kreuzzüge — die zwei 
Jahrhunderte vom Ausgang des elften bis zum Schluſſe des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts — als dieſes erſte Stadium der orientali⸗ 
ſchen Frage bezeichnet. 

In den letzten Jahren des elften Jahrhunderts trat ſie zuerſt 
als ein ſofortige Löſung erheiſchendes Problem an die occiden⸗ 
taliſche Welt heran. Die vorberafiatifchen, am Mittelmeere ge 
legenen Länder, die anatoliſche Halbinſel und Syrien, find geo- 
graphiſch und gefchichtlich, gebend und empfangend, Europa näher 
gerüdt, enger mit ihm verknüpft ala mit dem afiatifchen Hinter 
lande. Syrien, ſchon feit dem 7. Jahrhundert muslimiſcher Herr⸗ 
ſchaft verfallen, Hatte noch immer eine fehr zahlreiche, in den 
Küftengegenben überwiegende, chriftliche Bevölkerung. In Klein 
afien kämpften Byzantiner und türkiſche Seldſchuken-Stämme nod 
um die Herrſchaft. Nach dem Verfall des Khalifats in Damas- 
tus hatte ſich die Lage der Chriften in Syrien und in Jerufalem 
fehr verfchlimmert; fie waren ben Bebrüdungen und ber Raub: 
gier wilder türkiſcher Horden preisgegeben, mußten die Gefahren 
und Bedrängniſſe des zwiſchen Aegyptern und Seldſchuken ent 
brannten Krieges tragen; die ftetig fich mehrenden Pilger wurden 
oft mißhandelt und beraubt. Ihr Hülferuf drang ſchon lange 
nad) dem Dccibent, und vielen dünkte es ſchimpflich und uner- 
träglich, daß die Kirche, die eben zur weltgebietenden Macht empor- 
zufteigen im Begriff war, gerade an ihrer Geburtsftätte ohnmächtig 
und gefnechtet fein ſolle. Die Päpfte fannen auf Hülfe Sie 
erfannten, daß fein ſtärkerer Zuwachs an Macht. und Anfehen dem 
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römiſchen Stuhle zu Theil werden könne, als wenn aud Syrien 
und Baläftina mit der allgemeinen Mutterkirche Jeruſalem deſſen 
Geboten gehorche. 

Der Brief, welchen Gerbert um das Jahr 986 im Namen 
der Kirche von Serufalem fehrieb, ſollte dieſer wohl nur Gelb: 
hülfe ſchaffen. Exnfter, kühner war der Aufruf, welchen Papft 
Sergius IV. im Jahre 1010, auf die Nachricht von der Zerftörung 
der Grabeskirche durch den Khalifen Hakem, erließ: mit Aufer- 
legung allgemeinen Friedens verfündete er, daß eine große, von 
Venedig, Genua und ganz Jtalien auszurüftende Flotte ein von 
ibm felber befehligtes Heer‘ nach Syrien überführen folle, um das 
Grab Chriſti mwiederherzuftellen. Won irgend einem Erfolg bes 
Aufrufes, der noch Fein Anerbietet von Sünden:Bergebung und 
Buß⸗Erlaß enthielt, wird indeß nichts berichtet. Gleich wirkungs⸗ 
108 blieb die Anfündigung Gregor’ VIL: aud er wollte jelber 
an ber Spige eines Heeres nach dem Drient ziehen, aber nicht 
um Syrien und Paläftina zu erobern, obwohl er beiläufig auch 
des heiligen Grabes gebenft, ſondern um Kleinafien von dem Joche 
der Seldſchulen zu befreien, Konftantinopel gegen fie zu ſichern und 

" — das war ihm die Hauptſache — die byzantinifche Kirche zur vollen 
Unterwerfung unter das Papſtthum zu zwingen, das zu erreichen, 
wozu nachher Innocenz II. den Kreuzzug von 1204 benußte. 

& ift richtig, daß der erfte Kreuzzug mit feinen glänzen 
den Erfolgen vorzugsweife eine franzöfliche Bewegung und Unter 
nehmung war; wenn baher früher oft und erft jüngft wieder in 
Paris behauptet wurde: Ruhm und Ehre der Kreugzüge feien ein 
Vorrecht der franzöfiichen Nation, fo ift dieß im weſentlichen zu⸗ 
zugeben — nur freilich mit der Bedingung, daß dieſes Volf auch 
die Schuld des endlichen Miflingens mit den Urhebern der Be 
wegung theile. Ein franzöfiicher Papft, Urban II, war ed, der 
den Aufruf dazu ergehen ließ, eine franzöfifche Synode, bie zu 
Clermont in der Auvergne, war es, die ihm zuftimmte. 

Von dort ging der Ruf aus, der damal und fpäter das 
allgemeine Rofungswort wurde: „Gott will es.“ Die franzöſiſche 
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Ritterſchaft, langer Waffenruhe überbrüffig, froh ein großartigen, 
diesſeits und jenfeit# Gewinn und Ruhm verheißendes Ziel ge 
funden zu haben, drängte ſich begierig hinzu und bilbete Kern 
und Hauptftärke des Heeres; ihr ſchloſſen fich die Normannen aus 
Unteritalien am. Auch Lothringen, Burgund und bie Rheinlande 
wurben von ber Bewegung ergriffen. Aber im Ganzen blieben 
das durch breißigjährigen Bürgerkrieg zerrüttete Deutſchland und 
die rein ſlaviſchen Länder, blieben England und Skandinavien 
noch theilnahmlos, wenn auch einzelne engliſche, däniſche und 
norwegiſche Ritter fi anſchloſſen. In dem feiten Glauben, nur 
Werkzeuge Gottes, die von ihm geleiteten Vollftreder feines Willens 
zu fein, unter fteten Zeichen, Vifionen und Wundern traten Hundert⸗ 
taufende den Zug an, — weitaus die meiften der Pilger kamen 
um, nur ein Heiner Bruchtheil ſah die Heimath wieder; allein 
Jeruſalem war erobert, die heiligen Stätten waren alle wieder 
in riftlihen Händen, ein chriſtliches Königreih, mit einem deut- 
ſchen Fürften als erſtem König, wurde fofort gegründet. In 
loclerem Lehensverband mit ihm fanden vier gleichzeitig gebildete 
Fürftenthümer: Antiochien, Tripoli, Edeſſa und Tiberias. 

Diefes Reich war an fi nur durch die Zwietracht der 
muslimiſchen Fürften möglich geworben; ihm mangelten die zu 
feiner Feſtigkeit nothwendigen Städte und Burgen, von benen 
gerade die wichtigften im Beſitze der Feinde blieben ober bald 
wieder in deren Hände gerieten. Unfähig auf eigenen Füßen 
zu ftehen, umgeben von mächtigen muslimiſchen Fürſten und trie 
gerifchen Völkern, konnte es nur durch fteten Zuzug neuer Kreuze 
fahrer erhalten werben. 

Doch ſchien es anfänglich den hohen Erwartungen, die das 
ganze, von dem erften Erfolg entzüdte und fiegestrunfene Abend» 
land von ihm begte, zu entſprechen; raſch auf einander wurden neue 
Siege über die erſchreckten und fortwährend unter ſich hadernden 
Muslimen erfochten; bald war ganz Syrien, von El Ariſch an 
der ägyptifcden Gränze bis nad) Mefopotamien hinein, hriftlicher 
Herrſchaft unterworfen. 
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Allzu bald aber trat der Umſchlag ein. Schon im Jahre 1101 
fanden brei Pilgerheere, ein franzöfiiches, ein beutfches und ein 
italieniſches, an 300,000 Menfchen, gefammelt dur die von 
Papſt Paſchalis IL. gefandten Kreugprediger, in Kleinaſien ben 
Untergang. 

Die Warnung, die darin lag, wurde überhört, und als nad 
45 Jahren (1146) die Kunde vom Verluft Edeſſa's den britten 
großen Kreuzzug bervorrief, zogen die Pilgerheere dieſelbe Strafe 
des Verberbend. Es war auch dießmal das Oberhaupt der Kirche, 
von weldem die Mahnung dazu und die Sendung bes Predigers 
ausging. Auf Eugen’3 III. Gebot 'entzündete der angejehenfte, volls- 
thümlichfte Heilige des Zeitalter, Bernhard, unfehlbaren Triumph 
verheißend, bei Völkern und Fürften eine Begeifterung, größer 
noch als bie das erfte Mal durch Urban IT. gewirkte. Nicht nur 
Frankreich, auch ganz Deutihland, mit Konrad II. an der Spike, 
warb ergriffen und mit fortgerifien; aber von den beiden gemal- 
tigen Heeren kehrten nad völlig erfolglofem Zuge nur geringe 
Trümmer zurüd; Deutſchland allein, berechnete man, hatte über 
eine Million feiner Söhne dabei eingehüßt. AL dann Saladin’s 
Siege, die Niederlage der Chriften bei Hittin und als Folge davon 
der Verluft Jerufalems, mit dem größeren Theile Paläſtina's und 
Syriens, im Abendland fund wurden, griff wieder alles zu den 
Waffen, und die drei mächtigſten Fürften, der deutſche Friedrich, 
Philipp Auguft von Frankreich und Richard von England, zogen 
aus. Aber der Tod des Kaiſers und bald darauf der feines 
Sohnes Frievrih Tähmten und zerfreuten das fehon auf dem 
Zuge dur Kleinaſien ſehr zuſammengeſchmolzene beutiche Heer; 
Philipp Auguft Tehrte nach Furzem Verweilen vor Aklon nach 
Frankreich zurüd, und Richard vermochte troß feiner Siege Jeru⸗ 
falem nicht zu erobern; nur Akkon ward eingenommen und blieb 
von nun an Burg und GStügpunft der Chriften im Drient, aber 
ein Seuchen-Herb und ein Jahrhundert hindurch das Grab un 
zaͤhliger Pilger. j 

In den nädjften Jahren fehlte e8 zwar nicht an neuen Auf: 
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geboten und Heereszügen; aber vereinzelt, wie fie waren, zergingen 
fie erfolglos; die größte, hoffnungsvollſte Unternehmung, der Zug 
von 1204, führte nicht nach Syrien, fondern nad) Konftantinopel 
zur Gründung des lateiniſchen Kaiſerthums, wodurch die Lage der 
ſyriſchen Chriften verfchlimmert, der endliche Untergang beider 
Reiche, des byzantiniſchen wie des fyrifchen, unvermeidlich gemacht 
wurde. 

Ein kühner Seezug nach Aegypten im Jahre 1217, unter 
dem Oberbefehl des päpſtlichen Legaten Pelagius, begann vielver- 
ſprechend mit ber Eroberung des bisher für unbezwinglich ge 
haltenen Schlüfjels von Negypten, Damiette, aber Zwietracht und 
Unwiſſenheit führten wieder zu einem kläglichen und ſchmachvollen 
Ausgang. 

Einundzwanzig Jahre Später ſchien wirklich ein Moment der 
Rettung und bes friedlichen Befiges der fo heiß begehrten Stabt 
für die Chriften gefommen. Kaiſer Friedrich II. erlangte ohne 
Schwertftreih, bloß durch Unterhandlungen und Vertrag mit dem 
Sultan Kamel, die Weberlaffung von Jeruſalem und Nazareth, 
nebft anderen Städten mit dem dazwiſchen liegenden Land und 
zehnjährige Waffenruhe — Dinge, für welche feit 50 Jahren alle 
Monarchen mit mächtigen Heeren vergeblich geftritten hatten. Allein 
Gregor IX., der Friedrich vorher gebannt hatte, weil er den Zug 
nicht früh genug angetreten, verfolgte den Kaifer und nunmehrigen 
König von Jerufalem mit feinem Bann auch dorthin; das Interdict 
wurde auf die heiligen Stätten gelegt; ein päpftliches Heer brang 
in Friedrich's Erblande ein, und in Paläftina wurden alle, die vom 
Papſt abhingen, zur Vereitelung des Vertrags aufgefordert. „Was 
mag ein Kaifer jchaffen — feit Chriften, Heiden und Pfaffen — 
ftreiten genug wider ihn — ba verbürbe Salomonis Sinn“ — 
fang damals der Augenzeuge Freidank. 

Bon da an vermochte Friedrich, in feinem langen Kampf 
mit den Päpften und den Guelfen, nichts großes mehr für das 
immer mehr zum Titular-Rönigreih hinabſinkende heilige Land 
zu thun. Serufalem, wieberholt von den Muslimen eingenommen 
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und verwüſtet, war nur noch ein Trümmerhaufe Mit allzu 
ſchwachen Kräften betrat im Jahre 1251 den ſyriſchen Boden der 
gefeiertfte Fürft feiner Zeit, der Liebling der Kirche, Ludwig IX., 
nad) feinem ägyptifhen Unglückszug und feiner dortigen Gefangen- 
ſchaft; aber auch er vermochte, hilflos gelaffen, in faft dreijährigem 
Aufenthalt nichts von bleibender Bedeutung zu vollbringen. 

Nah ihm ift die Geſchichte des heiligen Landes nur noch 
eine Kette von Niederlagen und Verluſten; eine Stadt oder Burg 
nad) der anderen fiel in die Hände der Muslimen, und im Jahre 1291 
nahm mit der Erftürmung von Aklon die Franken-Herrſchaft in 
Syrien ein blutiges, ſchreckenvolles Ende. 

Man hat berechnet, daß duch die Kreugzüge in biejen 
200 Jahren das hriftlihe Europa eine Einbuße von etwa 6 Mil- 
lionen Menſchen erlitten habe. 

Dreißig Jahre vorher war das Schooß- und Schmerzenskind 
der Päpfte, das lateiniſche Kaifertfum mit Konftantinopel, ver- 
Toren gegangen und irrte der letzte Kaiſer, Balduin, vergeblich 
Hülfe ſuchend, im Abendland umher. Den Zeitgenoſſen ſchien 
&, als ob ein befonderer Unfegen auf den päpftlichen Händen 
liege. Die Ereignifie, welche in bie Zeit zwiſchen 1261 und 1291 
fallen, konnten kaum einen anderen Eindruck maden. 

Ein ſo kläglicher, unheilfcgwangerer Ausgang, eine fo voll 
ftändige Vereitelung der von ber gefammten Chriftenwelt erftrebten 
Biele und gehegten Erwartungen drängt ung zu den Fragen: Wie 
iſt das gelommen? An wen lag die Schuld? Wie wurde das 
Unternehmen geleitet? Wie waren die Werkzeuge besfelben, bie 
Pilger und Coloniften, befchaffen? 

Das Mittel, welches die Päpfte anwenbeten, um bie Kreuz 
fahrten in Gang zu bringen, erwies fi, und zwar nicht nur im 
Beginn, fondern Jahrhunderte lang, als ungemein wirkſam. Man 
darf fagen: die ganze Weltgefchichte hat nur noch ein ähnliches 
Phänomen aufzumeifen. Eine ber größten und am tiefften greifen: 
den Veränderungen in dem Leben und ben Anſchauungen ber 
chriſtlichen Welt wurde damit eingeleitet. Schon jeit längerer Zeit 
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hatte der Clerus das altkirchliche Buß-Inftitut durch die Erfin- 
dungen der Vertauſchung und des Loslkaufs feinem urfprünglichen 
Zwede ftart entfrembet. War basielbe früher eine religiös-fittliche 
Gymnaſtik zur Kräftigung des Willens und zur Schwächung ber 
Sinnenluft gewejen, fo artete es jeit dem 9. Jahrhundert in einen 
Sündenhandel aus und diente dazu, die Kirche mit Geld und But zu 
bereichern. Darauf hatte Gregor VII. angefangen ben Anhängern 
des Gegenfönigs Rudolf ganz allgemein Vergebung aller Sünden 
zuzuſagen. Auf diefer Bahn durfte man doch nicht bleiben. Nur 
aber gewährte Urban II. um den Preis der Kreuzfahrt Nachlaffung 
aller Buße und gewiſſe Seligfeit. — (Die Sünden follten durch 
Belenntniß und Abfolution getilgt werden.) — Damit erhielt 
das alte Buß-Inftitut, nicht fofort aber in der natürlichen Ent: 
widlung der Dinge, den Tobesftoß. Was dann mit dem Exlöfchen 
der Kreuzfahrten an die Stelle trat, war fo bejdaffen, daß vom 
kirchlichen Standpunkt aus das Jahr 1096 als ein verhängniße 
voller Wendepunft, und die That Urban's al eine unheilbare der 
Religion gefchlagene Wunde bezeichnet werben muß. Das Dogma 
bat fi dann fpäter dem herrſchend geworbenen Brauch anbequemt. 
Männer wie Bernhard und Innocenz III. faßten den. Ruf 
zum Kreuzzug als eine Mahnung zur Belehrung und Lehense 
befferung auf; es warb wohl oft gejagt: wer als Glaubensfämpfer 
und gottgeweihter Streiter ausziehe, müfje ein ber hohen Sache 
würbiges Leben führen. In einzelnen Fällen kam dieß wohl aud 
vor; aber in der Regel überließen fi die zufammengelaufenen, 
unbisctplinirten Schaaren allen Ausſchweifungen und verſchul⸗ 
beten dadurch häufig ihren Untergang. Sie waren jo Iodenb, 
diefe heiligen Xeereszüge, die jeden Theilnehmer, aud den ge 
ringſten, in der Vorftellung ber Zeit heiligten. Das Kreuz, das 
er fi) angeheftet, war ihm ein mächtig ſchirmender Talisman. 
Solange er es trug, auch bei jahrelang ungelößtem Gslübde, war 
ex gefeit, ben weltlichen Gerichten entzogen; kein Gläubiger Tonnte 
ihn zur Zahlung feiner Schulden nöthigen, feiner auch nur Sinfen 
von ihm fordern. 
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In dem zerrütteten Zuftand, in welchem damals Deutfchland, 
Italien, Frankreich ſich befanden, gab es Schaaren von Verbrechern, 
Mördern und Räubern, Straudrittern und Wegelagerern, Ge 
ächteten und Flüchtlingen; allen diefen wurde nun das Afyl erw 
öffnet, in welchem fie nicht nur Straflofigkeit und Sicherheit, 
fonbern aud, Heimfehrend, Ehre und Ruhm fanden. Hatte doch 
ſchon Bernhard gerufen: gerade die Miffethäter, die Auswürflinge 
der Gefelichaft, feien von Gott zu Mitftreitern erkoren, und alle 
Kreuzzug Prediger wiederholten fortan die neue frohe Votſchaft. 
Otto von Freifing fah in den Schaaren von Räubern, bie das 
Kreuz zu nehmen eilten, ein augenfcheinliches Wunder ber gött- 
lichen Gnade. Jacob de Vitry meinte: obgleich in dem Chriften- 
beere, das von Akon nad; Aegypten z0g, gar viele Diebe und 
Räuber geweſen, habe doch Gott ihnen Sieg verliehen; — dem 
Siege folgte freilich eine Niedetlage auf dem Fuße, und bald 
nachher hatte er wieder zu berichten, wie Gottes Rache die Chriften 
für ihre Verbrechen und Näubereien geſchlagen habe. Menco ver- 
ſchweigt es nicht, daß im Nieberland die Bekreuzung vielen Mörbern 
Verzeihung gebracht habe, und die Zeitgenoſſen mußten geftehen, 
daß an den heimgelehrten Kriegern von Befferung nichts zu fpüren 
geweien. . 

Diefes Verbrecher⸗Geſindel fiedelte fi Häufig in ben neu 
eroberten Landſchaften Syriens an, umd aus folhem Samen er 
wuchs das verruchte Zwittergeſchlecht der Pullanen, welche, die 
Zafter des Orient? mit denen de Occidents in ſich vereinigend, 
der Fluch des Landes und der chriftlichen Sache geworben find. 
Sie allein reichten ſchon hin, ein Gedeihen und Erftarfen des 
Chriſtenreiches am Jordan unmöglich zu machen. 

Es kamen aber noch die Gebrechen der den chriftlichen 
Fürftenthümern gegebenen Verfaffung Hinzu. Diefe war ber reine, 
aus der fränkijchen Heimath hierher verpflanzte Lehensftaat, an 
ſich wohl geeignet in einem auf drei Seiten von lauernden Fein 
den umgebenen Lande, das nur bei fteter Kampfesbereitſchaft und 
ſtraffer Kriegszucht behauptet werden konnte und dem Lehensherrn 

13* " 


196 VII. Die orientalische Frage in ihren Anfängen. 


eine gut gerüftete und treue Vaſallenſchaft zur Verfügung ftellte; 
aber felbft auf dieſem vulcanifch drohenden Boden trug bie 
Feubalität ihre gemöhnlihen bitteren Früchte: felbftfüchtige Zer— 
fplitterung der Kräfte, Verfagung der Mitwirkung bei Unterneh: 
mungen, die nur duch die Anftrengung Aller gelingen konnten, 
ſelbſt wechjelfeitige Anfeindung waren viel häufiger als opfer- 
willige Eintracht. In feiner kurzen Exiftenz erlitt das Reich eine 
Minderjährigkeit dreier Könige, Balduin's des III., IV. und V., 
und alle Uebel einer viel umftrittenen Verweſerſchaft. Und da 
Krone und Lehen auch in der weiblichen Linie ſich vererbten, fo 
Bing einmal das Geſchick des Landes von den Launen eines 
Mädchens ab. 

In einem Reich aber, welches wie diefeg den Päpften feinen 
Urfprung verbantte, ftand natürlich die Kirche mit allen hierardji- 
ſchen Anfprüchen neben dem Lehensſtaat — die neu eingejeßten 
lateiniſchen Patriarchen fahen in den Königen ihre Vafallen und 
führten den damals felbftverftändlihen Krieg der hierarchiſchen 
Gewalt gegen die weltliche in herkömmlicher Weiſe mit Bann 
und Interdict. 

Die in Übergroßer Zahl eingefegten, mit Baronialredhten 
in den ihnen zugetheilten Lehen ausgeftatteten lateiniſchen Biſchöfe 
ftellten, wenn fie wollten, ihre meift unzuverläffigen Söldner zur 
Heeresfolge. Diefe Söldner zerftreuten ſich fofort mit dem Ab- 
lauf ihrer bedungenen Dienftzeit. Weberhaupt war das Reich ein 
Neid des Clerus. Die Päpfte hatten fi Mühe gegeben, einen 
zahlreichen Clerus durch wirkſame Privilegien zur Theilnahme an 
den Keerfahrten und zur Anfievelung in Syrien zu bewegen. So 
entwidelten ſich dort alsbald im engen Raum alle jene Eonflicte 
zwiſchen Hierarchie und Laienthum, welche damals faft in allen 
Ländern Europa’3 entbrannt waren. Die Kirche, von Anbeginn 
an aufs ergiebigfte ausgeftattet, wurbe bald die reichſte Grund: 
eigenthümerin des Landes, da Bifchöfe und geiftliche Orden mit 
den ihnen aus Europa zugeſchickten Geldern immer neue Grund» 
ftüde hinzukauften. Diefer reiche Clerus mit den zahlreichen 
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Klöftern, von ben alten Einwohnern, den ſyriſchen Chriften, duch 
Abftammung, Sprade und aud, feit der offen gemorbenen 
Kirhenfpaltung, dur die Religion getrennt, wurbe wegen feiner 
Sittenlofigkeit verachtet, aber als Macht gefürchtet, und gehakt, 
und die Kluft zwifchen den occidentaliſchen Anfieblern und ben 
alteingefeffenen Surianern erweiterte ſich mit jedem Jahre. 

Hier war nun die Haltung, welde bie Päpfte zu der 
morgenländifchen Kirche und dem Reiche der Romäer einnahmen, 
von entſcheidender, verhängnißvoller Wirkung. 

Wohl oder Wehe der Hriftlichen Herrfchaft in Syrien war 
aufs engfte verknüpft mit dem byzantinifchen Kaiſerreiche; man 
darf jagen: Sein oder Nichtfein des Kleinen Königreichs war in 
letzter Inftanz auch von der Art und Weile abhängig, wie man 
ſich in Konftentinopel zu ihm ftellte. Hier war vor allem bie 
religiöfe Frage von entſcheidendem Gewichte. Die zahlreichen ſyri⸗ 
ſchen Chriften, Abkömmlinge der alten Unterthanen des Kaiſerreichs, 
waren firhli mit den europäiſchen Byzantinern verbunden. Ob 
in Syrien die neuen Ankömmlinge und Gebieter aus dem Weiten 
als Glaubensgenoſſen oder ald Getrennte und Irrende betrachtet 
und behandelt werben follten, hing von der Stellung ab, melde 
Griechen und Lateiner in Konftantinopel zu einander einnahmen. 
Die Zahl Iateinifcher Eleriker, Mönche und Laien am Bosporus 
war groß; kam es dort zur offenen Trennung und kirchlichen 
Feindſchaft, dann untergrub dieſes Verhältniß den Beſtand der 
neu gegründeten fränkiſchen Fürftenthümer. 

Beim Beginn der Kreuggüge war das Verhältniß ber beiden 
Kirchen zu einander noch fehwebend und unklar. Damals und 
noch im Laufe des zwölften Jahrhunderts nahmen bie Lateiner 
noch unbebenkli am griechiſchen Gottesdienſte Theil, bei Ehe: 
ſchließungen zwiſchen Lateinern und Griechen dachte man noch an 
Fein religiöfeg Hinderniß. Neben dem Rufe nach Befreiung des 
heiligen Grabe und Schuß der Pilger ward auch der andere ver: 
nommen: Bringen wir unferen Brüdern, den Chriften im Orient, 
Hülfe. Die Völker des Decidents wußten noch nichts von Kege- 
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reien der anatolifchen Kirche. Noch Hatte Tein größeres Goncil 
duch feine Anatheme eine Scheivewand aufgerichtet. Die Theo— 
logen ſelbſt konnten nicht umhin zu geftehen, daß die Griechen 
ihrer alten Ueberlieferung treuer geblieben feien, als die Lateiner 
der ihrigen. Die dogmatifche Differenz in der Doppelfrage von 
dem Ausgang des heiligen Geiftes und dem Zuſatz zur Befenntniß- 
formel konnte bei gutem Willen auf beiden Seiten unſchwer erledigt 
werben; aber hinter ihr fand die römiſche Forderung der Unter 
werfung unter die päpftlice Autorität, wie diefe ſich erft feit 
Nikolaus I. und Gregor VII. ausgebildet hatte. Jene Kette von 
Falſchungen und Erdichtungen, welche den jegigen Anſprüchen ber 
Väpfte auf ſchranlenloſe Univerſalherrſchaft im Geiftlichen und Welt: 
lichen zu Grunde lag — die Baufteine, mit denen das Syftem 
der Gregore und Innocenze errichtet war —, fie war den Byzan⸗ 
tinern ganz unbefannt geblieben; ihre Weberlieferungen und Fird- 
lichen Rechtsbücher legten nur Zeugniß ab für das altkirchliche 
Syſtem, welches in dem römifchen Biſchof Tediglich den erften der 
fünf Patriarchen, mit einem Vorrang ohne Herrichaft, erkannte. 

Da ereignete fich die Eroberung von Konftantinopel, die Er- 
richtung eines lateiniſchen Kaiſerthums, und Innocenz III., fo ſcharf 
er die Ablenkung des Kreuzzugs von ſeiner erſten Beſtimmung 
rügte, war doch ſofort entſchloſſen, die Uſurpation aufrecht zu er 
halten, die ſo eilig und gewaltſam errichtete Frankenherrſchaft als 
Werkzeug für die eigene Machtſtellung zu benutzen, die anatoliſche 
Kirche in dasſelbe Dienſtverhältniß zu Rom zu verſetzen, in welches 
die Kirchen des Weſtens ſich feit 150 Jahren, im Ganzen wider 
ftandslos, gefügt hatten. Stellenſuchende, beutegierige Cleriker 
wanderten nun ſchaarenweiſe aus den weſtlichen Reichen nach dem 
Bosporus, in die Länder der Balfan-Halbinfel und nad; Griechen⸗ 
land; fie traten .den Griechen mit dem doppelten Hochmuth bes 
gebietenben Eroberers und ber verbammenden Rechtgläubigkeit 
entgegen; jede griechiſche Eigenthümlichleit im Ritus war ihnen 
verbädtig, anftößig und verhaßt; an Verfolgungen, Einkerkerungen, 
ſelbſt an Hinrichtungen des wiberftrebenden griechiſchen Clerus ließ 
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man e3 nicht fehlen. Bald gefellte fih zum Haß ber Griechen 
auch noch deren Verachtung. Die Lateiner waren, wie felbft der 
Dominicaner-General Humbert in feiner für den Papft beftimmten 
Denkſchrift gefteht, in fittlicher Beziehung durchweg fchlimmer als 
die Griechen. Jeht erft wurde das kirchliche Verhältnis ein ſchlecht 
bin feindliches; jegt erft zeigte fih der gefammte griechiſche Elerus 
und die von ihm gelenfte Laienſchaft entihlofien, in den Abend» 
ländern nur Häretiter, in ihren Päpften und Biſchöfen Tyrannen 
und Verfolger der Kirche zu fehen. 

Dem „Unterwerft euch” der Lateiner antwortete das „Be— 
Tehrt euch” ber Griechen. Die ſchwer bedrohte griechiſche Natto- 
nalität wurbe dadurch gerettet, Clerus und Volt blieben eng ver- 
bunden zu gemeinfamem Widerſtande und fehüttelten nach fünfzig 
Jahren das lateiniſche Joch wieder ab. Papſt Innocenz aber fteht 
unter denen, die ben Untergang der chriſtlichen Colonie und ihres 
Konigreichs im heiligen Lande verſchuldet haben, in erfter Reihe. 
Denn die fyrifhen, zur bygantinifchen Kirche gehörigen Chriften 
bilveten die große Mehrzahl der Bevölkerung; nad; Burkard gab 
es noch um das Jahr 1280 dreißig Ehriften auf einen Mohammes 
daner im Lande, obgleich damals die Franken großentheils ſchon 
aufgerieben oder abgezogen waren. Sie erlagen benn auch ald- 
bald der muslimiſchen Herrſchaft, die den meiften von ihnen im— 
mer noch erträglicher ſchien als die fränkiſche mit ihrem doppelten 
Jod und Drud: dem feubalen und bem geiftlichen. 

Was nun die oberfte Leitung der Kreuzglüge und ihrer 
Schöpfung betrifft, fo mußte es damals jelbftverftändlich erſcheinen, 
daß nur der päpftliche Stuhl fie übernehmen und behaupten 
könne. Der Urheber allein konnte fein Werk erhalten und zum 
Biele führen. Die deutſchen Kaifer, im eigenen Lande immer 
ſchwãcher werbend, fo oft gebannt und mit ber Kirche verfeindet, 
durch die italienische Politik umftridt, Tonnten nicht daran denken. 
Wohl wies ihnen bie Kaiferwürbe, wie fie früher und im Grunde 
noch fortbauernd gefaßt ward, diefe Beſtimmung an: denn aud) 

nach päpftli—her Deutung follte der Kaiſer, wie der Schirmvogt 
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der Kirche, fo der oberfte Feldherr der Chriftenheit gegen die uns 
gläubigen Völker fein. Aber ein ernfter Verſuch, die hiezu er⸗ 
forderlichen Gewalten wirklich auszuüben, würbe fofort von allen 
Seiten Widerſpruch und Zurückweiſung erfahren haben — vor 
allem von den Päpften ſelbſt, die darin eine Anmaßung ber 
ihnen gebührenden Befugniffe gefehen hätten. Denn fie eben 
waren es, melde das Kaiſerthum gleichfam aufgefogen, feiner 
höheren Attribute entkleidet oder beren Ausübung mittelbar uns 
moglich gemacht hatten. 

Noch im Jahre 1974 fagte Humbert de Romans ganz 
richtig: „Wer Könnte denn bie Leitung ber Drient:Angelegenbeit 
übernehmen? Niemand als der Papſt.“ Und doch hatten damals 
180 Jahre voll Mißgeſchick, voll vergeblicher Anftrengungen und 
unnüg vergeubeter Opfer gezeigt, daß dieſe, theils thatjächliche, 
theils vermeintliche Leitung die Chriften des heiligen Landes bis 
dicht an den Abgrund geführt hatte, in welchem fie nach einigen 
Jahren für immer zu verfinken beftimmt waren. 

Vor allem fehlte in Rom eine ftehende und fi) fortwährend 
ergänzende Behörbe, welche nach feften Principien die Geſchäfte des 
Drients beforgt hätte. Kein Papft that dafür etwas, nicht einmal 
eine Gongregation von Carbinälen hatte man eigens für biefelben 
gebilbet. Seinerfeits befaß der Papft Feine ſtändige, regelmäßige 
Berichte erftattende Vertretung im Drient, wie das Königreich 
feinen Refiventen an der Curie hatte. Schon die Armuth der 
Könige und die allgemeine Erfahrung und UWeberzeugung, daß 
an ber Curie ohne große Gelvopfer nichts zu erlangen’ fei, 
machte einen georbneten Geichäftsverkehr unmöglih. Buben war 
die Curie gerade während der wichtigften Krifen des Orients auf 
der Wanderung begriffen und zog von Stadt zu Stabt. Alles was 
die Päpfte für dieſes fo Foftbare und fo theuer erfaufte Gemein: 
gut der Chriftenheit thaten, gefhah nur ſtoßweiſe und planlos, 
meift nur auf zufällige, perjönliche Anläffe. Die päpflliden De 
crete find reich an allgemeinen, oder auch an einzelne Fürften und 
Große gerichteten Mahnungen zur Theilnahme, zur Förderung 
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der Sache, zu Gelbbeiträgen, und enthalten daneben eine Menge 
von Entſcheidungen über Meine und kleinliche Dinge, Sacriftei- 
Fragen, Kloſterſachen, clericale Zwiſtigkeiten, Rangftreitigfeiten 
und ähnliches. In allen fehwierigeren Lagen des Drients aber, 
und wo raſche Hülfe Noth that, ſchwieg oder verfagte fi die Curie. 

So berichtet der Mönch von Saint Denis, Odo von Deuil, 
wie die Deutſchen auf ihrem Rückzug nach Konftantinopel 30,000 
Mann bloß durch Hunger verloren, da fle eine ganz unnüße 
Menge mit fi geſchleppt hätten; ber Papft habe zwar verboten, 
Hunde und Falten mitzunehmen, habe aud den Rittern die Ges 
alt ihrer Kleider und Waffen vorgeſchrieben, — aber, ruft Odo 
aus, wollte Gott, der Heilige Bontifer hätte auch Vorſchriften für 
das Volt verkünbigt, hätte die Schwachen zurüdgemiefen und allen 
flarten Männern ein Schwert ftatt eines Zwerchſacks, einen Bogen 
ftatt eines Stodes gegeben. Und ber berebte Kreuzzugsprediger 
und glühende Anwalt der Chriften am Jordan, Carbinal Jacob 
de Vitry, ſchrieb: als er (unter Honorius TIL.) zur Curie ge 
Tommen, habe er gar viel feinem Geiſte Wibermärtiges dort ge 
funden; man fei dort fo ausfchließend mit politifchen Dingen, 
mit Procefien und Streithänbeln beſchäftigt, daß man von geift- 
lien — und zu biefen wurben die Kreuzzugs-Angelegenheiten 
gerechnet — nichts hören wolle. 

Daß für die Behauptung des heiligen Landes eine eigene, 
wenn aud) Heine Flotte unentbehrlich fei, das fahen alle, die fi 
mit ben Angelegenheiten des heiligen Landes beſchäftigten. Nur 
am päpftlichen Hofe wollte man e3 nicht fehen, und die päpft- 
liche Politik, die das Königreich Sieilien erft in Anarchie ſtürzte, 
dann durch die verſchuldete Zerreißung zur Unmacht herabbrüdte, 
vereitelte jeden auf die Herftellung einer Drient-Flotte gerichteten 
Plan. 

Für die Beamten ber Curie war die Kriftlie Orient 
Colonie ſchon Tange eine läftige Angelegenheit geworben: fie trug 
wenig ein und begehrte ftet3 Gelbhülfe, welche Rom, vorzüglich) feit 
dem Kampfe mit den Staufern, zu. leiften nicht im Stande war. 


202 VIN. Die orientalifche Frage in ihren Anfängen, 


Innocenz III hatte doch noch auf eigene Koften ein Schiff für 
den Drientfrieg ausgerüftet; aber nicht lange nad) ihm verwendeten 
die Päpfte die für den Kreuzzug gefammelten Gelber für ihre 
eigenen Bebürfnifle oder für jene von ihnen durch Ahläffe und 
durch Hoffnung auf Beute zufammengetriebenen Kreuzheere, die das 
deutſche Kaiſerhaus theils in Deutſchland, theils in Unteritalien 
flürzen follten. Sie verwanbelten die Gelübde derer die nad 
Syrien pilgern und bort noch einen Rettungsverſuch machen 
wollten, in Theilnahme an einem Kreuzzuge gegen die Staufer 
ober in Zahlung einer biefür zu verwenbenden Gelbfumme. Es 
ift vorgefommen, daß fie denen, welche Syrien Hülfe bringen 
wollten, dieß förmlich unterfagten, damit der päpftlihen Sache in 
Stalien nichts entzogen werde. Und ſchon hatte man begonnen 
Taufende zu entfreugen (dseroiser), das heißt fie für Gelb von 
ihrem Paläftina-Gelübde zu entbinden. Da konnte benn zuletzt 
nur allgemeine Entmuthigung und Verzweiflung eintreten, und 
die Denkmäler jener Zeit enthalten zahlreiche Proben diefer Stim⸗ 
mung, in denen grimmige Klagen mit ben jchmerften Anklagen 
und Vorwürfen über die Habgier und treulos ſelbſtſüchtige Politik 
des römiſchen Stuhles abwechieln. 

Die Entdeckung, welche Urban und feine Nachfolger gemacht, 
daß ihr Ruf und ihre Zufage geiftliher Vortheile und Gnaden 
genüge ein Tampfluftiges Heer zu verfammeln, einen Krieg zu ent- 
zünden und Eroberungen zu machen, trug bald reichliche Frucht 
in neuen Kreuzfahrten, deren Ziel nit Syrien, nicht das heilige 
Grab war. Niemand widerſprach, als die Curie behauptete: jeder 
im Dienfte der Kirche ober der Pfpfte geführte Krieg fei für ben 
Theilnehmer eben jo verbienftlich als der Kampf für das heilige 
Land. Bald waren Theorie und Prariß des permanenten, von 
den Päpften geleiteten und ausgenügten Religionskrieges vollftän- 
dig entwidek. Sobald eine Angelegenheit als Glaubensſache 
(negotium fidei), ein Fürft ober ein Land als keteriſch ober 
kirchenfeindlich erklärt waren, pflegte das Oberhaupt der Chriftenheit 
gegen fie einen Kreuggug. aufzubieten,. deſſen Theilnehmer. gleiche 
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Rechte und Seligfeitämittel, wie die Kämpfer für das heilige Sand, 
genießen follten. Als Innocenz III. gegen das Languedoc mit 
den angränzenben Gebieten, weil bort viele Anhänger ber katha— 
riſchen und valbefifcden Lehren lebten, einen Kreuzzug aufbot, er» 
regte dieß nirgends Befremben oder Widerſpruch. Die Gräuel 
dieſes Krieges übertrafen alles was man bisher im Abenblande 
gefehen Hatte; aber man weiß nur von einem einzigen Mann, 
dem Franzofen Guillaume, Elerc de Normandie, der zu geftehen 
wagte: ber Albigenferkrieg fei das ſchmachvollſte Ereigniß jener Zeit. 

So wurbe 1232 der frieſiſche Stamm ber Stebinger, weil 
er dem Erzbiſchof von Bremen ben Zehnten weigerte, unter dem 
Vorwand der Ketzerei durch ein von Gregor IX. aufgerufenes 
Kreuzheer befiegt und vertilgt. Wenige Jahre darauf, 1239, 
ließ derfelbe Papft das Kreuz gegen Kaiſer Friedrich IL. predigen. 
Bon 1250 bis 1265 übertrafen die Päpfte noch ihre Vorgänger 
in Aufrufen zu Religionskriegen: da gab es Irrgläubige in ber 
Lombardei, die ausgerottet werben follten; da follten bie legten 
Staufer, der deutſche König Konrad IV. und fein Bruder König 
Manfreb, durch Kreuzheere geftürgt werben; gleichzeitig rief Rom 
zum Krieg gegen Herzog Boleflav von Liegnig, weil er einen 
Biſchof verhaftet hatte; Clemens IV. befahl einen Kreuzzug gegen 
Die englifchen Barone, weil fie ihre Magna Charta gegen feinen 
Gönner und Schügling Heinrich III. vertheibigten, und daneben 
ſollten auch die Heiden im Norden, die noch unbelehrten lettiſchen 
und finnifhen Vollsftämme, mit bem Schwerte zur Taufe ge 
zwungen werben. 

Jahrhunderte lang waren die heibnifchen Völler mit ben 
fanften Mitteln des geprebigten Wortes und ber zwanglofen Ueber: 
rebung oft leicht und rafch ber Kirche gewonnen worben: fo war 
& bei Germanen und Slaven, fo hatte auch die byzantinifch 
griechiſche Kirche noch ganz Rußland Hriftlich gemadht. Die Glau—⸗ 
bensboten hatten mitunter keinen, oft nur geringen und bald über: 
wunbenen Widerftand gefunden. Nur dann wenn bie Miffionäre 
Zugleich die Werkzeuge eines fremben Eroberers zu. jein fchienen, 
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wenn Ausbreitung des Chriſtenthums und politiſche Unterwerfung 
Hand in Hand gingen, pflegten die Wölfe beharrlich zu wider 
ftreben. Dadurch wurde die Belehrung der Sachſen zu einem 
Wendepunkt in der Miffionsgefchichte, und begann die von 
Karl dem Großen eingeführte und von den Päpften erft ge 
billigte, fpäter vorgejchriebene Belehrung mit dem Schwert und 
der Brandfadel. 

Die Theologen Haben indeß bie alte Lehre fortwährend, 
auch das Mittelalter hindurch, feftgehalten: daß Fein Ungetaufter, 
fei er Heide, Jude oder Muhammebaner, zum Glauben und zur 
Taufe gezwungen werben bürje. Aber Päpfte und Biſchöfe küm— 
merten fi darum nicht; freiwillige Glaubensboten, wie fie früher 
fo zahlreich geweſen, fanden ſich feit dem elften Jahrhundert nur 
felten mehr; es war zu mühſam, erft die Sprache diefer Völker 
zu erlernen, zu gefährlich, ſchuzlos unter ihnen zu weilen. Und 
wenn das Drafel feiner Zeit, Sanct Bernhard, erflärte: die nord- 
deutſchen Chriften jollten, ftatt nad) dem Heiligen Lande zu ziehen, 
gegen die wenbifchen Völker fi aufmachen, um fie zu vertilgen 
ober etwa zu befehren — aut delendas penitus aut certe con- 
vertendas nationes illas —, jo war das ein verhängnifvolles, 
lange nachwirkendes Wort; aber er war eben ein Kind feiner Zeit, 
erzogen im Hildebrand'ſchen Syſtem, welches folgerichtig ſolche 
Früchte trug. In demfelben Geifte fagte Innocenz III. den 400 
vor feinem Throne zum lateraniſchen Concil verfammelten Bifchöfen: 
die päpftliche Autorität fei in ihre Hand gelegt als das Tobes: 
inftrument, deſſen fie zur Vertilgung ber Gottlofen fi zu bedienen 
hätten. Die Mahnung wurde willig vernommen. So wurde 
der Religionsfrieg mit feinen Verwüftungen, feiner Grauſamkeit, 
feiner Verachtung und Vergeudung von Menichenleben, die Sig- 
natur eines vier bis fünf Jahrhunderte umfafjenden Zeitraums. 
Ubi solitudinem faciunt, fidem appellant, fonnte man bald 
naher fagen, denn manche Volksſtämme wurden durch die fort- 
gejegten Kreuzzüge mehr ausgerottet als befehtt, und unter ben 
durch Zwang und Terrorismus Getauften und zu lebenslänglicer 
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Heuchelei Genöthigten erhielt ſich heimliches Heidenthum bis ins 
16. Jahrhundert. 

Wenn damals im Norden bie Deutjhen im Grunde doch 
mehr für ihren eigenen Vortheil, die Erweiterung ihrer Herrſchaft 
und die Ausbreitung ihrer Nationalität, unter der Fahne des 
Kreuzes fochten, jo traten die Franzoſen, alle anderen Völker hierin 
überbietend, faft immer als die Vorkämpfer des Papſtthums auf 
und ſchlugen Roms Schlachten, — doch fo, daß das franzöſiſche 
Königehaus dabei fortwährend an Macht, das Königthum an 
Feſtigkeit gewann, die Nation freilich ungeheure Opfer an Menſchen⸗ 
leben und Wohlftand für die Ziele der eng verbundenen päpſt 
lichen und königlichen Politik zu bringen hatte. 

Ein deutſcher Priefter ſchildert im Jahre 1288 nicht ohne 
Verwunderung, wie das galliſche Volk ſich doch fo bereitwillig 
von den Päpften zur Führung ihrer Kriege gebrauchen laſſe und 
auf den Schlachtfeldern Europas und Afiens Ströme feines beften 
Blutes für die Sache der römifchen Curie vergieße. Zahllos, 
fagt er, und nach Hunderttauſenden zu berechnen find die Fran: 
zoſen, weldje- in diefer jüngften Zeit im Drient, in Griechenland, 
in Eicilien, Calabrien, Apulien, in der Romagna, in Catalonien, 
Aragon und Ungarn dur Peft und Hunger und Schwert, zur 
See wie zu Lande, um's Leben gelommen find. Und gerade fran- 
zöſiſche Päpſte find es, bie mit dem Leben ihrer Landsleute fo 
verſchwenderiſch umgehen, vor allen ber jüngft verftorbene Mar- 
tin IV., der durch die Liebe zu feinem Volle die ganze Kirche 
verwirrt hat, indem er bie ganze Welt nad; galliſcher Weife — 
d. 5. nad den Wünfchen und Intereſſen der Franzoſen — regieren 
wollte, den Franzofen aber, der Nation wie ber Dynaftie, größeren 
Schaden zugefügt Hat, als er vielleicht durch Verfolgung Hätte 
thun Fönnen.* 

Nun leuchtet aber ein, daß diefe zahlreichen Kreuzzüge und 


* ©. bie Notitia sacculi bei Karajan, Zur Geſchichte des Concils 
don yon. . 
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Neligionskriege im Norboften, im Süden und im Herzen von 
Europa, dem Chriftenftaat in Afien, der ſich aus ſich ſelbſt nicht 
zu behaupten, nicht zu ſchutzen vermochte, die Lebenskräfte entziehen 
mußten. Da der Dienft diesſeits wie jenfeits des Meeres gleich 
große Gewißheit bes Ablaffes und ber Seligkeit gewährte, fo zogen 
die meiften den näheren, minder gefahrvollen und minder müh— 
feligen Dienft vor, um fo mehr, als er obendrein faft immer 
veihere Beute verſprach. Daran daß Jeruſalem nad Salabin’s 
Tod und trog der Zwietraht und Schwäche ber Muslimen 
nicht wieder gewonnen wurde, waren zumeift die Albigenferkriege 
Schuld, welche dem franzöfifchen Adel angenehmere und lohnendere 
Beſchäftigung gewährten. Die gleiche Urſache päpftlicher Krieg: 
führung entzog fpäter dem König Ludwig IX. in Paläftina die 
nöthige Hülfe und zwang ihn ohne jeven Erfolg heimzukehren. 
So zerftörten bie fpäteren Päpfte, bewußt und unbewußt, das 
Wert, welches ehedem Urban II. gegründet hatte. 

Man konnte fi es am Schluffe des 13. Jahrhunderts nicht 
verbergen: es war eine vollftändige Niederlage des Chriftenthums, 
womit die Kreuzzüge endeten. Die europäifchen .Fürften und 
Völker, Clerus und Laien, alle waren befiegt von ihrem alten 
Tobfeinde, dem Islam. Man hat bemerkt, daß bei ben Franken 
in Syrien nur einmal ein Gottesgericht3-Rampf ftattgefunben habe, 
Aber die ganze zweihundertjährige Kette der Kreuzgüge war für 
den einen wie für ben anderen Theil ein einziges großes Gottes- 
gericht gewefen. Die Chriften waren die Heraußforberer, die Anz 
greifer, und fie unterlagen. Mehr noch: fie legten zugleich den 
Grund zu künftigen neuen Verluſten und bahnten einem ſchlim⸗ 
meren Feinde die Wege bis in's Herz von Europa. 

Das Enburtheil über die Kreuzzüge kann nah dem Ge 
fagten nicht zweifelhaft jein. Das Ziel, welches die abendländiſche 
Welt jo beharrlich und einftimmig verfolgte, war nicht, wie man 
im vorigen Jahrhundert meinte, ein Phantom, dem man in 
ſchwärmeriſcher Verblendung nachjagte. Es war wirklich die dem 
Hriftlichen Europa duch die Natur der Dinge gejeßte, wenn auch 
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damals nur von wenigen erfannte Aufgabe, die vorderaſiatiſchen 
Lander am Mittelmeere wieder zu gewinnen und einen nie zu 
verföhnenden, unabläffig vorbringenden Feind abzuwehren. Aber 
die Leitung des großen Unternehmens war von Anbeginn durchs 
aus verkehrt; die Beweggründe, die man geltend machte, die Mittel 
und Anftalten — alles trug einen Keim der Auflöfung, ein Gift 
der Selbfizerftörung in fi. Die verkehrte Buß: und Ablaß- 
theorie der damaligen Kirche laftete wie ein erdrüdender Alp auf 
den Heereszügen ber Franken und ihren ſyriſchen Gründungen. 

Die zwei weltbemegenden Dogmen der damaligen Kirche 
— bie Buß- und Ablaftheorie und die Lehre von der gottgewollten 
Weltleitung durch den Papſt — vermochten wohl gewaltige Menſchen⸗ 
maſſen nad Afien zu treiben und fie dort Schlachten gewinnen 
zu laſſen; ‚aber fie waren unmächtig, Fürften und Völkern jene 
Tugenden einzuflößen, welche allein den dauernden Beſitz bed im 
Sturmlauf Gewonnenen fihern konnten: Zucht und Disciplin, 
entjagenbe Selbſtbeherrſchung, einträchtiges, ausharrendes Streben 
nad) einem gemeinjamen, Mar erfannten Ziele. 

Der Untergang des afiatifchen Chriftenreiches war eine wohl: 
verdiente Strafe für die Lafter und Verbrechen der Chriften 
— fo fagten die Zeitgenoffen, und ber Hiftorifer wird ergänzen: 
er war die unausbleibliche Folge der von ben leitenden Häuptern 
begangenen Mißgriffe und der durch den Kampf der Hierarchie 
mit ben Staaten herbeigeführten europäiſchen Zerrüttung und 
Zwietradt. Gerade in jenen Jahren Kriftlicher Agonie in Syrien, 
am Ende des 13. Jahrhunderts, erhob ſich im inneren Rleinafien 
der noch Heine und ungenennte Türkenftamm der Osmanen, bes 
flimmt, zunächft der Erbe des zerfallenden Seldſchukenreiches, und 
dann ber Herftörer und Nachfolger des byzantiniſchen Kaiſerthums 
zu werben. Es währte noch lange, bis die chriſtlichen Mächte 
des Weſtens erlannten, welch ein furchtbarer Gegner ihnen in 
diefem neuen Träger des Islam erwachſen fei. Sie Hatten ihm 
wirffam vorgearbeitet und die Bahn ihm geebnet, indem fie, wie 
durch militärifche Eroberung und Verwüſtung, fo durch kirchliche 


208 VII. Die orientalifche Frage in ihren Anfängen. 


Befehdung die Vormauer des Chriftenthums, das byzantinifche 
Reich, herabgebracht, feine Kraft gebrochen hatten. Bas Krift- 
lie Europa ließ es ruhig geſchehen, daß bie Stabt, welche, wie 
feine andere, ihrem Befiger Stellung und Mittel zur Aufrichtung 
einer Weltmonarhie gewährt, an dieſes Osmanenvolk verloren 
ging. Mit dem Jahre 1453 ſchloß der zweite Act des großen 
welthiſtoriſchen Dramas, deſſen erfter mit dem Jahre 1291 zu 
Ende gegangen war, und biejer Schluß war für die Chriftenheit 
noch unehrenhafter als der des erften. Jetzt find wir dem Ende 
des dritten Actes nahe, fehr nahe gerüdt; wird ber Ausgang 
dießmal für die Ehre, die Sicherheit und den Frieden des hrift- 
lien Europa beffer forgen? Wird er der Einfiht und Willens: 
reinheit der Fürften und Staatsmänner, welche unſere Geſchicke 
lenken, ein günftigeres Zeugniß ausftellen? — Es ift wohl feiner 
unter und, ber auf dieſe Fragen mit einem zuverfichtlichen Ja 
ober Nein fi zu antworten getraute. Wir alle ſchwanken zwiſchen 
Befürchtungen und Hoffnungen. 


IX. 
Die Juden in Europa.* 


Die Alademie begeht heute, vorausgreifend, das Geburtö- 
feft ihres königlichen Herrn und huldreichen Beſchützers. Ein 
ſolcher Fefttag ift zunächſt den einfachften, reinften, erhebendften 
Gefühlen geweiht: Liebe, Verehrung, Dankbarkeit. Dann aber ift 
er auch ein Zeitpunkt, in welchem wir ung gerne den Monarchen 
vergegenwärtigen, wie er, prüfend und ſinnend, bie Angelegenheiten 
feines Volfes, den Zuftand Deutſchlands erwägt, bie bedeutungs⸗ 
vollen Ereigniffe des Tages, ihre Tragweite ſorglich bebenfend, 
vor feinem Geiſtesauge vorüberziehen läßt. Und fo Ienten ſich 
unwillkürlich unfere Gedanken auf die jüngften Begebenheiten, 
auf die ernften Probleme, welche fo laut und gebieterifh ſich 
vorbrängen. - 

Nicht der geringften Fragen eine ift bie ſemitiſche, die feit 
einigen Jahren ſchon Deutſchland bemegt. Schroff ftehen die Bar 
teien fich gegenüber, und wie e8 im 13. Jahrhundert hieß: „Hie 
Welf, hie Waibling,“ fo tönt e8 Heute durch Deutſchlands Gauen: 
Hie Semit und Semitenfreund, hie Antifemit. Mit nicht geringer 
Verwunderung haben wir wahrgenommen, daß gerabe in der Haupt- 
ſtadt des Reiches der Streit fo heftig entbrannt ift, felbft unter 
denen, bie zur Ariftofratie des Geiftes gehören. Iſt nun aud) ber 
Süden Deutſchlands bis jett weit weniger als der Norden in bie 
Bewegung hineingezogen, fo find doch die dort ſich regenden Trieb: 


= Kede, gehalten im ber Feſtſizung der Münchener Alademie am 
25. Juli 1881. 
». Dölliuger, Atademiſche Vorträge. I: 14 
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federn auch in unjerer Nähe nicht ohne Kraft. In unferen Tagen 
darf bie Wiffenfchaft nicht mehr, wie dieß früher geſchah, ſich felbft- 
genügfam vom großen Markte des Lebens entfernt halten; viel- 
mehr hat fie die ftärkften Gründe, fih mit ihren beften Früchten 
an ber Löſung ber unferer Zeit und Nation geftellten Aufgaben 
zu betheiligen, um mit allen focial erhellenden und belebenden 
Kräften, empfangend unb gebend, ſich zu verbinden. 

So fei denn eine der Spenden, welche die Akademie heute, 
am Feſttag ihres Königlichen Beſchützers, darbringt, ein Verſuch, 
zu zeigen, wie diefe Dinge jo geworben, wie der Knoten, deſſen 
Löſung heute Niemand anzugeben vermag, allmälig ſich verſchlungen 
hat, und wie die Lebenslehrerin Geſchichte drohenden neuen Ver- 
irrungen ben warnenben Spiegel vormals begangener Mifgriffe 
entgegenhält. 


Das Schickſal des jüdiſchen Volles ift vielleicht das er- 
ſchütterndſte Drama der Weltgeſchichte. 

Wenn die griehifchen Tragiker vorzugsweiſe die „Hybris“, 
den übermüthigen Mißbrauch der Gewalt, als das bunfle, bie 
Menſchen in's Verberben ziehende Verhängniß barzuftellen pflegen, 
fo tritt uns in den Schickſalen dieſes Volles eine, ich möchte 
fagen, mittelalterliche Hybris, als der ſchwer auf ihm laſtende Fluch 
entgegen — eine Hybris, gemifct aus religiöfem Fanatismus, 
gemeiner Habgier und inftinctartiger Racenabneigung. Sie war 
das Ergebniß jenes fittlichen und intellectuellen Gebrechens, 
welches viele Jahrhunderte lang auf den Höhen der Menſchheit, 
wie unten in der Menge, gleichmäßig geherrſcht hat, zum Theil 
noch in weiten Kreiſen vorhanden iſt, wenn auch jetzt durch Sitte, 
Furcht und öffentliche Meinung gebändigt. Dieſes Gebrechen war 
und iſt, kurz ausgedrückt, der Mangel des Gerechtigkeitsſinnes. 

Wir kennen ſie, jene Mächte und ihre Werkzeuge, welche 
auch heute noch in allen erſinnlichen Wendungen und Verhüllungen 
ſtets den einen Gedanken wiederholen: wir allein ſind im Beſitz 
der vollen, Rettung bringenden Wahrheit, und darum muß uns 
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auch Alles gewährt werden und Alles uns erlaubt ſein, was zur 
Verbreitung und Geltendmachung dieſer Wahrheit nothwendig oder 
dienlich iſt. Wo dieſes Princip herrſcht, wie es denn in dem 
ganzen Jahrtauſend von 500 bis 1500 herrſchte und heute noch von 
denen vertreten wirb, welche bie mittelalterliche Weltanſchauung 
fefthalten, da muß felbft der Begriff der Gerechtigkeit als ver- 
dammlicher Wahn erſcheinen — jener Gerechtigkeit nämlich, welche 
den Menſchen nad) feiner Erziehung, feinen Neigungen und Vor 
urteilen zu verftehen, fi in feinen Gebanfen- und Sympathien- 
kreis zu verfegen und ihm demgemäß zu behandeln, zu entſchul⸗ 
digen, fein Abweichen von unferen Bahnen des Denkens, Glaubens ' 
und Handelns zu ertragen, fein Recht der. Selbftbeftimmung zu 
achten vermag. Die chriſtliche Religion hat diefe Gerechtigkeit 
zuſammengefaßt in dem Gebote der Nächftenliebe nad) dem Maße 
ber Selbftliebe; aber in faft unabjehbarem Umfang ift von den 
Herrſchenden wie von der Maſſe, von den Lehrern wie von den 
KHöglingen, von Wiffenden und Unmiffenden, dieſes höchfte Ge— 
bot nicht verftanden, ignorirt, übertreten worden. 

Wie es jegt in ber Gegenwart damit ftehe, das zu fagen 
iſt nicht meine Aufgabe. 

Das aber iſt leicht zu erkennen, daß eine Nation um fo 
viel höher fteht als Trägerin der Cultur, je größer in ihr bie 
‚Zahl der von biefer Höheren Gerechtigfeit durchdrungenen Perfonen 
ift und je beſſer ihre Inſtitutionen diefelbe zu fchirmen und zu 
„bethätigen geeignet find. Wo die Wechſelbeziehungen der Men- 
ſchen zu einander das religiöfe Gebiet berühren, da pflegt man 
den Mangel der hier erörterten Tugend Fanatismus zu nennen, 
und es bat Zeiten gegeben, in benen auch bie beften Männer 
und bie ebelften Charaktere fanatifch dachten und handelten, fo 
daß nunmehr für uns die Nothwendigkeit ſich ergibt, in dem 
Weltgeriht der Geſchichte, die Wohlthat jener Gerechtigkeit gerade 
auch ihnen angebeihen zu laſſen, ihnen, welche fie jelber im Lehen 
verläugnet und ihren Mitmenschen verjagt haben! 

Schon vor der Zerftörung ihrer Hauptftabt und ihres Na: 

14* 
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tionalpeiligthums waren die Juden das wohl am weiteften ver: 
breitete aller Bölfer, und wenn Steabo fagte, man könne nicht 
einen Ort in der Welt finden, der nicht Juben beherberge und 
nicht in ihrer Gewalt fei, fo reichte dieſe Welt über die Länder 
um das Mittelmeer herum und in Afien bis ing perſiſch-parthiſche 
Reich hinein. Durch maffenhafte Wegfükrungen, durch Halb freie, 
halb erzwungene Golonifation, duch Kriege und Sklavenhanbel, 
allmäfig auch durch ihren immer mehr auf Handelsgeſchäfte fi 
richtenden Unternehmungsgeift, waren fie eine Diaspora gewor⸗ 
den, welche, zahlreich beſonders in ben Seeftäbten, meift griechiſch 
redend nnd vielfach von griechifcher Bildung durchdrungen, doch 
überall feft zufammenhielt und ihr eigenes Gemeindeleben fi) be 
wahrte. Gleich den anderen Bewohnern des Reiches genoffen fie die 
Wohlthat des römiſchen Rechtsſchutzes. Von den Kaifern wurben 
fie tm Ganzen mehr geſchützt, felbft bevorzugt, als mißhandelt; 
ihre Vorfteher erfreuten fich ſelbſt einzelner Vorrechte. Enge ſich an 
einander fließend und einander helfend und fürdernd, waren fie 
auf allen Erwerbsgebieten überlegene Mitbewerber, daher gehaft. 
Wenn ihre Befchneidung, ihre Sabbathfeier, ihre Speifegefege und 
ihre ſcheue Abfonderung vielfach Spott und Beratung erregten, 
fo lag do auch in ihrem Eultus des einen, bilblofen, rein 
geiftigen Gottes für ben polytheiſtiſch überfättigten Heiden eine 
mächtige Anziehungskraft. Feinde find fie der Götter wie der 
Menſchen! — fo lautete häufig das Urtheil der heidniſchen Volks— 
maſſen über das ihnen unbegreifliche Weſen dieſer Nation. Um 
die Zeit des römiſch-⸗jüdiſchen Krieges fielen fie nicht felten zu 
Tauſenden als Opfer heidniſcher Vollswuth. 

Sie hatten ſchon wieder einen Mittelpunkt und ein Ober 
haupt; in dem Städtchen Jamnia in Paläftina hatte ein Syne- 
drium ſich gebilbet, deſſen Vorſitzer als Patriarch der ganzen 
Nation geehrt und anerkannt ward.‘ So hatte man zugleich einen 
oberften Gerichtshof und eine Hochſchule. 

Aber gerade damals und in Folge: des gewaltigen, durch 
die legten Kriege gefteigerten Zelotenthums zog fi) der Judaismus 
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krampfhaft in fi zufammen; die phariſäiſche Denl- und An- 
ſchauungsweiſe wurde ausſchließlich herrſchend, ftieß alles Fremd⸗ 
artige, wie Hellenismus und Eſſäismus, aus; der Talmud, der 
fih, alle Glieder feſt verbunden haltend, wie ein eiſerner Reif um 
die Nation Iegte, vollendete die Abfchließung um fo ficherer, als 
römiſche Gefege Perfonen, die nicht jübifcher Geburt waren, zu 
beſchneiden unterfagten. 

Indeſſen die Lebensfrage war: wie jene, welche die Zukunft 
in ihrem Schooße trugen — die Chriſten — fi} zu den Juden 
ſtellen würden. Die ältefte Kirche blieb hierin dem Beifpiel und 
Wort ihres Meifter® und der Lehre der Apoftel getreu. Sie 
glaubte alfo und lehrte: Exftens, ber, Tod Chrifti, den die Häupter 
der Juden und ein Theil des Volkes zu Jerufalem verſchuldet, 
ift keineswegs eine auf der ganzen Nation fort und fort laftende 
Schuld; vielmehr hat Chriftus felbft für feine Kreuziger um 
Verzeihung gebetet und biefes Gebet ift erhört worben, wie denn 
auch Petrus, gleich feinem Meifter, ihr Vergehen mit ihrer Un: 
wifienheit entſchuldigt. Zweitens, das Volt ift keineswegs von 
Gott verftoßen, wenn auch feine Zerftreuung, der Untergang feines 
Staatsweſens, ſeines Tempels und feiner Hauptſtadt, ald Strafe 
anzufehen ift. Iſrael bleibt das ausermählte Volk, da Gott feine 
Wahl und Verheißung nicht zurücnimmt. Einft, wenn bie Fülle 
ber Heiden eingegangen, wirb auch Iſraels Fülle gläubig, und 
mit den Gläubigen aus dem Heibenthum eine einträchtige Ge 
meinſchaft werben. Von biefer aus dem Neuen Teftament ge 
ſchopften Anſchauung ausgehend, mahnten bie weifeften und an= 
gefehenften unter den Kirchenlehrern: das jüdiſche Volk fei ein 
zeitweilig verirrter Bruder, der früher oder fpäter in’3 Vaterhaus 
zurückkehren werbe, immer aber der Träger unwiderruflicher Ver- 
heißungen fei und bleibe. Damit fei ben Chriften gegen das 
Bolt, welchem Chriftus und die Apoftel angehört, ohne fi von 
demfelben trennen zu wollen, bie Pflicht der duldſamen, gebulbig 
harrenden Liebe vorgezeichnet. Der gelehrtefte und geiftuollfte ber 
älteren Väter, Drigenes, erflärte: Sie find und bleiben unfere 
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Brüder, die nur fpäter mit uns ſich vereinigen werben, dann 
nämlih, wenn wir durch unferen Glauben und unfer Leben 
fie zum Wettftreit mit uns werben erwedt haben. Selbft noch 
Auguftin ſprach es öfters aus: In den Herzen ber Chriften lebt 
die Zuverfiht und fie äußern fie fortwährend, daß die Söhne der 
heutigen Juben einmal mit ben Chriften in einen Glauben ver- 
ſchmelzen werben. Dieſe Sinnesweife der älteften Kirche ſchwand 
jedoch, als das Chriſtenthum römifche Staatsreligion geworben 
war, und das römifche Heidenthum in Maſſe, mit feinem Haß und 
feiner Verachtung der Juben, theils willig, theils gebrängt und 
gezwungen, fi zum Chriftenthum befaunt hatte. Schon verboten 
die Synoden mit einem Juben zu eſſen, und der, noch ungetauft 
zum Biſchof von Mailand erhobene Ambrofius nannte die Ver- 
brennung einer Synagoge in Rom dur; ben Pöbel ein gottge 
fälliges Werk und ſchalt den Wiederaufbau heiſchenden Kaiſer 
Morimus einen Juden. Der Ton in den Schriften der Chriften 
wird nun, mit jeltenen Ausnahmen, feinbfeliger, der Brubername 
verſchwindet; nicht mehr mit Unfenntniß, fondern mit böswilliger 
Verhärtung wird ihr Fernbleiben von der Kirche erklärt. Die 
Hoffnung einer künftigen Vereinigung wird zwar feftgehalten, aber 
man verlegt fie gleichſam in ben entlegenften Winkel der Zukunft, 
in die legten Tage vor der Endkataſtrophe und dem Weltgericht. 
& nahm fi aus, als ob man das Zufammenleben mit Iſrael 
in einer einzigen Gemeinschaft, in welcher dann freilich Iſrael, 
nad) ber bibliſchen Lehre, wieber in feinen angeflammten Primat 
eintrelen. würbe, als eine läftige und verbrießliche Sache gern auf 
wenige Tage ober Monate beſchränkt hätte. 

Die Hriftlicden Kaiſer hatten in ihren Geſetzen an den Rechten 
und $reiheiten der Juben nichts wefentliches geändert, bis Theo- 
doſius IL fie im Jahre 439 von allen Aemtern, auch den ftäbti- - 
ſchen, ausſchloß, was dann für ihre Stellung wie im oftrömi- 
ſchen Reiche fo aud in Europa maßgebend wurde, da das Geſetz 
in Juſtinian's Coder überging. 

Im Abendlande begegnen wir Ende bes 6. Jahrhunderts 
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den erften Zwangsbekehrungen im fränkiſchen Reiche: Avitus in 
Glermont und die Könige Chilperich und Dagobert gaben das 
Beifpiel. Es warb bald im fpanifchen Weſtgothenreiche im großen 
Stil nachgeahmt. Hier, wo die Bifchöfe den Staat beherrjchten, 
ließ König Sifebut im Jahre 612 den Juben nur die Wahl 
auszuwandern ober fich taufen zu laffen. Viele wählten das letztere, 
kehrten aber fpäter zum Judenthum zurüd, und nun begann eine 
Reihe von Gemwaltmaßregeln, um die getauften wider ihren Willen 
in der Kirche .feftzuhalten und ihren Rückfall zu rächen — fo 
verordnete es ein Decret der Nationalfynode von Toledo —, ein 
verhängnißvoller Beſchluß, der mehr Blut und Thränen gekoftet 
hat, als irgend ein Geſetz des heibnifchen Alterthums, denn er 
diente als Regel für unzählige Thaten der Folgezeit. 

Im Frankenreiche bewegten ſich längere Zeit hindurch die 
Verordnungen der biſchöflichen Goncilien weſentlich innerhalb des 
von den Raifern gezogenen Kreiſes. Man verbot den Juden bie 
Ehe mit Chriften, den Befi und Verkauf chriſtlicher Sklaven, das 
Richteramt über Chriften; auch das Zufammenfpeifen von Juben 
und Chriften und der Gebrauch eines ifraelitifchen Arztes wurden 
unterfagt. Bittere Feindfeligkeit gegen das Volk athmen im frän- 
liſchen Reiche zuerſt die Schriften der Erzbiſchöäfe Agobert und 
Amolo von Lyon um das Jahr 848; ber Iehtere empfahl Siſe— 
but’3 Handlung als eine gottgefällige und nachahmungswerthe — 
ein böfes Zeichen kommender Dinge. Indeſſen zeigen dieſe Schriften 
auch: einmal, daß damals von einer wucheriſchen Ausfaugung 
der Chriften durch die Juden noch nicht die Rede war, und dann, 
daß der Kaifer, die Staatsbeamten und ſelbſt das Landvolk den 
Juden wohlwollten und die Staatsgewalt fie noch fehlte. 

Aber mit dem Ausgang bes elften Jahrhunderts trat eine 
für Chriften wie für Juden und Heiden verhängnißvolle Wendung 
ein. Die höchſte Autorität in der abendländiſchen Welt hatte 
das Princip der Religionskriege verfündet, und das Mittel ge 
funden, fie zu nähren und flet3 wieder hervorzurufen. Es war ein 
fünbetilgendes und heilbringendes Werk geworben, nichtchriſtliche 
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Völker zu befriegen, Keiden und Ungläubige zum Glauben zu 
zwingen, bie Wiberftrebenben zu berauben und zu vertilgen; da 
mußte unvermeiblich auch die Lage des ifraelitifchen Volkes weit 
ſchlimmer als früher fi geftalten, und wenn Europa aud im 
Großen und Ganzen ftetige Fortſchritte in der Bildung georbneter 
Staatsweſen machte, dem Judenvolke kamen dieſe Fortſchritte 
nicht zu Statten, vielmehr brachte jedes Jahrhundert vor der Re— 
formation eine Steigerung ſeines Elends. Denn ber Iſraelit war 
in den Augen der damaligen Chriften ſchlimmer als ein Ungläu- 
biger; er hieß in ber officiellen Kirchenſprache perfidus, das heißt 
ein Menſch, der weber Treue noch Glauben verdient. Oremus et 
pro perfidis Judaeis, heißt e8 in ber Charfreitags-Liturgie, und 
alle Theologen und Canoniften jener Zeit bedienen ſich dieſes Aus- 
drucks. Der Zube follte gemieben werben wie ein Peſtkranker, deſſen 
Hauch ſchon anftedt, wie ein gefährlicher Verführer, beflen Rebe 
das Gift des Zweifels und Unglaubens birgt. Den Laien war 
verboten, von Religion auch nur ein Wort mit ihm zu ſprechen. 

Als daher die Schaaren der Kreugfahrer zum Kriege gegen 
die Muhammebaner in Afien auszogen, erſchlugen fie zuerft die 
Juden in der Heimath und plünderten ihre Häufer. Und das 
Königreich Zerufalem begann fein Dafein damit, daß die dort 
lebenden Iſraeliten zufammt ihren Synagogen verbrannt wurden. 

Das waren Thaten fanatifcher, zuctlofer Banden. Aber 
auch für Fürften und Völfer, für Priefter und Laien, waren na= 
türlih die Ausfprüche der Päpfte und ber Concilien über Rechte 
und Pflichten der Chriften gegen bie Juben maßgebend. 

Früher hatten fi die römiſchen Biſchöfe mit den Juden 
nicht befaßt; ihre Briefe und Verfügungen in ben erften ſechs 
Zahrhunberten enthalten nichts über fie, die Kaifer-Gefege ſcheinen 
ihnen genügt zu haben. Gregor der Große fügte die Juden 
unermüdlich gegen bie in Unteritalien häufigen Gewaltthätigfeiten, 
verbot fie zum Chriſtenthum zu zwingen; aber indem er ihren 
Uebertritt durch gewährte Vortheile erfaufte, ftellte er den bevent- 
lichen und bei fpäteren Zwangsbekehrungen oft angerufenen Sag 
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auf: bie Kirche gewinne damit, wenn auch nit bie erfauften 
ſelbſt, doch gewiß ihre Kinder. 

Bon da an ſchweigen die Päpfte faft drei Jahrhunderte lang 
über das Judenvolk. Seit der Mitte des 9. Jahrhunderts voll- 
309 ſich die erfte mächtige Erhebung des Papſtthums durch Pfeudo- 
Iſidor, Nikolaus I. und feine nächſten Nachfolger. Als nun 
Stephan VI. (885—891) das lange Schweigen brach, war bes 
reits in Rom eine höchft feindfelige Stimmung an die Stelle der 
früheren Milde getreten. In töbtliche Angft, fchrieb der Papſt 
dem Erzbifhof von Narbonne, habe ihn die Kunde verfegt, daß 
dort die Juden, dieſe Gottesfeinde, durch Tönigliche Verleihung 
Grundeigenthum (Allod) befäßen, und daß Chriften mit biefen 
Hunden zufammenmohnten und ihnen noch Dienfte leifteten, da 
ihnen doch zur Strafe für den Tod Chrifti alle von Gott ſelbſt 
beſchworenen Gewährungen -und Verheißungen genommen worden. 

Damit war die Lofung gegeben, die neue Bahn betreten, 
auf der man nun weiter fehritt. Wohl gelang e3 den Juden nicht 
felten päpftlide Schugbriefe zu erwirfen. Das Verbot, fie zur 
Taufe zu zwingen, zu berauben und tobtzufchlagen, ward öfters 
erneuert; aber während fonft, auch im geringfügigen Dingen, 
Bann, Interdict, Vervehmung und andere draſtiſche Mittel ange 
droht und verhängt wurben, blieb es in diefen Bullen bei ber 
allgemeinen Mahnung; die Pönalfanction fehlte.* Die Könige 
und der hohe Abel gaben überall das Beifpiel geſetzloſer Unter 
drüdung, Mißhandlung, Ausplünderung der Juden, und es findet 
fich nicht, daß die Päpfte dieß ihnen etwa verwieſen ober ber 
gequälten fi gegen fie angenommen hätten. Im Gegentheil, 
als Philipp Auguft die franzöſiſchen Juden beraubte und ver- 
bannte, erflärte Cöleftin IIL, der König habe dieß gethan von 
göttlichen Eifer entbrannt.** Und wenn ein geiftliher Fürft, 
um völlig fiher zu fein, zur Dertreibung der Juden ſich bie 


* Eine Ausnahme macht bie Bulle Innocenz' IV. von 1247. 
** Revue des ötudes Juives. Paris 1880. I, 118. 
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päpftliche Ermächtigung erbat, jo warb fie ihm bereitwillig er- 
theilt. Die Erklärung Innocenz’ II., daß das ganze Volk feiner 
Schuld wegen zu immermährender Stlaverei von Gott beftimmt 
fei, wurde die ſtets angerufene Magna Charta für alle, denen 
nad dem Beſitz der Juden und ihres Erwerbs gelüftete; nad ihr 
handelten Fürften und Völker. Ihr Eindrud wurde auch nicht 
dadurch gemilbert, daß die Päpfte ihre gelegentlichen Schutzbriefe 
lediglich auf das Prophetenwort von dem überbleibenden Refte 
flügten, der in ber legten Weltperiobe befehrt werben follte. — 
Ein ſolches Bruchſtück des Judenthums werde, meinte man, mo 
nit in Europa, doch jedenfalls in Afien immerhin ſich erhalten. 

Die folgenden Päpfte hielten an den Grundfägen und For— 
derungen Innocenz' II. feſt. Bauten die Juden fi eine neue 
Synagoge, fo mußte fie niedergeriffen werben; nur die alten durften 
fie ausbefjern. Kein Jude darf gegen, einen Chriften Zeuge jein, 
das Tragen des Abzeichens, des Hutes oder des gelben Tuches, 
ſollten die Biſchöfe mit allen Zwangsmitteln durchſetzen. Dieſes 
Geſetz des Abzeichens war beſonders hart und grauſam; denn 
bei den häufigen Meutereien und Tumulten in den Städten fielen 
die Juden um fo leichter in die Hände der Wüthenden, bie fie 
auf den erften Blick erkannten, und auf Wanderungen wurden 
fie umentrinnbar die Beute der zahlreihen Straudritter und 
Strolche, die natürlich jeden Juden für vogelfrei Hielten. In 
Spanien war daher den Juben erlaubt worden, auf Reifen be 
Tiebige Kleider zu tragen, was jedoch bald wieder zurüdgenommen 
wurde.* 

Vorzuglich Eugen IV., ber bie von Martin V. gemachten 
humanen Zugeftänbnifie wieder umftieß, verſchärfte bie ohnehin 
ſchon erbarmungslofe kirchliche Gefeßgebung, fo daß man fragen 
mußte, wie benn, wenn das alles genau eingehalten ward, dieſe 
Menſchen ihr elendes Dafein noch friften Tonnten. 

Was die Päpfte etwa unerwähnt ließen, das ergänzten bie 


* Amador de los Rios, Historia de los Judios de Espaüia. III, 412. 
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Concilien der einzelnen Länder; fie verboten. 3. B., daß ein Chrift 
einem Juben ein Haus vermiethe ober verfaufe, daß er Wein 
von ihm faufe. Zu al dem kamen noch die oft erneuerten Be 
fehle, alle Eremplare des Talmud und die Erläuterungsichriften 
über ihn, alfo den weitaus größten Theil der jüdiſchen Literatur, 
zu verbrennen — wegen ber dem Chriftenthum feindlichen Stellen, 
die fi darin finden follten —, woraus dann wieder Quälereien, 
BVerfolgungen, Einkerkerungen in Fülle fi ergaben. Es ſchien, 
al ob die Mächtigen der Erde für das gepeinigte Volt nur 
Steine ftatt des Brodes und auf ihre Bitten und Fragen feine 
Antwort hätten, als die, welche die Ahnen biejes Volkes einmal 
ihrem Tyrannen Herodes gegeben: als er fie fragte, was er denn 
für fie thun ſolle, hatten fie ihm zugerufen, er folle fih aufs 
hängen! 

Die neue Theorie von dem Sklavenftande der Juden warb 
nun au von den Theologen und Canoniften aboptirt und aus⸗ 
gebildet. Thomas von Aquin, deffen Lehren in der ganzen römi- 
ſchen Kirche als unantaftbar gelten, entſchied: die Fürften fönnten 
über das Vermögen diefer zu emwiger Knechtſchaft verurtheilten 
Menſchen ebenfo verfügen, wie über ihre eigenen Güter.* Eine 
lange Reihe von Canoniften baute auf benjelben Grund bie Be 
hauptung, bie Fürften und Herren könnten ben Juben ihre Söhne 
und Töchter mit Gewalt wegnehmen und fie taufen lafien.** 
Daß ein getauftes Judenkind dem Vater nicht gelaffen werben 
follte, wurde allgemein gelehrt und befteht noch immer als kirch- 
liche Forderung. Die Fürften hatten inzwiſchen die päpftlihe 
Xehre von ber gottgemwollten ewigen Sklaverei ber Juden begierig 
ergriffen und Kaiſer Friedrich II. baute darauf den Anſpruch, 


* Deregimine Jadaeoram ad Ducissam Brabantiae. Opp. XVII, 192. 

** Die Gloffe zu o. Judaeorum, c. 289. 1, ed. Lugdun. 1584, p. 1545 
mißbilligt zwar dieſes gewaltſame Taufen ber Jubenfinber, aber nur wenn 
& indistinete geſchieht, und infofern ala, wenn es ganz allgemein geſchähe, 
& bald Teine Yuben mehr geben würbe, während doch ein Reft zur Er⸗ 
Füllung ber Weisfogungen fortbeſtehen müfle. 
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daß alle Juden ihm als Kaiſer zugehörig feien, nach der da— 
maligen Logik, daß das Herrenrecht über fie von ben alten römis 
fen Kaiſern auf ihn, als deren Nachfolger, übergegangen ſei. 
Sein Sohn Konrad IV. gebrauchte bereit? den Ausbrud: „Knechte 
unferer Kammer“, und der Schmabenfpiegel wußte, daß „König 
Titus fie zu eigen gegeben habe in des Reiches Kammer“. König 
Albrecht verlangte jogar von König Philipp von Frankreich bie 
Auslieferung der franzöfiihen Juden, und fpäter fagten die Juden 
felber in einer Denkjchrift an den Rath von Regensburg: fie ge 
hörten dem NKaifer, damit er fie vor gänzlicher Ausrottung durch 
die Chriften bewahre, und fie zum Andenken an das Leiden 
Chriſti erhalte.* Seit dem 14. Jahrhundert wird diefe Kammer 
knechtſchaft als volftändige Sklaverei gedeutet und gehanbhaht: 
„Ihr gehört“, fagt Kaiſer KarlIV. in einer Urkunde den Juden, 
„uns und dem Reiche mit Leib und Gut an, wir mögen damit 
ſchaffen, thun und handeln, was wir wollen und was uns gut- 
dünkt.“* In der That gingen die Juden, wie eine Waare, 
häufig aus einer Hand in die andere; ber Kaifer erklärte bald 
da, bald dort ihre Schulbforberungen für getilgt und ließ fi 
dafür eine hohe Gelbfumme, gewöhnlich dreißig vom Hundert, 
für feine Kammer zahlen. 

Der Schuß, den Kaifer und Reich den Kammerknechten ge 
währen follten, war häufig iluforifh, felbft dann, wenn man 
ihmen Privilegien verlieh; thatſächlich blieben fie rechtlos. Nur 
wo ber Eigennuß gebot, die doch vielfach brauchbaren und ein 
träglihen Menſchen nicht völlig zu Grunde richten zu laffen, 
griffen die Regierungen ein. Sonft war, vom Kaiſer herab durch 
alle Stände bis zum Pöbel, Jedermanns Hand wider fie. Häufig 
war ihnen au der Schuß nur auf eine beftimmte Zeit zuge 
ſichert, nad) deren Ablauf fie fo gut wie vogelfrei waren, wenn 
fie nicht ſogleich eine Erneuerung des Schußbriefes mit viel Geld 


* Gemeiner, Regendburger Chronik, zum J. 1477. III, 602. 
** Bei Hegel, Shronifen der deutſchen Gtäbte, 1, 26. 
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erfauften. Sie wurben benügt wie Schwämme, die man ſich voll- 
faugen ließ, um fie dann auszubrüden. Was im Jahre 1390 
vorging, verbient zu fleter Warnung im Gebächtniffe ber Deutſchen 
aufbewahrt zu werben. König, Fürften, Adel und Stäbte waren 
durch Tangen Bürgerkrieg gleihmäßig verſchuldet; da befolgte 
man das von Frankreich bereit gegebene Beifpiel. Auf dem 
Reichstag zu Nürnberg wurden alle Judenſchulden im Reiche 
niedergeſchlagen, wofür bie. Schuldner fünfzehn Procent an die 
königliche Caſſe zahlten. Dabei gewannen z. B. der Herzog von 
Bayern, der Graf von Dettingen, die Stabt Regensburg je 100,000 
Goldgulden. 

Hatte einmal ein Fürſt den Juden feines Landes ober auch 

dem einen ober amberen fich günftig gezeigt, etwa durch Ver⸗ 

leihung eines Grundftüdes ober eines Amtes, jo erſchien fofort 
ein päpftlicher Mahn- und Strafbrief, mit der Erinnerung, daß 
nie ein Sohn der Magd einem Sohne ber Freien vorgezogen 
werben bürfe. Papſtliche Carbinal:Legaten ließen auf Eoncilien 
— wie zu Wien 1267 — verfügen, daß kein Jude in einem Bade 
hauſe, einem Wirthshaus, einer Herberge zuzulaffen fei, daß fein 
Chriſt Fleifh von einem Juden kaufen dürfe, weil er fonft leicht 
von dieſem tücifch vergiftet werben könne. Die Synode von Sa— 
lamanca im Jahre 1335 erklärte, Aerzte mofaifchen Glaubens 
böten nur darum ihre Dienfte an, weil fie das chriſtliche Volt 
— alfo die Bevölkerung von ganz Europa — nad; Kräften aus— 
totten wollten. 

So wurden Haf und Abſcheu gejäet und Maſſenmord ge: 
erntet. Gemwöhnt an die Vorftellung, daß jeder Zube der geborne 
Feind und Schuldiger der Chriften fei, hielten bie Völker in einer 
Beit, die ohnehin mit Vorliebe, ja mit Begier, das Gräßliche 
und Unnatürliche gläubig ergriff, die Juden jedes Verbrechens, 
aud des unwahrſcheinlichſten oder unmöglichen, für fähig. Seit 
dem 12. Jahrhundert ging die Sage, die Juden bevürften Chriften- 
blut, die einen meinten: zu ihrer Ofterfeier, die anderen: als 
$eilmittel gegen ein geheimes Erbübel; deßhalb ermorbeten fie 
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jährli) einen Knaben. Daneben wollte man auch willen, daß 
fie jährlich einen Chriften, dem Exlöfer zum Hohne, Ereuzigten. 

Ward irgendwo ein Leichnam, an dem fi Gewaltipuren 
zeigten, ein todtes Kind gefunden, fo mußte ein Jude der Mörber 
fein; meift nahm man dabei ein von mehreren gemeinſchaftlich 
begangenes Verbrechen an, und bie olter wurde fo lange fort 
geſetzt, bis fie Geſtändniſſe lieferte. Dann folgten grauenhafte 
Hinrichtungen und in vielen Fällen ein maſſenhaftes Erwürgen 
der ganzen jübifchen Bevölferung in Stabt und Land. An ein 
geordnetes, unbefangenes Juſtizverfahren mar nicht zu benfen. 
Die Richter oder Behörden zitterten felber vor der Wuth des 
zum voraus überzeugten Volkes; denn bie Präfumtion ftand feft, 
daß von jedem Glied dieſes Mörbervolkes die verruchteften Thaten 
zu erwarten feien. Zuweilen war e8 auch ein Chriftusbild, welches 
ein Jude mit einem Meffer geſtochen ober verftümmelt haben follte, 
was das Signal zu einem Blutbad wurde. Seit dem Jahre 1290 
kamen die Gerüchte von mißhandelten und wunderbar blutenden 
Hoftien Hinzu. Von Paris, wo ber erfte Fall fich zugetragen, 
verbreitete fi) die neue Mähre über die benachbarten Länder; 
bald wollte man auch anderwärts ein berartiges Heiligthum be 
figen, und nun ſchien es, als ob die Juben, von einem bämoni- 
ſchen Wahnfinn ergriffen, ein kirchliches Dogma zugleich glaubten 
und nicht glaubten und ein unbezwingliches Verlangen nad einem 
qualvollen Tode trügen — fo häufig wurben dieſe angeblichen 
Frevel an ihnen gerädt. 

. In London wurden die Juden ermorbet, weil fie die große 
\Stabt mit griechiſchem Feuer hätten verbrennen wollen. 

Die große Peft, welche 1348 ganz Europa durchzog und 
entvölferte, Tonnte, ba3 mußte man glei, nur von den Juden 
berühren. Die Thatſache, daB das nüchtern und mäßig lebende 
Volk weit weniger davon betroffen wurde als die Chriften, erhob 
die Vermuthung zur Gewißheit. Sie hatten allenthalben, in Folge 
einer großen Verſchwörung, an der auch die Leprofenhäufer Theil 
genommen, bie Brunnen und Quellen, jelbft die Flüffe vergiftet. 
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Im Hofingen wollte man wirklich Gift in einem Brunnen ges 
funden haben. Auf der Tortur befannten einige Juden und 
Ausfägige fih zur That. Nun brad ein Sturm des Fanatis- 
mus, der beftialif hen Rachſucht und ber gemeinen Habgier los, 
wie ihn Europa nie vorher und nie nachher gejehen hat. Die 
Opfer zählten in einzelnen Städten nad; Taufenden. Biele famen 
duch Selbftmorb der Pöbelwuth zuvor. Vergeblich erklärte Papft 
Clemens VI. in zwei Bullen die Juden für unſchuldig. Ein Afyl 
fanden die durch ſchnelle Flucht geretteten nur in bem fernen 
Lithauen. 

Doch nicht bloß um der Religion und des angedichteten 
Verbrechens willen richtete ſich der Vollshaß gegen die Juden; 
es Tam noch ein dritte, eben fo ſtark ober flärfer wirfendes Motiv 
Hinzu. Die Juden liehen Geld auf Zinfen, fie waren Wucherer; 
fie trieben ein zwar umentbehrliches, aber gleichwohl ſündhaftes 
Gewerbe, und ſaugten, fo hieß es, bie Chriften aus. Die Bes 
ſchuldigung war nit unwahr und doch ungerecht. 

Väpfte und Eoncilien haben einftimmig, auf unrichtige Aus- 
legung ber Stelle bei Lukas 6, 35 geftügt, feit dem Ende bes 
achten Jahrhunderts in fortwährend ſich ſteigender Strenge alles 
Zinsnehmen von geliehenem Capital, in welcher Form es auch 
geſchehe, verdammt und mit Kirchenftrafen belegt. In der alten 
Kirche hatte man nur ben Geiftlihen das Zinsnehmen verboten. 
Aber bei dem wachfenden Einfluß des päpſtlichen Stuhles warb 
das Verbot auch auf die Laien ausgedehnt. 

Man unterjhied nit etwa zwiſchen Zins und Wucher, 
fonbern jedes Bedingen ober Nehmen auch des geringften über 
das bargeliehene Capital hinausgehenden Betrages war durch die 
Päpfte und Concilien verboten — ein Verbot, von welchem, wie 
Alerander IH. im Jahre 1179 erklärte, nie bispenfirt werben 
Tonnte. Dazu fügte Clemens V. auf dem Concil zu Bienne, 1311, 
die Entſcheidung, es fei Ketzerei, zu behaupten, daß das Binfen- 
nehmen nicht Sünde fei. 

Damit waren nun allem Verkehr und Kandel unerträgliche 
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Feſſeln angelegt; Hatte doch Papft Gregor IX. felbft die Gelb- 
vorſchüſſe mit Hinfenbebingung, deren der Seehandel beburfte, 
für verdammlihen Wucher erklärt. . 

Die Kirche hatte fi) damit in Widerſpruch mit der Natur 
der Dinge, mit den unabweisbaren Bebirfnifien des bürgerlichen 
Lebens, des allgemeinen Verkehrs geſetzt; fie konnte wohl den 
ihrigen verbieten Zinfen zu nehmen, aber fie konnte ihnen nicht 
befehlen ober fie zwingen, ihr Geld ohne Binfen auszuleihen. 
Bei dem allgemeinen Mangel an baarem Geld in einer Seit, in 
welcher der Vorrath an Gold und Silber in beftändiger Abnahme 
begriffen war,* ein Erfagmittel noch nicht exiſtirte, famen Alle 
von ben Höchſten bis herab zu den Niebrigften, fehr häufig in die 
Lage, Geld entleihen zu müffen, und da den Chriften ber Geld- 
handel fo ftrenge verboten war und nur geheim, unter manderlei 
Geſchaäftsformen verhüllt ober auf Ummegen, von ihnen betrieben 
werben konnte, fo traten die Juden Bier ein, denen andere Er— 
werbözeige und Lebenäftellungen verſchloſſen waren. 

Ein arbeitfames Volt waren die Juden immer. So lange 
fie einen eigenen Staat bilveten, waren Feldbau, Gartenbau und 
Handwerk ihre vorherrſchende Beichäftigung. Unter ihren Händen 
war Raläftina eines der am beften bebauten und fruchtbarften 
Länder ber Erbe geworben. War doch auch das Moſaiſche Geſetz 
auf die Bodencultur, auf die Förderung von Getreide, Wein- 
und Delbau gerichtet. Auch in den erften Jahrhunderten nad 
Chriftus und nach der Zerftreuung des Volkes blieb dieſes feinen 
alten Sitten getreu. Joſephus rühmt noch im Anfang bes zweiten 
Jahrhunderts ben Fleiß feiner Volksgenoſſen in Handwerk und 
Feldbau. 

In der römiſchen Literatur und den Geſetzen der Kaiſer findet 
ſich leine Spur, daß die Juden dem Schacher und Kleinhandel ſich 
ergeben hätten oder überhaupt ein Kaufmannsvolk geworden wären. 
Die zahlreichen in Rom lebenden Juden ſcheinen arm geweſen zu 





Wie Peſchel gezeigt Hat. 


IX. Die Juden in Eutopa. 225 


fein. Auch die gewaltigen und äußerſt blutigen Empörungen ber 
Juden in Xegyten, Cyrene und auf ben Inſeln zeigen, daß fie 
feine Kandel ober Trödel treibende Bevölkerung bildeten, denn 
diefe pflegt nicht zu den Waffen zu greifen. Noch bis ind 10. Jahr⸗ 
Hundert hinein hatten fie in Spanien und Süd-Frankreich, aud) in 
Deutſchland eine jeßhafte Bevölkerung gebildet; diefe Lage war 
aber durch die Feindſchaft der Kirche und bes Volkes unhaltbar 
geworben. Seit dem Aufblühen ber italieniſchen See- und Handels⸗ 
ftäbte, mit ihren Flotten, waren fie auch von dem Zwiſchenhandel 
" zwifchen bem Weiten und dem Orient weggebrängt worben. Das 
Zunftweien und bie Unterfagung des Verlehrs geftatteten ihnen 
nicht, ein Handwerk zu treiben. Ebenſo wenig konnten fie vom 
Feldbau leben, da ihnen Bodenbeſitz faft allenthalben ver» 
war. 

Der Carbinal Jakob von Bitry, der den Drient gut kannte, 
bemerkt um ba8 Jahr 1244: unter den Muhammebanern trieben 
die Juden Handarbeit, freilich feien es nur bie niebrigeren und 
mißachteten Gewerbe, die fie trieben, unter ben Chriften aber 
lebten fe vom Binsgejhäft. — Da drängt fid) der Gedanke auf, 
welch eine Wohlthat es für die Welt, die chriſtliche und die jübifche, 
hätte werben können, wenn damals ein Carbinal oder ein Papft 
über dieſen Contraft zwiſchen den Juben unter dem Koran und 
den Juden unter dem Kreuz nachgedacht, und die jo nahe liegenden 
praftifchen Schlüffe daraus gezogen hätte! 

. So war benn auch ber ärztliche Beruf den Juden in ber 
Regel verſchloſſen, obgleich fie in muhammebanifdhen Ländern ge: 
rade in der Mebicin ſich hohen Ruf erwarben; denn die Concilien 
verboten den Kranken, bei Strafe des Bannes, von einem jüdiſchen 
Arzt Arznei zu nehmen, da es, wie fie fagten, beſſer jei zu ſterben 
als von einem Ungläubigen fi heilen zu laſſen. Bon allen 
Schulen, höheren und niederen, waren fie ohnehin ausgeſchloſſen. 
Wer Wiflenstrieb empfand, mußte Rabbiner werben, und wenn 
einmal, als feltenfte Ausnahme, ein Fürſt wie Alfons X. von 
Caſtilien ſich jüdiſcher Mathematiker und Aftronomen a fo 

©. Döllinger, Wabemifie Vorträge. 1. 
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war bie Bildung biefer Männer bort, wo ber Koran herrfchte, 
erworben. 

Bon Fremden Zins zu nehmen Hatte den Juden ihr Ge— 
feß geftattet, und das angebliche Verbot Chrifti, meinte man an: 
fänglich auf beiden Seiten, könne doch für die Juben nicht ver= 
bindlich fein. Das änderte fi aber feit Innocenz II. Denn 
jest, Ende des 12. Jahrhunderts, lehrten Theologen und Cano- 
niften, ſowohl nad dem natürlichen als nach dem göttlichen Recht 
Alten und Neuen Teftaments fei das Zinsnehmen verboten und 
Sünde. Innocenz III. verordnete daher, die Juden follten zur 
Rückgabe erhobener Zinſen gezwungen werben, und er führte bef- 
halb ein früher nicht angewandtes Mittel ein: die Chriften follten 
nãmlich, duch den Kirchenbann genöthigt, jeden Verkehr mit den 
die Rüchzahlung weigernden Juden abbredien. Das hieß, wenn 
es beharrlich durchgeführt ward, fie dem Hungertod überliefern.. 
Daraus entftanden nun arge Verwirrungen und Conflicte mannig⸗ 
facher Art. Die Biſchöfe, denen die Verhängung des Bannes ob: 
lag, wollten vielfach Ernſt damit machen, und Synoden, 3. ®. bie 
von Avignon im Jahre 1209, forderten fie dazu auf. Die Fürften 
Dagegen, in beren Intereſſe und als beren Knechte die Juden das 
Zinsgeſchäft betrieben, ſchützten dieſe ober nahmen nicht jelten 
kurzweg das ganze Vermögen bes Juden, als buch Binfen er- 
worben, für ſich weg, oder zwangen auch die chriſtlichen Schuldner, 
rüdftändige Zinſen an ihre Caſſe zu entrichten. 

Ueberhaupt war die Verwirrung, in welde die Hierarchie 
mit ihrem Zinsverbot fi, den Clerus und die Laien geftürzt 
hatte, bobenlos; die Ganoniften quälten fi, Diftinctionen zu er— 
finden und Auswege aus dem Labyrinth zu fuchen. In unzähligen 
Fällen war man den thatſächlichen Zuftänden gegenüber rathlos 
ober opferte das Princip auf, welches gleihwohl in ber Theorie 
Niemand, bei Tobesftrafe, antaften durfte. Den Chriften hätte 
folgerichtigerweife auch das Entlehnen auf Zinſen verboten werben 
müflen, da fie hiemit die Juden zur Sünde verlodten. Allein 
Papſte, Biſchöfe, Elerus waren felbft häufig in der Lage, zu An- 
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leihen greifen und Binfen zahlen zu müflen; war doch bie ganze 
Drganifation ber Curie, die Verwaltung des Beneficienwefens, bie 
Beſteuerung des Clerus durch die Päpfte, dazu angethan, Biſchöfe, 
Geiftliche, Klöfter und Stifte den jüdiſchen Gapitaliften zinsbar 
zu maden. So lehrten denn die Canoniften: die Juden feien 
doch einmal verloren, jo daß es auf eine Anzahl Sünden mehr 
ober weniger nicht ankomme; bie entlehnenden Chriften aber ent- 
ſchuldige der Nothftand. 

Allerdingd waren bie von den Juben geforderten Zinſen 
überaus hoch und oft unerſchwinglich; dieß lag aber an dem da⸗ 
maligen Gelbwertd, dem Müngmangel, und vor allem an ben 
erbrüdenden Abgaben, welche die Juden den Fürſten und ben 
ſtädtiſchen Behörden entrichten mußten. Die Caorfiner und bie 
italieniſchen Bankherren ftellten ihre Zinsforderungen ebenfo hoch 
als die Juden, und wo ſie den Geldhandel in die Hände bekamen, 
da wünſchte man ſich, wie z. B. in Paris im Anfange des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts, die Juden zurüd; denn beren Wirkſamkeit 
als Vermittler des Geldverlehrs war im Ganzen genommen viel- 
fach eine wohlthätige und damals unerſetzliche; fie leifteten in 
den noͤrdlichen Ländern und in Spanien, was in Stalien die von 
den Päpften und Viſchöfen theils begünftigten, theila ſchweigend 
gebulbeten und häufig gebrauchten Bankiersgeſellſchaften der foge: 
nannten Zombarben,* ber Gelnhändler von Afti, Siena, Florenz 
und anderen Stäbten, bejorgten, — wie denn aud Lombarben 
und Juben in Frankreich und England einander zeitweife Con: 
‚ eurrenz machten. Kaiſer Ludwig's Sohn, Lubwig ber Branben- 
burger, erließ im Jahre 1352 eine öffentliche Einladung an die 
Juden, ſich fleuerfrei im Lande nieberzulafien, weil, „feit ber Zeit 
als die Juden verberbt find — er meint feit bem großen Mord 
von 1348 —, überall in unjerem Land unter Reichen und Armen 
Geldmangel bereit.“ * 

* Dol. Reumann, Geſchichte des Wuchers in Deutſchland. S. 202. 

** Hanbfeseiften bes Münchener Reichearchivs, Privilegiorum Tom. 
XXV, fol. 22, 195, 
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Ein Blid auf das wechſelvolle Schidfal der Juden in Frank⸗ 
reich, England, Spanien zeigt uns die Lage der Juden, wie fie 
dur die Hierarchie geworden war, in hellerem Lichte. 

In England waren, wie in Deutſchland, die Juben das 
fpecielle Eigenthum des Königs und wurden als ein werthuolles 
und einträgliches Beſitzthum theils gepflegt und mit Privilegien 
verjehen, theils, beſonders unter den Königen Johann und Hein 
ri IIL, bis auf's Blut ausgepreßt. Sie genoffen wohl auch 
des königlichen Schuges, der aber bei den plöglichen Pöbelüber- 
fällen faft immer zu fpät kam und den Vollshaß, deſſen Opfer 
fie wurden, nur ſchärfte. Heinrich II. nahm ihnen im Sabre 
1230, nad) mehreren von ihm erpreften Schagungen, auf einmal 
ein Drittheil ihres Beſitzes; fpäter verpfänbete er die ganze brittifche 
Judenſchaft dem Grafen Richard für ein Anlehen. Die Juden 
baten, da ihre Lage unerträglich geworben, um Erlaubniß aus- 
jumanbern, was ihnen, da ber König fie allzu lieb habe, ver- 
weigert ward. Biſchöfe, wie Grofietste von Lincoln, forberten 
ihre Verbannung. Eduard I. verfügte biefe im Jahre 1290; 
damit beraubte er ſich des vornehmften Werkzeugs, mittelft deſſen 
die Könige bisher ihre Unterthanen inbirect beftenert hatten. Bei 
dem allgemeinen Mangel an georbneten und ausreichenden Kron- 
Einkünften, unter welchem damals alle Staaten litten, mußte als⸗ 
bald ein Erfag für die Vertriebenen gefunden werben. Ex bot 
fi dar in den Geſellſchaften der Caorfiner und ber italienifchen 
Gelpmäfler, welchen bie römische Curie, als Collectoren fie ver= 
wendend, den Weg nad) England gebahnt hatte, deren bebeutenbfte 
aber im Jahre 1345 plöglic bankbrüchig wurde und mit unbe 
zahlten Schulden abzog. Als Wucherer und Finanzmänner ber 
Krone waren fie nicht minder verhaßt als die Juden. 

In Frankreich war die Behandlung und Ausbeutung ber 
Juden noch methodiſcher und liſtiger. Philipp Auguft begann 
fünfgehnjährig (1182) feine Regierung mit Ausplünderung und 
Verbannung aller Firaeliten. Das Gerücht, daß fie jährlih am 
Dfterfeft einen Chriften ſchlachteten, fol ihn dazu beftimmt haben; 
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aber die von feinem Water auf ihm übergegangenen Schulden 
waren bie nächfte Veranlaffung. Im Jahre 1198 wurden fie 
äurüdgerufen. Ludwig VII. erklärte alle Sinsforberungen ber 
Juden für ungiltig und befahl, die ihnen geſchuldeten Gelber an 
ihre Herren, den König und die Barone, zu zahlen. Lubwig IX., 
zugleich überzeugt, daß alles Zinsnehmen ſchwere Sünde fei und 
daß alle Juden des Landes feine Knechte feien, zwang fie mehr- 
mals, fi loszufaufen, und als er fie genug außgepreßt zu haben 
glaubte, verbannte er fie aus dem NKönigreiche, mit Confiscation 
deſſen was fie noch bejaßen. Als die Juden damals vor dem 
Gouverneur von Narbonne um Wiedergemährung ber von dem 
König ihnen entzogenen Rechte flehten, klagten fie: „Man be: 
raubt die Juden ihres Geldes und nöthigt fie, ihre Schulden zu 
zahlen, während man dagegen ihre Schuldner von der Pflicht, 
den jüdifchen Gläubiger zu bezahlen, entbindet. Man verbietet 
ihnen, Geld auf Zinfen zu leihen, und unterfagt ihnen jeden 
anderen Lebenserwerb.” Des Königs Befehl warb nicht voll 
fländig ausgeführt. Viele blieben, andere Tehrten ſpäter all- 
mälig zurüd. 

Ludwig's Bruder, Graf Alfons von Poitiers, wandte in 
feinem Staat ein vorzüglich klug berechnetes und baher auch in 
Deutſchland fpäter nachgeahmtes Verfahren an. Er ließ fich zuerſt, 
unter dem Vorwande der Verwendung für feinen Kreuzzug, vom 
Papſt ermächtigen, alle von den Juden erhobenen Zinfen für ſich 
einzuziehen, und dann wurden ſämmtliche Juben mit Weib und 
Kind eingeferkert, die ärmeren nad einiger Zeit freigelafien, bie 
reichen aber mit ihren Frauen in Haft behalten, bis fie die Hab— 
gier des Grafen und-feiner Beamten vollftändig befriedigt hatten. 
Philipp der Schöne verfehlte nicht, das Beiſpiel feines Groß: 
vaters in einer noch mehr durchgreifenden und Gewinn abwerfen- 
den Weiſe zu befolgen. Er verbannte plöglih, im Jahre 1306, 
alle Juben, bemädhtigte fih ihrer ganzen Habe, ließ ihre Käufer, 
Synagogen, Schulen, felbft ihre Leichenäder an den Meiftbietenden 
verkaufen und zwang alle ihre Schulbner, an feine Caſſe zu zahlen. 
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Mit den Baronen, die ihren Antheil an ber Beute begehrten, 
traf er ein Ablommen. 

Das Drama ſchloß endlich im Jahre 1394, als Karl VL, 
auf die Borftellungen feines Beichtvaters und bie Bitten feiner 
von biefem geleiteten Gemahlin, die legte Austreibung der Juden 
aus feinem Reich anorbnete, weil man bemerkt haben wollte, daß 
viele, die mit ihnen verkehrten, im Glauben lau (tepidi) ge 
worden feien. B 

In Spanien war unter arabifcher Herrſchaft die Lage des 
gehegten und gepeinigten Volles günftiger als in irgend einem 
Hriftlichen Lande. Obwohl unfrei, wählte die Synagoge doch ihre 
nationalen Richter oder Könige, die fie bei den Machthabern ver 
traten; ihre Schulen blühten dort, fie betrieben beſonders die Mer 
biein mit mehr Erfolg als die Chriften. Auch unter den chriſt⸗ 
lichen Königen, im 12. und 13. Jahrhundert, waren fie noch ein- 
flußreich, dienten denfelben als Finanzmänner und Schagmeifter, 
als Aftronomen und Aerzte; in Tolebo allein gab es ihrer 12000; 
ihr Reichthum geftattete ihnen, ſich wenigſtens bie unentbehrlich“ 
ſten Menſchenrechte mit Geldopfern zu erfaufen. Im Ganzen war 
ihr Zuftend in Spanien, feit der arabiſchen Herrſchaft bis zum 
Ende des 13. Jahrhunderts, günftiger, als in irgend einem andern 
europäifchen Land. Innerhalb der Mauern ihrer Judenquartiere 
(aljamas) lebten fie nach ihrem eigenen Recht und Geſetz. Das 
14. Jahrhundert brachte auch auf der Halbinfel den Juden Unheil. 
Den Königen werth und nüglih als Steuerpädter und Scha- 
meifter, waren fie dem Volke verhaßt; bald in biefer, balb in 
jener Stadt wurben fie überfallen, erfdjlagen, ihre Synagogen 
verbrannt; der gemaltigfte Sturm brach über fie los im Jahr 
1391 und durchtobte ganz Spanien; Priefter, wie der Archidiakon 
von Ecija, hatten durch ihre Predigten den Brand gefchürt. Viele 
Zaufende wurben erſchlagen, 200 000 aber retteten ſich durch die 
Taufe; jedoch ſchon nad einigen Jahren fand man, daß 17000 
rüdfällig geworben. Hundert Jahre fpäter, 1492, erſchien das 
Tönigliche Edict, welches jämmtliden Juden die Auswanderung, 
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mit Zurücklaſſung ihres Vermögens, gebot.* Da die Snquifition 
zugleich verbot den Juden Lebensmittel zu verfaufen, fo konnten 
die meiften, wenn fie auch gewollt hätten, nicht abreijen, mußten 
alfo ih taufen laſſen. Bon den abziehenden — die Zahlan- 
gaben ſchwanken zwifchen 170000 und 400000 — gingen bie 
meiften duch Peft, Hunger, Schiffbruh zu Grunde. Die Ab- 
tömmlinge ber überlebenben, die Sepharbim, fanden in Stalien 
und im Orient unter türkiſcher Herrſchaft, auf kurze Zeit auch in 
Portugal, Aufnahme. Spanien aber wurde mit Mifchgefchlechtern 
erfüllt, und ber Gegenfag von reinem und unreinem Blut, alten 
und neuen Chriften, vergiftete daß ganze fociale Leben. 
Schlimmer noch al3 in Spanien erging es den Juben in 
Portugal. Ihre Lage war bier lange Zeit beſſer geweſen, als auf 
der übrigen Halbinjel; der Morbfturm von 1391 hatte fie nicht 
erreicht ; fie genofien einige Vorrechte, beſaßen Grunbbefig, trieben 
Aderbau und Großhandel. Da traf fie unter dem fonft al3 mild 
und menſchenfreundlich gepriefenen König Manuel, 1495, ein ver: 
nichtender Schlag: ihre Kinder unter 14 Jahren wurden ihnen 
entrifien und getauft; fie ſelber durften nur im Lande bleiben, 
wenn fie übertraten. So warb auch diefes Reich mit Scheinbe 
tehrten und gezwungen Getauften angefült. Die Folgen waren 
furchtbar. Schon im Jahre 1506 wurben in Liffabon, weil eiu 
Neuhrift einen Zweifel an einem angeblichen Wunder geäußert 
hatte, in drei Tagen zweitaufend Neubelehrte erſchlagen. Bald 
nachher wurde bie Inquifition eingeführt als erprobtes Mittel, 


* In Spanien wurde das Recht, bie Ausgeſtoßenen and) noch ihres 
Vermdgens zu berauben, bewieſen 1) aus ber Lehre Smmocenz’ IE. von ber 
auf göttlicher Anorduung beruhenden Gflaverei aller Juden; 2) auß ber 
Decreiale Papft Alexander's IIL, welche bie befehrten Juben zu berauben 
verbot, denn daraus folge, daß die unbelehrten von ben Ehriften ausgeplün- 
bert werden Zönnten; 3) aus ber Decretale Clemens' III. daf man ihnen 
ihr Vermögen nicht ohne Urtheil der Staatsgewalt wegnehmen folle, was 
alfo auf beven Befehl rechtlich gejchehe. Paramo, De orig. off. s. Inqui- 
sitionis. Matriti 1598, 164. 
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- liefern. 

Vergleichsweiſe erträglih war bie Eriftenz ber Juden in 
ben größeren italienifchen Hanbelaftäbten, wo fie, da das Bank 
und Wechſelgeſchaft ſchon in den Händen der Hriftlichen Bankiers 
war, mehr mit Waarenhandel fi befaßten. Dort kamen keine 
gegen fie gerichteten Pöbelaufftände oder Ermorbungen vor. 

Alle dieſe Dinge werben: begreifliher, wenn wir beachten, 
daß bei den Geſchichtſchreibern der Zeit, welche die begangenen 
Gräuel berichten, Tein Zeichen des Mitleivs, Fein Wort des Uns 
willens fih findet. Vielfach äußern die geiftlihen Chroniften 
ſelbſt ihr Wohlgefallen; in triumphirendem Ton erzählt 4. B. der 
Mönch von Waverley das Blutbad in London bei Richard's I. 
Krönung, welches ohne jede durch Die Juden gegebene Beranlaffung 
erfolgt war, und fchließt mit dem Ausruf: „Gelobt ſei der Herr, 
der die Gottlofen preisgegeben bat.“ (Annales Monast. p. 246.) 
Dennoch verfehlen biefe Shroniften nicht, zu bemerken, daß bie 
Habgter eine Haupturſache foldher Miffethaten gewefen, daß ver- 
ſchuldete Evelleute und Bürger gehetzt hätten, um ihrer jüdiſchen 
Gläubiger mit einem Schlage los zu werben. Denn in der That 
war Gelb damals der Schuß wie der Wilrgengel ber Juben; bie 
Unglüdlihen mußten ihre Schulbner drängen, immer gemärtig, 
daß im nächften Moment fie die bevrängten fein würden. 

Da der Clerus die bloße Eriftenz der Juden unter ben 
Chriſten für eine unermeßliche Gefahr erklärte, welde bie forg- 
fältigfte Ueberwachung und Abfperrung erforbere, fo follte man 
erwarten, daß er mit Aufbietung aller Kräfte an ber Belehrung 
ber Juden durch Weberzeugung würbe gearbeitet haben. Dieß ge 
ſchah jedoch nicht. Die Hiezu fähigen Märiner fehlten bis zum 
Beginn des 13. Jahrhunderts volftändig, und aud nad Ent- 
ſtehung ber Bettelorden, zu deren Beruf das Miſſionswerk unter 
den Juben gehört hätte, fand ſich nur fehr felten ein Theologe, 
der ſich die dazu unentbehrliche Bildung hätte zutrauen bikrfen. 
Eine Auslegung der prophetiigen Bücher, melde auf gebilbete 
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Juden einen Einbrud hätte machen können, überftieg bie Kräfte 
jener Zeit. Jener breite Strom allegorifcher Deutungen, der bie 
bibliſche Literatur der Chriften beherrſchte, erſchien den iftaeli- 
tiſchen Bibelfennern als das gehaltlofe Spiel einer willkürlichen 
und zuchtloſen Imagination. 

Ueberhaupt war die alte Kirche dem altteftamentlichen Volt 
und Glauben viel näher geftanden; die großen Yenberungen und 
Neugeftaltungen des Mittelalter hatten die Kluft unermeßlich 
erweitert. Die Bilberverehrung, welche nach iſraelitiſcher Vor— 
ſtellung ſchon dem Delalog widerſprach, das ganze Hildebrandifche 
Herrichafts- und Zwangsſyſtem, die Religionskriege mit dem Ab: 
laßweſen — all das waren Dinge, welche den Uebertritt eines 
Juden aus inneren Motiven ungemein erſchwerten; bie bildliche Dar⸗ 
ftellung der Trinität, wie fie im fpäteren Mittelalter aufgefommen, 
mußte ihm als Betätigung des den Chriften vorgeworfenen Tri— 
theismus erfcheinen. An manchen Orten wurden bie Juden wohl 
gezwungen, Belehrungsprebigten von Mönchen anzuhören, bie dann. 
unvermeidlich das Gegentheil deſſen, was erftrebt wurde, wirkten. 
Bon dem Predigermönde Vincenz Ferrer wirb berichtet, daß feine 
Berebfamfeit 30000 Belehrungen in Spanien bewirkt habe. Aber 
dieſe angeblichen Uebertritte fanden ſtatt unter dem Schreden der 
Mordfcenen von 1391 und der darauffolgenden Ereigniffe, und 
was fie werth waren, zeigte der bald eingetretene Abfall von 
17000 Neudriften. 

Wollte ein Jude freiwillig Chrift werben, fo verlor er alles, 
was ihm die Gemeinfhaft mit einem fo feit und treu zufammen- 
haltenden Volk bis dahin geboten hatte, und gewann keineswegs 
die Gunft der Chriften, vielmehr verichlimmerte ſich in den meiften 
Fällen feine Lage. Denn die Kirche Fam ihm mit Argwohn ent 
gegen. In Rom galt es fogar ala Regel: es komme kaum vor, 
daß ein getaufter Jude nicht rüdfällig werde.* Beſaß er Ber 
mögen, fo warb ihm die Reftitution aller bezogenen Binfen zur 


* Petra, Comment, in oonstitutiones apost. Venet. 1729. III, 261. 
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Pflicht gemacht, was häufig fein ganzes Vermögen überftieg, und 
in Frankreich war es ſogar Brauch, dem befehrten Iſraeliten fein 
ganzes Vermögen zu confisciren und daraus den König oder Baron 
für den Verluft feines Leibeigenen und ber von ihm bezogenen 
Rente zu entſchädigen. Zwei Gefege Karl's VII. hoben zwar dieſen 
Brauch auf; gleichwohl nahm eben diefer König von den Juben, 
bie durch ihren Webertritt ſich dem Eril entzogen, zwei Drittheile 
ihres Vermögens für fi, worin bie Zeitgenoffen eine Milverung 
der alten ftrengen Statuten fanden. 

War der Chrift gewordene Jude arm, fo mangelten ihm 
erſt recht die Mittel des Lebens; denn ein Handwerk hatte er 
nicht erlernt, Zinsgeſchäfte durfte er nicht mehr treiben; nur etwa 
Shader ober Trödel blieb ihm übrig. 

Das ſchlimmſte und abſchreckendſte aber war, daß ber 
neue Chrift fofort ber Gewalt bes Glaubensgerichtes verfiel und 
allenthalben, wo es einen Inquifitor gab, ſchon auf bloßen Ber 
dacht Hin eingeferfert und gefoltert, zu Gelb: oder Gefängniß- 
ftrafen verurtheilt werben konnte. Daß ber Inquifitor auch bloß 
Verdächtige mit Geloftrafen belegen könne, war ſchon um das 
Jahr 1330 Lehre der Canoniften, und nichts war leichter und 
lodender als gegen einen reihen, getauften ober ungetauften Iſrae⸗ 
liten einen Verdachtgrund aufzufinben. 

Während die Spanier Iſrael aus der Halbinfel auszurotten 
trachteten, flodhten fie fich ſelbſt die furchtbarfte Geißel, unter deren 
Streichen fie Jahrhunderte lang bluten jollten. Denn indem fie 
fo viele Juden dur Todesfurcht in bie Kirche trieben und zu 
fortgefegter Heuchelei zwangen, führten fie bie Errichtung des zu⸗ 
nächft gegen dieſes heimliche Judenthum gerichteten heiligen Offi- 
cium herbei. Die Mehrzahl der gebilveten Spanier erfennt wohl 
heute in der Inquifition das ſchwerſte Nationalungläd, ein In— 
flitut, das dem fpanifchen Namen zur Schmach gereicht und dem 
ſpaniſchen Volle eine Quelle mannigfachen Elends, eine Schule 
ber Heuchelei geworben ift. Daß aber dieſes Inſtitut fo lange 
in Spanien fi) behauptete und über 200 Jahre lang immer neue 
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Opfer für feine „Glaubensacte“ fand, das Haben die Thaten von 
1328, 1391 und 1492 verſchuldet, zufammen mit der von ber 
Kirche erfonnenen Diftinction bes abfoluten und bes relativen 
Zwangs bei der Taufe. 

. Biele Taufende von Juden wurden damals zur Taufe ge 
nöthigt; man ließ ihnen oft nur bie Wahl zwiſchen Tob und 
Uebertritt. In vielen Fällen wählten fie den Tod und ftarben 
entweber buch Selbftmorb oder unter den Händen ihrer Dränger; 
das Beiſpiel einiger ftandhaften riß ganze Schaaren mit fort. 
Zugleich aber war doch auch die Zahl derer ſehr beträchtlich, die 
in ber Tobesangft oder um ber Verbannung und dem Vermögens- 
verlufte zu entgehen, ſich taufen ließen, und eben fo natürlich 
war, daß fie, ſobald fie wieder freier athmeten, dem Chriften- 
thum entfagend, zum väterlichen Cult zurückkehrten. 

Wohl war in der Kirche ftet gelehrt und angenommen 
worben, baß eine mit Gewalt ertheilte Taufe nichtig und ungül- 
tig fei, und es ſchien alfo felbftverftändlich, daß der, welchem der 
Zwang wiberfahren, frei zu feiner väterlichen Religion zurüd- 
tehren bilrfe. Aber ſchon bie weftgothifchen Bifchöfe Spaniens 
hatten, im Jahre 633, erklärt, daf die gezwungen Getauften in 
der Kirche feftgehalten werben follten. Dieß war in Gratian’s 
Lehr: und Gefegbuch übergegangen, und mun wurde feinem mehr 
geftattet, von dem einmal bekannten Chriſtenthum wieder abzu— 
treten und jüdiſchen Cult zu üben. Er war nun einmal Chrift 
und als folder dem Glaubensgeriht unterworfen; trat er zurüd 
zum väterlihen Glauben, fo erlitt er, wie jeder Neger und Ab⸗ 
trünnige, den Feuertob. Die Fürften waren auch da, wo fein 
Inquiſitionsgericht beftand, doch bereit, dieſe Strafe zu vollftreden. 
Kaiſer Friedrich III. ließ einen als Diener ihm werthen jungen 
Mann, ber, in der Todesfurcht getauft, wieber zum Jubenthum ſich 
bekannt hatte, zum Scheiterhaufen führen, den er Palmen fingend 
beftieg. In Spanien und Portugal genügte bei ben Neuchriften 
ſchon die Wahrnehmung eines jübifhen Ritus, um fie dem Ker⸗ 
fer und ber Folter ku überliefern. Man achtete nicht darauf, 


236 IX. Die Juden in Europa, 


baß auf diefem Wege die Kirche mit Heuchlern erfüllt und zahl: 
loſe Profanationen, welche man doch fonft mit -allen zu Gebote 
ftehenden Mitteln abzuwenden ftrebte, unvermeidlich wurden. In 
ihren befleren Zeiten betrachtete die Kirche folden duch Mord 
und Schreden erzwungenen Eintritt ala eine Schmad und einen 
Frevel; jest aber wirkten Ale — Biſchöfe, Priefter und Laien — 
einträhtig zufammen, dieſes Brandmal ihrer Kirche aufzubrüden. 
Zumeift in Spanien. 

Eine peinlichere Eriftenz als bie eines Juden im Mittel- 
alter ift kaum benfbar, und hätten fie Geſchichtskenntniß befeffen, 
mit welcher Sehnfucht würben fie nach ber glüdlichen Seit der 
römiſchen Kaiſerherrſchaft zurüdgeblidt Haben! Jeden Tag mußte 
der Jude gemärtigen, eine Erpreſſung ober den Verluſt feines 
Vermögens, Kerker oder Verbannung zu erleben. Auswanderung 
war oft unmöglich, wurbe meift, folange noch etwas von ihm zu 
erprefien war, verweigert, und befjerte, wenn fie gelang, feine 
Lage faft nie; meift fam er vom Regen in bie. Traufe und 
mußte ſchon die Zulaſſung in einem anderen Gebiete, felbft für 
einige Jahre nur, um hohen Preis erfaufen. Auf ben öffent 
lichen Straßen des Landes war er fo unſicher wie ein Geächteter. 

So ift denn die ganze äußere Gefchichte der Juden, während 
faft taufend Jahren, eine Kette von ausgefuchten Bedrückungen, von 
herabwürdigenden und bemoralifirenden Duälereien, von Zwang 
und Verfolgung, von maſſenhaften Abſchlachtungen, ein Wechſel 
von Berbannungen und Zurücdrufungen. Es if, als ob bie euros 
päifchen Nationen wetteifernd Alles aufgeboten Hätten, um ben 
Bahn zu verwirklichen, daß bis an's Ende der Zeiten ben Juden 
das härtefte Helotenthum nach dem Rathſchluſſe des Himmels be 
fimmt, und daß die Söhne der Heiden berufen feien, Büttel- 
und Senferbienfte an Gottes Lieblingsvolf zu verrichten. Man 
wußte fie nicht zu entbehren, man fand fie vielfach ſehr nüglich, 
und wollte fie doch nicht ertragen. Ihr Anblid ſchon wirkte 
herausfordernd auf ben von keinem Zweifel berührten Gläubigen, 
der das Beharren des im hellen Lichte des Evangeliums wandeln⸗ 
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ben Juden bei feinem väterlichen Glauben nur als böswillige 
Verſtockung erklären zu können meinte. 

Dennoch fällt in der gewaltigen Mafje von Strafreven, An- 
Hagen und feindlichen Declamationen gegen das verabfcheute Volt, 
welche ſich in enblofer Wieberholung ftehend geworbener Phraſen 
durch die kirchliche Literatur jener Jahrhunderte ziehen, ein Zug 
auf. Ihr fittliches Leben, ſoweit es Familie, Keufchheit, Mäßig- 
keit, Vertragstreue betrifft, wird nicht angetaftet. Neben dem 
Vorwurf der Habgier und bes Wuchers ift es immer nur ihr 
religiöfes Verhalten, welches den Stoff bietet — fie werben regel- 
mäßig der Läfterung angeflagt, wozu bie Thatfache genügte, daß 
fie eben bie chriſtlichen Lehren der Trinität und Incarnation nicht 
kannten. Daß fie wirklich Chriftus und feine Mutter vor chriſt⸗ 
lichen Ohren gefhmäht hätten, kam gewiß höchft felten vor, da 
fie wußten, daß ein derartiges Wort hinreichte, fie und oft auch 
noch ihre Familie dem Tode zu mweihen. Einen Chriften zu feinem 
Glauben herüberziehen zu wollen, konnte dem Iſraeliten gar nicht 
in den Sinn kommen. Im Talmub bieß es: Profelyten find 
für das Judenthum fo ſchädlich, wie Geſchwüre am gefunden Leibe. 
Wollte wirklich ein Nichtjude übertreten, fo mußte ihm vorgehalten 
werben: Iſt es Dir etwa unbefannt, daß bie Juben in Leiden 
und Drangfalen leben, gekränkt und verftoßen, geplagt und ge- 
martert? Zugleih warb er an das Läflige der Gefege und ber 
vorgefchriebenen Entbehrungen und Opfer erinnert. 

„Die Juden hat ber Chriſt erft jo gemacht“, dieß jagt ung die 
Geſchichte feit dreizehn Jahrhunderten mit taufenb Zungen. Als 
die Juden in Spanien vertilgt und auögetrieben werben follten, 
fol ein Rabbiner den Chriften gefagt haben: „Wir find zugleich 
ein gefegnetes und ein mit Fluch belabenes Volt. Jet wollt 
ihr Chriften und ausrotten, aber es wird euch nicht gelingen, 
denn wir find gefegnet; bereinft werdet ihr euch bemühen, uns 
emporzubeben, aber aud; das wird euch nicht gelingen, benn wir 
find verflucht.“ Iſt diefes Wort wirklich geſprochen worben, jo 


* Heine. Thierſch, Ueber ben chriftlichen Staat. Bajel 1875. ©. 69, 
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iſt unlar, ob jener Rabbiner bloß die ſpaniſchen Juden — bie 
Sephardim — gemeint, ober an einen auf dem ganzen Volle 
Iaftenden Fluch gedacht hat. Ein Rüdblick auf neun Jahrhun⸗ 
derte von Schmach und Elend mochte wohl einen folden Ge— 
danfen bei ibm. hervorrufen. Seit der Reformation aber hat fi 
das 2008 der Juden in ftetigem Fortfchritt immer günftigergeftaltet, 
und heute wird wohl fein Rabbiner mehr das Gefühl eines auf 
feinem Stamme liegenden Fluches haben. 

Die gegenwärtige Zahl der Juden auf ber ganzen Exbe 
bat man annähernd auf zwölf Millionen berechnet; follte fie auch 
geringer fein, fo ift bo gewiß, daß fie weit ftärfer if, als fie 
jemals im Altertfum, auch zur Zeit ihrer ſtaatlichen Selbftftänbig- 
teit gewejen. Damit hat fich die officielle mittelalterliche Deu: 
tung des Prophetenwortes als eine Täuſchung erwiefen; ihr gemäß 
follte das Bolt durch anhaltende Mißhandlung und Verfolgung 
zu einem geringen übrigbleibenben Häuflein herabgeminbert werben. 
Das Volt hat fi) aber, trog aller auf diefen Amboß geführten . 
Hammerſchläge und trog ber zahlreichen an Chriftentyum und 
Jolam abgegebenen Projelyten, nicht gemindert, fondern ift ftetig 
gewachſen. Hundert Jahre lang bat Jirael um bie bürgerliche 
Gleichſtellung gerungen und endlich fie erreicht in faft allen euro- 
päifchen Staaten; nur Rußland, Spanien und Portugal haben fie 
noch nicht bewilligt. Sie fehlt auch in ber moslemifchen Welt. 
In Europa aber befindet ſich bie größere Hälfte ber jübifchen 
Nation im Befig aller ſocialen und politifhen Rechte. Iſraeliten 
figen jest in ben Parlamenten und Stänbelammern, find an ben 
meiften Univerfitäten als Lehrer zugelaflen, die Zahl ihrer ſich zu 
den Studien brängenben Jugenb wächst mit jedem Jahre, wichtige 
Aemter werben ihnen bereitd anvertraut. Ihr Schuverein, bie 
verftänbig geleitete ifraelitijche Allianz, deren Sig in Paris if, 
Scheint fortwährend größeren Einfluß zu gewinnen. Die That 
ſachen der vergleihenden Statiftif find ihnen günftig. In ben 
meiften Staaten fällt auf fie die relativ geringfte Zahl der ge 
richtlich verhanbelten Verbrechen, und bilden fie den an Wohl⸗ 
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ftand und Reichtum, felbft an Lebensdauer und Vermehrung 
voranftehenden Bruchtheil der Bevölkerung. Die alten Tugenden 
der Mäßigfeit und Enthaltfamleit, des wohlgeorbneten und innigen 
Samilienlebens, ber Pietät der Kinder gegen die Eltern, welche 
jo viel dazu gethan, in den fehweren Beiten des Mittelalters dieſes 
Bolt vor dem Untergange zu bewahren, find auch jett noch nicht 
von ihm gewichen. Familienverbindung mit Chriften und Ueber 
tritt zum Chriſtenthum find häufiger als früher geworben; in 
Berlin allein zählte man vor einigen Jahren 2000 Profelyten. 
Diefem Lichtbilde ftehen nun allerdings düftere Schatten 
gegenüber; bie beſſeren Wortführer des Volkes Täugnen nicht bie 
ſchweren Gebrechen, fie miüflen zugeben, daß Stoff zu ſcharfem 
Tadel in Fülle vorliege; fie meinen nur, daß bie Fehler mehr 
in's Auge fallen, als bie Vorzüge. Die ftärkfte Anklage und bie 
hauptſãchlichſte Urfache des Vollshaſſes gegen fie find die öfono- 
miſche Schädigung, die Ausbeutung befonber3 des Landvolks in 
den flavifchen, aber aud in einigen deutſchen Ländern, durch 
das noch immer mit Vorliebe betriebene Schadjer- und Wucher- 
gewerbe. Im Dften bezeichnet man diefen Schaden, mit Hinweis 
bejonber3 auf Galizien, noch ftärfer, man nennt ihn Vermüftung. 
Die Schuld ift unläugbar, unfere iſraelitiſchen Mitbürger beflagen 
fie wie wir; — aber eine Solidarität und Verantwortlichkeit Aller 
für das Thun eines fernen, auch für fie unerreichharen Brud- 
theil3 zu verlangen, wäre ungerecht. Dasſelbe gilt von dem 
Gründerunmefen und bem verberblichen Hafarbfpiel mit Werth: 
papieren, bezüglich deſſen Chriſten und Siraeliten gleiche Schuld 
trifft. Wenn vorbem Golbmacher, Aftrologen und Schaggräber 
die blinde, leichtgläubige Gier ber höheren Stände ausbeuteten, 
fo find es heute jüdiſche und andere Speculanten, welche das 
gleiche Geſchäft beforgen. Nicht minder theilt fi in die Sünden 
der Tagespreſſe der chriftliche Leferkreis mit ben jüdiſchen Re— 
dactionen, welde, gleich ben anderen, die Tagesmeinung und 
die Tagesneigung nicht erzeugen, ſondern ihnen nur fröhnen. 
Die große, feit Menvelsjohn begonnene Reformbewegung im 
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Schooße des Judenthums hat demfelben in Deutihland, Frankreich, 
England eine neue Geftalt gegeben; während ber in ben jlavifchen 
Ländern wohnende Theil des Volles non ihr größtentheils un- 
berührt geblieben ift und noch feft an den talmudiſchen Normen 
hängt, haben im weſtlichen Europa die Siraeliten fehr viel von 
den ererbten Vorurtheilen und Gebräuchen abgelegt, in Sitte und 
Denkweiſe fi den Chriften genähert. 

Gegenwärtig ift Deutſchland ber Träger und Nährvater des 
geiftigen Lebens im Judenthum, wie früher der Reihe nad} Spanien, 
Süd: und Nord⸗Frankreich, dann Holland e8 waren. Durch ihre 
Sprache beherrſchen die deutſchen Iſraeliten die der übrigen Welt, 
nur fie befigen eine eigene religiöfe und theologiſche Literatur, 
von ber ihre Glaubensgenofjen in anderen Ländern fich nähren. 
Und fo läßt ſich mit Recht behaupten, daß der Einfluß deutſcher 
Gedanken: und Sinnesweife gegenwärtig unter den Juden, felbft 
bis nad; Nordamerika, ftärfer fei als jeder andere. 

In jenen Culturoölfern, welche eine eigene Geiftesbildung 
befigen, denkt auch ber ihnen angehörige Jude ebenfo wie bie 
Maffe der Nation. Der deutſche Jude denkt weſentlich deutſch 
in allen Fragen des geiftigen und focialen Lebens, was im vorigen 
Jahrhundert noch durchaus nicht der Fall war; und ba unfere 
Bildung, unfere Civilifation aus dem Chriftentbum hervorge- 
gangen und chriftlich gefärbt ift, jo kann er, wie abgeneigt er 
auch fonft dem Chriftenthum fein möge, doch nicht umbin, be 
wußt ober unbewußt, über viele Dinge Kriftlih zu denken und 
fo zu handeln. Die Ehe, zum Beifpiel, wird bei den Juben nicht 
mehr vom orientalifhen und altteftamentlihen, jondern vom 
chriſtlich- germaniſchen Standpunkt aus betrachtet und behanbelt. 
Nicht anders verhält es fi mit ben brittiſchen und franzöſiſchen 
Siraeliten: fie denfen und fühlen wie bie große Nation, in deren 
Mitte fie leben. 

Viel zu lange hat die falſche, abſcheuliche Lehre, daß bie 
Menfchen berufen feien, Sünben und Verirrungen der Vorfahren 
on ben ſchuldloſen Nachkommen fort und fort zu rächen, die Welt 
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beherrſcht und hat bie Länder Europa's mit Gräueln und Schanb- 
taten befleckt, von denen wir ſchaudernd ung abwenden. Wehe 
und und unfern Enfeln, wenn jenes Rachegeſetz gegen die Nad;- 
tommen der Deutjchen, Franzofen, Spanier und Engländer des 
Mittelalters jemals zur Anwendung kommen follte! Eins aber 
AR, was die heutige, antiſemitiſch ſich nennende Agitation nicht 
vergeffen follte: Haß und Verachtung find Gefühle, traurig und 
unerquielih für den ber fie hegt, peinigenb und erbitternd für 
den davon Betroffenen. Schlimm wenn, um biblif zu reden, 
ein Abgrund ben anderen anruft. Unſer Wahlſpruch fei und 
bleibe das Wort der Sophokleiſchen Antigone: 
„Richt mitzuhaffen, mitzufieben bin ich ba.“ 


dv. Ddllinger, Atademiſche Bortcäge. I 16 


X. 
Ueber Spaniens politifche und geiftige Entwidlung.* 


Wenn ich es verfudhe, das Intereſſe und die Aufmerkſam⸗ 
keit der Verfammlung auf die Vergangenheit Spaniens zu lenken, 
fo leitet mi) darin vor allem das felbftverftänblihe Motiv, daß 
Niemand ein Volk in feinem gegenwärtigen Beſtand und Leben 
verftehen und beurtheilen kann, ber nicht deſſen Vergangenheit er- 
kannt und begriffen bat. Dann aber bat mich auch die Wahrneh- 
mung beftimmt, daß unter allen Nationen gerade bie Deutfchen es 
find, welche, fobald fie einmal mit jenem Lande und den Menſchen 
dort in Berührung gerathen, fofort auch eine, nicht felten bis zur 
Bewunderung ſich fteigernde Vorliebe für Land und Leute faffen 
und gerne die anziehenben und befieren Eigenfchaften eines auch 
in feinen Verirrungen noch tüchtigen und ebelgenrteten Volkes 
preifen. Und auf welchem anderen als auf dem geſchichtlichen 
Wege ließe ſich das Näthiel löſen, daß der allen Neuerungen, 
allem revolutionären Gebahren fo abholbe, fo zäh am Alten und 
Herlömmlichen klebende Spanier dennoch feit hundert Jahren 
mehr Revolutionen gemacht hat, oder über ſich hat ergehen laſſen, 
als felbft die beweglichen Franzoſen? 

Eine einzige unglückliche Schlacht hatte hingereicht, das 
Gothenreich zu zertrümmern. Während das vorchriſtliche Spanien 
den Römern erft nach zweihunbertjährigem Kampfe erlegen war, 


Vortrag, gehalten in ber Feſtftzung ber Mündjener Alademie ber 
Wiffenſchaſten am 25. Juli 1884. 
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fiel das chriſtliche mit einem Schlage, bei dem erften Anprall ” 
ber moslimiſchen Waffen; in unaufhaltſamem Siegeslauf über 
ſchwemmtien dieſe die Halbinfel bis an die Pyrenäen, ſelbſt bis in's 
Frankenreich hinein. Spanien ward erft eine Provinz bes in 
Damascus thronenden Khalifen, erhob fi dann zu einem unab- 
bängigen Khalifat, welches bald in einzelne Königreiche zerfiel. 
Es bildete fi) ein anarchiſcher Zuftand; die Mohammedaner waren 
fortwährend in Fehden unter einander verwidelt. Allmälig er- 
lahmte die Macht des Halbmonds. Unterdeſſen hatten ſich in ben 
cantabriſchen und afturifchen Gebirgen Anfänge hriftlicder Fürften- 
thümer gebilvet. Die Nachlommen ber geflüchteten Gothen, ver- 
ſchmolzen mit ben frei und unabhängig gebliebenen Ureinwohnern, 
geftählt in Noth, Armuth und Glaubenszuverficht, brachen aus 
ihren Bergen hervor, und es begann jenes unausgefegte Vor⸗ 
drängen und QWeitergreifen, jener durch fieben Jahrhunderte ſich 
fortziehende Krieg der Rüd-Eroberung, welcher, zugleich Raffen- 
tampf und Religiongfrieg, dem ſpaniſchen Volke fein unvertilg⸗ 
bares Gepräge gegeben hat. 

Die Maſſe der hriftlihen Bevölferung der Halbinjel, die 
Mozaraber, lernten wohl in einer Jahrhunderte währenden Geduld⸗ 
ſchule das nicht allzu drüddende Joch mauriſcher Herrſchaft ertragen, 
blieben aber immer durch Sitte und Sprache, wie buch Abftammung 
und Religion gefchieven. Webertritte fanden weder von ber einen 
noch von der anderen Seite ftatt; eine rechte Lebensgemeinſchaft 
zwiſchen Siegern und Befiegten konnte nicht auflommen; mit 
einem Bolte, deſſen Lebensweiſe und ſittliche Anſchauungen duch 
den Koran beftimmt und gebilbet waren, wäre fie auch unter ben 
günftigften Verhältniffen nicht möglich geweſen. Gleihwohl war 
es unvermeidlich, daß in einem fo langen Bufammenleben mander 
Zug mauriſcher Sitte und Sinnesweife auch auf die Unterworfenen 
überging, wovon wir Nadflänge noch in bem reichen Schage ber 
fpantjcjen Romanzenpoefie vernehmen. 

Die Anfänge des Eleinen Chriſtenreiches in Afturien find 
in Dunkel gehüllt; fein Gründer Pelayo lebt nur in der aus 
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ſchmückenden und dichtenden Sage; aber ſchon um das Jahr 765 
finden wir ein Reich, welches mit ben heutigen Provinzen Navarra, 
Biscaya und Afturien, Theile von Caftilien, Leon und Galicien 
umfaßte. 

Bald nachher ward die Herrſchaft der Franken in der fpa- 
niſchen Mark begründet. 

Mit dem 11. Jahrhundert wurde das Vorbringen ber Chriften 
gegen den Süden mächtiger, der Wiberftand ber getheilten und 
zwieträctigen Mauren ſchwächer. Die drei Hriftlichen Reiche, das 
mit Leon geeinigte Gaftilien, Aragon und die Grafſchaft Barcelona 
(Catalonien), umfaßten ſchon das ganze nördliche und theilweife 
das mittlere Spanien. Als nun bie Zeit ber Kreuzzüge ganz 
Europa mit der Vorftellung erfüllte, daß ber Kampf gegen bie 
Ungläubigen ebenfo nothwenbig als verbienftlich und heilbringend 
für dieſes und jenes Leben fei, ba erwachte bei den Spaniern, 
nad) langer Abgeichlofienheit, das Bewußtſein zugleich ihrer Zu- 
gehörigkeit zu ben übrigen chriſtlichen Nationen und ihres Bor- 
zugs vor allen, mit voller Kraft. Wenn die Bekriegung ber Un- 
gläubigen für die übrigen Völker nur die zeitweilige Beſchäftigung 
Einzelner war, für die Spanier wurde fie lebenslänglicher Beruf, 
an welchem die ganze Nation ſich betheiligte. So entwidelte ſich 
als Grundzug des fpanifchen Charakters jenes nationale Hochge— 
fühl, in welchem jeder fi fühlte als ein Glied des ausermählten, 
zum Vorkämpfer für die Chriftenwelt berufenen Volles. Man 
gewöhnte fi, auf eine Reihe von Ahnen zurüczubliden, beren 
jeder ein Glaubensſtreiter gemefen, jeder des Paradieſes theilhaftig 
geworden war, welches benn auch ihren in gleichem Berufe leben- 
den Enkeln nicht entgehen könne. Vertrauen auf bie eigene Tüd- 
tigfeit, gebuldige Ausdauer und Zuverficht im Unglüd, zähes Be 
harren und unabläffiges Streben nach dem einen Ziel, ftarres 
Fefthalten an ererbten Sitten, Sagen und Fabeln, vor allem aber 
glühender Glaubengeifer wurben dabei naturgemäße Charafterzüge. 
Sie hinderten übrigens nicht, daß bie einzelnen bie Halbinfel be 
wohnenden Volkerſchaften in ihren Eigenthümlichfeiten ſchärfer von 


X. Ueber Spaniens politifche und geiftige Entwicklung. 245 


einander geſchieden waren und blieben, als dieß in anderen Reichen 
ber Fall war. War doch eigentlich, außer der Religion, der Kampf 
gegen bie Saracenen das einzige, was alle gemeinfchaftlich be— 
trieben, und zwar überall mit ben gleichen Waffen, gleichen Künften 
und Liften, während die drei halbgeiftlihen Ritterorden von Al- 
cantera, Calatrava und Santiago dem Guerillakriege der Maſſen 
den fieren Rückhalt, dem ganzen militäriſchen Syſtem bie nöthige 
fefte Organifation gaben und, als die berufenen Träger, die krie— 
gerifche Tradition bewahrten und fortpflanzten. So war Spanien 
das große Schlachtfeld, auf welchem Orient und Occident, Moham: 
med und Chriftus, Koran und Bibel fih maßen. Wurden bie 
Moslems immer wieber geftärkt und erfrifht — freilich auch mit- 
unter geknechtet und gepeinigt — durch den Zuzug von fanatifchen 
Glaubenseiferern aus Afrika, jo führten die ritterliche Kampfluſt 
der Zeit und die Hoffnung auf reiche Beute an Land und Gut 
den franzöfifcden Adel über die Pyrenäen zur Verſtärkung der 
Chriſtenſchaaren; diefer Waffenbrüberfchaft verdankten bie Spanier 
unter anderm den glänzenden Sieg bei Navas de Tolofe. Immer 
aber waren und blieben bie Spanier, wie man mit Recht von 
ihnen fagte, die erften und die legten Kreugfahrer, wie im Leben 
fo in der Gefinnung. Was dieß bedeutete, mögen wir an einem 
von einer ſpaniſchen Chronik berichteten Zuge ermeflen. Sie er 
zählt: bie Könige, Grafen und Nitter hätten, bei der Schwierig. 
keit des Krieges mit den Mauren, ihre Roſſe in ihr Schlafgemach 
geftelt, damit fie, dem Rufe folgend, augenblidlih zu Pferde 
fteigen könnten. Noch in unferen Tagen hat Martinez de la Roſa 
fogar fagen zu bürfen gemeint: In harter und rauher Erziehung 
haben unfere Väter, ftet3 im Harniſch und das Schwert in ber 
Hand, während acht Jahrhunderten nicht eine einzige Nacht ruhig 
geichlafen. ' 

Hier mın haben wir eines der ſpaniſchen Geſchichte eigen- 
thümlicden Phänomens zu gebenfen: Die Geſchichte eines unab- 
läffig mit einem übermächtigen Feinde ringenden Volles, dieſes 
mühjame, nie ermattende Sichemporarbeiten und Fortſchreiten zu 
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freieren, befleren ftaatlichen und kirchlichen Zuftänden feheint den 
reichſten und banfbarften geſchichtlichen Stoff bieten zu müflen, 
ganz geeignet, einer Nation als traditionelle Leuchte auf ihrem 
Schickſalspfade zu dienen, und als patriotiſches Bildungs und 
Erziehungsmittel mohlthätig zu wirken, — es ift aber anders 
gefommen: die Gefchichte, die wirkliche oder die vermeintliche, ift 
zwar auch in Spanien eine. magistra vitae geworben, aber nur 
allzu oft eine verkehrte und verkehrende Lebenslehrerin. 

Kein anderes Volt hat nämlich eine Gefchichte, welche in 
ſolchem Grade durch grobe, Handgreifliche Unmahrheiten und will⸗ 
kurliche Erdichtungen, durch phantaſtiſche Ausfhmüdungen und 
Fabeln verwirrt und entſtellt wäre, wie das bei der ſpaniſchen 
der Fall iſt; nirgends iſt ſo planmäßig und anhaltend wie hier 
Fälſchung der Thatſachen, Verbreitung berechneter Fabeln geübt 
worden. Dieſe Geſchichte bietet daher den Forſchern große, früher 
kaum zu überwindende Schwierigkeiten; man kann wohl fagen, 
daß ſie erſt ſeit 30 oder 40 Jahren erkannt und verſtanden wer⸗ 
den kann, und auch jetzt noch ruhen wichtige Beſtandtheile im 
Dunkel und werben ignorirt. Die Chroniken der früheren Zeit 
find bis in's 13. Jahrhundert fo dürftig, fo blaß, fo völlig 
ungenügend, daß ber dichtenden, vom Nationalftolz getragenen 
Phantaſie der weitefte Spielraum gelafien war. Wenn König 
Ferdinand I. von Caftilien (um d. 3. 1063) in der Chronik mit 
einem ſpaniſchen Heere nach Paris zieht, dort alle gegen ihn ver- 
bündeten Völker und Mächte befiegt und den deutſchen Kaifer, der 
ihm Vafallenhuldigung und Tribut zugemuthet, ſich zu bemüthigen 
zwingt, fo erfennt man in dieſer Erfindung, der ganz und gar 
nicht zu Grunde liegt, den hochgemuthen Sinn des Volkes, deſſen 
König no im 17. Jahrhundert zu ben Seinigen fagte: Nos 
contra todos, y todos contra nos, — ein Wort, das freilich 
gleichzeitig durch ein anderes etwas ermäßigt werben mußte: Con 
todo el mundo guerra y paz con Inglaterra. (Krieg mit ber 
ganzen Welt, mit England aber Friede.) 

Nur auf ſpaniſchem Boden war e3 möglich, daß ein zwar 
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heldenmüthig tapferer, aber treulojer und graufamer Freibeuter, 
der bald als Streitgenoſſe der Mauren feine Landsleute, bald 
mit dieſen jene befämpfte, fo von der Sage und Poefie verherr- 
licht und ibealifirt, ja als die Blüthe des ſpaniſch-chriſtlichen 
Ritterthums und als Ahnherr der Könige des Landes gefeiert 
werben Konnte, — daß Rodrigo Ruy Diaz, der Campeabor ober 
Eid, für Spanien ein Nationalheld wurde, wie fein anderes 
Culturool£ einen ähnlichen aufzuweifen hat, ein Held, in welchem 
die Nation felbft ſich wohlgefällig fpiegelte und bewunderte — 
wie denn nicht zu läugnen ift, daß fie im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert dem echten, geſchichtlichen Eid nur allzufehr glich. Nicht 
genug: Clerus und Volk haben diefen auch zu einem Heiligen ges 
macht, der nad) feinem Tode zahlreiche Wunder wirkte und deſſen 
Sanonifation Philipp II. alles Ernſtes in Rom begehrte. 

So hat man ein Königreich Sobrarbe erbichtet, das nie 
beftanden, Könige von Sobrarbe geſchaffen, die nie gelebt haben, 
nur um mehr Glanz in die Vorzeit Aragons zu bringen. Wett 
eifernd hat jede der fpanifchen Provinzen die Anfänge ihrer Ge 
ſchichte in ein Fabelgewand gehült, welches nicht etwa der dichten- 
den Volksſage entnommen, ſondern localpatriotiſche Erfindung war, 
und fo fehlt e8 den fpanifchen Annalen nicht an einer Menge 
von Thatfachen, deren Unmahrheit man wohl Tennt, die man 
aber preiszugeben noch immer nicht ſich entjchließen kann, fondern 
als werthvolle Exrbftüde mit fortführt. 

Einen noch weit größeren Einfluß übte in Spanien bie 
religiöfe Mythe und Erfindung, auch fie nicht auf dem Wege bes 
dichtenden Volkögeiftes, fondern auf dem hierarchiſcher Berechnung 
entiprungen. Daß der Apoftel Jacobus ber Aeltere nach Spanien 
gelommen fei, ven Glauben zu prebigen, wiberjpricht zwar ber 
Bibel, wie ber Geſchichte; aber in Spanien ift das feit dem 
10. Jahrhundert eine unantaftbare Thatſache; er ift der Schutz- 
heilige des Landes, und heute noch behauptet es jeder Spanier, 
der gefammten übrigen Welt zum Trotze. Santiago — ber 
Apoftel, der Fiſcher — ift zum Ritter und Schlachtenführer ge 
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worden, in 38 Schladhten hat man ihn auf weißem Roſſe voran- 
reiten und die Feinde in ſchreckhafte Flucht treiben gejehen. Daß 
fein Leichnam, aus Paläftina um ganz Spanien herumfahrend, 
an ber galiciſchen Küfte gelandet fei und dort aufbewahrt werbe, 
ift eine etwas fpäter erfonnene Fabel. Compoftella ift aber durch 
fie einige Jahrhunderte lang bie befuchtefte Pilgerftätte des Abend⸗ 
landes geworden, und die Apofryphenliteratur bereicherte ſich mit 
dem zur Empfehlung diefer Wallfahrt gebichteten Buch des Pfeubo: ' 
Zurpin, ſowie mit den Schriften des Papftes Caliztus II. 

Wie im Mittelalter überhaupt die Fälſchungen und Er- 
dichtungen von Urkunden und Thatſachen mit den hierarchiſchen 
Beftrebungen im engften Zufammenhang ftehen, fo war dieß auch 
in Spanien, und bier in noch höherem Grade als anderswo, ber 
Fall. Eine lange Reihe theils ganz erbichteter, theils interpglirter 
und gefälfchter Chroniken und anderer Documente wäre zu nennen, 
welche im kirchlichen Intereſſe, fei es zur Befeftigung oder Er- 
weiterung der päpftliden Gewalt ober zum Vortheil eines Bis- 
thums, eines Kloſters, verfertigt wurden. „Wir ſchwimmen in 
einem Meer von Fabeln“, hat vom 11. Jahrhundert der noch 
lebende Geſchichtſchreiber der ſpaniſchen Kirche, Vicente de la Fuente, 
troß feiner edit ſpaniſchen Gläubigfeit, gefagt.* Auch in den folgen 
den zwei Jahrhunderten warb dieſe unheilvole Thätigfeit fort 
gefegt. Dadurch aber wurbe der fpanifche Geift mit Wahngebilden 
erfüllt und gewöhnte fi an einen phantaftifchen Wunberglauben, 
der ihn für jede Täuſchung empfänglich machte, fobald fie nur 
feinem Nationalftolz und feinen Vorurtheilen Nahrung bot. Die 
Folge hievon war, daß man in entfeheidenden Momenten, ftatt 
auf die Einfegung eigener Kraft, gern auf übernatürliche Hülfe 
vertraute. Man hat die Begierde und Leichtigkeit ſich täufchen 
zu laſſen, häufig als einen an diefem Volke ftarf heroortretenden 
Zug bezeichnet, und ich geftehe, daß mir beim Leſen des Ger: 
vantes mehrfach der Verdacht aufgeftiegen ift, der Dichter habe 


* Historia eooleeiästica de Eepada. Madrid 1878. IV, 105. 


X. Ueber Spaniens politifce und geiftige Entwidlung. 249 


in dem Helven und deſſen Schilvfnappen eigentlich diefen Zug 
des Vollscharakters zeichnen wollen. 

Selbft noch in der Augufteifchen Periode Spaniens, in ber 
Seit eines Cervantes und Antonio Aguftin, im Jahre 1594, 
ward die Nation, mit allen ihren Hochſchulen, Gollegien und 
Schaaren berühmter Theologen, das Opfer einer jo umfafjenden 
und großartigen Falſchung, wie in ber alten und neuen Ge— 
ſchichte Teine zweite vorgelommen ift — vollbradt von einigen 
Sefuiten zugleich in Granada und in Toledo. Ramon be la Higuera 
war der Haupturheber dieſes mit Muger Berechnung der nationalen 
Eiteffeit und Unmiffenheit ausgeführten Betrug — eines Be 
trugs, wie er damals in feinem anderen civilifirten Lande mög: 
lich geweſen wäre, wie er nur bei einem durch frühere Exbich: 
tungen, durch Nationalftolz und religiöfe Phantaftif verblendeten 
Volke gelingen konnte. Beſchriebene Bleitafeln, für deren Aus- 
grabung in Granada man Sorge trug, und einige von ben 
Jeſuiten verfertigte fabelhafte Geſchichtsbücher follten einen jehn: 
lichen Wunſch der Spanier erfüllen, follten die bisher vermißte 
Weberlieferung und hiſtoriſche Beglaubigung liefern für gemifle 
Lieblingsmeinungen der Nation: vor allem für die Jacobus<Fabel 
und für den apoftolifchen Urfprung der Lehre von der unbefledten 
Empfängnig Mariend. Faft anderthalb Jahrhunderte lang glaubte 
ganz Spanien, vom Könige bis zum Bettler herab, an die Echt⸗ 
heit diefer fo durchſichtigen Erbichtungen, deren Lügenhaftigfeit 
aud ein KHalbgelehrter mit Händen greifen konnte. Das heilige 
Officium dedte fie mit feinem Schilbe. Niemand auf der Halb- 
infel wagte daher fie anzutaften. Den Trug zu vertheidigen galt 
als Ehrenſache und Staatdangelegenheit. Viele Bände wurden mit 
Vertheidigungsverſuchen angefüllt; lange, ergebnißlofe Verhand⸗ 
lungen mit Rom wurden darüber geführt, und, als ob Spanien an 
dieſer Schmach feiner Gelehrten nicht genug gehabt hätte, fam um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts ein neues Erzeugniß fpanifcher 
Phantaſie und eraltirter Religiofität Hinzu: die Offenbarungen einer 
Nonne, Maria von Agreda. Dieſes Werk, zunächſt ein Sprößling 
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der dem Franciscanerorben eigenthümlichen Theologie, war ein 
Denkmal des plumpften, bis zur Blasphemie gefteigerten Aber- 
glaubens. Aber der König hatte diefe Nonne als eine gotterleuchtete 
Seherin vielfach befragt, und fie hatte auf feine politiſchen Ent- 
ſchließungen entſcheidenden Einfluß geübt. Ihre Vifionen waren mit 
den fpanifchen Lieblingsvorſtellungen in volllommenem Einklang, 
beftätigten die früheren Truggeftalten, und jo warb auch die Ein- 
führung dieſer mönchiſchen Mißgeburt, der „myſtiſchen Stadt 
Gottes“, in den Kreis ber geheiligten Kirchenfchriften eine Ange 
legenbeit, die nicht nur dem König vorzüglid am Herzen lag, 
fondern au als Ehrenfache der ſpaniſchen Nation und Kirche 
behandelt ward. Spaniens ganzer Einfluß wurde in Rom ein 
gefegt, um eine päpftliche Beftätigung dieſer Revelationen zu er- 
langen, und die dortigen Congregationen fanden hier Stoff zu Ver 
handlungen für Hundert Jahre und darüber. Noch unter Karl II. 
wurde der ſpaniſche Geſandte in Paris angemiefen, bei der Sor⸗ 
bonne den Widerruf ihres über das Buch gefällten Verdammungs⸗ 
urtheils zu erwirken. Hienach kann es auch nicht fehr befremben, 
daß eben dieſer legte der Habsburger, hinfällig und an Gon- 
vulfionen leidend, wie er war, von feinem Beichtoater und feinen 
24 Leibärzten für befeflen erklärt und geraume Beit fortgefegten 
Eroreismen unterzogen wurde. 


Doch wir wenden uns dem geſchichtlichen Verlauf wieber zu. 
Um die Mitte des 13. Jahrhunderts hatte Gaftilien Thaten voll- 
bracht, welche nur noch einen Schatten der Mauren-Herrſchaft im 
üblichen Spanien übrig ließen. Nach den Siegen bei Navas de 
Tolofa, bei Meriva und Teres de la Guadiana, von 1212 bis 
1233, war auch die Khalifenftadt Corbova, war 12 Jahre darauf, 
im Jahr 1248, Sevilla, die ſchönſte, reichfte und volfreichfte Stadt 
der Halbinfel, erobert worden; bald nachher fielen aud Medina 
Sivonia, Zerez de la Frontera und Cadix, fo daß Caſtilien bis 
an bie Meerezküfte herrſchte. Wer hätte nicht glauben follen, daß 
auch das kleine, zum Vajallenftaat herabgeſunlene Granada bald 


X. Ueber Spaniens politiſche und geiftige Entwidlung. 251 


in die Hände der Chriften fallen und damit das große Werk ver 
Wiebergewinnung noch vor Ablauf des Jahrhunderts vollendet 
fein würbe? Gewiß, wenn der Caftilier auf die elende Leitung 
und ben klaäglichen Ausgang der Kreuzzüge in Paläftina blickte, 
jo konnte ihn der Vergleich mit den eigenen, von Glüd und 
Sieg gefrönten Thaten nur mit ſtolzer Zuverfict erfüllen. 

Da fragt man fi) nun, warum, nach den mit fo gewaltigen 
Erfolgen gekrönten Anftrengungen eines halben Jahrtauſends, doch 
noch drei Jahrhunderte ſchwerer Kämpfe nötig waren, um das 
Werk der Wiebergewinnung zu vollenden. Die Urſache lag in ben 
fpanifchen Exbfehlern: — Zwietracht, Eiferfucht, Habgier, Kämpfe 
der Könige unter fi oder mit ihren unbotmäßigen Vaſallen, 
ließen es nicht mehr zu fo großen, entſcheidenden Schlägen fommen, 
wie fie früher gefallen waren. Unzählige Male kam ber innere 
Krieg in Caftilien und Aragon ober zwilchen beiden dem mos— 
lemiſchen Feinde zu Statten. Wohl war bereit? im 12. Jahr 
hundert eine Vereinigung der Kriftlihen Kräfte, die Einheit eines 
großen, ganz Spanien umfaffenden Reiches nahe gelegen. Hatte 
doch ſchon Alfons VII. fih als Kaifer von Spanien Trönen 
laſſen. Aber dieſes ſpaniſche Kaiſerthum, das nur Anfprüche ohne 
Mittel gab, erloſch gar bald. 

Verworren, trübe und unerquidlich ſtellt fi) ung die Chronik 
Spaniens im 14. und 15. Jahrhundert dar. Es ift ſchon ſehr 
bezeichnend, daß ein Hiftorifer 179 Revolutionen gezählt hat, die 
fi) damals in den chriſtlichen Staaten, neben 61 in ben mos— 
lemifchen Staaten, ereigneten, — Revolutionen, die faft immer 
ihren Grund in dem anarchiſchen und gemaltthätigen Sinn md 
Treiben einer wilden und übermüthigen Ariftofratie, der Ricos- 
Hombres, hatten. Hie und da wird ber anarchiſche Zuftand 
unterbrochen durch eine Schreckensherrſchaft, wie fie Pedro der 
Graufame und mander andere neben und nad) ihm übten. Dieje . 
Thronwechſel, dieſe ſtändiſchen Kämpfe, diefe Empörungen ber 
Großen wider die allzu oft ohnmächtige oder in Kindes: und 
Weiberhänden befindliche Krone gaben den Saracenen in Granada 
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eine gut benügte Friſt. Es ift ein unrühmlicer Zug in der Ge— 
ſchichte jener troftlofen Zeit, daß die Kampfesluft des Adels und 
Bürgertfums mehr gegen die eigenen Mitbürger, al3 gegen den 
National⸗Feind gerichtet war. 

ALS endlich, nad fo langer Anarchie, Ferdinand und Iſa⸗ 
bella durch ihre Vermählung das bisher getheilte Spanien einigten 
und mit der Einnahme Granada's ber mauriſchen Herrſchaft auf 
der Halbinfel ein Ende machten, da erhob fi Spanien in fait 
plöglichem, wunberbarem Aufſchwung zur blühendften und mäd- 
tigften Monarchie Europa’3. Ein Herrſcherpaar wie dieſes, welches 
ſich fo trefflich ergänzte und fo harmoniſch, wenn auch in getheilten 
Gebieten, zufammenwirkte, hatte die Welt noch nicht gefehen; beide 
find die eigentlichen Schöpfer des modernen fpanifchen Großftantes 
geworben; fie haben den Grund gelegt, auf weldem Karl V. und 
Philipp II. weiter bauten. 

Iſabella war unftreitig unter allen, die in Spanien von 
Anfang bis heute geherrſcht, der größte Monarch, der evelfte, von 
den reinften Gefinnungen befeelte Charakter; wo fie irrte — und 
fie Hat ſchwer und verhängnißvoll geirrt — da geſchah es, weil 
ihr Gewiffen in den Banden männlicher Autorität, teils ihres 
Gemahls, theils ihres Beichtvaters, gefangen lag. Sie fteht in der 
Geſchichte neben Maria Therefia, die, gleich ihr, unter allen Fürften 
des Haufes, dem fie entfproffen war, den erften Rang einnimmt. 
Es gehört zu den Contraften zwiſchen Frankreich und Spanien, daß 
in jenem Lande, troß feines falifhen Gefeges, die Herrſchaft und 
der politifche Einfluß der Frauen — nicht der Gemahlinnen, wohl 
aber der Wittwen als Regentinnen ober der Concubinen — ebenfo 
ſchädlich als häufig geweſen find; während dagegen in Spanien, 
neben ber großen Gelbftherrfcherin Iſabella, die Gattinnen ber 
Könige, meift durch die perſönliche Schwäche und Unfähigkeit 
ihrer Männer genöthigt und dieſe erjegend, nit unrühmlich 
regiert haben. 

Es ift zur ſtehenden Phrafe geworben, daß die Habsburger 

” Karl V. und fein Sohn Philipp nad der Weltherrichaft geftrebt 
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hätten. Der Ausdrud bedarf aber näherer Beftimmung und Be . 
grenzung. Denken wir uns darunter ein Streben, eine Politik 
analog derjenigen, welche in unjerem Jahrhundert der corſiſche 
Kaifer auf dem franzöſiſchen Thron mit vollfommen Harem Bewußt- 
fein zu verwirklichen fuchte, fo wanbelten die beiden Habsburger 
ganz andere Bahnen und verfolgten andere Ziele: nämlich über- 
wiegend religiöfe. Allerdings benugten fie die Religion häufig 
als Werkzeug der Herrichaft — dieß bezeugt fehon die von beiden 
der Inquifition gewidmete Gunft und gegebene Richtung —, fie 
mußte ihnen mitunter auch als Grund ober Vorwand zur Ver- 
letzung beſchworener Rechte, zum Verfaffungsbruch dienen. Aber 
das Ziel, welches als letztes und höchſtes ihnen vor Augen ftand, 
war doch ſelbſt ein religiöfes; das Bewußtfein, daß es ein ſolches 
fei, erfüllte fie mit Zuverfiht und Gottvertrauen, beruhigte fie 
bei der Wahl unfittlicher Mittel. Denn dem Gevanten, daß fie 
Gottes erlorene Werkzeuge feien, ſchloß naturgemäß ber andere 
fh an, daß fie Antheil hätten an den Vorrechten der Gottheit 
und ein ftreng binbendes Geſetz für fie nicht beftehe. 

Karl V., mehr bemüht, die in feiner Perfon unnatürlich ver: 
bundenen Staaten und Länder zu firmen und zufammenzubalten, 
als fein Herrſchergebiet noch zu vergrößern, hegte dabei immer 
den Wunſch und die Hoffnung, an ber Spitze eines Kreuzheeres 
nad dem Drient zu ziehen, die türfifche Uebermacht zu brechen, 
Konftantinopel wieder zu gewinnen. Daß das nie erfüllt, nicht 
einmal ein Anfang dazu gemacht wurde, dafür hat er felber in 
feiner Verblendung gejorgt. 

Ferdinand — Karl — Philipp haben in regelmäßiger Stufen- 
folge Spanien zur Weltmacht erhoben; Caftilien war das Central» 
land, von welchem aus, neben Spanien, aud Stalien mit ben 
Inſeln und die Niederlande beherrſcht, ſowie Deutſchlands Geſchicke 
entſchieden werden ſollten; eine neue Welt war hinzugekommen, 
aber auf der Eroberung von Amerika laſtete von Anbeginn an ein 
fo ſchwerer Fluch und Unfegen, durch die Schuld der Monarchen 
wie der Nation, daß der Gewinn an Macht und Geld zehnfach aufge 
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wogen warb durch das Unheil, welches fie mit ſich brachte. Karl _ 
felbft war nad einigen Jahren des Weilend und Wirkens in 
Spanien aus einem Niederländer ein Gaftilianer geworben, und 
wie die Gaftilianer auf ihn gewirkt hatten, fo wirkte er feinerjeits 
auf fie zurüd. Er und fie theilten die Anficht, daß Spanien, 
unter Caftiliens Führung, das auserwählte Werkzeug fei, die fatho- 
liſche Religion überall, mit Ausrottung jeder abweichenden Lehre 
und Genoſſenſchaft, zu ſchirmen und das Reich der Kirche zu er- 
weitern. Der ganze Hergang bei der Kaiferfrönung in Bologna 
im Jahre 1530 offenbarte, daß es nicht ein deutſcher, ſondern 
ein jpanijcher König fei, der da gekrönt worden; und fo follte, 
nad Karl’3 Meinung, das Kaiſerthum auch nicht auf Ferdinand 
und deſſen Sohn, fondern auf feinen Sohn, den duch und durch 
fpanifcen Philipp übergehen. — Spanien, nit Deutichland, 
follte fortan der Träger des Kaiſerthums werden. König Fer- 
dinand Hatte das auch wiederholt zugefagt, aber er brach fein 
Wort; Philipp indeß hielt feft an feinem Anfprud und trug 
fi noch lange mit Plänen, ihn zu verwirklichen. 

& gelang ihm nicht, wie denn im Grunde alle die hoch—⸗ 
fliegenden Pläne und Entwürfe dieſes Königs mißlungen find, 
mit Ausnahme ber Erwerbung von Portugal, bie übrigens auch 
nur von kurzer Dauer war. Und doch war Philipp weitaus der 
mãchtigſte Herrſcher feiner Zeit. 

Philipp war fein Heuchler, wie man wohl behauptet, hat,* 
vielmehr volllommen aufrihtig, auch in feiner Art gewiflenhaft, 
das heißt feinem durch den Glerus, geformten Gewiſſen ſtets Rech⸗ 
nung tragend, wie er denn nicht leicht etwas wichtigeres ohne Be: 
fragen und Genehmigung feiner geiftlihen Rathgeber unternahm. 
Dem Vater nicht vergleichbar an Geift und Thatkraft, ſetzte er 
doch deſſen Syftem fort und drückte in feiner ein halbes Jahr: 
hundert dauernden Regierung dem ſpaniſchen Staat und Volk das 
Gepräge auf, welches jpätere Ereigniſſe und Kataftrophen, wie, 


* 3.8. Motley, in feinem Wert The Rise of the Dutch Republic. 
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gewaltig fie auch das Beſtehende zu erfchüttern fehienen, doch aus⸗ 
zulöſchen nicht vermocht haben. Er war, er ift im eminenteften 
Sinne der „katholiſche“ König — Schild und Schwert der Kirche, 
Führer und Vorlämpfer in dem Weltkriege, welchen fein Vater zur 
Befiegung der Reformation zuerft in Deutſchland begonnen hatte, 
und welchen der Sohn auf erweitertem Schauplat, nad) allen Rich- 
tungen bin fortführte. Engſte Vereinigung mit dem Papftthum, 
Verſchmelzung feiner dynaſtiſchen, fowie der ſpaniſch-nationalen In⸗ 
tereſſen mit den römifch-firchlihen, waren leitende Grundgedanken 
bei ihm, und darin ließ er ſich auch durch die grimmige Feindſchaft 
des Papftes Paul des IV. nicht irren; wußte er doch, daß in ber 
damaligen Lage die Curie mit den Cardinälen ſicherlich ſpaniſchen 
Intereſſen dienftbar, daß jein Wille für fie Geſetz ei, und daß auch 
die Wahl der nachfolgenden Päpfte durch ihn werde gelenkt werben. 
Waren e3 ja vier- oder fünffache Ketten, die ihn an das Papft- 
thum fefielten: Amerika befaß er kraft einer päpftlichen Schenkung, 
und, was ein Papft gegeben, Konnte ein anderer wieder nehmen. 
Navarra nannte er mit gleichem Titel fein eigen; Julius IL. 
hatte es feinem Großvater verliehen und damit die Feindſchaft 
zwiſchen den Häufern Habsburg und Bourbon verewigt. Die 
Koften feiner Kriege mußten ihm zu beträchtlichen Theile die reli- 
giöfen Steuern liefern, welche er nur durch päpftliche Bewilligung 
von Clerus und Laien erheben konnte; die jo einträgliche, von 
jedem Spanier zu bezahlende Cruzada mußte immer wieder von 
den Päpften erbeten werden. Das Kaiſerthum durfte er nur mit 
päpftlicher Hülfe zu erlangen hoffen. Auch feine auf Frankreich 
und England gerichteten Entwürfe fonnten nur gelingen, wenn Rom 
fie unterflügte, Unb endlich: als Beherrſcher der beiden Sicilien 
und des Mailändifchen konnte er, fobald ihm nur des Papftes 
Freundſchaft zur Seite ftand, über ganz Stalien gebieten und es 
feinen Zwecken dienftbar maden, fo daß jelbft die wiberftreben- 
den Venetianer ihm gehorchen mußten. Er, der König ſowohl 
als die fpanifche Kirche waren denn auch zu Zeiten päpftlicher, 
als der Papft, wie dieß unter Sirtus V. fich zeigte, und, wenn 
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mon damals eine römiſch⸗katholiſche Muſterkirche fuchte, fo war 
diefe nicht in Jtalien, fondern in Spanien zu finden. Als König 
beider Sicilien war er des Papftes tributpflichtiger Vaſall. Und 
wenn er, die Volfsfreiheiten und ſtändiſchen Rechte in den Nieder 
landen ober in Aragon zerftörend, feine geſchworenen Eibe brach, 
fo Tieß er fich erft durch den Papſt von ihnen entbinben. Obgleich 
ex fich fo fehr zum Gebieter des ſpaniſchen Clerus gemacht, daß 
er nie in einen ernften Conflict mit der Geiftlichfeit gerieth, pflegte 
er doch Gewalt und Gewinn mit der Curie zu theilen; ber fpanifche 
Priefter Tonnte ohne Collifion feine Hingebung an den König mit 
dem Gehorfam gegen ben Papft vereinigen, der Nuntius jelbft 
unter des Königs Augen eine eigene Gerichtsbarkeit augüben. Die 
Cardinãle und päpftlichen Nepoten ftanden in feinem Solde; die 
Theologen — damals hatte Fein Sand fo zahlreiche und maß- 
gebende Theologen wie Spanien — arbeiteten für ihn, ſchrieben 
mit fteter NRüdficht auf Spaniens und des Königs Intereſſe; die 
Biſchöfe gingen mit dem Beifpiel der Hingebung an ihn voran. 

In der That war Stoff genug vorhanden zu ber damals 
allgemein geäußerten Furcht, daß Spanien auf dem Wege fei, 
Europa politifch wie geiftig zu beherrichen. 

Im vollftändigften Gegenfag zu dem früheren caftilifchen 
und aragonefifhen Königthume, welches in umgleihem Ringen 
mit übermüthigem, zuchtlofem Adel und trogigen, auf ihre fueros 
(Stadtrechte) eiferfüchtigen Städtern oft unterlegen war, hatte 
Karl's Sohn die Herrſchaft zu deſpotiſchem Abſolutismus aus⸗ 
gebildet. Biſchöfe verkündigten, daß ein König von Spanien, 
ſtatt dem Rathe Anderer zu folgen, beſſer thue, der in ſeinem 
Innern ſprechenden Stimme Gottes zu folgen.* Der Präſident 
des Rathes von Gaftilien, Don Manuel Arias, Tonnte feinem 
jungen Könige Philipp V. die Lehre geben: „Vergeſſen Sie nie, 
daß Gott Sie an die Spige eines nicht bloß monarchiſchen, 


* So Miebes, Biſchof von Albarrazin, de vita et rebus gestis 
Jacobi regis, unter Philipp II. gefchrieben. 
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fondern deſpotiſchen Staats geftellt hat, ja eines Staates, der 
defpotifcher ift, als irgend ein anderer in ber Chriſtenheit.“ 

Aber indem Spanien, theils willig und hingebend, theils 
duch feinen König gezwungen, diefen ungeheuren, feine phyſiſchen 
und geiftigen Kräfte weit überfteigenden Kampf beftand, trat ſchon 
in den legten Jahren Philipp’s ein Siechthum ein, welches bie 
tiefer blidenden mit düfteren Ahnungen erfüllte. Die Austreibung 
der Juden und der Moriscos war mit äußerfter Härte und Grau- 
ſamkeit durchgeführt worden, zum bitteren Schaden des Landes, 
das dadurch erft feinen früher blühenden Handel, dann aud in 
weiten Umfang feinen Anbau verlor und ganze Provinzen ver- 
öben fah. Zahlreiche Ortſchaften wurben zu despoblados — 
Einöden. Und mit der Bobencultur ſank aud der Gewerbfleif. 
Bald kam es fo weit, daß Hunderttauſende den Straßenbettel zu 
ihrem Lebensberuf machten, daf nur noch ein Stand — ber geift- 
liche — blühte und, zum Schaden und Verbruß ber anderen, an 
Zahl und Reichthum fortwährend wuchs, während die Gejammt- 
Bevölkerung in kurzer Zeit von 10 auf 8 Millionen und dann 
noch weiter herabging. Babel verblutete Spanien an unlögbaren 
Aufgaben: es follte und wollte Niederland, England, Frankreich 
unterwerfen, und es verlor darüber feine Flotte, feine befte Mann- 
ſchaft, feinen Nationalmohlftand; wir bliden im 17. Jahrhundert 
auf einen Verfall, wie er feit dem Ausgang des Mittelalters bei 
civilifirten Nationen ohne Beiſpiel ift. Der dritte Philipp — diefe 
Habsburger pflegten einander mit ftet3 verminderten phyſiſchen 
und geiftigen Kräften zu folgen — wollte bie väterliche Politik 
fortführen und mußte dennoch zugeftehen, was dem Later das 
Herz gebrochen hätte, 

Der Abſchluß des zwölfjährigen Waffenſtillſtandes mit den 
in vierzigjährigem Kampfe nicht überwunbenen Niederlanden war 
für Spanien wie für Europa entſcheidend; er verkündete, daß 
Spanien? Mark verzehrt fei, daß biefes fortan auf die Rolle 
einer aggreffiven Macht verzichte. Hundert Jahre lang hatte 
Spanien gefämpft, um die Nationen wieder unter bie Dotmäßig: 

». Söllinger, Atademiſche Vorträge. I. 
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keit des römiſchen Stuhles zu beugen; nur in Deutſchland war 
ihm dieß, im Bunde mit dem öſterreichiſchen Zweige des Hauſes 
Habsburg, theilweiſe gelungen; überall ſonſt war es unterlegen, 
und jetzt mußte es, nach unermeßlichen Opfern an Gut und Blut, 
noch die bittere Erfahrung machen, daß das früher ganz der 
fpanifchen Politik hingegebene Rom fi immer mehr der aufs 
gehenden Sonne, Frankreich, huldigend zuwandte. 

Vergeblich hatte noch im Jahre 1624 Philipp's IV. all 
mächtiger Staatäminifter und Günftling Olivarez dem Nuntius 
Sackhetti zu bebenfen gegeben: fein König fei der einzige in ber 
Welt, der nur um ber Religion willen beharrlich Krieg führe 
gegen Türken und Ketzer; es wäre ja für Spanien politifch viel 
vortheilhafter geweſen, mit den Feinden Frieden zu machen; aber 
fein König wolle lieber bis aufs Hemd fi entblößen, als in 
der Religion etwas nachgeben. Urban VII. trat, trotz aller felbft 
im Eonfiftorium erhobenen Protefte, auf die franzöfiiche Seite und 
bereitete den Habsburgern und Spanien damit die Niederlage 
bes weftfäliichen Friedens. * 

Mit der Erhebung des Haufes Bourbon auf den ſpaniſchen 


* Olivarez mi rispose che lui solo (ber König) in questo mondo 
manteneva guerra contro Turchi e contro Eretici per il solo puntiglio 
della religione catolica; che per politico interesse gli sarebbe stato molto 
commodo di quietarsi con gli suoi nemjci, il che saria sempre stato in 
802 mano, mentre avesse voluto rimettere il rigore della difesa e pro- 
tezione di catolica religione. Ma che non avendo il suo Rè altra poli- 
tica che d’esser buon catolico, con determinazione e per mantener tali 
li suoi stati, di lasciar da parte, come aveva fatto, tutti gli altri in- 
teresei, avria pid tosto voluto restar in camiscia e perdere il tutto, che 
rimettere una parte in questa materia di religione. Aus bem Gober des 
Brittiſchen Muſeums Nr. 8693; Sacchetti, Nunziatura di Spegna. Dabei 
ift übrigens qu bemerken, ba biefer Philipp IV. feinen Großvater in Aus- 
ſchweifungen noch übertzaf und 32 außereheliche Kinder Hatte. — Die Ex: 
bitterung gegen Papft Urban VIIL war bamals in Spanien jo groß, bab 
berjelbe Nuntius am 16. Januar 1625 berichtete: Man rede in Mabrid 
ganz offen davon, ber Papft folle durch Gift ober auf anderem Wege aus 
ber Welt geſchafft werben. ” 
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Thron begann eine neue Periode im Leben bes ſpaniſchen Volkes 
und Staates, eine der Zeit der Habsburger vielfach entgegengejeßte. 
Mehr und mehr drang franzöfifches Weſen in das flaatliche wie 
in das geiftige Leben Spaniens .ein, und ich möchte den Cha- 
rafter der ganzen Zeit von faft zwei Jahrhunderten feit dem Tode 
Karl's II. als ein Ringen des altſpaniſchen und des frangöfifchen 
Weſens bezeichnen; es ift ein Wechſel von Aufnehmen und Ab- 
weijen, eine nationale, aus der Miſchung diefer oft feinblichen 
Elemente hervorgegangene Gährung, welche wie ber rothe Faden 
ſich duch die moderne Geſchichte Spaniens zieht und in allen 
bebeutenberen Ereignifien bald als unmittelbare, bald als indirect 
und von fernher wirkende Urjache erkennbar ifl. Dynaſtie, Hof 
und Diplomatie waren die Vermittler; die Staatsmänner unter 
Philipp V. gehörten der franzöfiichen Schule Richelieu's, Ma- 
zarin's, Colbert's an. An die Stelle des habsburgiſchen Abfolu- 
tismus follte das unumſchränkte Königthum Richelieu's und Lud⸗ 
wig's XIV., der Einheitsſtaat nach franzöſiſchem Muſter, treten. 
Hatten die Könige des ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts 
fi} damit begnägt, in der Hauptſtadt eine Menge von Gemalten 
und Behörden ohne genaue Abgrenzung ihres Geſchäftskreiſes an- 
zuhäufen, die fi oft durchkreuzten und einander lahm legten, 
wobei bie entfernteren Provinzen fi vielfach felbft überlaſſen 
blieben, jo ftrebte man jest nad} der Aufrichtung einer von einem 
Willen bejeelten und geleiteten Verwaltungsmaſchine. Spanien 
erhielt almälig wenigftend den Firniß,. die äußere Figur eines 
modernen Staatswefens. 

Der Umſchwung auf dem geiftigen und literariſchen Gebiete 
war das bebeutjamfte Zeichen, daß das alte Spanien begraben 
fei. In dem meiften und gerade in ben jegt praktiſch unent- 
behrlichen Gebieten des menfchlichen Denkens und Wiffens Hatte 
Spanien, bei dem herrſchenden Geiftesdrude, nichts geleiftet; die 
ſpaniſche Literatur, überreih an Nittercomanen, Schaufpielen, 
Predigt-Sammlungen, Heiligenleben, ſcholaſtiſcher Moral und Dog- 
matif, hatte nichts aufzumeifen in den Gebieten der Alterthums- 
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kunde, der Mathematit, der Natur- und Staatswiſſenſchaften. 
Um fo mächtiger drang daher, den leeren Raum ausfüllend, bie 
fremde Literatur ein, und zwar bie einzige, welche fi} den Spaniern 
darbot, die franzöflfce, fo abnorm und anflößig fie auch anfäng- 
lich dem im altfpanifchen Gebankenkreife aufgewachſenen Spanier 
erſcheinen mußte. \ 

In der Poefie und gerade in der Gattung berfelben, in 
welcher Spanien vor allen Nationen bisher geglängt hatte, dem 
Drama, war Tod und Sterilität an bie Stelle eines noch vor 
wenigen Decennien reich bewegten und ſchöpferiſchen Lebens getreten. 
Das Theater nährte fi fortan von Weberfegungen franzöfifcher 
Dichter, welche felber fortwährend aus der reihen fpanifchen Vor: 
rathskammer ſchöpften, und brachte ſclaviſche Copien von Did- 
tungen, die zum Theil nur Nahbilbungen ſpaniſcher Driginale 
waren, auf die Bühne. 

Die 29jährige Negierung Karl’3 III. gilt heute no in 
Spanien für die befte, welche das Land feit Iſabella's Zeiten ge 
habt habe. Zwar die auswärtige Politik dieſes Monarchen war 
nicht weile und nicht glüdlich; durch den. Familienpact kettete er 
Spanien an Franfreih. Er befriegte in franzöfifcdem Intereſſe 
England und bereitete durch die Unterftügung des nordameri- 
kaniſchen Aufftandes den Abfall des fpanifhen Amerika vor. Aber 
unter ber Zeitung ber ihn berathenden StaatSmänner, als Flo: 
ribablanca, Aranda, Campomanes, Jovellanos, wurbe eine Reihe 
von Reformen begonnen und zum Theil burchgeführt, welde, wenn 
fie von Dauer geweſen und nicht ſchon großentheils unter Karl’3 
unfähigem Sohne wieder zerfallen und verſchwunden wären, Spanien 
eine ben übrigen europäiſchen Staaten ähnliche Geftalt gegeben 
hätten. Nur waren dieſe Staatsmänner und bie Gruppen ber in 
ihrem Sinne ſchreibenden Schriftfteller fo ganz von ben politiſchen 
und ſtaatswirthſchaftlichen Vorftellungen der franzöſiſchen Aufllärung 
beherrſcht, jo getränkt und erfült mit gallifchem Geiſte, daß auch 
ihre eigenen Erzeugniſſe ſich häufig wie Weberfegungen aus dem 
Franzöfiicgen ausnehmen. Es war wie ein unabwenbbares Ber- 
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bängniß, daß Spanien immer fefter an Frankreich gebunden, in 
diefe geiftige Vaſallenſchaft immer tiefer verſtrickt werben follte. 
Es ift befannt, wie dann, al durch Godoy dieſe Gefolgſchaft 
zur ſchmachvollen Knechtſchaft geworben, und Napoleon mit einem 
breiften Griffe ganz Spanien ſich eigen gemacht zu haben wähnte, 
die Nation aus ihrer Lethargie erwachte und, unter Anfpannung 
aller Kräfte ſich aufraffend, mit engliſcher Hülfe das Joch zerbrach. 

Und nun noch ein Wort über unfer geiſtiges Verhältniß 
zu Spanien. Im allgemeinen darf wohl angenommen werben, 
daß die Berührungen zwiſchen Spanien und Deutſchland ſich ver- 
vielfältigen, die Beziehungen zu einander fidh enger geftalten werben, 
als es früher in irgend einem Zeitraum ber Fall geweſen ift. 
Als in Karl V. Spanien und Deutſchland durch Perfonalunion 
verbunden waren, blieb man fi innerlich und äußerlich fremd; 
fein Deutfcher weilte am Hofe des Kaiſers in Spanien, und ihrer- 
ſeits wurden die Spanier nur durch Soldatenpflicht und Krieg, 
ober als zum Gefolge ihres Königs gehörig, zeitweilig nad) Deutich- 
land geführt. Der verwandtſchaftliche und politiihe Bund ber 
beiden Zweige des Haufes Habsburg, des deutſchen und des fpani- 
ſchen, erregte bei ben Deutſchen nur Furcht und Abneigung. Er 
führte wohl einige Spanier nad Wien, aber nur Diplomaten. 
Zubem durfte in der habsburgiſchen Zeit ein Spanier nicht leicht 
in’8 Ausland reifen; that er es, fo erregte er Verdacht gegen ſich 
und verfiel bei der Nüdkehr dem heiligen Dfficium. Seit dem 
Beginn unſeres Jahrhunderts ift das anders gemorben. Spanier 
und Deutſche fühlten fi als Schickſalsgenoſſen und Leivens- 
brüber, dann al MWaffengenoffen dem gemeinfchaftlichen Feind 
und Unterbrüder gegenüber. Seitvem hat einbringenbe und liebe: 
volle Beſchäftigung mit ſpaniſcher Literatur und Gedichte in 
Deutſchland das Urtheil über den Charakter des Volkes, feine 
reichen Anlagen, feine mannigfache Begabung, feinen fittlichen Ge 
halt immer günftiger geftaltet, wenn auch meift bie niebrigen 
Claſſen und nicht die Bornehmen, Reichen und Gebilveten es find, 
weldyen jene Vorzüge zuerlannt werben. Wie bewundernd und 
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mit welch begeiſterter Beredſamkeit hat ein ſo ernſter und ſtrenger 
Völkerrichter wie Ernſt Moritz Arndt fi) über dieſes Volk ver⸗ 
nehmen laſſen! Ich darf nur weiter an meinen Jugendfreund 
Victor Amadeus Huber, an Wilhelm von Humboldt, von Hügel, 
Aler. Flegler, in jüngfter Zeit an Graf Schad, Laufer, Thienen- 
Adlerflycht, Willkomm, Minutoli, erinnern. Faſt möchte ich be 
haupten, bie Deutfchen feien geneigt, die Lichtfeiten dieſes Volles 
bereitwilliger, freubiger anzuerkennen, als die Spanier felbft. 
Wenigftens ſcheint mir, daß fo fcharfe, theils verdammenbe, 
theils beflagende Urtheile und fo düftere, Hoffnungslofe Aeuße- 
rungen über die Zukunft diefes Volles, wie fie mir in ſpaniſchen 
ſowohl als in franzöſiſchen und engfifchen Kundgebungen aufge 
floßen find, bei deutſchen Beobachtern keinen Wieberhall finden. 
Und aud da, wo der Deutſche, Angefichts ber troftlofen Zuftände 
unter ben höheren Ständen, zu peſſimiſtiſchen Anſchauungen bins 
neigt, ftellt fih wieder die Hoffnung ein, daß aus dem Schooße 
des gefunden und noch umverborbenen Theile der Nation und 
der in ihm ruhenden Kräfte einmal ein Aufſchwung, eine Wieber- 
geburt, früher ober fpäter, erfolgen werbe. 

Fragen wir nun, wie die Spanier fi zu Deutſchland ftellen, 
fo muß freilich gejagt werben: ignoti nulla cupido — das 
deutſche Bolt, mit feinen 50 Millionen (gegen 15 Millionen 
Spanier), mit feiner Literatur, der reichften, die e8 in einer Sprache 
gibt, ift dem Spanier bis vor wenigen Jahren weit weniger be 
Tannt gewejen, al Franfreih, Italien und England, kaum befier 
befannt als das türfifche und das perſiſche Volk. 

Hier gab e3 alfo meber gu Hinneigung noch zu Haß Stoff 
und Anlaß. Der no immer übermächtige Einfluß franzöſiſcher 
Literatur und Sinnesweife fteht den deutſchen Ideen und geiftigen 
Erzeugnifien hemmend im Wege‘; es fehlt an Raum für fie; man 
darf nur die Weberfegungen aus dem Franzöfiichen mit ben fo 
feltenen Ueberttagungen deutſcher Werke vergleichen. Daß ein 
großes Band geiftiger Einheit die romanifchen oder Iateinifchen 
Nationen umjhlinge, daß Frankreich der geborene Fühter und 
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geiftige Vormund dieſer Völfer fei, daß Spanien in Ermangelung 
einer eigenen, dem heutigen Bedürfniß entſprechenden Literatur 
auf die reichere und originalere franzöfifche angemiefen fei, das 
if, jo viel ich fehe, auch heute noch bie vorherrſcheñde Anficht 
der Gebildeten jenfeit der Pyrenäen. Erſt kürzlich konnte Caftelar 
erklären, ohne Widerſpruch zu erregen, daß Spanien moralijch eine 
franzöfifche Provinz fei. Indeß ift doch auch dort feit einigen 
Jahren der Blick wenigftend einzelner hervorragenden Männer auf 
das beutfche Geiftesleben gerichtet. Vor allen ift e8 der Mann, 
der jet an ber Spige der Regierung ſteht, Canovas bel Caftillo, 
deffen Stimme unfere Beachtung verdient. 

Bereit vor mehreren Jahren hat Canovas in einem zu 
Madrid im Athenäum gehaltenen Vortrage bemerkt: fehon zu 
Karl's V. Zeit habe der Spanier Avila, ber doch den Sieg ber 
Spanier über die Deutfchen bei Mühlberg befchrieben, geäußert, 
daß nach menſchlichem Ermeſſen die ganze übrige Chriftenheit 
zufammen nicht mächtig genug ſcheine, fi} gegen ben Germanismus 
zu wehren. Er führt dann aus, wie vor allem in politifcden Dingen 
die germaniſchen Völker den lateinischen überlegen feien, indem 
Freiheit, aber die gegügelte, mit firenger Fräftiger Bucht verbundene 
und durch das Recht geſchützte Freiheit, nur bei Englänbern und 
Deutſchen zu finden fei, wogegen die Romanen, als Sclaven will- 
kürlicher Abftractionen, fih in ewigen Verſuchen und Unruhen 
erſchöpften. Dann fährt er fort: 

„Im Schatten diefer glüdlihen Eintracht zwiſchen Freiheit 
und Orbnung ift die deutſche Wiſſenſchaft fo gebiehen, daß Karl V., 
wenn er heute wieder auferftünde, nicht bloß feine Krieger von 
Mühlberg und fein kaiſerliches Scepter geringer achten würde, fon 
dern auch feine Herrſchaft über die größten Denker des Menfchen: 
geſchlechts, da diefe ſich Francisco Vitoria und Domingo de Soto* 


* Daß Hier zwei ſcholaſtiſche Theologen, been Namen in Deutfej- 
land nur wenigen Fachgenoſſen befannt fein bürften, ala hochragende Geifter 
genannt werben, müfjen wir dem Spanier nadjfehen, ber an einen von dem 
unfrigen verfdjiebenen Maßftab gewöhnt iſt. 
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nannten, ftatt Kant ober Fichte, Hegel oder Kraufe; die Deutſchen 
find nicht nur, nach allgemeinem Zugeſtändniß, die größten Meta- 
phyſiker der Neuzeit; felbft die neuefte Invafion des Materialis- 
mus muß aus Deutſchland ihre Apoftel empfangen.” . 

Es ift ein ſpaniſcher Guigot, zugleich gelehrter Hiftorifer, 
Profeſſor und Staatsmann, der fi fo ausgefprochen hat, und 
& fehlt ihm bort nicht an Geſinnungsgenoſſen, wogegen freilich 
Republilaner wie Caſtelar und Garrido, auf Frankreich bauend 
und von borther ihre Impulſe empfangend, von den Deutfchen 
mit Haß und Geringihägung reden, ihnen den Untergang wün⸗ 
ſchen, und diefen daher auch prophezeien. 

Immerhin mögen wir ung der Thatſache erfreuen, daß die 
Pforten Spaniens der deutſchen Wiſſenſchaft und Literatur endlich 
erſchloſſen find, und daß die Kenner unferer Sprache dort mit 
jedem Jahr fi) mehren. Zubem wird gegenwärtig in franzd- 
ſiſchen Büdern und Zeitſchriften den deutſchen Leiſtungen mohl 
fünfmal mehr Raum und Aufmerffamfeit gewidmet, als dieß noch 
vor zwei Decennien ber Fall war. Die Spanier werben aljo auch 
auf diefem ihnen fo geläufigen Wege auf ben größeren Reichthum 
deutfcher Geiftesprobucte und Forſchungen hingewieſen und mit 
ihnen befannt gemacht, wobei denn die Hoffnung geftattet ift, daß 
bei wachſender Wiffens- und Ideengemeinſchaft auch ein fefteres 
Band wechſelſeitiger Zuneigung und geiftigen Austauſches ſich 
Inüpfen werbe. 


XI. 
Die Politik Cudwig’s XIV.* 


Als im Detober des Jahres 1870 zwei berühmte Geſchicht- 
ſchreiber, Thiers und Ranke, fih in Wien begegneten, fragte der 
erftere: „Gegen wen kämpfen die Deutfchen nun, nach dem Sturze 
des Kaiſers, noch weiter?” — „Gegen Ludwig XIV.,” ermiberte 
der deutſche Gelehrte. Es liegt im dieſem Worte die Wahrheit, 
daß bie Geftalt dieſes vor 167 Jahren geftorbenen Königs noch 
immer, felbft mehr als die des erften Napoleon, in unfere Zeit 
bereintagt, daß wir noch heute die Nachwirkungen feines Waltens 
in Staat und Kirche, in der Literatur wie im Völferleben, theils 
genießen, theil8 tragen und mit ihnen uns abfinden müffen. So 
ift fein Lebensgang nicht der eine uns fremden und gleihgül- 
tigen Fürften; zu tief, zu gewaltig hat er eingegriffen in bie Ge— 
ſchide, wie ganz Europa’s, fo insbefondere Deutihlands; und in- 
dem wir und in eine Betrachtung deſſen was er erſtrebt und er- 
reiht, und wie und warum er es gewollt hat, einlaffen, ift es in 
Wirklichkeit ein Capitel deutfcher und europäiſcher Gefchichte, mit 
dem wir ung befchäftigen. 


Es gibt vieleicht nicht fünf Hiftorifche Perſönlichkeiten, über 
welche das Urtheil der Nachwelt jo unausgleichbar getheilt, fo 
ſchroff widerſprechend ift, wie über Ludwig den XIV. So war es 
icon zu feiner Zeit.— man barf nur an die contradictorifchen 


* Griveitert aus einem in ber Feſtſihung ber Münchener Alabemie 
der Wiſſenſchaften, am 28. März 1882, gehaltenen Vortrag. 
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Aeußerungen eines und beffelben Mannes, Leibniz, denken —, fo 
blieb es im ganzen 18. Jahrhundert, und nun, nachdem die Bubli- 
cationen des 19. ein fo überaus reiches urkundliches Material 
eröffnet haben, welches die wichtigften Partien feiner Gefchichte in 
neuem Licht erfcheinen läßt, das volle Verſtändniß mancher anderen 
erſt ermöglicht hat — nun ftehen heute noch die Urtheile über ihn 
ſchroff und unverföhnlich ſich gegenüber, vor allem in Frankreich 
ſelbſt. Während bie Einen in ihm das Urbild eines felbftfüchtigen 
Tyrannen ſehen, welcher die Revolution vorbereitet, unvermeidlich 
gemacht und den Sturz des Königthums verſchuldet habe, erbliden 
die Anderen in ihm den Monarchen, welcher, wenn auch um ben 
Preis eines vorübergehenden Nothftandes, ber Nation unvergängliche 
Güter errungen und ein reiches Erbe von Ruhm, Glanz und 
Macht, von unvergänglichen Geiftesihägen ihr hinterlaſſen habe. 

Uns Deutſchen fällt es ganz bejonders ſchwer, zu einem 
unbefangenen, gerecht abwägenben Urtheil über ben großen König 
zu gelangen: unfere büfterften, bemüthigenbften Erinnerungen 
Inüpfen fi an feinen Namen, an bie von ihm befohlenen Thaten. 
Ich habe dieß lebhaft empfunden, indem ich, mit feiner Geſchichte 
mich beſchäftigend, ſtets mich bemühen mußte, die Bilder entfernt 
zu halten, welche in Worms, Speyer, Oppenheim, Mannheim dem 
Gedächtniſſe ſich unauslöſchlich eingeprägt hatten. Indeſſen hoffe 
ich dem Vorwurfe der Befangenheit zu entgehen, indem ih ſorg⸗ 
fältig zu unterſcheiden fuche, welcher Antheil an ben Ereigniffen 
dem König felbft, feinen perfönlichen Neigungen und Abneigungen, 
feinen Grunbfägen und Leidenſchaften zufällt, und wie viel andrer- 
feit auf Rechnung der gegebenen politifchen Lage, fowie der vor- 
wiegenden Doctrinen ber Zeit, vorzüglich aber des Volfscharafters 
und der herrfhenden Sinnesweile zu fegen ift. 

Eine trefflihe Duelle befigen wir in den Denkwürbigfeiten 
feiner Regierung, die er, theils zur Belehrung für feinen Sohn, 
theils als Hiftorifches Denkmal, bictirt hat; fie umfaſſen nur 
einige “jahre ber früheren Beit, enthalten aber den Schlüffel zum 
Verftänbniß aller fpäteren Ereigniffe, foweit biefe durch Ludwig 
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beftimmt wurden. Ludwig erſcheint bier als ein Denker, ber 
zwar nit aus Buchern — zum Bücherlefen empfand er nie Nei- 
gung — aber um fo mehr aus den Unterhaltungen mit Mazarin, 
aus ben Ereigniſſen, aus ber Beobachtung der Menden, aus 
dem Nachſinnen über fih und feine Stellung, feine Rechte und 
Pflichten kennen gelernt hat. Niemand, ber des Königs Sinne 
weile und bie Beweggründe feines Thuns verftehen will, barf 
diefe feine Aufzeichnungen ungelejen laffen. 

Goethe macht einmal die Bemerkung: in Familien von 
langer Dauer bringe die Natur zuweilen ein Individuum hervor, 
welches in fi die collectiven Eigenſchaften aller feiner Vorgänger 
zufammenfaffe. Zwar findet dieß auf Ludwig infofern feine An— 
wenbung, als die Familie der Bourbons erft mit feinem Groß- 
vater zum Throne gelangt war. Fallen wir das Wort aber 
etwas weiter, jo läßt fi jagen, daß von Ludwig's Vorgängern 
Philipp Auguft, Philipp der Schöne, Lubwig XL, Franz I, 
Heinrich IV. zu feiner Heroorbringung ſich vereinigt, von ihrem 
Weſen und Streben ihm mitgetheilt zu haben feinen. Hatten 
fie ihm doch alle vorgearbeitet, die ſchwerſte Arbeit ſchon für ihn 
gethan, fie und die beiden Carbinäle. 

Ludwig's Regierung, fein Leben, ift die glänzenbfte, impo— 
nirendfte Darftellung des reinen Königthums, welde die Welt 
noch gefehen hatte. In ihm felber war das Königsbemußtjein 
zur höchſten Entwidlung gelangt, die Kunft, König zu fein, am 
vollfommenften ausgebildet. Die Selbftbeherrfchung, welche dieſe 
Kunft erfordert, die Mifchung von Genuß und Entiagung, von 
ernfter Arbeit und höfiſcher Zerſtreuung, die Virtuofität des fteten 
tactoollen Befehlens und Anordnens in großen und Heinen, ernften 
und heiteren Dingen — das alles hatte er früh ſchon fi an- 
geeignet. Anſpruchsvoll und hochfahrend in feinen Beziehungen 
zu fremden Mächten, war er ein Mufter von Humanität und 
würdevoller Freundlichkeit in der Berührung mit’ feinem Hofadel, 
feinen Beamten und Unterthanen. Zornesausbrüchen unterlag er 
faft nie. Nach Saint-Simon's Zeugniß würde er immer eine 
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Tönigliche Erſcheinuug geweſen fein, aud) wenn feine Wiege unter 
dem Strohdach des Bettlers geftanden hätte. Er galt für ben 
ſchönſten Mann im Lande. So kamen denn feine körperlichen 
Vorzüge Hinzu, um bie Nation zu bewunderndem Enthufiasmus 
zu begeiftern, und eine Religion des Königthums, einen Cultus 
feiner Perſon zu erzeugen, der berauſchend und feinen fonft Haren 
Geift umnebelnd auf ihn zurüdtwirkte. 

Die Fronde war für König und Volk eine Warnungstafel 
geworben. Diefer eben fo zügellofe als leichtfertige Anfturm der 
erften Gorporationen des Landes, der Männer und Frauen vom 
höchften Range, gegen die Grunbbebingungen der Staatsordnung 
und dazu die lange Herrſchaft eines erbarmungslos harten Prä- 
Iaten und eines gelbgierigen, verhaßten Italieners — dieſe an 
fo viel bittere8 und demüthigenbes mahnende Vergangenheit hatte 
eine tiefe Sehnfucht nach einem kraftvollen, felbftregierenden König- 
thum in ben Franzofen erwedt. Und jet offenbarte es ſich ihnen 
in Lubwig’3 Perfon fo geminnend, fo glanzvoll, fo ganz dem 
nationalen Ideal entſprechend. Die Nation mit ihren Neigungen 
und ihren Intereſſen war in dieſem Königthum Fleiſch geworben; 
jeber erblidte fi felber im Könige, nur unendlich vergrößert und 
verfhönert. Die Krone war geheiligt durch Reims, durch das 
heilige, vom Himmel herabgelommene, dem Könige Wunberfraft 
verleihende Salböl. Er mußte unumfchräntter Herr und Gebieter 
fein, jede Begrenzung wäre als eine Verkleinerung ber nationalen 
Macht, der Größe und Herrlichkeit Frankreichs empfunden worben. 
Si veut le roi, si veut la loi. ie Juriften bauten das abfo- 
Inte Herrſcherthum auf das römifche Recht, welches ven Mo— 
narchen für ungebunden durch das Gefeg, fein Belieben für Geſetz 
erflärt; ber Clerus, Boffuet voran, baute es auf bie Bibel, der 
Adel auf das Herkommen unb bie alten coutumes ber Provinzen. 
Man darf wohl jagen, damals habe die öffentliche Meinung, fo 
weit eine ſolche im Lande vorhanden war, bloß in Bewunderung 
des Königs und in dem Cultus des Königthums beftanben. 

Diefer Eultus war in Frankreich ſchon alt. Selbſt unter 
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dem klãglichen Regiment ber legten Valois, im Jahre 1572, be: 
richtete der venetianiſche Gefandte Michiel feinem Senate: bie 
Franzoſen wollten und könnten nicht außerhalb Frankreichs leben, 
da fie feinen anderen Gott als den König Eennten, fo daß das 
Bolt ihn, wenn er vorüberziehe, auf den Knieen liegend anbete, 
gerade fo wie Colt. „EB ift gewiß“, fagte nadiher Leibniz, 
„daß feiner Nation mehr als der franzöfiichen das Herz im Leibe 
ladt, wenn ihr König mit Ehren genannt wird. Die abfolute 
Regierungägewalt, welche andere haſſen, gönnen fie ihrem König 
freudig und erhöhen fie nod, wenn möglich. Der Grund dieſes 
verſchiedenen Verhaltens ift, daß das franzöſiſche Volk von Natur 
ein höfiſches if (gens aulica), durch körperliche und geiftige 
Beweglichkeit auf Glanz und gefällige Sitte angelegt, für Bered⸗ 
famkeit eingerichtet und durch fie leicht zu gewinnen; ein ſolches 
Volk aber ift monarchiſch.“ 


Verfuchen wir nun, ben Geift und die Ziele der Regierung 
Ludwig's überhaupt und beſonders in ihrem Zuſammenhang fo- 
wohl mit ber früheren als mit der nad) feiner Zeit eingetretenen 
Entwicklung des franzoſiſchen Staatsweſens zu erfaſſen, jo be 
gegnen wir einer Thatfache, welche, wie mir fcheint, bisher in 
Frankreich felbft nicht nach Gebühr beachtet und gewürdigt ift: 
vom 15. bis gegen Ende des 18. “Jahrhunderts ift Frankreich, 
man darf fagen überwiegend, von Garbinälen oder von Männern, 
die nad) diefer Würde ftrebten, regiert worben, mehr als irgend 
ein anderes Reich; die Züge und Spuren priefterlicher Regierung 
haben ſich tief in die Geſchichte des Landes eingegraben, und er- 
MHären dem Kunbigen mandes Ereigniß, mande Eigenthümlichteit. 

Im Grunde, und wenn Gehorfamdeide nach ihrem vollen 
Wortlaut verftanben würden, hätten bie Stellung eines Cardinals 
und die eines Minifters oder Kanzlers der Krone Frankreich als 
ſchlechthin unvereinbar gelten müffen. Denn in unzähligen Collis 
fionsfällen mußte der Träger diefer Doppelftellung entweber ben 
Verpflichtungen gegen bie Tiara oder jenen gegen bie Krone un 
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treu werben. Allein die enge Verbindung zwiſchen Rom und 
Paris, die Gemeinjamkeit ber Intereſſen wie der zu befämpfenben, 
Gegner, der lange Zeitraum franzöfiicher, der königlichen Politik 
willig dienender Päpfte und einer überwiegend galliſchen Curie, 
die Thatfache, daß auch nachher noch in der Curie und unter 
den Garbinälen eine ſiarke franzöſiſche Partei fih fortpflanzte, 
und daf bie hoc; privilegirte Garbinaldwürbe bie Häufung vieler 
einträglichen Pfründen erleichterte — alles dieß hatte dazu ge 
führt, daß leitende StaatSmänner, wenn fie nicht der Eheftand 
abhielt, faft immer den rothen Hut zu erlangen trachteten, und 
daß die Könige, noch mehr die mit der Regentſchaft betrauten 
Königinnen, ihnen dazu verhalfen. 

Denn ein Cardinal war nad) den Kirchengefegen unverleg- 
licher als felbft der König; wer fi an ihm vergriff ober nur 
dabei zuftimmte, beging ein Verbrechen beleibigter Majeftät und 
verfiel den ſchwerſten aller Kirchenſtrafen. Je couvre tout de 
ma soutane rouge, ſagie Richelieu. 

Ludwig fand indeß, daß Frankreich an Carbinal-Miniftern 
mehr als genug gehabt habe; er gebrauchte Garbinäle, und mit 
günftigem Erfolge, da, wo fie befier als Andere ihm nügen fonn- 
ten, bei Verhandlungen mit dem päpftlihen Stuhle; aber von der 
Berathung und Leitung ber Staatögefchäfte hielt er fie fern. 
Gleichwohl Täßt ſich in gewiſſem Sinne jagen, daß auch unter ihm 
die Garbinalsregierung fortgebauert habe; denn es waren doch die 
Principien und Lehren Richelieu's und Mazarin’s, welche ihn im 
Großen leiteten; und wenn er, feiner Bolitif ein ſcharf confeſſio⸗ 
nelles Gepräge aufbrüdend, hierin von feinen beiden Meiftern 
abgumeicen föjen, fo Hat er ſicher geglaubt, af fie, Angefidjts 
der großen Veränderungen in ber Lage Europa's und Frankreichs, 
jet wicht anders handeln würden, als er. Dhnehin richtete er 
fi, wenigftens in den legten Jahren feines Lebens, in kirchlichen 
Angelegenheiten ganz nach der Garbinalapolitit und folgte unbe 
Dingt den Rathſchlagen der Carbinäle Rohan und Billy. Nach 
ihm ift denn au durch Dubois, Fleury, Bernis die Tradition 
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der Staatslenkung nad. den Principien und Intereſſen bes Car: 
dinalats fortgeführt worden, bis fie endlich, als die Pforten des 
Reiches ſchon unter den Hammerſchlägen der Revolution erbebten, 
mit dem legten Garbinal, Lomoͤnie de Brienne, Schiffbruch erlitt. 

In einem Lande wie Frankreich, wo die Kirche durch ihren 
Reichthum, durch umfafjenden Grundbefig, durch fefte Gliederung 
und zähen Corporationsgeiſt fo flarf und, bei einem noch durch⸗ 
aus religiöfen Volt, fo einflugreih war, konnte das Königthum 
nur dadurch unumſchränkte Machtfüle erreichen und bewahren, 
daß e8 auch die Kirche beherrfchte und ihren Einfluß ſich dienftbar 
machte. Hiezu hatte nun ſchon Papft Leo X. einen feiten Grund 
gelegt, indem er durch das Concordat den Königen das gefammte 
höhere Kirchenpatronat, aud die Abteien einbegriffen, übertrug, 
“alfo den ganzen Glerus mit feinen Hoffnungen und Bebürf- 
niffen an die königliche Gunft verwies. Dann hatte die Reihe 
der flaatsmännifchen Cardinäle, unter ihnen vor allen Richelieu, 
mit fraftooller Hand die Zügel der Kirdhenregierung ergriffen: in- 
dem fie die Vorzüge und Privilegien der Cardinalswürde mit der 
Konigsgewalt verbanden, Hinterließen fie einem kräftigen und durch 
fie felber geſchulten Monarchen die Herrſchaft fiber die Kirche als 
ein reichlich vermehrte Exbe. . 

Fonelon äußerte mehrmals: thatfächlich fei der König weit 
mehr Gebieter und Regent der franzöfifchen Kirche, als der Papſt. 
Er beflagte dieß, er verfuchte den römischen Hof zu energifcherem 
Eingreifen zu bereden; allein auch er ſetzte, ſobald es fi um 
die Geltendmachung feiner theologiihen Anſchauungen handelte, 
feine Hoffnungen ganz auf die königliche Kirchenherrſchaft und 
verlangte, wie feine Correſpondenz beweist, daß der König durch 
zahlreiche Abfegungen und Verbannungen die von Fonelon ge 
haßte auguſtiniſch⸗thomiſtiſche Lehre unterbrüde. Da Ludwig felber 
in religiöfen Dingen völlig unwiſſend war, fo wurde naturge 
mäß bie Kirchenregierung in Wirklichkeit nach ben Eingebungen 
und Rathſchlägen der Perfonen geübt, denen er hierin fein Ver— 
trauen ſchenkte. Dieß waren, neben dem Erzbiſchof de Harlay 
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von Paris, die Beichtväter, vorzüglih Annat, La Chaife und 
Tellier. Jeder der zahlreichen Priefter und Theologen, welche 
föniglihe Ungnade und Strafe (Gefängnik ober Verbannung) 
traf, wußte in der Regel genau, welchem königlichen Gewiſſens- 
zath er fein Schidfal zugufchreiben habe. 


Unumfhränkte Fürftenmadt ift im germaniſch-romaniſchen 
Europa eine fpät gereifte Staatsform. Sie hat fich in geiftlichen 
Staaten eben durch die Vereinigung ber geiftlichen mit ber ſtaat⸗ 
lichen Gewalt, wie im Kirchenſtaat und in ben deutſchen geift- 
lichen Fürftenthümern, allmälig gebildet; Päpfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts haben fie energijh in ihrem Gebiete geübt. Die Re 
formation hat wohl da, wo fie von oben herab durchgeführt 
ward, die Königsgewalt verftärkt und befeftigt, aber auch in ber 
von Calvin ihr gegebenen Geftalt den Trieb nach Selbftregierung 
und nad republicanifchen Formen geweck ober geftärkt. Gleich 
wohl ging damals überhaupt ein abfolutiftifher Hauch über Europa 
hin. Die große Gegenreformation in ben öfterreichiichen Ländern 
und in ben geiftli—hen Fürftenthümern Deutſchlands, welcher bie 
Unterbrüdung, in manchen Gegenden die Ausrottung des Prote 
fantismus felbft da gelang, wo dieſer bislang in der Mehrheit 
fi) befunden, war Hand in Hand gegangen mit der Unterbrüdung 
ftändifcher Rechte und ftäbtifcher Freiheiten. Dazu kam das noch 
immer ſtark gefühlte Bebürfniß, in der Macht der Krone Shut 
zu finden gegen drückende Adelsvorrechte. Eben jetzt, im Jahre 
1660, vollzog fi in Dänemark die Staatöveränderung, durch 
welche der König, mit Hülfe der Geiftlichfeit und der Bürger 
haft, die Webermacht des Adels brach und die erbliche und zu: 
glei unumfchräntte Monarchie aufrichtete. 

In Frankreich waren es die Könige LubwigXI. und Franz L, 
welche ſchon anderthalb Jahrhunderte vorher die Königsgewalt 
von ben meiften Schranken befreit hatten. Hierauf wurden in 
den Bürgerfriegen von 1562 bis 1594 alle Inſtitutionen, vor⸗ 
züglich die ſtädtiſchen, auf Selbftverwaltung beruhenden Dib- 
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nungen zerrüttet und untergraben, was fi dann in den Wirren 
der Fronde fortjegte. Ohnehin waren bie ſtädtiſchen Gemeinden 
in einem fo großen Reiche der Gentralgewalt gegenüber viel zu 
ſchwach, da eine fie ſchützende Drganifation der Kreife und Pro- 
vinzen fehlte. Wohl beftanden in einigen füblichen und weftlichen 
Provinzen, au) in Burgund — ben pays d’stats — ftänbifche 
Verjammlungen mit dem Rechte der Abgabenbewilligung; aber 
Clerus und Adel, die in benfelben überwogen, machten es ben 
Herrſchenden leicht, das Recht zu einer bloßen Formalität herab- 
zudrücken. Zugleich waren die Anſchauungen des römifchen Nechtes, 
ſchon feit ben Zeiten Philipp's des Schönen, am entichiedenften aber 
feit Franz J., dur) die Juriften in die Adern des Staatskörpers ein: 
gedrungen: nach diefen Anſchauungen entſcheidet nur der Herrſcher, 
was das öffentliche Wohl erfordert; er fteht über dem Geſetz; 
fein Wille ift felbft Gejeg, und Widerſpruch oder Tadel fällt ſchon 
unter den Begriff des Majeſtätsverbrechens. Auf dieſer Orund- 
lage und in diejem Gedankenkreiſe baute Richelieu weiter an der 
feften Burg des abfoluten Königthums, nachdem er den Despo— 
tismus ber Feubalherren vernichtet hatte. Mazarin's glängender 
Sieg über die Fronde bewies die Schwäche der Gegner und bie 
unbezwinglich gemorbene Macht des Königthums. Als Lubwig XIV. 
die Selbftregierung antrat, fand er nur noch die Parlamente in 
feinem Wege. Diefe politifh zu entkräften koſtete geringe Mühe. 
Während feiner langen Regierung ift nirgends ein erheblicher 
Verſuch gemacht worben, provincielle, ſtändiſche, feudale Rechte 
dem Willen der Krone gegenüber zu behaupten. Auch die Geift- 
lichkeit, welche allein noch ein, wenn auch fehr beſchränktes Maß 
von corporativer Selbftftänbigfeit bewahrt hatte, pflegte fich, 
wenigſtens in ber Form, auf Bitten und Wünſche zu befchränfen, 
wenn biefe auch als Bedingungen ihrer Geloberdilligungen ges 
meint waren. Der König felbft Hat nie gezweifelt, daß bie 
ihm für göttliches Recht geltende Form des Staatsweſens auch 
dem Sinne und ben Neigungen feines Volles ganz entipreche; von 
einer Berufung ber Generalflände (stats sonsraux velche im 
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Sabre 1614 zum legten Male fi) verfammelt hatten, mar nie 
die Rebe. 

Die Wirren und unmürbigen Ränke der Fronde, wenn fie 
auch nur ein bald erlofchenes Strohfeuer waren, die damals der 
Krone zugefügten Beſchimpfungen hatten nachhaltigen Eindrud auf 
Ludwig gemacht. Er vergaß nie, das er als Knabe, aber ſchon 
al3 König, in faft volftändiger Entblößung aus Paris hatte fliehen 
möffen. Er wollte das Königthum aus feiner Erniebrigung oder 
Verdunkelung zu der ihm gebührenden Würde und Autorität er- 
heben. Ex babe, fagte er, fi vorgenommen, der Welt einmal 
einen wahren König zu zeigen. Wohlgefällig ſchildert er in feinen 
Memoiren die Genüffe des Regierens. Depefchen, Rechnungen, 
ftatiftifche Tabellen, Proceßſachen und ähnliche Dinge waren ihm 
nicht zu troden. Er arbeitete täglich zweimal mit feinen Miniftern 
— ber Reihe nad; einen das Ganze leitenden Stantsfanzler oder 
erften Minifter hat er nie gehabt und hätte er nicht ertragen. 
Das war, meinte er, fein eigener Beruf. Ernftli glaubte er 
an eine befonbere Erleuchtung, einen göttgegebenen Inſtinct ber 
Könige, welcher fie, wenn fie nur jelber entſcheiden, in allen 

» wichtigen Fragen das Richtige treffen laſſe. Ex bezeichnet die 
Unterſcheidung der Geifter, die Verleihung von Aemtern und 
die Spenbung von Gnabenbezeugungen ald Dinge, in denen er, 
als Statthalter Gottes auf Erben, durch höhere Eingebung ge 
leitet werde. Nicht der König ift es, der gute Rathſchläge em- 
pfängt, jagt Ludwig, fondern er ift es, deſſen Weisheit die guten 
Minifter bildet, fo daß, wenn er dann guten Rath von ihnen 
empfängt, er felber doch eigentlich deffen Quelle if. Fehlgriffe 
habe er allerdings begangen, gefteht er, und fie hätten ihm un- 
endlichen Kummer und Verdruß bereitet, aber das fei nur dann 
vorgelommen, wenn er, in nachläſſiger Uebereilung, der Meinung 
Anderer gefolgt fei. 

Sogar den Schreibunterricht Hatte man benügt, um bem 
Knaben einzuprägen, baß er als König alles thun fönne, was 
ihm beliebe. Die höchſten Würbenträger des Staates wie ber 
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Rice, ein Talon, ein Boffuet, verfündeten: das Wiflen des 
Monarchen fei ein Strahl der göttlichen Weisheit, er regiere unter 
fleter göttlicher Infpiration; durch eine befondere, von Gott ver- 
liehene Gabe entvede ber König auch bie geheimften Dinge. „Ia, 
Könige find Götter, denn fie haben in ihrer Autorität, fie tragen 
auf ihrer Stirn ein göttliche Wahrzeichen,” fagte der Biſchof von 
Meaur. Und ſchon im Jahre 1626 hatte der Biſchof von Char— 
tres in einer auch vom Pariſer Parlament gutgeheißenen, im 
Namen des Elerus verfaßten Staatsfchrift die rechtgläubige Lehre 
von ber Königsmacht vorgetragen. Die Könige, heißt es da, find 
Götter, nicht von Natur, fondern durch Gnabe; Leben und Tod 
jedes Unterthans ift in ihre Hand gelegt; auch wenn fie unfer 
Eigenthum, unfere Freiheit rauben, alles erbenkliche Unheil über 
ihr Volk verhängen, ift blinder Gehorfam heilige Pflicht. 

In ber That ift es faum anders möglich, als daß ein 
religiös-gläubiger Monarch, der von dem Bewußtſein ſchranken⸗ 
loſer Machtfülle durchdrungen ift, biß zum Glauben an’ bie eigene 
Unfehlbarkeit, das heißt an die göttliche Zeitung in allen wichtigen, 
das Staatswohl betreffenden Fragen fortſchreite. Kaifer Joſeph II. 
bat in einem Briefe an den Papſt ganz dasſelbe für fi in An- 
fprud) genommen. Und wie hätte Ludwig anders benfen follen, 
er, dem man von Jugend auf gefagt hatte, daß Gott es fei, der 
den Willen und die Gedanken der Könige Ienfe, und dem es un 
möglich war, in politifchen Dingen die Eingebungen ber eigenen 
Neigung ober Leidenſchaft von ben Regungen einer höheren In— 
fpiration zu unterſcheiden! Denn in Iegter Inſtanz bezog er doch 
alles auf jenen hohen Beruf, Lenker der hriftlichen Welt zu 
werben, ben Gott ihm, wie er glaubte, zugewieſen hatte. Das 
Berußtfein feiner Uebermacht und bald auch die erften von feinen 
Heeren erfochtenen Siege verbürgten ihm dieſen Beruf. 

„Ein Monarch,“ jagt Ludwig in feinen Aufzeihnungen, 
„muß vor allem ſtets erwägen, was ihm ben öffentlichen Beifall 
erwerben oder entziehen wird, Ex ift geboren, Alles zu befigen 
und über Alles zu gebieten, aber vor allem und mit unabläffiger 
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Begierde muß er darnach ſtreben, die öffentliche Meinung für fi 
zu gewinnen.” 

In diefen Worten enthüllt ſich eine Quelle der verhängniß- 
vollen Täuſchungen und Irrthümer, welche das Unglüd Frank— 
reichs und feines eigenen fpäteren Lebens verſchuldet haben. Er - 
verwechſelte bie öffentliche Meinung mit ben Schmeicheleien und 
Hulbigungen, mit denen er, auch nachdem ſich die Neigung und 
Bewunderung bed Volkes von ihm abgemenbet hatte, fortwährend 
von Strebern und Höflingen überſchüttet wurbe. Er jelber hatte es 
ber wahren Volksſtimme unmöglich gemacht, bis zu ihm hindurch 
zu bringen. Die Preffe war vollftändig gefnechtet, fein Kanzler 
beherrſchte fie mit unumfchränkter Macht; die forgfältigfte Cenſur 
unterbrüdkte jedes freiere Wort ; Feine Klage, feine Andeutung eines 
Mißbrauchs oder Uebelftandes konnte laut werben. Kerker oder 
Verbannung drohten den Verfaſſern, Folter und Strid den Bud: 
händlern, welche dem Monarchen mißfällige Schriften verbreiteten. 
Gegen Ende feines Lebens waren die Gefängniffe angefüllt mit 
Autoren, bie theils gegen die von ihm erbetene Bulle „Unigenitus”, 
theils über den tief zerrütteten Zuſtand des Landes gefchrieben 
hatten. Die Intendanten in ben Provinzen Hüteten fi, nachthei— 
lige3 über die Volfsftimmung zu berichten, und wie wenig bie 
Aeußerungen fremder Schriftfteller beachtet wurben, zeigt ſchon bie 
Thatjache, daß bie franzöſiſche Regierung nie ober faſt nie eine 
Entgegnung verfaſſen ließ. 

In dem Verfahren gegen Ungehorfam und Auflehnung be 
folgte Ludwig mehr Richelieu's als Mazarin’s Beifpiel. Nicht 
als ob er über Glieder des hohen Adels ſchwere Strafen zu vers 
bängen in ber Lage gewefen wäre: bier genügte, unbebingten 
Gehorfam zu erzielen, bie allgemeine Furcht vor königlicher Un- 
gnade. Wohl aber hielt er zur Unterbrüdung ber durch Die Noth 
und die Steuerlaft verurſachten Vollsaufſtände zahlreiche Hin— 
richtungen für nothwendig. Als im Jahre 1662 in der Gascogne 
ein Aufftand wegen Einführung der Gabelle ausbrach, befahl 
der König, vor aller Unterſuchung, dem bahin gefanbten Staats: 
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beamten, baß minbeftens 1200 Perfonen geftraft und die Fräftigften 
unter den Gefangenen für die königlichen Galeeren ausgewählt 
werben follten. Ein Aufftand in der durch die Laft des Stempel: 
papiers zur Verzweiflung getriebenen Bretagne ward auf hohen 
Befehl von dem Herzog von Chaulnes mit blutiger Grauſamkeit 
niebergefchlagen, und die damaligen Vorgänge in Rennes gehören 
zu den empörendften Gräueln der Neuzeit. Und da die Theorie 
des Abjolutismus folgerichtig zur Lehre und Uebung der duch 
den Zwed ober das Bedürfniß geheiligten Mittel führt, fo hielt 
man im koniglichen Gabinet gewaltthätige Verlegungen des Völfer- 
rechts für erlaubt; ein aus der Türkei zu Schiff entführter ar- 
menifcher Patriarch mußte Jahre lang in einem franzöflichen Kerker 
zubringen, weil er den Miffionären des Jefuiten-Orbens im Orient 
unbequem gemorben war. 

Mozarin hatte zwar Ludwig's geiftige Bildung vernach⸗ 
läffigt, und das Verfäumte wurde nie mehr nachgeholt, fo daß 
ſelbſt die Frauen des Hofes über des Königs Unwiſſenheit mit- 
unter erflaunten; aber die Regierungsfunft hatte er ihn gelehrt, 
in die Grundfäge und Kunftgriffe italienifcher Politit ihn ein- 
geweiht. Es fei Stoff zu vier Königen und einem anftändigen 
Manne in Ludwig, hatte Mazarin geurtheilt. Die Herzogin Eli- 
fabeth Charlotte jagt: es habe nad} des Königs Beifpiel zum guten 
Hofton gehört, über Gelehrte zu fpotten. Es ift beachtenswerth, 
daß Ludwig in allem, was er bictirt oder gefchrieben, nie auf 
ein Zeugniß des Alterthums, überhaupt nie auf eine Autorität 
der Vergangenheit ſich berufen hat. Indeß hatte er einen Racine 
zum Vorleſer, einen Molidre in feinem perfönlichen Dienfte, einen 
Pelliſon zum Secretär, einen Boſſuet zum vielbefragten Rathgeber. 
Die bebeutenderen wifjenfchaftlichen Größen und literarifchen Talente 
feines Landes wurben unter ihm in brei Afademien organifirt, 
angejehene Gelehrte des Auslandes mit Penfionen bedacht, natür- 
lih in der Erwartung, daß fie des Königs Rechte verfechten 
ober doch feine Thaten verherrlihen würden. Nur die Pariſer 
Hochſchule, die ehrwürbige Mutter aller Univerfitäten, vorbem die 
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Zierde und ber Stolz Frankreichs, die Lieblingspflegetochter der 
Könige — fie wurde von ihm als Stieffind behanbelt ; in jeinen 
Aufzeichnungen wird fie nie genannt; er hat nie etwas für ihr 
Aufblühen gethan. Sie war, wie ihr Nector im Jahre 1716 
fagte, die ältefte und die ärmſte Körperſchaft des Reiches, und 
die lange Regierung Ludwig's ift die dunfelfte Periobe ihrer Ge 
ſchichte. Wie es um ihre Lehrfreiheit ftand, zeigt die Thatjache, 
daß ein Gefeß feines Vaters, welches bei Tobesftrafe jede Ab: 
weichung vom fcholaftifch-ariftotelifhen Syſtem verbot, auch unter 
ihm in Kraft blieb. Der Grund dieſer Töniglichen Ungunft lag 
vozüglid) darin, daß Gewicht und Anfehen ber Univerfität von 
jeher auf der theologischen Facultät berubten, biefe aber, in der 
Mehrheit ihrer Glieder, dem König als janfeniftifh ober als 
carteſianiſch gefinnt verdächtigt ward. Auch konnte die Erin- 
nerung an eine Zeit, wo die Hochſchule ein Heiner Staat im 
Staate, ein in’3 öffentliche Leben thätig eingreifender Factor ge 
wefen, bei einem König, der alles corporative Leben in Frank: 
reich gebrochen und aufgelöst hatte, ihr nur fehaben. 

Seine fittlih-religiöfe Erziehung Hatte Ludwig von den 
Sefuiten empfangen; fle erwarben und behielten fein volles Ver— 
trauen. Er nöthigte alle Glieder feiner Familie, Jeſuiten zu 
Beichtvätern zu nehmen, Auch Staatsmänner und Höflinge er 
langten leichter Gunft oder Vertrauen, wenn fie ihr Gewiſſen ber 
Leitung dieſes Ordens übergaben. Hatte Richelieu im Gonflict mit 
dem koniglichen Beichtvater Cauffin deſſen Entfernung erzwungen, 
fo blieb Ludwig mit dem feinigen in ftet3 ungetrübter Yarmonie; 
er wechſelte nie; nur ber geftorbene wurbe durch einen Ordens 
genoffen erſetzt. Diefe Beichtväter empfingen in ben für Rom 
wichtigen Fällen die päpftlichen Weifungen theils dutch ben Ordens⸗ 
general, theils durch den Nuntius in Paris. Wie fie auf einander 
folgten, waren es fait durchaus fehr kluge, auch wiſſenſchaftlich 
gebildete Männer, welche die Grenzen ihres Einfluſſes richtig er- 
Tannten, und da fehwiegen, wenn nicht gar zuftimmten, wo nad) 
der allgemeinen Richtung ihres Ordens das Gegentheil zu erwarten 


XI. Die Politit Subtwig's XIV. 279 


war. Dafür hatten fie die erfte, meift entſcheidende Stimme in 
Ludwig's Gewiſſensrath (conseil de conscience), handhabten das 
königliche Kirchenpatronat durch Vergebung ber Bisthümer und 
Commenden, bis fie dasjelbe mit der Frau von Maintenon theilen 
oder an fie abtreten mußten, und erreichten vollftändig, was ihnen 
vorzüglich am Herzen lag: fie erfüllten Ludwig mit Haß gegen 
den Proteftantismus und den Janfenismus, und erhielten ihn in 
ber Ueberzeugung, daß feine Politik mehr als die feiner, Vor⸗ 
gänger Tatholifch fein, daß er feine Machtfülle überall zum Bors 
theil ber Kirche verwenden müfle. Es war ein für beide Theile 
nügliher Bund, den ber König und ber Orden mit einander 
ſchloſſen: in der ganzen Welt, felbft in den entlegenften Miffionen, 
ward den Jefuiten Gunft und Schutz durch franzöſiſchen Einfluß 
zu Theil; feinerjeitS wirkte der Orden in ben verjchiebenften Läns 
dern im Sinne und zum Vortheil der franzöſiſchen Politik und 
balf den Glauben verbreiten, daß dieſe Politik, auch da, mo ber 
Anſchein das Gegentheil zeige, im Grunde gut Fatholifh und dem 
Wohl und Wahsthum der Kirche gewidmet fei. Kam es ja jogar 
fo weit, daß ein franzöfifcher Jefuit — Maimbourg — ben päpft- 
lichen Supremat, wie das römiſche Syftem ihn auffeßt, beftritt, 
jo daß ber Cardinal Sfondrati dem Drben öffentlich vorwarf: 
der Genius der Gejellihaft Jeſu habe ſich nun ganz ber Macht 
und bein Glüdsftern Frankreichs anvertraut. Wurde doch Jalob II. 
felbft von Rom aus gewarnt, fi) nicht den Jefuiten anzuvers 
trauen, da biejer Drben, ganz dem franzöſiſchen König ergeben, 
nur für deſſen Vortheil arbeite. 

Pracht und Aufwand in fteten Seiten, Vergnügungen und 
Bauten betrachtete Ludwig als unentbehrliche Herrfchermittel; denn 
die Bewunderung erleichtere den Menſchen jene völlige Hingebung 
an den Willen des Monarchen, welche das Staatswohl exforbere. 
Wohl verftand er, was fpäter Napoleon als Grundſatz der Ne 
gierungskunſt ausipra, daß man in Thun und Reden immer 
auf die Phantafie der Menfchen wirken müffe. 

Paris war ihm zu jelbftftändig, zu fehr an ein Eigenleben ge- 
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möhnt, und hatte fi in der Zeit ber Fronde ſchlecht bewährt, 
Jahrelang warb er in feiner Hauptftabt nicht gefehen. Sechsmal, 
und immer vergeblich, hat er ihr Wachsthum zu hemmen verfucht. 
Er mochte dunkel ahnen, daß Paris auf dem Wege fei, das zu 
werben, was er allein fein wollte: Frankreich. Er ſchuf fih aus 
dem ehemaligen Jagdſchloſſe Verfailles eine Königsſtadt, in welcher 
alle Bewohner, näher ober entfernter, zum Hofe gehörten, alle 
nur der Majeftät zur Folie dienten. Dort jammelte er die No: 
bilität, von den großen Feudalherren biß herab zum einen Land⸗ 
abel. Bon den höheren Staatsämtern ferngehalten, blieb ihnen 
Waffendienft und Hofdienft als Beruf. Sie waren zugleich Mit 
fpieler und Zuſchauer in dem Theater, in welchem das majeftätifche 
Schaufpiel des feinen Glanz ausftrahlenden und unzählige Hul- 
digungen empfangenben Königthums aufgeführt wurde — ein 
Schaufpiel, meift heiter, zumeilen aber auch büfter, namentlich 
dann, als die FamilienKataftrophen zwei Geſchlechter nad ein- 
ander wegrafften und das Königehaus bis auf einen Knaben, 
Zudwig’3 Urenfel, verödeten. 

Der Vorwurf eines Alles, Perfonen und Sachen, nur auf 
fi) beziehenden Egoismus ift Ludwig von Zeitgenoffen und von 
Späteren oft gemacht worden. Was dieſen Einbrud machte, war 
doch nur die nothwendige Folge feiner Lage. Mußte ja der 
Knabe ſchon das Gefühl Haben, daß er wirklich die Sonne fei, 
um die Alles fi bemege. Und wenn wir bie wenigen Jahre 
der Großjährigkeit feines Entels, des Herzogs von Bourgogne, 
ausnehmen, fo gab es in den 54 Jahren feiner Regierung feinen 
Tag, an welchem er ſich nicht jagen durfte und von feinem Ge 
ſichtskreis aus fagen mußte, daß feine Krankheit, fein Tod ein 
unermeßliches Unglüd für Frankreich, für die ganze Fatholifche 
Chriftenheit fein würden. Ludwig's berühmtes Wort: „Der Staat 
bin ich”, war doch nur ber Ausbrud bes fein ganzes Leben um— 
fpannenden Bewußtſeins, daß er mit Frankreich, mit dem Volk, 
mit dem StaatSwohl, zu unauflöslicder moralifcher Einheit ver- 
ſchmolzen fei. Indem er ſich felber liehte und bewunderte, liebte, 
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bemunderte er Frankreich, und umgekehrt. Gleichwie die Päpfte 
und ihre Ganoniften das Bild nom Haupte und ben Glievern 
in ber engften und ftrengften Bedeutung zu nehmen pflegten: daß 
der Sit und Träger alles Denkens, Wollen: und Handelns in 
ber Kirche nur zu Rom und nur in der Perſon bes Papftes fei, 
fo legte ſich auch Ludwig, man fieht es in feinen Schriften, 
biefes Bild für fein Verhältniß zu Frankreich zurecht. „Alles 
durh den König und Alles für den König“, war fein Wahl: 
ſpruch. Er allein überſchaut das Ganze, hält alle Fäden der 
inneren Verwaltung wie der äußeren Politik in feiner Hand, er 
überlegt, beſchließt und gebietet, alle übrigen, vom Höchſten bis 
zum Geringften herab, find nur vollziehende Werkzeuge. Damit 
hing denn aud zuſammen die Vorliebe des Königs für mittel: 
mäßige Köpfe, feine Scheu und Abneigung gegen Männer von 
ausgezeichneten Geiftesgaben, mit benen er nicht arbeiten, die er 
nicht in feiner Nähe fehen wollte. Jeder follte vor ihm ſich 
gleihfam auslöſchen, follte Befig und Bedeutung nur ihm ver- 
danfen. Es war ihm ſchon anflößig, wenn die Verdienſte eines 
Mannes, auch eines Verftorbenen, in einer Inſchrift gepriefen, 
durch ein Denkmal gefeiert wurden. Es ift, als ob er geglaubt 
babe, er werde vor Mitwelt und Nachwelt um fo riejen- 
bafter erſcheinen, je zwerghafter die ihn umgebenden Geftalten 
waren. 

Mit dem erften Erwachen des Bewußtſeins und des Nad;- 
denkens hatte er fih ſchon als König gefühlt, al3 den vor— 
nehmften, mächtigften der Welt, wie man dem Knaben fagte; 
auf jedes feiner Worte hatte fein Erzieher Villeroi nur bie Ant 
wort: Oui Sire! Siebzig Jahre lang erwachte er des Morgens 
mit dem Gebanken, daß bie übrigen Könige ihn beneibeten, daß 
die Augen nicht bloß feiner Nation, aud) die ber anderen, be 
wunderungsvoll auf ihn gerichtet feien. Stets auf der Bühne, 
fpielte er die Königsrolle als Künftler, wie Napoleon feine Kriege 
als Künftler führte. Wenn er nicht der größte König war, fagt 
Bolingbrofe aus eigener Anfchauung, fo war er doch ber befte 
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Acteur der Majeftät, der je einen Thron einnahm. Eben darum 
aber empfand Ludwig auch bis zur Leidenſchaft das aller bar- 
ftellenden Künftlern eigene Bebürfniß des lauten, geräufchvollen 
Beifalls, der Huldigung in allen möglichen Geftalten und Wen- 
dungen. Er foll felber die zu feiner Verherrlihung gebichteten 
Hymnen gefungen haben. Wenn die Schmeicheleien bis dit an 
die Grenze der DVergötterung ftreiften, fand er das noch nicht 
anftößig. Floſſen fie, wie es häufig geſchah, aus prieſterlichem 
Munde, war es die Kirche, die ihn als ihren treueften Sohn 
und ritterlihen Vorfämpfer hoch erhob, jo war das doppelt will- 
Tommen. Konnte es ihm doch nur mohlthun, wenn ihm und ver 
Nation aus dem Munde bes Epiſkopats verfichert wurbe, daß bie 
Kriege, welche er geführt Habe, nur ſolche feien, zu welchen ihn 
Noth und Pflicht gezwungen hätten. Derjelbe Mund war es, 
der ſchon im 3. 1666 verfündete: „Der hocherhabene Geift unjeres 
Königs ift &, der feinen Miniftern erſt Einfiht verleiht; er ift 
der volltommenfte Menſch feines Jahrhunderts, wie er ſchon 
duch fein Geburtsrecht der größte König der Welt ift. Seine 
Seele befigt einen ſolchen Reichthum ber feltenften Vorzüge, daß 
fie, unter ale Monarchen der ganzen Welt vertheilt, hinreichen 
würden, jeben zu einem vollfommenen Souverän zu machen.“ 
Wäre die Rede nit gebrudt, man würde es kaum glaublich 
finden, daß der Wortführer des hohen Clerus dem König zu 
fagen wagte: Frömmigkeit und Sittenreinheit herrſche im ganzen 
Königreihe durch die Sorgfalt und das Beijpiel des Königs. 
Welchen Eindrud dieß auf die Zeitgenoffen machte, fieht man bei 
Bayle, und mögen diejenigen ermeflen, welche Flöcdier’3 „große 
Gerichtstage“, den großen Giftmifcher-Proceß zu Paris, mit feiner 
in bie vornehmften Familien ſich verzweigenden Verbrecherſchaar, 
die einander beftätigenden Schilberungen und Mittheilungen der 
Herzogin Charlotte Elifabeth und des Herzogs von Saint-Simon, 
fowie die jüngft erſchienenen Enthüllungen aus den Archiven ber 
Baftile von Ravaiflon kennen. Es ift ein grauenhaftes Bild 
von Berwilderung, moraliſchem Schmus, raffinirten Verbrechen, 
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verbunden mit richterlicher Barbarei und Graufamfeit, welches 
die franzöfifhe Strafrechtspflege jener Zeit enthüllt. 

Einen Freund, wie ihn fein Großvater an Sully hatte, 
einen Mann be3 Vertrauens, hat Ludwig nie gehabt; feine 
Briefe find bloße Geſchäftsbriefe; die Prinzen feines Haufes hielt 
er ftreng von allen Geſchäften entfernt. Geleitet wurbe er, zum 
Theil ohne e8 zu merken oder fich zu geftehen, von feinen Mi— 
niftern, von Golbert und mehr noch, viel zu viel, von dem böfen 
Genius feines Lebens, von Louvois, von feinen Beichtvätern 
Annat, La Chaife und Tellier, am meiften aber von jener feltenen 
Frau, der Wittwe des Dichters Scarron, welche fich feines Herzens 
und Geiftes vollftändig bemächtigt hatte. Diefe Frau, großartig 
in ihrer Art wie der König felber, an Geift ihm noch überlegen, 
wunderbar frei von ben meiften Schwächen und Fehlern ihres 
Geſchlechtes, ift 30 Jahre lang mehr Königin von Frankreich ge 
weſen, als die ſpaniſche Königstochter vor ihr; fie hat, ſcheint 
mir, tiefer eingegriffen in die Geſchicke der Nation, als irgend 
ein Weib, deſſen die Gejchichte gedenkt. 

In einem merkwürdigen, an bie Frau von Maintenon 
gerichteten Briefe vom Jahre 1690, der augenſcheinlich eine Ant- 
wort auf eine vorhergegangene Mittheilung und Befragung if, . 
fagt Fonelon: da der König nun einmal belagert und regiert 
fein wolle (assi6g6 et; gouverne), fo folle fie ſich dieſem Ge 
fchäfte recht ernftlich, zum Heil bes Königs ſowohl, ald bes 
Volles, widmen und bie befleren Männer in feine Nähe und in 
fein Vertrauen zu bringen ſuchen. Dieß fegt voraus, daß Ludwig 
jelbft, bet der hohen Meinung, die er von ihrer Einfiht und 
Gewifienhaftigkeit hatte, das Verlangen geäußert hat, von ihr 
berathen und geleitet zu werben; und bie Maintenon that bas 
denn auch mit bewunbernswürbiger Umficht, Feinheit und Klug 
heit. Nur ftand fie eben felbft, mit unbebingtem Gehoriam und 
mit Berläugnung des eigenen Urtheils, unter geiftlicher Leitung. 
Nicht Fenelon war es, dem fie ihr Gewiſſen übergab, nicht ber 
Mann mit der Friebengliebe, mit dem Abſcheu gegen ungerechte 
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Angriffskriege und dem warmen Mitgefühl mit den Leiden bes 
immer mehr verarmenden Volkes, fondern es waren die Priefter 
Gobelin und Gobet des Marais, der Iegtere durch fie Biſchof 
von Chartres, beide durchdrungen von der im Clerus vorherrſchen⸗ 
den Anficht, daß der König von Gott berufen fei, der Ausbrei- 
tung der Kirche, ihrem Siege über bie Getrennten mit feinem 
Schwerte zu dienen, die Keger mit allen einem abfoluten Mo- 
narchen zu Gebot ftehenden Zwangsmitteln zu befehren. So war 
denn ben zu fortwährenden Kriegen ermunternden geiftlihen und 
weltlichen Einflüffen die Herrſchaft gefichert und die Maintenon 
mußte, fo fehr fie Louvois verabfcheute, doch zur Befeſtigung des 
Mannes in feiner Stellung mitwirken, da fein Genie und jeine 
Arbeitäfraft dem König im Kriege unentbehrlich waren, und da 
er in dem verdienten Rufe ftand, daß Niemand es jo verftehe, 
am Schreibtiſch den Sieg zu organifiren, wie er. 

Wohl könnte man hier fragen, ob denn der fo vielfach von 
einem Weibe berathene und geführte Ludwig derſelbe Monarch 
fei, der für feinen Sohn die Worte gefchrieben: „An der Stelle, 
die di) nad mir erwartet, kannſt du ohne Schande von ben 
Einfiten Anderer dich nicht leiten laſſen.“ Aber zwiſchen diefer 
Aeußerung und dem Foͤnelon'ſchen Briefe liegen eben faft dreißig 
Jahre, ein Zeitraum reich an Enttäuſchungen, an mißlungenen 
Unternehmungen und vereitelten Wunſchen; fein Unfehlbarfeits- 
wahn war, wo nicht ausgeträumt, doch ermäßigt, und während 
er einen Mann, welchem er höhere Einficht und Begabung Hätte 
zuerfennen müflen, nicht in feiner Nähe ertragen haben würde, 
beugte er fih um fo williger vor ber fittlichegeiftigen Weberlegen- 
beit eines geliebten, nur für ihn lebenden Weibes. Von ihrer 
Führung verfprad er fich zeitlihen Segen und ewiges Heil. 

Das galliſche Zauberwort gloire — mir haben kein 
abäquates Wort dafür — erfüllte Ludwig's Gedanken, erzeugte 
feine Entwürfe. Er fagt jelbft: ein hoher Ruf in ber Welt fei 
ihm theurer al3 das Leben geweſen. Und die Sympathie zwifchen 
ihm und feinem Volke fagte ihm, daß er, um ber bemunberte, 
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angebetete König zu bleiben, dem nationalen Durft und Hunger 
nad Waffenruhm und Eroberungen um jeden ‘Preis ftet3 neue 
Nahrung zuführen müſſe. Was heute noch die Stimmführer der 
franzöſiſchen Nation uns fagen, daß die ſtärkſte Volksleidenſchaft 
dort die Begier nad) Eroberungen ſei, daß fein anderes Volk, feit 
den Römern, biefe in ſolchem Grade gehabt habe, das wußte, das 
empfand Ludwig in vollem Maße. Es war ihm zu Muthe, wie 
fpäter dem erften Napoleon, der zu Metternich fagte: „Sch bedarf 
der Ehre, der Gloire, ich kaun nicht herabgeminbert in ber Mitte 
meines Volkes erjcheinen, ich muß groß, glorios, bewundert bleiben“. 

Zu ber Ehrbegier gefellte fi die Eingebung der Staats- 
Ungheit. Schon damals war e3 eine auch von ben fremden 
Geſandten wohl erkannte Marime, daß man, um im Lande inneren 
Frieden und eine geordnete Regierung zu bewahren, die Nation 
von Zeit zu Zeit durch äußere Kriege beſchäftigen müſſe. Dieb 
möüfe, fagt der Graf Sinzenborf, au für die frömmften Könige 
Frankreichs eine unveränderliche Regel fein. Des Königs Glaube, 
daß die Nation genau dasſelbe wünſche und begehre, was er 
erftrebte, konnte nur gefräftigt und beftätigt werben, wenn er die 
allgemeine, opferwillige Hingebung an feinen Dienft fah. „Gut 
und Leben,” ſchreibt einmal die Frau von Sevigne, „achten bie 
Franzoſen für nichts, wenn es gilt, dem Könige zu gefallen.“ 
Ihr Beifag: „Wir wären große Heilige, wenn wir Gott fo dienten,” 
erinnert an das Wort Colbert's auf dem Tobbette: wenn er für 
Gott das gethan hätte, was er für dieſen Menſchen — den König 
— gethan, fo wäre er feiner Seligkeit ſicher. 

Man fieht in Ludwig's Memoiren ben tiefen Einbrud, den 
es auf ihn machte, daß unter feinen Augen, um von ihm bemerkt 
und gelobt zu werben, Dffiziere und Soldaten mit feltener Tobes- 
verachtung die außerorbentlichften Waffenthaten vollbrachten. Er 
empfand, fagte er, baß er einer Nation, bie fo bereitwillig für 
ihn ihr Blut in Strömen vergieße, die Gegengabe an Ruhm, 
Größe und Eroberung ſchulde. 

Noch nie hatte ein Monarch eine fo trefflihe Diplomatie 
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befeffen wie Ludwig. Sie war in Europa allgegenwärtig, überall 
ſehr gut unterrichtet, mit Gelbmitteln zur Beſtechung, zur Be 
zahlung von Spähern und Kundichaftern, reichlich verfehen. Nach 
dem Beiſpiel der fpanifchen Philippe hatte er in allen Cabinetten 
feine befolveten Anhänger und Werkeuge. So gelang es ihm 
auf biplomatifhem Wege mitunter gewinnreichere Siege zu et 
fechten, als durch feine Feldherren. Ein Mufter eines Gefandten, 
wie Ludwig fie brauchte, war Gremonville in Wien, dem der König 
felber das Zeugniß gab, daß er in dämoniſcher Dreiftigkeit und 
Verſchlagenheit das Mögliche leifte. Meift hatte ein Gefandter unter 
ihm zwei Ziele zu erftreben: ein offenbares, eingeftandenes und 
ein geheimes, forgfältig zu verhüllendes. Das Mittel der Be— 
ftehung, in größtem Maßſtab, in mannigfachen Formen, anzu= 
wenden, trug man fein Bebenfen. 

"An Geld dazu konnte es nicht fehlen: da Ludwig frei über 
alle Staatsmittel verfügen fonnte, und feine Minifter, mittelft der 
Abgabenſchraube und des Aemterverkaufs, die Mittel zur Befrie- 
digung feiner Bebürfniffe und Forderungen zu beichaffen verftanden, 
fo Hoffen Ströme franzöſiſchen Goldes nad den Hauptſtädten 
Europa’3, zur Erkaufung von Miniftern, Staatsmännern und ein 
flußreichen Perfönlichfeiten. Könige, wie die beiden Stuart's, 
Karl II. und Jakob II., ftanden in feinem Solde; in England, 
in Schweben, in Bolen, in Stalien, bei ben geiftlichen Kurfürften, 
bei Pfalz und Sachſen, am Kaiſerhof zu Wien, in Mabrid, — 
überall arbeitete franzöfiiches Gold, meift mit glücklichem Erfolge, 
denn feine Agenten konnten gewöhnlich bie der anderen Fürften 
überbieten. Mit goldenen Ketten, äußerte er, könne man bei den 
Miniftern des Kaiſers viel ausrichten, und er erzählt ſelbſt in 
"feinen Aufzeichnungen, daß einer der Minifter in Wien fih in 
einer Geldfrage von ihm mit 100 000 Thalern zum Schaden des 
Kaiſers habe beftechen laffen. Die beiden vornehmſten Minifter 
Leopold's, Auerjperg und Loblowicz, arbeiteten, unter ber Leitung 
feines Gefandten Gremonville, kräftigſt für feine Ziele; der erſte, 
um duch Ludwig's Empfehlung Cardinal zu werben, ber legtere 
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aus. perfönlicher Bewunderung für Ludwig, und weil er in ber 
franzöſiſchen Monarchie ein aud in Defterreih nachzuahmendes 
Vorbild ſah. 

Aus den Depefchen feiner Gefandten in Rom erfieht man, 

wie mächtig der Einfluß des franzöfiichen Geldes und anderer 

" von Ludwig gebotenen Vortheile und Belohnungen bei den Car: 
binälen und weiter hinab in der Curie war. Dagegen — und 
es iſt dieß eine die Perfönlichkeit Ludwig's in fehr günftiges Licht 
ftellende Thatſache — blieben feine Staatsmänner, Diplomaten, 
Agenten ihm umverbrüchlih treu und fremden Lodungen unzu— 
gänglih. Zu einer Zeit, da es in politifchen Dingen als all 
gemeiner Brauch galt, Geld zu geben und zu nehmen, bie Ge 
fandten ber Mächte auf jedem Congreſſe mit den hiezu erforberlichen 
Summen ausgerüftet zu erfcheinen pflegten, war dieſe Unbeſtech⸗ 
lichkeit, welche außer den Franzoſen nur noch die Holländer be 
wiefen, zugleich mit der unerſchöpflichen Fülle der Caſſe des frau⸗ 
söfifchen Könige, die Bürgſchaft für eine lange Kette biploma- 
tiſcher Siege, 

Neben trefflicher Diplomatie war es vorzüglich die Gunft, 
das Vertrauen des Clerus in ganz Europa, was ihm wejentliche 
Dienfte leiftete. Es fchabete ihm hier nicht, daß er faft dreißig 
Jahre lang mit zwei Päpften, Alerander VII. und Innocenz XI., 
in ftetem, bald offenem, bald ftillem Hader lebte; er war und 
blieb dennoch in den Augen der Kirche der glaubensfefte Strei- 
ter, ihr Schild und Schwert, der Feind ihrer Feinde. Mit den 
Päpften, bie auf den unverſöhnlichen elften Innocenz folgten, mit 
Alerander VII, Innocenʒ XII., Clemens XI., ward denn auch als- 
bald das Freundſchaftsverhältniß wieder hergeftellt, und Rom Iernte 
bereitwillig in Ludwig ben erfigeborenen Sohn ber Kirche und 
allerchriſtlichſten König zu verehren und zu belohnen. Schon zur 

- Zeit des erften Krieges mit Holland hatte ber fpätere Carbinal 
Buonviſi, damals päpftlicher Nuntius in Köln, ben hohen Gewinn 
betont, den die Religion durch die völlige Erniebrigung der Hol- 
länber jet mache, weßhalb auch er, Buonvifi, den Kaifer beredet 
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babe, den Hollänbern keine Hülfe zu leiſten. Es war dod nicht 
geradezu eine Webertreibung, wenn bie franzöfiichen Biſchöfe das, 
was Ludwig für die Kirche gethan, mit den Thaten eines Con- 
ftantin und Theobofius verglichen. Trefjenber würde man ihn wohl 
neben Juftinian geftellt haben, mit deſſen Regierung die feinige eine 
auffallende Aehnlichkeit hat. Doch wäre e3 ſchwer, in früheren ” 
Jahrhunderten einen Monarchen zu finden, welcher jo fräftig nach 
allen Seiten hin, duch die Waffen, durch mächtigen Einfluß und 
diplomatische Unterhandlungen, durch Geldmittel, den Nuten ber 
Tatholifchen Religion, jo wie er ihm von feinen Gewiſſensräthen 
dargeftellt wurbe, zu förbern geftrebt hätte. Ludwig hatte daher 
im Collegium der Garbinäle, auch unter den Stalienern, ſtets 
einen ihm ergebenen und feine Intereſſen an der Curie vertre- 
tenden Anhang. Die Papftwahlen fielen meiftend auf bie von 
ihm empfohlenen, durch feine Gefandten und die franzöfiihen Car- 
dinäle unterftügten Perſönlichkeiten. Mehr als ein Papft hat 
gleich nach feiner Wahl erklärt, daß er feine Erhebung dem fran- 
zöſiſchen Könige verdanke. Selbft in dem Streite mit Innocenz XT., 
als Ludwig durch den Staatsrath Denis Talon den Papft öffent 
ih als Begünſtiger der janfeniftifhen Häreſie anklagen lieh, 
fand ein großer Theil des Clerus und flanden namentlich bie 
Sefuiten auf feiner Seite. Clemens XI. erwies ihm eine Aus- 
zeichnung, die noch feinem Monarchen wiberfahren war: er legte 
ihm, allerdings nur im tiefften Geheimniß, den Entwurf feiner 
dogmatifhen Bulle Vineam domini zur Prüfung und Geneh- 
migung vor, damit fie nad) ihrer Publication in Frankreich auf 
fein Hinderniß floße. Und Innocenz XII. erbat fi erft bes 
Königs Genehmigung, als er den Abt Sfonbrati, ber gegen bie 
gallicaniſche Doctrin geſchrieben, zum Carbinal ernannte. 

Der ſich das damalige Verfahren des römiſchen Stuhles 
in Deutfland, Italien, Spanien vergegenwärtigt, mag es auf- 
fallend finden, daß man in Rom das ganze Syftem koniglicher 
Kirchenregierung, wie es Ludwig übte, jo ruhig hinnahm. Man 
ertrug es nit nur, man beftätigte und unterflügte es noch mit 
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dem ganzen Apparat von Indulten und Dispenfationen, über 
welchen bie Curie verfügte, und mitunter empfing Ludwig eigene 
Dantesbezeugungen, wenn er Theologen, deren Schriften in Rom 
Anftoß gegeben hatten, mit befonderer Schärfe beftraft Hatte. 
Clemens XI. hat einmal an Ludwig geſchrieben, er zeichne fih 
durch ganz befondere Weisheit in kirchlichen Dingen aus. 
Derjelbe Papft hat in öffentlicher Rede vor den Carbinälen 
dem König ein Zeugniß gegeben, wie biefer felbft es nicht tröſt⸗ 
licher und glänzenber ſich Hätte wünſchen können. „Er hat,“ 
fagte der Papft, „alle katholiſchen Tugenden bejeffen, er ift der 
mädjtigfte Beſchirmer und unerjchrodene Vorkämpfer des katho— 
lichen Glaubens geweſen, voll Gerechtigkeit, Einfiht, Zrömmige 
. feit, Religiofität und Großmuth. Vorzüglich dadurch hat er feinen 
glühenden Glaubenseifer bewährt, daß er in wenigen Monaten 
ganz Frankreich von dem proteftantiichen Wahnglauben befreit 
und fo viele Jahre hindurch bie päpftlichen Verordnungen gegen 
den Janfenismus mit ftarfer Hand beihügt und durchgeführt hat.” 
Einem ſolchen Monarchen gegenüber wagte jelbft Innocenz XL. 
nicht, eine allgemeine Rüge bes vom König befolgten Kirchen— 
ſyſtems auszuſprechen, obgleich es weit mehr als eine Bevor 
mundung, — eine wahre, unter den Augen des Nuntius und 
oft mit deſſen Hülfe geübte Herrfchaft war. Der Papft begnügte 
ſich, nur einen Faben aus diefem Neb, das Regalienrecht, heraus- 
zureißen, und aud) darin unterlag er, da ber Clerus, hochbefriebigt 
dur das Edict vom 22. Detober 1685, mit dem Könige zu 
fammenhielt. Das Gewicht der Thatſache, daß König und Glerus, 
unzertrennlich verbunden, einander wechſelſeitig Ienkten und be 
herrſchten, ward in Rom gemwürbigt. Alerander VIII. erklärte: 
er halte ſich in der Angelegenheit der Declaration von 1682 ganz 
an ben König, da bie Biſchöfe feine andere Anſicht und Religion 
als die bes Königs hätten und je nad) feinem Gebot fih ent 
weber vom römifchen Stuhl trennen ober auch deſſen Unfehl- 
barkeit anerfennen würben. Foͤnelon berichtete dasfelbe nach Rom. 
Mit Machtſprüchen und Autoritätsſchlägen war an Biejem Ben 
». Dillinger, Mlademifde Vorträge. 1. 
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hältniß, welches die Eurie felbft Schritt vor Schritt begründet 
und befeftigt hatte, nicht8 zu ändern. In Lubwig’3 Bruft wohnten 
aber, was fein Berhältniß zum päpſtlichen Stuhl betraf, zwei 
Seelen: Sein bitterer Haß und Abſcheu gegen alles, was man 
ihm als Janfenismus bezeichnet hatte, verleitete ihn, ben römischen 
Grundfägen und Anſprüchen bezüglich der Doctrin die weitgreis 
fendſten Zugeftändniffe zu machen; denn er fühlte doch das Un— 
zureichende feiner auf dieſem Gebiete die Gewiſſen nicht erreichenden 
Macht. Dann aber fiel ihm wieder ein ober machte man ihn 
aufmerffam, daß bie fo feierlich von den Päpften verfündete und 
geübte Lehre von ber päpftlichen Oberherrſchaft über Staaten und 
Monarchen und von dem Rechte, Fürften abzufegen und Gehorſams⸗ 
eide zu löfen, unauflöglich verknüpft fei mit der päpftlichen Un- - 
fehlbarkeitätheorie, jo daß er abwechſelnd den Clerus nöthigte, ben 
die gallicanifche Lehre fhügenben Formeln und Vorbehalten zu 
entfagen, gleich darauf aber wieder befahl, dieſes Syftem feitzu- 
halten und vorzutragen. 

Wenn nun Ludwig, ungeachtet feines kirchlichen Eifers, mit 
zwei Päpften, mit Alerander VIL und Innocenz XI, in lang- 
wierigen Streit gerieth, fo war bie Veranlaſſung in dem einen 
und dem andern Falle jehr verſchiedener Art. 

Den Zwift mit Aerander Hatte Ludwig von Mazarin als 
- Exbftüd überfommen: bie beiden Garbinäle Chigi und Mazarin 
haften einander ſchon wegen ber Vorgänge beim weſtfäliſchen 
Friedensſchluß; der letzters hatte jenen bei der Papftwahl auszu- 
fließen verſucht und ben jungen 17jährigen König zu biefem 
Behufe einen für Chigi Fränfenden Brief nad Nom fehreiben 
laſſen. Um fo mehr hatte fi diefer, nachdem er gleichwohl ge 
- wählt war, ber fpanifchen Seite zugeneigt, in einer Zeit, als noch 
die ſpaniſche Partei, geftügt auf das reihe Pfründen-Patronat, 
über welches die fpanifche Regierung in Italien verfügte, an der 
Curie das Uebergewicht hatte. Eine neue Kränkung Roms trat 
hinzu, als Mazarin mit Spanten ben Pyrenäen-Frieven, ohne 
Theilnahme bes päpftlichen Stubles, ſchloß; damit war eine wich⸗ 
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tige Wendung in ber Stellung des Papſtthums eingetreten, welches 
von da an dem bisher geübten Einfluß auf bie politiſchen Ge 
ſtaltungen Europa’3 entfagen mußte. Aus biefem Streite ging 
Ludwig im wefentlichen als Sieger hervor. 

Ernſter, folgenreicher war ber Bruch, ber fich zwilchen Ludwig 
und Innocenz XI. ereignete. Es war ein eigenthümliches Ver⸗ 
hängniß, daß damals die entſchiedenſten, gefährlichften Gegner Lud⸗ 
wig’3 die beiden Männer waren, welche, der eine an der Spike 
der fatholifchen, der andere an der der proteftantifchen Welt ftanden: 
Papft Innocenz XI. und Wilhelm ber Dranier. Innocenz genoß 
in ganz Europa den verdienten Ruf eines fittenreinen, frommen, 
beſcheidenen, alle Pflichten feiner hohen Würde mit zartefter Ge 
wifienhaftigfeit erfülenden Mannes; Proteftanten wie Katholiken 
verehrten in ihm ein Mufterbild priefterliher Tugenden, fo fehr, 
daß die franzöſiſchen Biſchöfe, felbft zu einer Zeit, wo der Streit 
zwiſchen Innocenz und- dem Könige bereits heftig entbrannt war 
und fie fi auf des letzteren Seite geftellt hatten, in einem Mahns 
reiben an die Proteftanten des Landes fagten: jegt gerade, da 
die Kirche von einem Papfte regiert werbe, welcher ber Welt das 
Mufterbild vollendeter Heiligkeit vor Augen ftelle, jegt fei für 
fie die Stunde der Wiedervereinigung gelommen. Innocenz trat 
energifh auf die Seite des Kaiſers, ber eben einen ſchweren 
Kampf mit den Türken, zur Befreiung Ungarns, zu beftehen hatte; 
ihm erſchien ber König als ber große Störenfried von Europa, 
in einer Zeit, da alle chriftlichen Mächte gegen ben Erbfeind im 
Dften zujammenftehen follten; zugleich mißfiel ihm bie voll 
Rändige Herrſchaft, welche Ludwig über den Clerus und die Kirche 
lichen Dinge feines Landes ausübte. Der König aber empfand 
& bitter, daß ihm, dem Vorkämpfer der Fatholifchen Sache, der 
jeden Krieg auch zu einer kirchlichen Eroberung ausnüge, der 
Papſt allenthalben feindlich entgegentrete — berjelbe Papſt, der 
noch wenige Jahre vorher, im Beginne des Zwiſtes, 1678, ihm 
das Zeugniß ertheilt Hatte, er babe fich fo hohes Verbienft und 
ſolchen Ruhm erworben durch die großen Thaten, die er für bie 

19* 


299 XI. Die Politit Ludwige XIV. 


latholiſche Religion vollbracht, daß er feinen glorreichſten Vor— 
gängern ſich gleiääfteleri dürfe. Und Ludwig war ſich bemußt, 
gerade durch feine wachſame Fürforge für Kirchliche Rechtgläubig- 
feit und Ausrottung bes Janſenismus, wobei ihm die Hand— 
habung des Negalienrechtes unentbehrlich ſchien, ſich bie Feind⸗ 
ſeligkeit des Papſtes zugezogen zu haben. Wohl ſchien anfänglich 
der Widerruf des Edicts von Nantes ein Mittel der Verſöhnung 
zwiſchen Papſt und König zu werden, denn Innocenz XI. zeigte 
fih hocherfreut über dieſe That, feierte fie in einer Rede vor 
den Cardinälen und Fargte nicht mit Lobfprüden. Allein bie 
gallicanifche Declaration von 1682 meinte der Papft nicht dulden 
zu dürfen, und fo blieben über 30 Bifchofsftühle unbeſetzt, da 
Innocenz den Ernannten bie Beftätigung verweigerte. In Paris 
ſchritt man hierauf bis zur Appellation vom Papfte an ein all: 
gemeines Concil. Damit war eine Lage geichaffen, die für Ludwig 
bald peinlich und brohend werben mußte. Ein glaubwürbiger, 
damals in Paris weilender Staatsmann behauptet, dieſes Ver- 
bältniß babe mitgewirkt zu dem neuen Angriff auf Deutſchland 
und bem dadurch entzünbeten adhtjährigen, für beide Länder fo 
verberblichen Kriege, befien wahrer Anlaß immer ein Räthjel ge 
blieben ift. Louvois, jagt er, Habe den König beredet, man müffe 
den Papſt durch die Ausſicht auf einen großen europäifchen Krieg 
und deſſen auch für den Kirchenſtaat bedrohliche Wechielfälle ers 
ſchreclen und mürbe machen, jo daß er die Hand zur Verfühnung 
biete. Diefe Abſicht wurde nicht erreicht. Begreiflicherweiſe wurde 
aber ber Krieg in Deutſchland von den franzöſiſchen Generalen 
wieder als Religionskrieg geführt, Kirchen und Schulen wurden 
in der Pfalz den Proteſtanten entriſſen und überall die katholiſche 
Gegenreform durchgeführt. 

Keiner ſeiner Vorgänger, kein Monarch überhaupt, hatte noch 
ein ſolches Capital an Königsmacht beſeſſen, wie das war, mit 
weldem Ludwig begann und weldes er unabläffig zu vermehren 
befliffen war. Mit der compacteften Monarchie und ben reichten 
Gelbmitteln, wie fie feinem anderen damals zur Verfügung fanden, 
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hatte er die Herrſchaft angetreten. Er mußte, daß bie Nation 
Thaten von ihm erwarte, auf die fie ftolz fein kͤnne. Mächtig 
trat die Lodung an ihn heran, von ben Machtmitteln, die in 
feiner Hand lagen, einen der Größe und ben Wünſchen Frank 
reichs entſprechenden Gebrauch zu machen. Deutſchland und die 
Niederlande waren zuerft der Schauplag, auf dem fi Ludwig 
verſuchte. Da kam es denn zunächft darauf an, welde Vorſtellung 
er ſich von feinen Beziehungen zum deutſchen Reiche machte. Er 
hat fie ſelbſt aufgezeichnet. 

, Ueber fein Verhältniß zu Deutſchland und deſſen Kaifer- 
thum hatte Ludwig eigene Anſchauungen fi gebildet. Unfer Haus, 
fagt er, hat vorbem über Frankreich, die Nieverlande, Deutſchland, 
Italien und den befleren Theil von Spanien geherrſcht; da nahm 
Karl der Große den höheren, den Raifertitel an. Sein Muth 
und feine Siege hatten ihn fo hoch erhoben. Denn — fagt Ludwig 
und denkt babei an ben jegt in Frankreich waltenden Karolinger — 
wo dieſe Bottesgaben, Muth und Siege fih finden, da find fie 
Zeichen, daß Gott einen Oberheren, dem die anderen Mächte fi) 
unterwerfen follen, auserkoren hat. Man fieht, er betrachtet das 
Kaifertfum als eine zum Nachtheil der Prinzen feines Hauſes 
geſchehene Ufurpation. — Die Capetinger gelten ihm nämlich als 
echte Karolinger. — Die heutigen Kaifer, meint er, verbienen 
diefen hohen Titel nicht, fie find im Grunde nur die abhängigen, 
unfreien Generalcapitäne einer ſpät entftandenen deutſchen Republik. 
& ift ihm anftößig, daß beim Papft und an anderen Höfen ein 
kaiſerlicher Gefandter den Vortritt vor dem franzöſiſchen habe. 
Ludwig meinte, ein echtes, mit dem altrömifchen und bem Taro- 
lingiſchen vergleichbares NKaiferthum, als weltliches Haupt ber 
Chriſtenheit, ſolle es allerdings geben; dieſes gebühre dann aber 
ihm, einmal, weil nur er ein echter Nachkomme Karl's ſei, nur 
ex den rechtmäßigen Eigenthümer der hohen Würde, das karolingiſche 
Haus, repräfentire, und dann, weil nur er die Machtfülle befige, 
welche dem Kaiſerthum einen angemefjenen Inhalt zu geben, die 
Würde desjelben zu behaupten, feinen Beruf zu erfüllen vermöge. 
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Hierin lag allerdings eine gewiſſe Wahrheit, anders aber verhielt 
& fi mit feiner Einbildung von einer karolingiſchen Erbfolge. 
Sie war eine Fiction, die man für den Handgebrauch ber Fönig- 
lichen Diplomatie zurecht gelegt hatte. Hugo Capet war fein 
Karolinger, ſondern ſächſiſcher Herkunft; mit abſichtlicher Umſtoßung 
des Erbrechts und mit Verdrängung des rechtmäßigen Erben, des 
Herzogs Karl von Lothringen, war er durch die Fürſorge ſeines 
Freundes, des Erzbiſchofs Adalbero von Reims, gewählt worden. 
Und andrerſeits war Karl der Große deutſch von Geburt und Sitte, 
lleidete ſich deutſch, lebte meiſt in Deutſchland, hielt hier feine 
meiſten Reichsverſammlungen und kam in ſeiner langen Regierung 
nur ein einziges Mal auf kurze Zeit nach Paris, dem Königsſitz 
der Merovinger. Ein Nachfolger Karl's konnte alſo, wenn er 
überhaupt zu finden war, doch nur in Deutſchland geſucht werben. 
In Ludwig's Geift verbanden ſich nun bier zwei Hoffnungen 
und Anfprüde. Gelang & ihm, fei es durch Waffengemalt, fei 
es duch fein Erbrecht auf Theile der ſpaniſchen Monarchie, fein 
Frankreich zu einem großen karolingiſchen Reiche von unwider⸗ 
ftehlicder Macht zu ermeitern, dann mußte ihm die Kaiſerkrone 
wie von ſelbſt zufallen. Der geifllihen Wahlftimmen war er 
ſicher, der beiden wittelsbachiſchen, Pfalz und Bayern, aud; bie 
zwei übrigen für Geld oder andere Vortheile für fi zu gewinnen, 
mochte ihm ein leichtes bünfen. Einmal gewählt, hätte er dann 
die Wahlform abgeſchafft und die Geburtsfolge, welche die Deutſchen 
in ihrer Thorheit fi hatten entwinden laſſen, wieder hergeſtellt. 
Der Papft aber würde entweder einfach das Geſchehene anerkannt 
ober nach der noch immer in Rom geltenden Translationdtheorie 
erflärt Haben, daß er das Kaiſerthum von ben zur Hälfte ketzeriſch 
geworbenen Deutſchen auf die ganz katholiſchen Franzoſen über 
trage. In Ludwig's ftarten Händen hätte dann bie jegt jo ſchatten⸗ 
haft gewordene internationale Bebeutung der Kaiferwürbe einen 
realen Inhalt gewonnen; Paris mit Verfailles würde ber Mittel- 
punft der abendländiſchen Welt, ein zweites Rom geworben fein, 
das Reich hätte fi allmälig zum centralifirten Staat ausgebildet 
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und Ludwig hätte der Welt gezeigt, welche Machtfülle in ben behn- 
baren Begriff einer Suprematie und Advocatie über die Chriften- 
heit ſich Tegen Taffe. 

Ludwig fagt in feinen Aufzeichnungen: Frankreich würbe 
längft ſchon Gebieterin der Welt fein, wenn nicht die Spaltungen 
in ber königlichen Familie dieß verhindert hätten. Jet war die 
Familie einig, alle Prinzen fo volftändig ihm unterthan, als er 
es nur verlangen konnte. Der Nation, vor allem dem Clerus 
und dem nad Würden und Titeln lüfternen del, wäre die 
Uebertragung des Kaiſerthums hoch willlommen gewejen. Die 
Anomalie, daß das heilige römische Reich nit mehr ber vor- 
nehmften und begabteften Nation ber Welt, das Kaiſerthum nicht 
mehr dem erftgeborenen Sohn der Kirche gehörte, daß ein fremdes, 
ſpät emporgefommenes Geſchlecht dieſe höchſte Würbe an fi ge 
riffen hatte, endlich zu befeitigen, das wäre in franzöſiſchen Augen 
die glorreicäfte That geweſen, welche ein König vollbringen konnte. 
Man würde dann an dem franzöfii-bourbonijchen Kaiſerthum das 
Gegentheil von dem gefehen haben, was bie deutſche Gefchichte 
aufzeigte. Hatten die Deutichen, theils duldend und zufchauend, 
theils mithelfend, ihr Königthum zu Grunde richten, das Kaifer- 
thum zu ſchattenhafter Rechtlofigfeit herabbrüden laſſen, jo würben 
in franzöfifden Händen Königsmacht und Kaiferwürbe ſich wechſel⸗ 
feitig geſchützt und geftärkt haben; die legtere wäre wirklich das 
geworben, was bie Deutſchen theoretifch behauptet, thatfächlich aber 
zerftört ober vereitelt Hatten. Ein Kaiſer Ludwig-Bourbon hätte 
& verftanden, dad Bild von den zwei Schwertern zu verwirklichen, 
fich als „lebendiges Geſetz auf Erben,” als das weltliche Ober- 
haupt der Chriftenheit, als „Haupt und Führer der Könige” — 
wie Alphons von Neapel ben Kaifer yanınte, — neben das geift- 
liche Oberhaupt zu ftellen. 

Ludwig hatte feine Anficht vom Neid) und von den Rechten 
ber franzöftichen Krone auf Deutſchland nicht etwa jelber erfonnen; 
fie war vorlängft ſchon von Staatsmännern und Juriften getheilt. 
Schon im Jahre 1632, unter Richelieu, hatte de Caſſan, königlicher 
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Rath am Gerichtshof zu Boiers, in einem Buche bewiefen, daß 
den Königen von Frankreich, als Nachkommen Karl's und Fürften 
der in ben Befig der Gallier eingetretenen Franken, die Herrſchaft 
über die deutſchen Länder rechtlich zuftehe. Und wieder war im 
Jahre 1662 die Staatsſchrift des Parlamentsrathes Aubery in Paris 
erſchienen, welche dieſelben Gedanken ausführte, geftügt auf den 
als ſaliſches Gefek ausgegebenen Rechtsſatz, daß bie franzöſiſchen 
Könige das was fie an Domänen erlangt und was fie erobert, 
ftet3 für den Staat erworben hätten, deſſen Continuität ungebrochen, 
deſſen Rechte unveräußerlich feien, auch wenn ein anderes Königs- 
geſchlecht aufkomme. 

Das Buch erregte großes Aufſehen; aber ſelbſt in Deutſch⸗ 
land begegnen wir ähnlichen, wenn auch nicht auf fo ungeſchicht- 
liche Präfumtionen gebauten Anſchauungen. Der große Polyhiſtor 
Herman Gonring, neben und nach Leibniz der vieljeitigfte und 
genialfte Gelehrte Deutſchlands, erfehnte ein Kaiſerthum mit einem 
neuen Karl dem Großen, der nur Ludwig fein könne, — als das 
kleinere Uebel, wie er jagt. Man meint, die von Golbert ihm 
bewilligte Penfion habe ihn dergleichen Dinge zu fehreiben be— 
wogen, aber feine Privatbriefe ſcheinen mir zu beweiſen, daß er, 
bei der noch herrſchenden allgemeinen Furcht vor türkiſcher Ueber⸗ 
madt, ein ſtarkes Kaiſerthum zum Schuß der Chriftenheit für 
nothwendig hielt, und in Ludwig ben einzigen Monarchen ſah, 
ber es verwirklichen könne. 

Der weſtfäliſche und der Pyrenäen-Friede hatten für Frank 
reich eine überaus günftige Lage geſchaffen. Ludwig erkannte 
bald, daß er nur die Hand ausftreden dürfe, um in Deutſchland 
mächtiger zu fein als der Kaiſer. Die rheinifchen Kurfürften 
hatten ohnehin von ihm viel mehr als vom Kaifer zu hoffen und 
zu fürchten. Aber auch die anderen Fürften mußten, wenn fie 
gegen Frankreich ſich auf des Kaifers Seite ftellten, die Errungen- 
ſchaften des Friedens, deſſen Garanten Frankreich und Schweben 
waren, zu verlieren beſorgen; um fo mehr, als Schweden vorerft, 
durch gemeinſchaftliche Intereffen ſowohl ala durch die Macht des 
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galliſchen Goldes, eng an Frankreich gefnüpft ſchien. Eine deutſche 
Politik gab es eigentli nit. In Wien mußte das Wohl des 
Reiches ſtets dem dynaftifhen Vortheil nachſtehen. Es gab eine 
latholiſche und eine proteftantifche, eine ſächſiſche und eine bayerische 
Politik; eine rein deutſche mußte erft noch geboren werben. Ludwig 
felber that fpäter das befle dazu, fie — wenigftens vorzubereiten. 

Da zeigte fih denn bald, daß Lubwig mit ber Politik 
feines Großvater Heinrich und der beiden Carbinäle gebroden 
babe. Dieje hatten Frankreichs Macht und Größe gewahrt und 
ihm ben Vorrang auf dem Continent errungen, indem fie Die prote- 
ſtantiſche Sache in Deutſchland und ben Nieverlanden beſchützten 
und die drohende Macht Habsburgs brechen halfen. Jungſt hatte 
nun Cromwell feinem England die Rolle einer überall diplomatifch 
eingreifenben proteftantifchen Schutzmacht zugewiefen — mit foldem 
Erfolge, daß felbft Mazarin fi, in ber Sache ber Valdenſer, 
wilfährig zeigte. Wo mar nun die katholiſche Schutzmacht? 
Spanien war nit einmal im Stande, ſich felber noch zu ver- 
theidigen, Kaifer Leopold's Länder litten ſchwer an den Folgen 
des langen Krieges und ber Auswanderung, er jelbft war in fteter 
Gelonoth und kaum dem Türkenkriege gewachſen. Da mußte 
Ludwig in ber That fi berufen glauben, die große Lücke aus- 
zufüllen. Hatte man es ihm fo oft gefagt und war er fo feft 
überzeugt, daß dieſer Beruf, der höchſte für einen chriſtlichen 
Herrſcher, in ber göttlichen Weltordnung ihm zufomme, fo ent- 
ſprach es auch dieſem Glauben, daß er an völferrechtliche Ver: 
träge, welche auf der ihm angemwiefenen Bahn ihm etwa hemmend 
entgegenftanben, fi nicht gebunden erachtete. Es ſchien ihm, daß 
es feines Amtes fei, Anderen Verträge aufzuerlegen, weniger aber, 
fie felber gewiflenhaft zu halten; das werde, meinte er, von ber 
Gegenſeite · eigentlich auch nicht erwartet, da unbequem werbenbe 
Bufagen jo wenig als die Ausdrüde der Höflichkeit buchſtäblich 
zu nehmen fein. Mit den errungenen Erfolgen wurbe biejer 
Zug feines politifchen Syſtems immer bedenklicher, und fein Bor: 
wurf wurde in ganz Europa häufiger, bitterer wiber ihn erhoben, 
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als der — völliger Unzuverläffigfeit und rückſichtsloſen Wort 
bruches. 

Der Grundgedanke, das Endziel ſeiner Politik war: er und 
fein Haus ſollten die Stellung einnehmen, jene Suprematie er- 
ringen, welde das Haus Habsburg etwa 130 Jahre lang in 
Europa behauptet hatte. So lange war dieſes Haus ber be 
waffnete Arm der römiſchen Kirche geweſen, durch feine Macht 
oder unter ihrem Schirm waren jene Recuperationen vollbracht 
worben, welche diefer Kirche viele Millionen entfrembeter Seelen 
zurüdgegeben hatten. Diefe Suprematie war nun aber feit 1648 
gebrochen, und es lag durchaus Feine Weberhebung darin, wenn 
Ludwig ſich berufen fühlte, bie fallen gelaffene, aber noch feines= 
wegs entbehrlich gewordene Würde und Bürde eines Protectors 
und Führers der Fatholifhen Staaten zu übernehmen, das Werk 
der Necuperationen ober Gegenreformationen, worin ihm das 
deutſche Haus Habsburg mit leuchtendem Beifpiel vorangegangen, 
mit ber ganzen Wucht feines ſtarken Armes fortzuführen. Zwei 
Dinge waren ihm dazu notwendig: das Kaiſerthum, auf welches 
ſchon Heinrih IV. und jpäter Mazarin begehrliche Blicke geworfen, 
und ein Länderzuwachs aus bem fpanifchen Erbe. In ber einen 
wie in der andern Beziehung waren ihm aber, wenigftens für 
einige Zeit, proteftantifche Allianzen, war ihm das Wohlmwollen 
ober doch die friedliche Haltung proteftantifcher Völker und Fürften 
unentbehrlih. Und fo befand er ſich in einer ſchwierigen Lage: 
einerſeits follte und wollte er ber Hierarchie Bürgſchaft bieten, 
follte duch die That bemeifen, daß er berufen und würdig fei, 
Nachfolger eines Philipp II. und Ferdinand I. zu werben, mußte 
alfo großartige Bekehrungswerke vollbringen, andrerſeits war er 
noch in ben Banden jener, religiöfe Duldſamkeit erheiſchenden 
Politik verſtrickt, durch welche fein Großvater und Die beiden 
Carbinäle Frankreich groß und ſtark gemacht hatten. Bon hohem 
Belang war hier die Wahl bes richtigen Zeitpunktes, in welchem 
er fi ber Welt in feiner wahren Geftalt zeigte und, auf die 
Gefahr Hin, den Vortheilen proteftantifcher Allianzen künftig ent: 
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fagen zu mäffen, in bie Bahnen der Valois, der Ferdinande 
und Philippe einlenkte. Er hat 24 Jahre zugemartet, big er mit 
ber entſcheidenden, feine Zweifel mehr geflattenden That her 
vortrat. 

Man dürfte jagen, in gewiſſem Sinne ſeien Ludwig's Kriege 
immer Religionskriege gewefen, ober habe ſich doch ein religidfes 
Motiv, wenn es auch nicht das erfte und nächfte war, faft immer 
mit eingemiſcht — wie denn überhaupt auch vor feiner Zeit die 
großen Kriege, wenn fie nicht bloß dynaſtiſche waren, meift zu⸗ 
gleich politiſchen und religiöfen Beweggründen entfprungen find. 
Der breißigjährige Krieg war, foviel dieß auch beftritten wird, 
doch in feinem innerften Wefen ein Religionskrieg, und blieb 
das bis zu feinem Ende, fo jehr auch politifche Interefien, Befit- 
und Machtfragen fi einmifchten. Der weſtfäliſche Friebe, der 
ihn beendigte, die Verwerfung desſelben durch den päpftlichen 
Stuhl, die Fragen, an welchen jebesmal bie früheren Friedens: 
verſuche ſcheiterten, laſſen barüber feinen Zweifel. Denn erft als 
die fehweren Schläge der Jahre 1647 und 1648 gefallen waren 
und beharrliches Mißgeſchick die faiferlichen Waffen verfolgt hatte, 
erſt als Deſterreich völlig erfchöpft war, ergab ſich endlich ber 
Kaiſer in's Unvermeiblice, beugte er fi, doch nur für das Reich, 
nicht für feine Exblande, dem Princip der Rechtsgleichheit beider 
Kirchen und ließ die daraus zu ziehenden Folgerungen über fi) 
ergehen. 

Aber auch nad) dem weſtfäliſchen Frieden, bis ins 18. Jahr: 
hundert hinein, miſchte fi in alle Kriege, foweit fie mit ber 
Frage des europäifchen Supremats zufammenhingen, ein religiöfes 
Intereffe ein. Ein katholiſcher Monarch konnte die Hegemonie 
unter den Nationen und Staaten feines Bekenntniſſes nur über: 
nehmen ober behaupten, indem er ſich zugleich an die Spige ber 
Tatholifcden Interefjen und kirchlichen Beftrebungen ftellte, wie 
denn andrerjeit3 ein proteftantiiher Staat nur dann die Führer- 
ſchaft in Anfpruch nehmen konnte, wenn er, wie es Guftav Adolf 
und Cromwell gethan, als Schutzmacht des Proteſtantismus in 
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ganz Europa ſich geberbete. Wollte Ludwig an bie Stelle des 
Haufes Habsburg treten, fo mußte er demfelben an Eifer für 
die Kirche fich gleicäftellen oder e8 noch überbieten. Das franzöfiiche 
Volk in feiner Mehrheit erwartete denn auch nichts geringeres 
von ihm. War doch Frankreich vorzugsweiſe der Schauplag 
blutiger Glaubenskämpfe geweſen. Es hatte im 13. Jahrhundert 
die Albigenfer-Rriege, im 16. die Kämpfe der Hugenotten und 
der Ligue gehabt, in benen die religiöfe Frage die Hauptrolle 
fpielte und andere Intereſſen fi hinter der Maske der Frömmig- 
keit verbergen mußten. Im Grunde hatte ſich die Gefinnung ber 
Franzofen, welche diefe Kriege erzeugte, auch zur Zeit Ludwig's 
nicht geändert. Der Friebe des Edicts von Nantes war nur ein 
Waffenftilftand. Der weſtfäliſche Friede hatte Grenzmarken gezogen 
und nothdürftige Bollwerke aufgeworfen zur Sicherung der deutſchen 
Völker gegen Religionszwang. Sie waren unzureichend, wie ſich 
bald zeigte. Ein Recht auf Gewiſſensfreiheit anzuerkennen, war 
für Lubwig, wie für den größten Theil feiner Glaubensgenofien, 
nahezu eine Unmöglichkeit. Tief und früh ſchon hatte man ihm 
die Lehre eingeprägt, daß es zu ben Pflichten eines Monarchen 
gehöre, Irrlehre nicht zu dulden und Getrennte auch mit Gewalt 
mitteln in ben Schooß ber Kirche zurüchzuführen. Wenn bann 
feine Siege ihm neue Untertanen zubrachten, wenn feine Ueber 
macht ihm geftattete, Frievensverträge zu dictiren und abhängigen 
Staaten Bedingungen aufzuerlegen, auch jenfeit3 ber franzöfifchen 
Grenzen für den Bortheil und die Ausbreitung feiner Kirche, für 
Schwähung und Minderung der Irrgläubigen Sorge zu‘ tragen, 
würbe ihm Duldung der Andersgläubigen, Schonung ihrer Rechte, 
als Verkennung einer höheren Pflicht, als verwerflicher Indifferen⸗ 
tismus gebeutet worben fein. Alle Kriege Ludwig's, auch bie, 
welche er gegen Spanien und ben Kaifer führte, hatten daher in 
feinem Bewußtſein einen religiöfen Hintergrund, aus weldem fie 
für ihn ihre höhere Berechtigung ſchöpften. Denn, daß er in 
feiner Zeit von ber Vorfehung berufen fei, ber rechte Beſchirmer 
und Vorfämpfer der Kirche zu fein, davon mar er überzeugt, und 
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um Mehrer des Glaubens zu werben, mußte er Mehrer feines 
Reiches, feiner Macht werben. 

Man hat damals Ludwig allgemein des Strebens nad} einer 
Univerſal⸗Monarchie beiguldigt. Die Spanier waren die erften, 
welche diefen Schredensruf erhoben, um bie anderen Staaten zu 
einer für fie einftehenden Coalition zu treiben. Die Behauptung 
bebarf ſehr einer Richtigſtellung; Friedrich II. hat nicht Unrecht, 
wenn er den Plan einer franzöfifchen Univerfal-Monardie für 
eine Fiction, ein Geipenft erklärt, mit welchem man nur die Ein- 
fältigen erſchreden und den habsburgiſchen Abſichten habe dienftbar 
maden wollen. Die Zeit vor dem Erſcheinen de3 Teftamentes 
Karl’3 II. und bie Zeit nach demfelben, vom Jahre 1700 an, 
muß unterſchieden werben. Früher wollte Ludwig Frankreich arron⸗ 
diren und befeftigen durch die Erwerbung der ſpaniſchen Nieder⸗ 
lande, einen Theil der Stanten-Republif mit inbegriffen; ferner 
durch Ausdehnung der Grenzen nach Deutſchland zu, bis an ben 
Rhein; in Stalien gedachte er feften Fuß zu fallen mittelit ber 
durch Ländertauſch oder duch Waffen zu erreichenden Erwerbung 
Savoyens und Piemonts, weiterhin des damals ſpaniſchen Mai- 
land. €3 mag auffallen, daß er nie ernftlic) unternahm, das 
Land, auf welches er die gerechteſten Anſprüche hatte, Navarra, 
fi abtreten zu laffen; er ließ wohl feinen Anſpruch formuliren, 
aber babei blieb es. Frankreich jollte die erfte See- und Landmacht 
von Europa, das Mittelmeer ein franzöfiicder See werben; — 
alles dieß dann gekrönt durch die Kaiſerwürde, bie ihm auch 
wohl nicht entgangen wäre, wenn nur Kaifer Leopold früher ges 
ftorben wäre, in der Zeit als noch nicht ganz Mitteleuropa wider 
Ludwig in Waffen ftand. Wie kraftvoll würde dieſes Kaiſerthum 
alsbald in innerdeutſchen Angelegenheiten aufgetreten, fein! Den 
proteftantifchen Kirchen Deutſchlands aber wäre — natürlich in 
vorfitigerer und beſſer abgemeffener Abftufung — dasſelbe Loos 
zu Theil geworben, welches ihre Glaubensgenoffen in Frankreich 
traf. Englands wähnte Ludwig vor dem Jahre 1688 ſicher zu 
fein und feine Hemmung von ihm bejorgen zu müffen, da bie 
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beiden Stuarts, Karl und Jakob, in jeinem Solde fianden und 
nur im Vertrauen auf feine Hülfe ihre Unternehmungen wagten. 
Er hatte zugefagt, die auf die Katholifirung Englands gerichteten 
Entwürfe beider Brüder mit Geld und Heeresmacht nachdrücklich 
zu unterftügen, und er hielt Wort. Ein katholiſches und abfolu- 
tiſtiſches oder, im minder günftigen Fall, ein kirchlich und politiſch 
tief gefpaltenes England wäre von Frankreich noch abhängiger 
geworben, als es dieß unter den Stuarts ohnehin fehon war. 

Der Sturz Jakob's II. in England, die Erhebung bes 
Dranierd, die große antifranzöfiiche Coalition — dieſe gewaltigen 
Schläge vernichteten ſchon manche feiner Hoffnungen; aber ber 
Grundgedanke der franzöfiihen Monarchie auf dem Eontinent war 
nicht bei ihm erſchüttert; immer blieb noch die faft ſichere Aus: 
fit auf großen Zuwachs an Land und Macht bei der nahen Er- 
ledigung der ſpaniſchen Krone. 

Da berief das Teftament Karl’3 II. feinen Enkel zum König 
ber ungetheilten ſpaniſchen Monardie. Sofort entfagte er ber 
40 Jahre lang genährten Hoffnung, Frankreich in Belgien und 
Stalien aus der fpanifchen Hinterlaſſenſchaft zu vergrößern, und 
lebte von nun an in ber Erwartung, daß Franfreih und das 
duch feinen Enkel zu verjüngende Spanien als zwei eng ver 
bundene Reiche die Suprematie über das ſüdliche Europa und die 
Herrſchaft über das Mittelmeer behaupten würden — eine Stellung, 
welche den zwei bourbonifchen Käufern, als Schutzmächten der füb- 
lichen Chriften gegen osmaniſche Bedrückung und gegen die Bar: 
baregfen, eine glorreiche Zukunft eröffnet hätte. Es ift anders 
gelommen! 


Betrachten wir nun Ludwig's Politik näher. Wie er Kleinere 
Nachbarſtaaten auszubeuten und feinen Zwecken dienftbar zu machen 
verftand, das erfuhren Piemont und die Schweiz. In dem langen 
Kampfe zwiſchen Habsburg und Frankreich waren beide durch 
kluge und tapfere Wahrung ihrer Unabhängigkeit erſtarkt. Ins: 
bejondere hatte die Eidgenoſſenſchaft ihre Landesgrenzen erweitert 
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und gefichert, und ihre Unverlegbarkeit, als Zwiſchenland gegen: 
über ben beiden ringenden Großmächten, glücllich gewahrt. Aber 
die immer wieder, zulegt im jahre 1663, erneuerten Militär 
capitulationen und Bunbesverträge, welche dem Könige Schaaren 
von Söldnern lieferten, fo daß einmal 32,000 Schweiger unter 
Ludwig's Fahnen dienten, geftalteten fih unter ihm zu einem 
drüdenben Abhängigeitsverhältniß. Feſtſtehende Subſidien und Pen⸗ 
fionen, welde von ihm an alle Cantone gezahlt wurden und eine 
ftehende Einnahme derfelben bildeten, hatten zur Folge, daß feine 
geheimen Geſchäftsführer und bezahlten Greaturen in allen Räthen 
der Gantone jaßen, und daß feine Gefandten auf den Tagjagungen 
mit gebieterif hen Worten den Eidgenoffen fühlbar machten, wie 
ihr Bund zu Schug und Trug an ihn gefettet ei. Auch in den 


inneren Angelegenheiten des Bundes mußte er eine nur wenig ' 


verfchleierte Obergemwalt zu behaupten. Die Einnahme der Franche⸗ 
Comts und Straßburgs, die Errichtung der Feitung Hüningen 
vor Bafels Thoren verftärkten die Abhängigkeit. Zwar fcheiterte 
fein Anſchlag auf Genf, welchem er das Schidjal Straßburgs 
zu bereiten gebachte, an der Fräftigen Hülfe der Nachbarcantone; 
‘auch Neuenburg konnte er nit, wie er verfuchte, dem Prinzen 
Conti verihaffen; die Schweizer entichieben für ben König von 
Preußen. Aber noch kurz vor feinem Tode Inüpfte er ein Band, 
welches, wenn er länger gelebt hätte, leicht den Untergang bes 
Freiftantes hätte herbeiführen können. Er ſchloß mit den durch 
ihre Niederlage im Religionskrieg von 1712 erbitterten katholiſchen 
Cantonen einen geheimen Vertrag, worin ihnen der Beiftand Frank. 
reichs in jedem Streite mit den NReformirten zugefagt und ſelbſt 
die Art des Einmarfches eines franzöfifcden Heeres in die Schweiz 
ſchon näher beftimmt war. 

Herrſchte er bei den Eibgenoffen durch Geld, diplomatifche 
Kunft und Einfhüchterung, fo war e8 in Savoyen-Piemont mehr 
die Schärfe des Schwertes und eine ber pfälziſchen Verwüſtung 
ähnliche Behandlung, wodurch er Fürft und Land zu feinem Werk 
zeuge zu machen befliffen war. In der That war Victor Ama- 


304 XI. Die Politik Lubwig's XIV. 


deus II. faft zur Rolle eines franzöſiſchen Statthalter® herabge⸗ 
drückt, al die Vermählung feiner beiden Töchter mit Ludwig's 
Enkeln und der Ausbruch des großen Succeffionsfrieges ihn 
wieber zu einer unabhängigeren Stellung emporhoben, und ihm 
dann im Frieden von Utrecht, für feine Anſprüche auf einen An- 
theil an dem ſpaniſchen Exbe, felbft die Königswürbe, mit großem 
Zuwachs an Macht und Gebiet, verihafften. 

Das türkifcge Reich hatte im Jahre 1661 bereits ben Höhe 
punkt feiner Macht überſchritten und war im Sinten begriffen. 
Naturgemäß war Frankreich die Macht, zu welcher die dem frü- 
heren Trotz entfagende Pforte am weiſten hinneigte; die Feind⸗ 
ſchaft wider den Kaiſer nüpfte ein Band zwiſchen beiden Mächten; 
der franzöfliche Geſandte erlangte Vortheile für die katholiſchen 
- Unterthanen der Pforte, Fermane zum Schutz der franzöfifchen 
Flagge wider die Raubftaaten, das Schutzrecht über die den La— 
teinern gehörigen heiligen Stätten zu Jerufalem, welches dem Kaifer 
gebührt hätte. Aber den Verluft an Ruhm und Ehre, welchen 
die freundliche Stellung zum Erbfeinde der Chriftenheit dem König 
zufügte, konnten diefe Vortheile nicht aufmiegen. 

In Polen fanden einige der einflußreichſten Ebelleute in 
feinem Solde; zweimal verfuchte er einen Prinzen feines Hauſes 
dort zum König wählen zu laffen, auch um durch biefe ihm ver 
bündete Macht den Kaifer im Rücken bebrohen und faflen zu 
können. Schon hatte fih, durch große Gelbfummen gewonnen, 
eine Mehrzahl der Wahlftimmen für den Prinzen Conti erklärt, 
als eine Macht, welche erſt jegt ernftlich in die europäiſchen An: 
gelegenheiten einzugreifen fi rüftete, Rußland unter Peter J., 
drohend ihm entgegentrat. Da wurde Conti wieder aufgegeben 
und der ſächſiſche Kurfürft gewählt. Ludwig's Einfluß in Wars 
ſchau blieb gleichwohl ftet3 groß, öfter entſcheidend, und biente 
ihm, auch Brandenburg zu Zeiten in Abhängigfeit zu verfegen. 

Trefflich verftand es Ludwig, feine Gegner zu lähmen, ins 
dem er ihnen Feinde im Nücden erwedte. So machte er ben 
Kurfürften von Brandenburg unſchädlich, indem er bewirkte, daß 
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Schweben ihm ben Krieg erklärte. In Ungarn ermunterteer, um 
den Raifer zu ſchwächen, bie Unzufrievenen und unterftügte bie 
Aufftändigen mit Geld und Rath. Portugal mußte ihm dienen, 
Spanien zu hemmen, es mürbe zu machen und defien Streitkräfte 
an der portugieſiſchen Gränze zu beichäftigen. Mazarin hatte im 
Pyrenäen⸗Vertrag Portugal preisgegeben und damit in Madrid 
neue Hoffnungen auf deflen Wiedereroberung erweckt. Ludwig 
aber knüpfle bald wieber neue Freundfchaftsbande mit König Al- 
phons, ſchloß ein Bündnik, jandte Hülfsvölfer dahin. Aber das 
Verhängniß, weldes die Thaten von 1685 und 1688 feinen 
hochfliegenden Entwürfen bereiteten, machte auch bier ſich fühlbar. 
Portugal bedurfte einer ſchützenden Seemacht: durch den Vertrag 
von Methwen trat England dort in die Stelle ein, welche Lud⸗ 
wig nach der Schlacht von La Hogue nicht länger zu behaupten 
vermochte, und im ſpaniſchen Erbfolgekriege ſtand Portugal auf 
der Seite feiner Feinde. 

In England faß Karl II. auf dem wiebergewonnenen Throne, 
unbehaglich durch die Abhängigkeit vom Parlament. Weberzeugt, 
daß ein unumfchränktes Königthum, wie er es begehrte, in bem 
proteſtantiſchen England nicht möglich fei, trug er fih mit dem 
Plane, in feinem Reiche zugleich die katholiſche Kirche und die 
abfolut monarchiſche Regierungsform herrſchend zu machen. Eine 
folche doppelte Revolution konnte nur mit Hülfe feines Vetters 
Ludwig, mit deſſen Gelbmitteln und Heereskraft, unternommen 
werben. ‚Der geheime Vertrag von Dover, im Jahre 1670 unter 
ermittelung ber Herzogin Henriette von Orleans, der Schweſter 
Karl's geſchloſſen, beftimmte, daß Karl gegen Empfang von vier 
Millionen Livres fih zum Katholicismus befennen und an dem 
von Ludwig beabfichtigten Kriege gegen die Niederlande ſich be— 
theiligen folle. Für den Fall, daß die Religionsänderung Unruhen 
verurſache, war die Landung eines franzöſiſchen Heeres zugefagt. 
& kam indefien nicht dazu, weil Karl bald erkannte, daß die 
NReligionsänderung als nationale Mafregel unausführbar fei, als 
perfönliher Schritt ihm feine Krone foften würde. Für Ludwig 

v. Döllinger, Wademifhe Borträge. 1. 20 


306 XL Die Politit Ludwig's XIV. 


war die Zurüdführung Englands zum Katholieismus mit der 
entfprechenben politifchen Umgeftaltung nur eine Frage ber Zeit, 
denn er mußte, daß der bereits katholiſche Herzog von York, Karl's 
Bruber und Nachfolger, fobald er ben Thron beftiegen, das Werk 
in die Hand nehmen, und ihm, dem mächtigen Nachbar, dabei eine 
Hauptrolle zufallen werde. 

Indem Lubwig im Jahre 1667, auf Grund eines vorgeb- 
lichen, durch feine fpanifche Gemahlin erworbenen Devolutions- 
echtes, die burgundiſchen Grenzlande angriff, veranlafte er die 
erfte gegen ihn ſich rüftende Allianz, die Tripel-Allianz zwiſchen 
England, Holland und Schweden, aljo gerade den bisherigen 
Freunden und Bunbesgenofien, — ein Ergebniß, welches Richelieu 
und Maozarin gewiß vermieden haben würben; aber ber Erwerb 
folder Städte, wie Lille, Courtray, Douay, Tournay, war doch für 
Frankreich von unfhägbarem Werthe, man dürfte faft jagen, eine 
höhere Nothwendigkeit, und der Friede zu Aachen beftätigte fie ihm. 

Vier Jahre nachher unternahm Ludwig einen Krieg, ber 
ihn im ferneren Verlaufe der Dinge viel weiter führte, als er 
ahnte und gehen wollte, und verftänbigen Männern bereit3 einen 
Einblid in die geheimeren Gedanken feiner Politik öffnete. Er 
überfiel, ohne irgend welche Gründe dafür anzugeben, plöglich den 
nieberlänbifchen Freiftaat, nachdem er ihn mit der feinften diplo- 
matiſchen Kunft gänzlich iſolirt hatte. Das war nicht bloß, wie 
häufig gefagt wurde, ein Act der Rache und des kriegeriſchen 
Thatendurſtes. Er haßte diefe Republik, welche, auf den Abfall 
von König und Kirche gegründet, fi) To raſch zu einer wunder: 
baren Blüthe, zur erften See und Handelsmacht Europa's auf: 
geſchwungen hatte und ein Bollwerk geiftiger Freiheit bilbete. 
Bon bort drangen zahlreiche Schriften, bie in Frankreich nie hätten 
erfcheinen bürfen, fiber die Grenze. Sie war freilich bisher Frank: 
reichs nüglichfle Bundesgenoffin gemwefen, aber fie war daneben die 
Vormacht des Proteftantismus auf dem Continent, eine Schule 
und ein Geiftesarfenal au für Ludwig's andersgläubige Unter 
thanen. Ihre Vernichtung wäre in ganz Europa als ein glän= 
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zender Sieg ber Kirche gefeiert worden. Zudem war bie Unter 
werfung Hollands bie Vorbedingung jener Veränderung jenſeits 
des Ganals, welche, mit Ludwig's Hülfe, England aus einem pro- 
teſtantiſchen und parlamentariichen in einen katholiſchen und abfo- 
lutiftiſch⸗ monarchiſchen Staat umgeftalten ſollte. Mit Karl IL. 
hatte er ſich verftändigt. Die Nieverlande follten zu ungleichen 
Theilen an Franfreih und England fallen; exfteres hätte natür- 
lich den weit größeren Theil genommen. Bann wären bie ſpaniſch⸗ 
belgifchen @ebiete um fo ſicherer auch in Ludwig's Gewalt ge 
tommen. Der Plan jcheiterte an dem edlen, opferwilligen Wiber- 
flande Hollands unter Dranien. 


Dos Jahr 1685 ift für die politiſchen Pläne Ludwig's 
ein wichtiger, ein entſcheidender Wendepunkt geworben. Indem 
ex das Ebict von Nantes aufhob und die vollftändige Ausrottung 
ber proteftantiichen Kirche in Frankreich decretirte, kündigte er zu- 
glei allen Völkern und Gabinetten biejes Belenntnifies aufs 
ungweibeutigfte an, baf er auch jenſeits der franzöfifchen Grenzen 
feine Macht zur Schädigung ihrer Religion und im Dienfte feiner 
Kirche, je nah den Umftänden, zu gebrauchen gedenke. 

Ludwig erflärte das Edict von Nantes für aufgehoben, das 
beißt, er erklärte, daf es fortan Feine Andersgläubigen mehr in 
Frankreich geben dürfe, daß jeder Franzoſe zu des Königs Kirche 
gehören müffe. Der Gedanle der durch ihn zu verwirklichenden 
@laubenseinheit war bei ihm fowohl ein politiicher als ein reli- 
giöfer, wie denn fo oft in feinem Gedankenkreis die religiöfen 
und bie politifchen Ideen und Intereſſen fi zu unterfchiebslofer 
Einheit verbanden. Seine Vorgänger und er hatten die Einheit 
der Höniglichen Gewalt feft und durchgreifend gegründet; er felbft 
Hatte die Parlamente als politifche Körperſchaften gänzlich ge: 
brochen und ihnen nur richterliche Befugnifie gelafien; ben fatho- 
liſchen Glerus hatte ex vollftändig in feiner Hand: er verfügte 
da frei über Perfonen und Sachen, von Immunitäten war ihm 
gegenüber nicht die Rede, feine Haftbefehle und Verweiſungsdecrete, 
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oft ohne jede Angabe von Gründen, trafen Priefter wie Laien: 
So bilbeten die Proteftanten mit ihren Confiftorien und Synoden 
doch eine grefle und augenfällige Ausnahme, einer republifanifchen 
Mißton in ber großen royaliftifchen Harmonie, fo ruhig, friedlich 
und unterwürfig fie fi auch hielten. jenes non licet esse vos, 
welches die Chriften de3 2. und 3. Jahrhunderts fo oft von ben 
Römern hören mußten, war im Grunde auch die Meinung der 
tatholifchen Franzofen. Muß doch jedes Syſtem des geiftlichen 
ober weltlichen Abfolutismus, kraft eines inwohnenden Geſetzes, 
ftet3 nach Erweiterung jeiner Machtfphäre, nach Nieberwerfung 
etwa noch Übriger Schranken drängen. Und dann war Lubwig 
fo gewohnt, daß in geiftigen Dingen alles vor feinem Worte fi) 
bog und nichts brach; man hatte ihm jo oft verfihert, daß ein 
Aufruf, ein Veſchluß von ihm genüge, von Abend auf Morgen 
Taufende von Irrgläubigen in gute Katholiken zu verwandeln. 
Die Aufhebung des Edictes jelbit war aud nur das lange ſchon 
vom Clerus und von einem großen Theil der Laienwelt erwar- 
tete und erfehnte Ergebniß einer langen Reihe von vorbereitenden 
Moßregeln, die ſchon in den erften Zeiten feiner Regierung be— 
gonnen hatten. 

So war es auch der richtige Autoritäts-Inſtict, der ihn 
bewog, jene Pläne der. Verftändigung und Verſöhnung ber beiden 
Kirchen, welche damals von bedeutenden Männern, wie Leibniz, 
Boffuet, Molanus, dem Biſchof Rojas de Spinola und anderen 
betrieben wurden, als eine Verkehrtheit abzuweifen, obgleich auch 
der von ihm fonft fo hochgehaltene Richelieu die Einigung auf 
demfelben Wege der Zugeftänpniffe und der Abftellung kirchlicher 
Mißbräuche zu verfuchen beſchloſſen hatte. Die Idee von Eon- 
ceffionen in Dingen, welche die Subftanz des Dogma nicht be 
rührten, war Ludwig widerwärtig. Sie enthielt für ihn den gefähr- 
lichen Kern, daß den Eonvertiten Raum blieb für die Borftellung, 
bie kirchliche und die königliche Autorität feien in der Durchführung 
und gewaltfamen Aufrechterhaltung dieſer Dinge zu weit gegangen, 
hätten aljo doch geirrt. Er war hierin orthoborer als jein Hof- 
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theologe Boſſuet, dem er fonft in Fragen der Lehre und ber 
Kirchenzucht unbedingt vertraute, und empfand ganz wie die Päpfte, 
welche die kirchlich rituelle Uniformität, wenigftens im Dccibent, 
über alle anderen Rüdfichten zu ftellen pflegten. So hatte Boſſuet 
gewünfcht, daß ben SProteftanten ber Empfang des Kelches im 
Abendmahle geftattet würde. Lubwig und feine Minifter gaben 
derartigen Borfchlägen kein Gehör; wie er den Gedanken nicht 
ertragen Tonnte, Unterthanen zu haben, welche ihre Religion für 
befier als die ihres Königs hielten, ihre Sympathien für fremde 
Glaubensgenofien höher adhteten als bie Antipathien ihres Herrn, 
fo ſollte auch für die Bekehrten nichts im Firchlichen Leben übrig 
bleiben, woran fie mit dem Gefühl veligiöfer Eigenthümlichkeit 
fich Hätten anklammern können. 

Wie ſchließt ſich doch ſeit jenem verhängnißvollen 22. October 
1685 Glied an Glied in der Verkettung der Ereigniffe, welche 
endlich das kühne Gebäude feiner europäiſchen Hegemonie ober 
vielmehr autokratiſchen Monarchie zertrümmerten. Im Frieden 
von Nymwegen, 1679, fteht er auf ber Höhe feiner Macht; er 
bat die Franche-Comts durd eine militärifhe Promenade ge 
wonnen; ein großes Std der ſpaniſchen Niederlande mit 16 
Feſtungen, ferner Freiburg im Breisgau, werben ihm abgetreten. 
Gleich darauf läßt das geduldige oder beflochene Deutfchland die 
Reunionskammern ihr Werk treiben; Straßburg und Gafale werben 
1681 beſetzt, Luremburg 1684 weggenommen, die Pfalz zweimal 
verwüftet. Um der Welt zu zeigen, daß Unterbrüdung und Ver 
folgung Andersgläubiger zu feinem Berufe gehören, bietet er dem 
Herzog von Savoyen feine Truppen an zur Verfolgung ber früher 
durch Cromwell und Mazarin gefchügten Waldenfer und läßt 
durch Catinat ein Blutbad unter diefen harmlofen Bewohnern ber 
piemontefifchen Alpenthäler anrichten. Indeß verbreiten ſich feine 
auswandernden proteftantijchen Unterthanen in allen proteftantifchen 
Ländern, ber Ruf der Dragonaden dringt, Furcht und Abſcheu er- 
regend, überall Hin; Hollands und Englands bemächtigt ſich eine ge: 
waltige Aufregung; Ludwig's treuefter, ergebenfter Yunbesgenoffe, 
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Jakob II, der, dem mächtigen Arm bes franzöfiichen Better 
trauend, verblendet von einer Gewaltthat zur anderen ſchreitet, 
erwedtt bie Erwartung, daß er, mit Lubwig’s Hülfe, Ludwig's 
Thaten nahahmen werde. Sofort wird Jakob's Schwiegerſohn, 
Wilhelm der Dranier, eingeladen, der gefährbeten Religion, und 
Verfaffung Englands zu Hülfe zu fommen. Da begeht der fran- 
zöfifche König einen feiner” fchlimmften Mißgriffe: — ftatt fein 
Heer auf Holland zu werfen, entſendet er es nach ber Pfalz. So 
Tomte Wilhelm feine Truppen nad England Hinüberführen, ein 
norddeutſches Heer rüdte in die von ihm verlaffenen Stellungen 
ein, und ein Unternehmen gelang, deſſen Scheitern der Welt 
geſchichte eine andere Richtung gegeben hätte. Jakob, entſchloſſen, 
vor feinem Parlamente feinen abſolutiſtiſchen Anfprüchen zu ent- 
fagen, fah fi fofort von der Nation verlaffen und entwich nad) 
Frankreich. Vergeblich ſandte Ludwig, ihm und ben von ihm 
vertretenen Principien zum Siege zu verhelfen, ein Heer nach Jr 
land; die Schlacht an ber Boyne entichied aud dort gegen bie 
beiden Könige, und durch den Seefieg, welchen die englifch-hollän- 
diſche Flotte bei La Hogue über bie franzöſiſche erfocht, gewann 
England die ſeitdem nie wieder eingebüßte Seeherrſchaft. So 
hatte fich das Wort gerät, welches Ludwig in der Trunlenheit 
feiner erften Erfolge ausgeſprochen: gewonnene Schlachten feien 
Öottesgerihte und offenbarten die himmliſchen Rathſchlüſſe über 
Herrſchaft und Länderbefig. Sein Glücksſtern erblich mehr und 
mehr. ALS ihn nach einigen Jahren bie völlige Erſchöpfung Frank⸗ 
reichs nöthigte, Frieden zu ſuchen, konnte er denfelben, zu Ryswil 
im 3.1697, nur durch eine Reihe bemüthigender Zugeftänbniffe und 
Abtretungen erfaufen. Und doch konnten die officiellen Stimmen 
in Frankreich auch dieſen Frieden als einen vom König errungenen 
Triumph rühmen: denn befiegt war eigentlich das zerflüftete, 
verwirtte Deutſchland; Elſaß und Straßburg blieben in franzö— 
ſiſchem Befig, und ein Artikel der Friedensacte verfügte die Wieber- 
einführung ber katholiſchen Religion in den Gemeinben des linken 
Rheinufer. „Wir haben, was wir verdienen,“ äußerte damals 


XI. Die Politit Subwig’s XIV. 311 


Leibniz. Ludwig aber trug den Ruhm davon, auch dießmal wieder, 
ſelbſt auf Koſten ſeines eigenen Vortheils, Hort und Mehrer der 
Kirche geweſen zu fein. 

Allerdings war diefer Ruf jegt mehr noch als früher ein 
politiſches Bedürfniß und unentbehrliches Machtmittel für ihn ge 
worden. Denn die Entſcheidung jener Frage, welche das giel 
und Trachten feines ganzen Lebens bildete und in alle feine poli- 
tiſchen Berechnungen fi einmiſchte, war nun in nächſte Nähe 
gerüdt. Wenn die ſpaniſche Erbſchaft eröffnet wurde, mußte in 
Rom ſowohl als in Madrid bie Ueberzeugung herrſchen, daß das 
Wohl der Religion, die Vergrößerung der Kirche, oberſtes Geſetz 
feines Waltens fei. 

Ludwig Philipp hat einmal, ehe er noch König geworben, 
geäußert: dem Menſchen, dem eine Krone auf’3 Haupt falle, Iege 
ſich auch fofort eine Binde um die Augen. Ludwig XIV. war, 
feine Schriften bezeugen es, ein verftändiger, ernſtlich nachdenkender 
Herrſcher und ein klarer Geift, der in vielen Dingen das Richtige 
ſah. Und doc, auch er — es ift nicht zu läugnen — trug in 
verhängnißvollen Momenten jeines Lebens biefe Binde. Der wäre 
des Königs und Frankreichs größter Wohlthäter geworben, welcher, 
mit ber Autorität eines altteftamentlichen Propheten im Jahre 
1685 vor ihn hintretend, etwa gefprodhen hätte: „Wiberrufe nicht 
das Edict von Nantes! Du ſchmiedeſt damit ben erften Ring einer 
unabfehbaren Kette von gehäffigen Bebrüdungen und Gemaltthaten; 
du machſt mehr Heuchler als Gläubige; du zwingft fie, bie dir 
fo Heiligen Handlungen deiner Kirche facrilegiih zu entweihen; 
du treibft Hunderttauſende der nüglicäften und gewiſſenhafteſten 
Bürger, der gewerbthätigften Unterthanen und fähigiten Arbeiter 
aus dem Lande; du ſchlãgſt dem Mohlftande deines Reiches ſchwer 
beilbare Wunden; du entzünbeft blutigen Bürgerkrieg ; bu fteigerft 
den ohnehin ſchon fo grell in ber Geſchichte deines Volkes herz 
vortretenden Zug religiöfer Graufamkeit ; du verftärfft den Wohl- 
fand und die Machtmittel deiner jegigen ober künftigen Gegner; 
du entfrembeft bir die Fürften und Völler, welche du biöher zu 
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Bundesgenoffen gehabt haft. Bon bir in's Eril getrieben, werben 
die Männer, welche dir treue Unterthanen geweſen, unter frem⸗ 
den, feindlichen Fahnen fi ſammeln, wider did) und die von dir 
vertretene Sache zu fechten. Aus den Drachenzähnen ber Heuchelei, 
der Lüge und Berftellung, die du jetzt freigebig ausfäeft, wirb 
deinen Nadjtommen und deiner Kirche ein glaubensloſes, verbittertes 
Geſchlecht erwachfen, es wird den Thron ftürzen, ben du fo feit 
gegründet, fo hoch aufgerichtet zu haben wähnft, und es wirb bie 
Kirche verfolgen und zerrütten, welche bir jegt bie Waffen und 
Strafwerkeuge wider die Söhne deines Volkes in die Hand drückt.“ 

In den zwanzig Jahren, welche von jenem Tage des Wider: 
rufs bis zu des Königs Tod verfloffen, find viele ber eben ge 
nannten Folgen gereift. Manche davon hat man ihm verheimlicht, 
ober er hat fie nicht beachtet. Im Stillen hat er einige ber 
bärteften Maßregeln gemildert, um der Schädigung, die der Wohl- 
fand Frankreichs durch den Ruin oder die Flut fo vieler Fa- 
milien erlitt, einigermaßen zu begegnen. Aber in ben Haupt 
punkten blieben die Geſetze in Kraft, welche die proteftantifche 
Religion in Frankreich für tobt und für erlofchen erflärten und 
ihren Belennern die bürgerliche Exiftenz abſprachen. So blieb 
es noch fiebzig Jahre nad) ihm. 

Bundesgenoſſen, befreundete Mächte gab es für Frankreich 
am Schluffe des Jahrhunderts nicht mehr. Furcht oder Mißtrauen 
oder Haß bildeten die Stimmung, in welcher fih Nachbarn und 
frühere Verbündete dem König und feinem Molke gegenüber be 
fanden, als ein lang erwartetes, für Süb- und Mitteleuropa ver: 
hängnißvolles Ereigniß eintrat. 

Das fiehe Leben des letzten fpanifchen Habsburgers war 
exlofchen, fein Teftament berief den Enkel Ludwig's zum Antritte 
ber Erbſchaft; er follte als ſpaniſcher König zugleich das ganze 
ungetheilte Weltreich, Neapel und Sicilien, Sarbinien, die Lom— 
barbei, die katholiſchen Niederlande und die amerikaniſchen Reiche 
übernehmen. Seit vierzig Jahren hatte Ludwig ber Eröffnung 
der großen Succeffionsfrage entgegengefehen und bei allen Vers 
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handlungen mit dem Kaufe Habsburg ſowohl als mit den See 
mãchten fie vorfihtig abwägend im Auge behalten. Spanien 
felbft, daS machtlos geworbene, tief gefunfene Reich, hatte er bald 
als Feind, bald als Vaſallen, oder auch als künftige und darum 
zu ſchonende Beute behandelt. Nicht das Ganze, nur einen ans 
gemeffenen Theil Hatte er für Frankreich zu ſichern geftrebt. Sein 
Blick war natürlih vor allem auf die ſpaniſchen Niederlande, 
dann aud auf Stalien gerichtet. Dreimal hatte er bereits Thei- 
lungsvertrãge abgefchlofien; das erftemal, 1668, gelang es ihm 
wunberbarerweife, zu einem ſolchen Vertrage den Kaiſer Leopolb, 
feinen Gegner, zu bereben, der alſo hiemit, die Ungültigkeit des 
von ber Imfantin, Ludwig's Gattin, geleifteten Verzicht aner⸗ 
kennend, feine einzige Waffe gegen den überlegenen Mitbewerber 
aus der Hand gab. Diefer Vertrag, der einige Zeit hindurch 
dem Wiener Hofe die Hände band und ihn in eine fchiefe, an 
Wintelzügen reiche Politik verwidelte, wurde nad) einigen Jahren 
durch bie gegen Ludwig geſchloſſenen Coalitionen hinfällig. Nach 
dem Tode des von Karl II. zum Univerfalerben beftimmten 
bayeriſchen Prinzen hatte Ludwig mit den Seemächten einen ge 
heimen Vertrag geiäloflen, der dem Kaiſer Spanien mit ben 
Solonien und den Niederlanden, ihm, dem Könige, aber Sübitalien 
äutheilte. Der Kaiſer war nicht beigetreten. In Spanien aber 
erfannte man, daß die von Allen bort verabſcheute Theilung der 
Monarchie nur durch die Berufung eines franzöfiichen Prinzen 
auf den Thron abgewendet werben könne. Papft Innocenz XII., 
von Karl II. befragt, hatte dieß gleichfalls empfohlen, theils aus 
Borliebe für die Bourbons, theils weil man in Rom, wenn Süb- 
italien franzöfjcges Nebenland geworben wäre, die dann unver- 
meidliche Einführung gallicanifher Grundfäge als ein vor allem 
abzımenbenbes Unheil: betradptete. Der Wiener Hof hatte biefe 
Gefahr nachdrüdlichſt dem Papfte vorftellen laſſen, und fo felber 
dazu beigetragen, daß Innocenz nicht ben habsburgifchen Erz 
berzog, ſondern ben Enkel Ludwig's zu berufen empfahl. Wenn 
die Monarchie ungetheilt unter einem franzöſiſchen Prinzen be 
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harrte, deſſen Regierung von und mit fpanifchen Miniftern und 
Beamten geführt wurde, dann blieben vorausfihtlih auch bie 
ſpaniſchen Anfihten und Einrichtungen herrſchend. 

Ludwig entſchied fi, das Teftament anzunehmen; er ent: 
fagte damit den früher gehegten Hoffnungen und Plänen, Stüde 
aus bem fpanifchen Ländercompler zur Vergrößerung Frankreichs 
zu verwenden, zufrieden, dem Hauſe Bourbon eine zweite glanzs 
volle Krone erworben zu haben. Noch einmal erlebte er einen 
Triumph nad) feines Herzens Wünfchen, als die Junta, welde 
in Spanien die Zwifcenregierung führte, mit den beiden Präfi- 
denten ber hohen Räthe von Aragon und Gaftilien, ihn, den „aller: 
Hriftlichften König“, bat, über alle Dinge in Spanien zu verfügen, 
und ihn verfiherte: man werbe ihm dort ebenfo forgfältig wie 
in Frankreich gehorchen. Es war ber legte Sonnenblid, der ben 
ſchon verbüfterten Abend feines Lebens erhellte. Denn nun wurbe 
er in einen zwölfjährigen Krieg hineingeriſſen, der, mit den un— 
zureichenden Mitteln eines durch vierzig Kriegsjahre ſchon ge— 
ſchwächten und erſchöpften Landes und ohne Bundesgenoſſen — 
den bald bezwungenen bayeriſchen Kurfürſten ausgenommen — 
gegen die vereinigten Kräfte des Kaiſers, ber beiden Seemächte 
und anderer Fürften geführt, Frankreich bis hart an ben Rand bes 
Unterganges führte. Und dabei follte Ludwig auch noch, mit den 
tief gefunfenen Spaniern mehr belaftet als verbündet, die Länder 
biefer Krone vertheibigen. Es war eine harte Nemefis, daß er, 
der feine drei erften Kriege als ungerecht Angreifenber mit glän- 
zendem Erfolge geführt und als Sieger beenbigt hatte, jetzt, im 
vierten Kriege, wo das gute Recht auf feiner, des Angegriffenen, 
Seite war, jo furhtbare Unglüdzfchläge, fo ſchwere Niederlagen 
erlitt, und zulegt nur noch Rettung fand durch einen von ber 
Laune ber Königin Anna berbeigeführten Cabinetswechfel in Eng- 
land. Aber auch dießmal hatte er wieder in dem Fritifchen, über 
Englands Haltung entſcheidenden Momente, in feinem kirchlichen 
Eifer und wohl auch durch weiblichen Einfluß, gegen ben Rath 
feiner Minifter, zu dem folgenreichen Mißgriff fi) verleiten laſſen, 
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dem mit England und Wilhelm von Dranien gefchloffenen Ver 
trag zuwider, den Sohn Jakob's II. als Iegitimen König von 
England anzuerkennen. Das that er in einem Augenblid, wo er 
doch fehnlichft den der fpanifchen Frage wegen drohenden Krieg 
zu vermeiden wünſchte. Die Exbitterung über diefen Wortbruch 
einigte fofort die bort ftreitenden Parteien und bewirkte, daß Eng- 
land mit allem Rahbrud für die Anfprüche des Kaiſers und feines 
Sohnes eintrat. Selbſt noch nad) dem Frieden und in den legten 
Monaten feines Lebens verfuchte Ludwig in England einen Aufruhr 
zu erregen, und unterflügte den Prätenbenten. Und doch hatten die 
Schlag auf Schlag eingetretenen Folgen jenes Schrittes ihn fo tief 
gebeugt, daß er fogar ſich erbot, feinen Feinben monatlich eine 
Million, als Koftenbeitrag zur Entthronung feines Enkels, zu zahlen. 

Diefer Krieg um bie fpanifche Erbfolge ift eigentlich der 
erfte feit der Reformation, in welchem bie religiöfen Intereſſen 
und Gegenfäge völlig zurüdtraten, ein reiner Krieg der Politik, 
der ſtaatlichen Eiferſucht, der Abwehr erbrüdender Uebermacht. 
Aber für Ludwig's perſonliches Urtheil behielt die Rückſicht auf 
den Vortheil feiner Kirche ihr volles Gewicht, und warb bei jever 
internationalen Frage, foweit ihm das jetzt, bei fehr vertingerter 
Macht, noch mögli war, mit in die Wagſchale gelegt. 


Das Gericht der Gefchichte hat feinen Wahrfprucd über 
Ludwig gefällt. Es hat ihm den Titel des „Großen“ verfagt, 
ihn alſo nicht auf gleiche Höhe geftellt mit einem Alexander, Karl 
dem Franken, Srievrih IL. von Preußen. Auch das Genie und 
der Ablerblic des geborenen Herrſchers, den Napoleon I. beſaß, 
waren ihm verfagt. Aber die Gebilveten feines Volkes nennen 
ihn mit Recht den „großen König“ — nur fie, denn in dem 
Gedachtniß der Maſſe hat fein Name Teinen Klang mehr, weder 
einen guten noch einen fehlimmen, wie man denn heute, nad) dem 
Zeugniſſe des Grafen Gobineau, kaum irgendwo noch einen Bauer 
in Frankreich finden würde, ber eine Erinnerung von ihm bewahrte. 
Gleichwohl gebührt dem Monarchen, ber fo gewaltig in ben Gang 
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der Weltgeſchichte eingegriffen, von dem eine ganze Geſchichts- und 
Culturepoche die Bezeichnung „das Zeitalter Ludwig's XIV” er 
halten bat, der „große König“ zu heißen. Er hat den Glanz 
und Zauber des Königthums gehoben, dem Begriffe, man möchte 
fagen, einen reicheren Inhalt gegeben. Er ift feit den Römer 
zeiten wirklich der erfte Monarch geweſen, deſſen Leben in feinen 
edleren Zügen ein für Könige eröffneter Bildungscurfus war. 
Er hat ihnen die vielverfannte Wahrheit gepredigt, daß man nur 
durch beharrliche Arbeit regiert, daß, gemäß dem oberften Geſetz 
des modernen Staates, ber rechte, volllommene König feine Auf- 
merffamfeit und eingreifenbe Fürforge allen höheren Gebieten der 
menſchlichen Thätigkeit, der Wiſſenſchaft, der Kunft, der Schule, 
fo gut als der Politik und ben auf materielle Güter gerichteten 
Veftrebungen, zumendet. In diefer Verbindung des großen Ber- 
walterd mit dem Mäcenas hatte er feinen Vorgänger, weber auf 
feinem Thron noch auf einem fremden. Allerdings hat er durch 
diefe Erweiterung zufammen mit feinem Princip des autokratifchen, 
jede Entſcheidung ſich vorbehaltenden Herrſcherthums bie Krone zu 
einer Laſt gemacht, unter deren erbrüdender Wucht fein im beften 
Fall nur mit mäßigen Geifteskräften ausgeftattetes Geſchlecht er- 
liegen mußte. War bod; auch er, fogar in feiner beften Zeit, 
der ſelbſtgeſtellten Aufgabe nicht gewachſen; fie überftieg eben das 
durchſchnittliche Maß menſchlicher Kräfte. Allmälig ift ihm denn 
aud die Bürbe zu wer geworden. Wir fehen ihn in den legten 
25 Jahren feines Lebens, kränklich geworden und ermübet, ſich 
von vielen Gefhäften abwenben; nad) fo zahlreichen Enttäuſchungen 
und gefcheiterten Hoffnungen arbeitet er noch, aber mit einer Uns 
luſt und Verbroffenheit, die er in jüngeren Jahren für unmöglich 
gehalten Hätte. Zugleich empfand er bie troftlofe Dede bes Lebens 
in einem Kreife von Höflingen, deren einziges Stubium bie Etikette 
und bie Genealogien, und deren höchſter Ehrgeiz e8 war, bem 
ſchlafengehenden Könige die Leuchte zu tragen ober das Hemd zu 
reihen. Die Erkenntniß, daß Mangel an Schranke für jeden 
Menſchen eine ftete Gefahr fei und in die Länge ben fittlichen 


XI. Die Politit Lubwig's XIV. 317 


Seelenzuſtand ſchädige, war damals überhaupt nicht Gemeingut, 
und am wenigften durfte man fie von einem Könige erwarten, 
weldem bie für ihn höchſte Autorität durch Wort, Beifpiel und 
Ermunterung das Gegentheil einprägte. Ohne abjolute Herrſchaft 
hätte er auch den bei feiner Krönung geſchworenen Eid nicht halten 
Tönnen. Es kann daher nicht auffallen, daß er, nad Fenelon’s 
Schilderung, in feiner fpäteren Lebenszeit ſich hart, hochfahrend 
und unmittheilfam zeigte, Dabei ftet3 geneigt der Wirklichkeit nicht 
recht in's Antlig zu ſchauen, die Dinge optimiftijch zu nehmen 
und fich felbft zu ſchmeicheln. Der König in ihm Hatte endlich 
den von Haus aus beſſer angelegten Menfchen umgewanbelt. 
Dabei ift jedoch nicht zu überfehen, daß feine Fehler eben doch 
nur Ausmwüchfe des Königthums waren, welches die Nation forberte 
und biß zur krankhaften Verzerrung ausbilden half. Es war wie 
eine allgemeine Gonfpiration, ihn duch Schmeichelfünfte in allen 
erdenklichen Formen zu verderben, durch falſche oder halbwahre Lehre 
und durch Verbergung von Thatſachen ihn irre zu leiten. Mit fel- 
tenen Ausnahmen betheitigte ſich dabei jeder, mit dem der Monarch 
in Berührung kam: feine Lehrer und Erzieher, feine Minifter und 
fein Hofabel, die Biſchöfe und die Beichtväter, Die Dichter und 
Redner, die Hiftorifer und Theologen, von ben weiblichen Verfüh- 
rungen zu ſchweigen. Was er einmal von fich jelbft fagte: Nie: 
mand fei fo ſchmeichelbar als er, das mußten, das benüßten alle. 

Der Tod hatte ihm feine Kinder, feine Enkel und Urenkel 
geraubt, hatte feinen ehedem fo prachtvollen, an Genüſſen und 
Vergnügungen unerfchöpflichen Hof veröbet, er hatte nur noch ein 
Weien, das er liebte und dem er vertraute; er ſtand aufrecht wie 
ein einfamer,. rings von Ruinen umgebener Thurm. Befiegt, 
reicher an geſcheiterten Hoffnungen und mißlungenen Plänen als 
an Ländergewinn und Machtzuwachs, ſchwer getroffen durch aus⸗ 
wärtige wie durch einheimifche Mißgeſchicke, erſchüttert in dem 
fangjährigen Glauben an feine Unfehlbarkeit, blieb er doch der 
ungebeugte, würbevolle, unnahbare · König, der nie ein Zeichen 
von Kleinmuth gab; gequält von phyfiichen und moraliſchen Leiden 
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— er kannte den Zuſtand, in welchen er fein Volk verjeht hatte —, 
ſuchte und fand er Ruhe und Troft in dem Gedanken, daß er 
diesſeits geftraft werde, um im Jenſeits befto ſicherer Gnade zu 
finden. Ex fagte bieß meinend dem Maria Villars. Sonſi 
aber jah nur die Frau von Maintenon feine häufig fließenden 
Thränen. Die natürliche Würde und Majeftät, die unaffectirte 
Stanvhaftigfeit und fromme Ergebung, mit der er fi zum Tobe 
bereitete und alle noch nöthigen Anordnungen mit ruhiger Be 
fonmenheit traf — das hat aud Männer, bie fonft mit Schärfe 
über ihn urtheilten, mit Ehrfurcht und Bewunderung erfüllt. 
Kaifer Hadrian hatte gefagt: ein Kaifer müffe ftehend fterben; 
auch Ludwig flarb moraliſch aufrechtſtehend, auf dem Piebeftal 
feiner Majeſtät. Es gehörte zu feinem Berufe, der Welt auch 
noch im Tode das Mufterbild des echten Königs vor Augen zu 
ftellen. Um fo würbelofer war die Haltung bes Hofes; alles 
hatte den feine Seele aushauchenden Monarchen verlaffen; ge 
miethete Hände drüdten ihm die Augen zu; Miethlinge wachten 
bei feinem Leichnam. Das Bolt, deſſen Neigung fi bei dem 
unfäglihen Elend ſchon lange von ihm abgewandt hatte, athmete 
auf, als ob ein ſchwerer Stein ihm von der Bruft gewälzt wäre. 


Werfen wir nun noch bie Frage auf, wie Lubwig auf bie 
Nachmelt gewirkt, welcher Antheil an der 74 Jahre nach feinem 
Tod ausgebrochenen Revolution und dem Berlauf derſelben ihm 
zufomme, fo dürfte man vielleicht jagen: Spanien habe befleren 
Grund, Ludwig's Andenken zu ehren und hochzuhalten, als Frank- 
reich. Indem er dem ſpaniſchen Volke mit feinem Enfel eine 
neue Dynaftie gab und es mit Frankreich in nähere Verbindung 
und friedlichen Verkehr jehte, gab er den Anlaß zu der Wieder 
erhebung Spaniens aus dem Abgrund von Elend und Auflöfung, 
in welden Philipp IL. und feine Nachkommen dieſes Reich ges 
ftürzt Hatten. Die Bourbonen Ferdinand VI. und Karl II. führten 
befiere Verwaltungsgrundfäge ein, orbneten den duch bie Habs⸗ 
burger völlig zerrütteten Staatshaushalt, gaben dem Lande nach 
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Jahrhunderten nuglofer, das Mark Spaniens verzehtenber Kriege 
zum erftenmal dauerhaften Frieden, öffneten befleren, von jenfeits 
der Pyrenäen her geholten Kenntnifien und Einfihten ben Bu- 
gang in die Halbinfel; nur ihnen gelang es, Aragon, Catalonien 
und Valencia mit Gaftilien zu einem ftarfen, einheitlichen Reiche 
au verſchmelzen. ö 

Was nun Frankreich betrifft, ſchauen wir zuerft auf bie Lichte 
Seite von Ludwig's Walten. Ohne unterſcheiden zu wollen oder zu 
önnen, wie viel auf Colbert, wie viel auf feine perſönliche Nech- 
nung zu fegen ift, war jedenfalls bie erſte Periode feiner Regie 
rung eine jo fruchtbringende und glanzvolle, wie Frankreich noch 
nichts ähnliches erlebt hatte. Eine flarle Seemacht wurde raſch 
geſchaffen, die Gewerbthätigkeit im Lande gewedt und geförbert, 
Straßen und Canäle durchzogen das Land, Handelsgeſellſchaften 
wurben mit Staatsmitteln in's Leben gerufen. Die Gründung 
von Luifiana verftärkte die ſchon durch Canada's Beſitz gewichtige 
Stellung Frankreichs in Nordamerila und half die engliichen Pflanz- 
flanten daſelbſt von drei Seiten umfchließen. Die Gejegesbücher 
für die Civtl- und Strafrechtspflege waren, obgleich noch durch 
barbarifche Rohheiten und Härten arg entftellt, ein in jener Zeit 
viel bewunberter und nachgeahmter Fortſchritt. Vieles von Ludwig's 
Einrigtungen ift, wenn auch in der Form verändert, im Weſen 
geblieben, und wirkt noch heute, troß ber Revolutionen, fort. 
In der Kraft und Umficht, mit der er alle Mittel und Hülfs- 
quellen zur Durchführung feiner Unternehmungen zu entdecken und 
zu handhaben, jeden Hebel am rechten Drt anzufegen verftand, 
war er bemundernswürbig. Dabei befaß er bie herzgeminnenbe 
Gabe, dur wohlgewählte Worte den Werth feiner Bewilligungen 
und Sulbbezeigungen zu erhöhen. 

Diefen lichten Seiten ſteht nun aber im Schichſalsbuche 
Frankreichs eine lange Reihe dunkler Blätter gegenüber. Seinen 
übermäßigen Aufwand für Bauten und feine ungerechten Kriege 
bat Ludwig in feinen legten Sebenstagen bereut. Daß er in auto: 
kratiſcher Willkür den wirthſchaftlichen, von ihm früher fo hoch ges 
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hobenen Erwerb der Nation vergeubet hatte und feinen Nach— 
folgern eine fo erbrüdende Schulbenlaft mit einem verarmten 
Sande Binterließ, darüber trauerte er; doch meinte er: Privat: 
perfonen ſchulde er feinen Erſatz, bezüglich der Reftitution, die 
er dem Königreiche ſchulde, verlafle er fi auf Gottes Barm- 
herzigkeit. Die Beraubung feiner proteftantifchen Unterthanen, 
deren Vermögen in jeine Caſſe gefloffen, jcheint er noch auf dem 
Tobesbett für volllommen gerechtfertigt durch die gute Abficht 
gehalten zu haben. 

Schon vor ‚vem Ausbruch des legten Krieges war Frank⸗ 
reich durch die mannigfaltigften Erprefjungskünfte, wie fie nur 
finanzieller Scharffinn zu erfinnen vermochte, ausgefogen und mit 
Ausnahme des Clerus in allen Claſſen verarmt. Nach Fonelon's 
Aeußerung mußte jeder von des Königs Gaben eben, ba ber 
Wohlſtand des Landes ganz zerftört fei. Ein folder Zuftand war 
nur möglich, weil die Caſſe des Landes und Die des Landeshern 
nicht getrennt waren. Ludwig, feiner Webergeugung nad) ber einzige 
Eigenthümer von ganz Frankreich, und berechtigt die Abgaben: 
ſchraube ohne Ende zu drehen, Hatte allmälig die Zahl der an 
den Staat zu entrihtenden Gebühren und Tribute bis auf 10,000 
vermehrt. Bei einer Schuldenlaft von zwei Milliarden hatte ſich 
die Bevölkerung um mehrere Millionen verringert, im Jahre 1700 
war fie bis auf 19 Millionen zurüdgegangen. Die Refte der 
Armee waren im eigenen Lande zu räuberifchen Horben ausgeartet. 
Eine Hungersnoth folgte auf die andere. Der Abfolutismus hatte 
feine Schranke in dem Geldmangel gefunden und Lubwig mußte 
gleich anderen abfoluten Monarchen die Erfahrung machen, daß 
eben diefe Machtfülle mit der Ohnmacht, wirkliche Reformen durch 
zuführen und ein gejunfenes Reich wieder aufzurichten, zujammen- 
falle, daß Reformen nur möglich feien mit noch lebenskräftigen 
Inftitutionen und tüchtigen Männern. Frankreich aber beſaß 
weber dieſe noch jene. Zubem ward dem König vieles, aus Rüdficht 
auf fein Alter und um ihm Kummer zu eriparen, verheimlicht; 
von feinen fpäteren Miniftern, die, höchſtens mittelmäßige Geſchäfts- 
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männer, mit einem Lionne, Golbert, Louvois nicht mehr zu ver- 
gleihen waren, bejaß feiner eine Weberficht über das Ganze; man 
fühlte mehr und mehr, daß der Steuermann dem Staatsſchiffe 
fehle. Die Centralifation, indem fie ale Richtungen und Thätig- 
teiten be3 focialen Lebens umfpannte, hatte jedermann gewöhnt 
und genöthigt, Alles von ber Regierung zu erwarten und zu be— 
gehren; damit hatte fie allen Geift der Initiative und Selbfthülfe 
gedämpft, und ftand felber rathlos und machtlos vor der Größe 
des Uebels. 

Den Adel hatte Ludwig in Verſailles, durch den übermäßigen 
ihm auferlegten Aufwand, erſt arm gemacht, dann durch Penſionen 
in völlige Abhängigkeit verſetzt und zum Palaſtgeſinde degradirt; da⸗ 
bei aber waren demſelben jene zahlreichen, für das Volk läſtigen und 
gehäffigen Privilegien geblieben, an denen er ſpäter zu Grunde ging. 

Der franzöfifcden Kirche, die der König fo hoch gehalten, jo 
forgfältig gepflegt, in der wohlmollendften Abficht zugleich beherrſcht 
und verwaltet hatte, hinterließ er als Vermächtniß den Eris-Apfel 
der Unigenitus:Bulle und des zu ihrer Durchführung geübten 
Zwanges; fie war damit bis in’3 innerfte Mark hinein vergiftet, 
eine Kluft zwiſchen Clerus und Laien, ein immer wieder neu 
ausbrechender Kampf zwiſchen den Bilhöfen und Parlamenten, 
zwiſchen diefen und den Minifterien war vorbereitet, Zerrüttung 
und Auflöfung in jene geiftlihen Körperjchaften Hineingetragen, 
welche bisher Zierden der Kirche gewefen. Der Clerus wurde duch _ 
das von ihm und an ihm geübte und fortan beibehaltene Zwangs- 
und Unterbrüdungs-Syftem ernften Studien mehr und mehr ent- 
fremdet, immer wiſſensſcheuer, und verſank in einen Zuftand geiftiger 
Smpotenz, welcher ihn völlig unfähig machte, den Fiterarifchen Kampf 
mit den mächtig vorbringenden religionsfeindlichen Beftrebungen 
der Laienwelt aufzunehmen. 

Die Parlamente waren erbittert über die zulegt ihnen an= 
gethane Schmach, ala der König die Legitimation feiner Baſtard⸗ 
föhne von ihnen erwang; zugleich begierig, ſich aus ihrer politiſchen 
Nichtigkeit wieder zu erheben. Dazu gab ihnen Ludwig jelbft die 
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willfommene Gelegenheit durch fein Teftament, welches fofort nach 
feinem Tode von ihnen caffirt wurde. Der König hatte feinem 
Neffen nur die beſchränkte Vorftandfchaft eines Regentſchaftsrathes 
zugedacht, das Parlament von Paris aber proclamirte denfelben 
als alleinigen, unumſchränkten Regenten. 

Die Beamtenwelt litt an unnatürlicher Ueberfülle und ver- 
mebrte den allgemeinen Krankheitszuſtand des Staatsweſens. In 
drängender Gelbnoth hatte Ludwig eine Unzahl neuer, meift über- 
flüffiger Aemter und Stellen geſchaffen, um fie zu verfaufen und 
bei jeder Erledigung von neuem bezahlen zu laſſen. Das reichte 
bis in die Dörfer hinein, denn felbft die fonft durch Wahl be 
fegten Municipalftelen wurden num verfauft, und erfticte alles, 
was noch von Selbftverwaltung und Gemeinfinn im Volke übrig 
war; dem Kauf der Stelle entſprach der Verfauf der Amtshand⸗ 
lungen. Der gleichzeitige Verkauf von Abelstiteln war augen- 
blicklich einträglich, minderte aber die Steuerzahler und mehrte 
die Aemter⸗Suchenden, und damit die Zahl der abhängigen, knech- 
tiſch gefinnten Menfchen, welche, in die zum Ungeheuer angewachſene 
Verwaltungsmaſchine ſich eindrängend, dieſe unüberfehhar und 
unlenkbar machten. Es iſt ein Zeichen nationaler Tüchtigkeit, daß 
nicht geradezu orientaliſche Zuftände auf diefem Wege in Frank: 
reich herrſchend wurden. 

Vielfach Hat man die Sittenverfeinerung, die elegante Lebens» 
verſchönerung, die vornehme Glätte gerühmt, welde an Ludwig's 
Hofe geherrfct haben; von da aus habe fi, meint man, ein 
fänftigender und das Leben genußreicher machender Einfluß über 
die Nation verbreitet. Das Wahre hieran wird ſehr beſchränkt 
durch die Thatfache, welche, nach jo vielen neuen Veröffentlihungen 
und im Zufammenhalt der Saint-Simon'ſchen Mittheilungen mit 
den Briefen der Herzogin von Orleans und der Maintenon, feinem 
Zweifel mehr unterliegt, daß dieſer Hof eine, mit dem Firniß der 
Etikette überzogene Brutftätte aller Tafter war. In einem Auf: 
ſatz Fonelon's vom Jahre 1714 heißt es: „Die gegenwärtigen 
Sitten der Nation verjegen Jeden in die ſtärkſte Verſuchung, ſich 
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dem Stärkften anzufchließen, durch alle Gattungen von Nieder: 
trächtigkeit und Feigheit, durch Schandthaten und Verräthereien.” 
Dieſer Zuſtand des Hofes war für die Mittelclaſſen in Frank: 
eich verführerifcher und ſchädlicher, als es die gleichzeitig am 
Hofe Karl's II. in London herrſchende Corruption für das eng: 
liſche Voll war, weil diefes in feiner großen Mehrheit um ben 
Hof fi nicht fümmerte, während der franzöfifche Königscult alles, 
was vom Hofe und aus der Nähe bes großen Königs fam, als 
muftergültig und nachahmenswerth hinnahm. 

In diefem Rei allmächtiger Wilfür gemöhnte man fi, 
wenig ober nichts vom Rechte, vom beharrlichen Fleiße, alles von 
der Gunft, von der Intrigue zu erwarten. Edelleute, wie ber 
Graf Grignan, der Schwiegerfohn der Madame Sövigné, trugen 
fein Bedenken, ihre Frauen an den Hof zu ſchicken, um ein Gelb: 
geſchenk oder eine Penfion vom Könige zu erbitten. Und auch 
die Heuchelei war ein vielgebrauchtes Mittel des Emporlommens 
ober Vorrüdens geworben, feit Ludwig — zuerft im Jahre 1684 
— erklärt hatte, daß er feine Gunſt nach der Theilnahme an 
den Cultushandlungen bemefjen werbe. Um fo tafcher und voll- 
fändiger war dann der Rüchſchlag und Umſchwung unter der 
Regentſchaft. 

Die vorhin erwähnte Frage: ob Ludwig XIV. bie Revo— 
Iution mit dem Sturze des Königthums verſchuldet habe, muß 
demnach richtiger fo geftellt werben: war & für bie Gemalthaber 
nach ihm noch möglich, die Revolution zu vermeiden? So geftellt 
muß fie aber gerabehin bejaht werben. Es wäre möglich, auch nicht 
allzuſchwer gewejen, — wenn ftatt feines Neffen, feines Urenkels 
und Ludwig's XVI., drei tüchtige und einſichtsvolle Monarchen 
nad) einander dort gewaltet hätten. Freilich wäre dieß ein Phä- 
nomen gemejen, wie e3 in der Geſchichte der Dynaftien nur äußerft 
felten vorgefommen ift. Und an den Verirrungen und Laftern 
feines Neffen war er, der biefem lange Unthätigleit und eine 
Zwangsehe auferlegt hatte, nicht ohne Schuld. 

Vernehmen wir zum Schluſſe noch zwei Stimmen von Zeit- 
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genoffen, zwei Männern, welde, grundverſchieden von einander 
in Notionalität, Stand und Sinnesweife, beide aber zu ben Geiftes- 
größen de Jahrhunderts zählend, die ſchärfſte Kritik an Ludwig's 
Handlungen geübt, feine Politit im Ganzen verurtheilt haben. 
Der eine ift Leibniz, der getreue, aber immer vergeblich warnende 
Edard der Deutjchen, er, der mit fo klarer Einfiht und warmer 
Beredſamkeit fein Volk zum einträchtigen, bewaffneten Widerſtand 
gegen den weftlichen Feind aufgerufen hatte. Sein im Jahre 1698 
über den König gefälltes Urtheil Iautet folgendermaßen: „Diefer 
große Fürft ift felbft das größte Wunder unferes Jahrhunderts, 
um das ung die Nachwelt beneiden wird. Sch meine hier nicht, 
was er im Staatsweſen und im Sriege geleiftet, fonbern was er 
für die Wiſſenſchaften thut, würde ihn allein ſchon unſterblich 
machen. Ich brauche ihm nicht weiter zu bejchreiben, er ift zu 
einzig und zu befannt. Glüd und Verdienſt vereinigt fi bei 
ihm auf’3 überrafchendfte. Nachdem er überall gefiegt und im 
eigenen Lande Ruhe und Ueberfluß geſchaffen hat, bleibt ihm nicht 
allein nichts mehr zu fürchten, fondern er ift au im Stande, 
alles für das Wohl der Menfchheit zu thun. Sein guter Wille 
ift feiner Macht gleih, und ſchon die Menfchenliebe, um vom 
Ruhm nichts zu fagen, treibt ihn, für die Erleichterung der menjch- 
lichen Leiden bis in's Kleine zu ſorgen. Es ift das fo ruhm- 
voll, als feine kriegeriſchen Eroberungen.” Leibniz wünſcht dann 
noch, daß der Himmel fortfahre Ludwig zu begünftigen und ihn 
Europa im langen Genuß des glüdlichen Friedens erhalten laſſe, 
mit welchem er feine wunderbaren Unternehmungen gekrönt habe. 
Der Deutfhe hat freilich den inneren Zuftand Frankreichs nicht 
gekannt, fonft würde er im Jahre 1698 gewiß nicht von einem 
durch den König gefchaffenen Ueberfluß geredet haben. Man er- 
fennt aber ben Eindrud, den Ludwig's Perfönlichkeit auch da her- 
vorbrachte, wo man das Schlimmfte von ihm hatte erdulden müffen. 

Der zweite Zeuge ift der Herzog von Saint-Simon. Ab: 
gejehen von dem urkundlichen Material ift befanntlich fein großes 
Memoirenwerk die reichhaltigfte und am meiften benüßte Quelle 
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für die perjönliche Geſchichte Ludwig's, feines Hofes und ber bes 
beutenoften ihn umgebenden Männer und Frauen. Er ift ein 
unübertreffliher Portraitmaler und Darfteller von Hoficenen. 
Nicht mit Unrecht nennen ihn die Franzofen den Tacitus ihrer 
Literatur. Er ift nicht frei von Irrthümern, von phantaſiereichen 
Ausmalungen, von Vermuthungen, die fi als Thatſachen geben, 
von Stanbesvorurtheilen; Haß und Klatfchereien haben feine Feder 
zu vielen Ungerechtigkeiten verleitet. Sein Werk hat, feit es be 
kannt geworben, nicht wenig dazu beigetragen, daß das Urtheil über 
Ludwig in ‚ganz Europa fi im allgemeinen ungünftiger geftaltet 
bat, als e3 nad) Voltaire's befanntent Werke gelautet hatte. Nun ift 
aber vor zwei Jahren ein anderes, bisher verborgenes Werk Saint 
Simon’3, eine Parallele Heinrich's IV. und der beiden Ludwige, 
erſchienen. Hier rühmt er an Ludwig XIV. feine Güte und Fröm- 
migfeit, feine aufrichtige Liebe der Gerechtigfeit und Wahrheit, 
feine Seelenftärfe und feinen Muth; er bewundert an ihm bie echte 
und einfache Großherzigleit, die demüthige und majeſtätiſche Refig: 
nation, mit welcher Ludwig die herben Schickſalsſchläge feiner legten 
Jahre und das Herannahen des Tobes bis zum Ende ertragen 
habe; worauf er dann die Schattenfeiten im Thun und Laffen des 
Königs der Maintenon und dem Baftard du Maine zur Laft legt. 

Wir Deutfchen wollen doch nie vergeſſen, daß jene reiche 
claſſiſche Literatur, welche im Schatten von Ludwig's Thron, von 
ihm gepflegt und theilmeife hervorgerufen, aufblühte, für unfere 
Väter eine bei der eigenen Armuth kaum zu entbehrende Duelle 
der Bildung war. Sie folgten einem richtigen Gefühl, indem fie, 
in biefe Schule eintretend, den Franzoſen nachzueifern begannen 
und von ihnen Formgewanbtheit, Klarheit des Ausbruds, Rein- 
heit der Sprache ſich aneigneten. Die Behandlung, welche Deutih- 
land · von Ludwig erlitten hat, der Raub deutſchen Gebietes follen 
ung nicht abhalten, die Lichtjeiten in feinem Wejen und Thun 
anzuerfennen und mildernde Umftände für manche feiner Thaten 
gelten zu lafien. Das Jahr 1870 Hat und bie Webung diefer 
Pflicht in nicht geringem Maße erleichtert. 


XI. 
Die einflußreichfte Frau der franzöfifchen Gefchichte.* 


Die Bemerkung ift vorlängft ſchon gemacht worden, daß 
&, nad dem Zeugniffe der Geichichte, den Frauen — ben in 
Frankreich geborenen oder dahin verpflanzten — gelungen ift, die 
Wirkungen des falifchen Gefeges in gemilfem Sinne zu nichte zu 
maden. In feinem anderen Lande haben die Frauen fo tief 
und wirkſam in das politifche Leben eingegriffen, wie in Frant- 
reich. Verwunderung kann das nicht erregen, falls bie geiftreiche. 
Berfafferin der „Parifer Briefe von 1844”, Mad. Emile de Gi— 
tarbin, ihr Gefchlecht richtig gezeichnet hat: Ehrgeiz, jagt fie, ſei 
das ganze Leben der Franzöfinnen; von Gewicht und Einfluß 
fein, fei der Inhalt ihrer Träume. Wie follten fie auch nicht 
in Staat3angelegenheiten fi mifchen oder fogar derſelben fich zu 
bemächtigen ftreben, wenn es ber Franzöfin überhaupt eigen und 
von männlier Seite ihr zugeftanden ift, in Familie und Geſell⸗ 
Schaft zu herrſchen? ALS Bonaparte 1795 nad} Paris fam, äußerte 
er: bier nur verdienten die Frauen das Steuer zu führen; bie 
Männer dächten nur an fie, lebten nur duch und für fie; eine 
Frau müfle ſechs Monate in Paris gemeien fein, um zu wiflen, 
was ihr zukomme und wie fie zu Berrfchen vermöge. Und das 
war unmittelbar nad) der Sturmzeit des Schredend, als ber 
Hof, bis dahin vorzugsweiſe der Schauplak weiblicher Macht und 
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Hegemonie, geftürzt, zerſtreut, in's Ausland entwichen war. Die 
franzöſiſchen Frauen verftanden eben die ihrem Geſchlechte eigen- 
thümlichen Waffen, die edlen wie die uneblen, beſſer zu handhaben 
als andere, und ein Ehrgeiz, welchem nicht mit Qulbigungen und 
Ehrendezeigungen, fondern nur mit wirklicher Macht gedient ift, 
war häufiger als irgendwo ander an ihnen bemerkbar. 

Die Reihe jener Königinnen, welde als Wittwen und Re 
gentinnen zu herrſchen verftanden, eröffnet die Mutter Ludwig's IX., 
Blanca von Caftilien, welche mit männlicher Energie einen fieben- 
jährigen Kampf gegen die großen Vaſallen des Reiches glücklich 
beftand, aber freilich auch ihren Auf durch die Theilnahme an 
den Aldigenferkriegen verdunfelte und fi als Werkzeug zur Be: 
gründung der Inquifition in Frankreich gebrauchen ließ. 

In der verworrenften und teoftlofeften Periode der fran: 
zöſiſchen Geſchichte, als das Königreich der Auflöfung zu verfallen 
ſchien, und unter dem blöbfinnigen Könige Karl VI. die Prinzen: 
und Adelsparteien ſich und das Land zerfleifchten, treten in ſchroffem 
Gegenfag, wie Licht und Finfterniß, zwei Frauengeftalten uns 
entgegen. Die eine ift die Gattin diefes Königs, Iſabella von 
Bayern, ein ſchamlos wollüftiges und bösartiges Weib und eine 
unnatürlide Mutter, die den eigenen Sohn feines Thronrechtes 
zu berauben und die Krone, mit der Hand ihrer Tochter, dem 
König von England zu überliefern unternahm. Die andere ift 
ein Mädchen aus dem Volke, von reinem Wandel und heroiſchem, 
vifionär gefteigertem Gottvertrauen, welche mit zündenber Begeifte- 
rung ihren verzagenden Landsleuten wieder Selbftvertrauen gab 
und den Fall der Fremdherrſchaft vorbereitete. 

Mit dem Tode Ludwig's XI. beginnt in Frankreich ein 
wachſender politiiher Einfluß der Frauen, welcher wiederholt zur 
völligen Herrſchaft wird; überhaupt dürfte man bie ganze Periode 
von 1483 bis 1590, mit Abrechnung der Zeit Ludwig's XIL, 
al3 den Zeitraum der Weiber: und Günſtlingsherrſchaft bezeichnen. 
Die Könige find theils Schattengeftalten, theils werben fie von 
Mlügeren Frauen geleitet, oder von Buhlerinnen mißbraucht und 
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ausgebeutet, ober endlich von männlichen Günftlingen beherrfcht. 
Während der Jugendjahre Karl’3 VIII. war es feine ältere, 
übrigens erft 22jährige Schwefter, Anna de Beaujeu, melde bie 
Regierung führte. Sie fehien den politifhen Verftand ihres Vaters 
Ludwig's XI. geerbt zu haben und erwarb fi, ohne durch Geſetz 
oder Stände dazu berufen zu fein, Anerkennung duch die Ein 
fit und Kraft ihrer Verwaltung. 

Ganz entgegengefet war das Gebahren der Mutter Franz’ I., 
Louiſe von Savoyen, welcher dieſer König wie mit verbundenen 
Augen folgte, zum Unheil für fi und noch mehr für Frankreich. 
Das Wirken dieſer habgierigen, verſchwenderiſchen und rachſüch- 
tigen Frau — man denke an den Gonnetable Bourbon — war 
ſtets ein der Nation feinbliches, und neben ihr halfen die Favo- 
ritinnen de3 Königs, die Gräfin Chateaubriand und die Herzogin 
von Etampes, das Unheil vergrößern. „Die Weiber machten 
alles“, jagt Tavannes, „auch die Generale”; — auch die Biſchöfe, 
feit dem Concordat und zum Theil ſchon vorher, hätte er hin- 
zufegen fönnen. 

Heinrich II. Franzen's Sohn und Nachfolger, lag bis zu 
feinem Tode in den Banden einer bereit? 48jährigen Wittwe, 
Diana von Voitiers, die er zur Herzogin von Valentinois machte. 
Er ließ fie im Gemeinweſen völlig frei gewähren, fie verfügte 
über den Staatsſchatz, wie über weltliche und geiftlihe Würden, 
und umgab fi auch mit dem Glanze der Macht. Sie war es, 
welche dem lothringiſchen Haufe der Guifen die Bahn zur künftigen 
Herrſchaft ebnete, wie fie denn aud) erfolgreich bemüht war, Prote- 
ftanten auf den Scheiterhaufen zu bringen. 

Mit der Medicäerin Katharina drangen in die Hoffreife 
italienifche Elemente der ſchlimmſten Art ein. Katharina befaß ven 
politifchen Inſtinct der damaligen Italiener, fie kam aus ber in 
ihrer Familie heimifch gewordenen Schule Machiavelli’3; daß um 
der Herrihaft willen alles erlaubt fei, war medicäiſcher Grund— 
fag. Mehrere gleichgefinnte Landsleute folgten ihr nad Paris 
und wurden von ihr zu den höchſten Nemtern erhoben, wie Birago, 
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der zur Belohnung für feine Mitwirkung bei dem Blutbade von 
1572 zum Kanzler und zum Cardinal erhoben ward. Bon Morgen 
bis Abend pflegte Katharina, wie man gejagt hat, dreimal ihre 
Meinung zu wechſeln. Aſtrologiſchem Wahn und allerlei heib- 
niſchem Aberglauben ergeben, füllte fie, auf der Bahn ihres 
Schwiegervaters Franz fortwandelnd, den Hof mit einer Schaar 
in allen Buhltünften geübter Weiber, die ihr als Werkzeuge der 
Herrſchaft dienen mußten. Belannt ift, daß Plan und Ausführung 
der Bartholomäusnacht ihr zumeift angehören. 

Nicht minder verhängnißvol wurde für Frankreich eine 
andere Tochter des toscaniſchen Fürftenhaufes, Maria, bie Ge 
mahlin Heinrich's IV. und Mutter Ludwig's XIII. Verſchwen- 
deriſch, Sclavin ihrer Leidenſchaften, abergläubig, mit ſich ſelbſt 
und ihrem Putze fortwährend beſchäftigt, mißtrauiſch und dann 
wieder Schmeichlern vertrauensvoll ſich hingebend, machte ſie 
die Zeit ihrer Regentſchaft zu einer Unglücksperiode für Frank— 
rei. Als die Tochter einer öſterreichiſchen Erzherzogin ſtürzte 
fie das politiſche Syſtem ihres Gemahls und ftrebte, Frankreich 
in Abhängigfeit von Spanien zu verjegen. Als ihr Sohn die 
Regierung an fi genommen, fuchte fie ihm überall Feinde zu 
erweden, bewaffnete ben eigenen Bruder und die Gattin gegen 
ihn und verbitterte fein ganzes Leben. Stark und beharrlid im 
Haffe, wechfelnd und launenhaft in der Neigung, bot fie alles 
auf, den dem Könige unentbehrlichen Cardinal Richelieu zu ftürzen, 
obgleich fie jelber diefen zuerft emporgehoben und in den Staats- 
rath eingeführt hatte; fie zettelte wiederholt Verſchwörungen an 
und farb endlich, unausgeföhnt mit ihrem Sohne, ein Opfer der 
eigenen Verblendung, auf fremder Erbe. 

Noch einmal follte Frankreich erfahren, was Weiberherrſchaft, 
im Namen eines abfoluten Königthums geführt, zu bedeuten habe, 
und welche Gefahren und Kataftrophen weibliche Einmifhung in 
die Politik nach fi ziehe. 

Indem die Königin Anna, als Regentin für ihren minder 
jährigen Sohn, den Staliener Mazarin zum allgebietenden Minifter 
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machte, folgte fie zugleich einem Zug ihres Herzens, denn er hatte 
ihre Liebe gewonnen, — aber aud einer ſtaatsklugen Berechnung, 
denn fie wollte einen Fortfeger des Richelieu ſchen Syitems, einen 
Mann, der, frei von Barteifeffeln, nur von ihr abhänge, nur 
ihr diene, ihr die Laft der Gefchäfte abnehme und doch das 
Bewußtſein ſchranlenloſer Macht erhalte. Der fremde Günftling 
ward gehaßt und beneidet wie Richelieu, aber nicht jo gefürchtet 
wie diefer. Bier Parteien, die ſich gegen ihn erhoben, ftürzten 
das Sand in brei Vürgerfriege, zogen bemfelben eine ſpaniſche 
Invafion zu und ein Blutbad im Stadthaus zu Paris, in Folge 
deflen 150 Leichname in die Seine geworfen wurden. Ein chao— 
tiſches Wirrfal von körperſchaftlichen und perfönlichen Intereſſen 
und Beitrebungen entftand. Für Männer wie Reg und Conde 
handelte es fi bloß um Stellenwechjel und Machtbeſitz. 

Von größerer Bedeutung war der Verfuch des Parlaments, 
ſich zum ftehenden Vermittler zwifchen dem Königthum und der 
Nation zu machen und der Willtürgewalt der Krone gefegliche 
Schranken zu ſetzen. Von den fi einmichenden Frauen fagte 
Mozarin: drei feien darunter, von denen jede im Stande jei, 
ein Königreich zu regieren ober zu verwirren. Doch Mazarin 
verftand e3, Weiber mit Weibern zu befämpfen, fie zu entwaffnen 
ober mit Geld und Stellen zu erfaufen. Zuletzt löste ſich alles 
in Anarchie und Hocverrath, nämlich in ein Bündniß mit dem 
ſpaniſchen Erbfeind, auf. Mazarin vergoß Fein Blut, war aber 
unerſchöpflich in Lift und Beftehungsmitteln, und das abfolute 
Königthum ging erftarft und gefeftigt aus dieſen Anfechtungen 
hervor. 

Ludwig XIV. hatte durch die Schuld feiner Mutter und 
des Cardinals Mazarin eine fehr fehlerhafte und unzureichende 
Erziehung erhalten. Nichts von Belang hatte er gelernt. Weder 
Neigung zur Lectüre, noch Intereffe an Studien hatte man in 
ihm gewedt. Seine Unmiffenheit machte ihn abgeneigt, mit wiflen- 
ſchaftlich gebildeten Männern zu verkehren. Von Kindheit an 
überwiegend an weibliche Geſellſchaft gewöhnt, behielt er bis in 
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fein Alter das Bedürfniß, von Frauen ſich umgeben und auf 
feinen häufigen Wanderungen begleitet zu fehen. Seiner erften 
ernftlichen Neigung, der Marie Mancini, Nichte des Cardinals, 
hatte er entfagen müffen. Das Fräulein de la Motte d’Argen- 
court hatte man von ihm zu trennen und in einem Klofter unter: 
zubringen gewußt. Aber bald nad feiner Ehe mit der nie 
geliebten Tochter Philipp's IV. eröffnete ſich die Reihe jener 
Frauen und Mädchen, welchen, zum Theil gleichzeitig, Ludwig's 
Gunft fi zuwandte: die Vallidre, die Monteſpan, bie Fontanges, 
die Soubije, dazwiſchen andere nicht ober wenig genannte. Anz 
fänglich dieſe Verbindungen gehein haltend, begann er allmälig, 
erft am Hofe, dann ohne Schranke, mit Pomp und Schaugepränge, 
wie um dem Urtheile der Welt Troß zu bieten, feine Geliebten 
mit fi} herumzuführen; er gab diefen das Schaufpiel von Feftungs- 
belagerungen und Stäbtebefchießungen, er geftattete ihnen ver= 
ſchwenderiſchen Aufwand, ſah mit Wohlgefallen die ihnen gewidmeten 
Yuldigungen, hielt aber dabei feſt an der Regel, ihnen feinen 
Einfluß auf Staatsgeſchäfte zu geftatten. 

Da trat Francisca d'Aubigns in feinen Geſichtskreis, bald 
aud in feinen Lebensgang ein, und diefe, anfänglich wenig von 
ihm beachtete Frau, um drei Jahre älter ala er, nahm — erft 
nur neben anderen, dann ausſchließend — ruhig, langjamen aber 
fiheren Schrittes, mit ftill wachfender, unaufhaltfamer Macht, 
Befig von Kopf und Herz des Monarchen, wurde ihm unent- 
behrlih, und von da an hat Fein anderes Weib mehr feine Nei— 
gung gewonnen. 

Diefe außerordentliche Frau, vor 166 Jahren geftorben, 
lebt fort in den welthiftorifhen Folgen ihres Wirkens; fie hat, 
wie während ihres Lebens, fo auch nach ihrem Tobe, in der Ge 
ſchichte, auf alle, welche ihr näher getreten find, eine mächtige 
Anziehungskraft gebt und übt fie fortwährend. Gleichwohl gibt 
& kaum eine andere ihres Geſchlechts, welche im Leben und nach 
ihrem Tobe jo entftellt und mißhandelt, jo mit Unglimpf über: 
ſchüttet worden wäre, wie bieß ihr wiberfuhr. Und immer noch 
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bis in unfere Tage herein ift das Urtheil der Geſchichtskundigen 
über fie, in Deutſchland wie in Frankreich, ein zweifelhaftes, un- 
ſicher hin- und herſchwankendes; Kurz, fie ift noch immer ein ge 
ſchichtliches Räthſel. Diefes Räthſel einigermaßen zu löfen, bisher 
unbeachtete, aber lehr⸗ und aufſchlußreiche Seiten ihres Lebens 
hervorzuziehen, eine Correctur des häufig von ihr aufgeftellten 
Bildes durch richtigere DVertheilung von Licht und Schatten zu 
geben — dieß und nicht etwa eine Apologie ihres Thuns und 
Laſſens zu liefern, ift meine Abſicht. Selbſtverſtändlich find 
einzelne apologetiſch klingende Andeutungen damit nicht außs 
geſchloſſen. 

Aus dreifacher Quelle ſind die zahlreichen Entſtellungen ihrer 
Geſchichte und die ungünſtigen Urtheile über fie hergefloſſen. Die 
erfte find die Veröffentlihungen von La Beaumelle, der zuerft, 
vor etwa 150 Jahren, eine ausführliche Gedichte der Dame ge: 
fehrieben und einen großen Theil ihrer Briefe herausgegeben hat. 
La Beaumelle war ein breifter, gemiffenlofer Fälſcher; er hat eine 
Menge von Briefen erbichtet, viele andere verftümmelt und be 
ſonders durch eingefehobene Zufäge entftelt. Dieß ift ſchon früher 
geahnt, erſt in jüngfter Zeit von Lavallee, der alle Originale 
in Händen hatte, evident nachgewieſen worden. Dabei hat ſich 
gezeigt, daß gerade diejenigen Stellen, die man am häufigften 
als harakteriftiih für ihr Weſen und Treiben angeführt und 
der Schilderung ihrer Perfönlichfeit zu Grunde gelegt hat, er 
dichtet find. Der Bemeis ift ſeit 1866 geliefert; gleichwohl werden 
fie diesfeit3 wie jenfeit3 des Rheins nod immer behartlich an— 
geführt; die Dame muß ſich noch immer nad) diejen Citaten beur- 
theilen, verdammen laffen. Denn La Beaumelle bat feine Fäl- 
ſchungen meift in der Abficht ſich erlaubt, Frau von Maintenon als 
ein ftet3 Hug und kalt berechnendes, gefaljüchtiges Weib erſcheinen 
zu laſſen, weldes mit feiner Kunft die Frau von Montefpan 
allmälig zu verbrängen und fi) an deren Stelle zu ſetzen ver— 
ftanden habe. Indem er ferner Briefe von ihr an die berüchtigte 
Ninon de l'Enclos erdichtet, fol die von den Zeitgenoffen fonft be= 
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zeugte Unbejcholtenheit ihres früheren Lebens verdächtigt werben. 
Häufig läßt er fie in feinen Fictionen wie eine Parifer Dame 
von 1750, in halb leichtfertiger, halb jentimentaler Manier reden; 
er will durch Beimiſchung von Alkohol feinen Zeitgenofien den 
Trank, den er ihnen vorjeßt, mundgerechter machen. Es wird 
wohl noch geraume Zeit währen, bis die unechte, aber in biefer 
Maske nun einmal ftereotyp gewordene Maintenon aus der Ge: 
ſchichte und Literatur verſchwinden wird. Denn felbft unfere 
bewährteften Hiſtoriker laſſen fich durch diefes Irrlicht nody immer 
verleiten; nicht einmal Ranfe hat fich frei davon erhalten. Auch 
das große Werk des Herzogs von Noailles über die Maintenon 
ift durch beharrlichen Gebrauch der erbichteten Briefe und Inter: 
polationen ftarf verunftaltet. Und obgleich nun feit zwanzig Jahren 
ihre Correſpondenz bis zum Jahre 1701 in echter Geftalt vor 
fiegt, gebricht es auch in den jüngften Jahren und bis heute nicht 
an neuen Büchern, in denen die La Beaumelle'ſchen Fictionen 
immer wieber vorgeführt werben. 

Inzwiſchen hat die Aufvedung der von La Benumelle jo 
weit getriebenen Fälſchung, in der Zeit zufammenfallend mit 
der Berfertigung einer Menge von faljchen Autographen, nament⸗ 
li von Briefen der Königin Marie Antoinette, in Paris bie 
hyperkritiihe Neigung erwedt, auch die von Lavallde neu ver- 
Öffentlichten Briefe der Maintenon für unecht zu erklären. Grim: 
blot, der bieß unternahm, 1) baute feine Hypotheſe auf vermeint: 
liche Widerſprüche zwiſchen den Angaben in diefen Briefen und 


1) Les faux autographes de Madame de Maintenon. Paris 1867. 
Ein deutſcher Beurtheiler in v. Sybel’8 „Hiftorifcher Zeitſchrift“, XVIII, 231, 
meinte fofort, Grimblot habe bie Falſchheit in völlig überzeugenber Weiſe 
dargethan. Aber feit ber Unterſuchung von Geffroi in ber „Revue des 
deux mondes“, 1869, ®b. 79, &. 302 ff, wird kaum Jemand mehr an 
der Echtheit der fraglichen Briefe zweifeln. Das Gepräge des Maintenon- 
hen Geiſtes und der Lage, in ber fie fich befand, ift ihnen unverfennbar 
aufgebrüdt, Geffroi bezeugt noch beſonders, nach forgfältiger Vergleichung 
der Originale, dab Savallee fi nie durch unechte Gtüde Habe täufcen 
Iaffen. 
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den gleichzeitigen in Dangeau's Tagebuch. Die Widerſprüche 
ergaben fi aber nur in Folge einer willfürlichen, erft von fpä- 
teren Händen und mitunter auch von Lavallse beigefügten Da— 
tirung der urſprünglich undatirten Briefe. Die Annahme, daß 
erſt vor einigen Jahren die Briefe erdichtet worben, erweist ſich 
überbieß ſchon durch die Beſchaffenheit des in ber Bibliothek des 
Herzogs de Mouchy befindlichen Manuſcripts als völlig unhaltbar. 

Nächſt La Beaumelle ift es in Frankreich der Herzog von 
Saint-Simon, welcher vorzugsweiſe die Urtheile über Frau von 
Maintenon getrübt und irre geleitet hat. Diefer große Meifter in 
der Kunft des Erzählens und Charakterſchilderns, weit jünger als 
fie, ift ihr perſönlich nie oder faft nie nahe gefommen. Er haßte 
fie, weil fie, nad) feiner Anſchauung, mit unfittlicher Dreiftigfeit 
in eine ihr nicht gegiemende, bie Hierarchie des Hofſyſtems zer: 
rüttende Stellung fi) eingebrängt und dadurch den König vor 
den Augen von ganz Europa herabgemwürbigt habe. Er haßte fie 
zweitens, weil er in ihr die Erzieherin und Gönnerin der von 
ihm jo gründlich verabſcheuten legitimirten Prinzen ſah. Daß 
nun Unglimpf, boshafter Klatſch und Verläumdung fih an die 
Ferſen einer fo allgemein beneibeten und in ein Geheimniß ge 
hüllten Frau beftete — einer Frau, die fo viele Wünfche und 
Bitten verfagen mußte, ift ſelbſtverſtändlich. Saint-Simon war 
da, wo er haßte, für ſolche in der giftigen Atmofphäre von Ver- 
ſailles ausgebrütete, von Zofen und Kammerbienern ausgemalte 
und berumgetragene Sagen und Gerüchte ſehr empfänglih, und 
wie unzuverläjfig ex gerade in der Gedichte der Maintenon fei, 
haben bereits Cheruel und Ranke nachgewieſen. 

Zu den beiben falſchen ober unficheren Zeugen iſt nun ein 
für Deutſchland ſcheinbar fehr gewichtiger, dritter hinzugelommen: 
die Briefe der Herzogin von Orleans, Elifabeth Charlotte; fie 
find es, welche bei uns das Urtheil über Frau von Maintenon 
großentheils beherrſcht haben und nod immer eine gerechtere Auf- 
faflung verhindern. Dieje pfälzifche Prinzeffin war, ohne es ſicher 
zu wiffen, die Schwägerin der Frau von Maintenon; beide Frauen 
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lebten dreißig Jahre neben einander, in häufiger Berührung und 
doch innerlih, bei der Grundverfchiedenheit ihrer Charaktere, 
einander völlig fremd. Gleich faft allen nad Frankreich verhei- 
tatheten deutſchen Fürftentöchtern war Elifabeth Charlotte tief 
unglücklich; ihr Gemahl, des Königs jüngerer Bruder, war eine 
Copie des letzten Valois, Heinrich's IIT., weibifch, pußfüchtig und 
laſterhaft wie jener, dazu in völliger Abhängigkeit von unmürbigen 
Günftlingen, denen er geftattete, feine Gattin zu quälen, zu ver 
folgen. Es ift unendlich viel an ihr gefünbigt worden, nicht 
ohne Mitſchuld des Königs; aber fie juchte und fand eine andere 
BVerfönlichfeit, auf welche fie die Verantwortung und ben in ihr 
gewedtten Haß übertragen konnte: dieß war Frau von Maintenon. 
Ihre Yeußerungen über ihre Schwägerin find vol von Wider 
fprüchen und handgreiflichen Unwahrheiten. Sie ftellt dieſe dar 
als eine Furie in Menfchengeftalt, eine Mörderin und Giftmiſcherin, 
die nad) allen Seiten bin nur Unheil und Zwietracht jäe; als eine 
Heuchlerin, welde dem Dauphin Maitreffen zugeführt habe. Die 
Maintenon hat die Dauphine — die bayerische Prinzeffin — dur) 
deren Geburtshelfer umbringen laſſen, bat die von ihr erzogene 
Herzogin von Bourgogne zur Unzucht verleitet, hat in der Qungers- 
noth von 1709 das Getreide auf Speculation, um fi} zu bereichern, 
aufgefauft. Sie hat Louvois und den Architekten Manfard ver- 
giftet. Sie ift die Urfache alles über Frankreich gekommenen 
Unheils. Sie hat noch im Jahre 1719, aß fie in Saint-Eyr 
zurüdgezogen lebte, das Schloß von Luneville in Brand fteden 
laſſen, und zwar bloß, weil der Herzog von Lothringen nicht zu 
den Parteigängern des Duc du Maine gehörte. Desgleichen hat 
fie von Saint-Cyr aus alle Verfhmwörungen gegen den Regenten 
angeftiftet oder genährt. Das alles weiß die Herzogin ganz genau; 
fie nennt zwar nicht ihre Gewährsmänner, deutet aber noch andere, 
nicht minder gräßliche Dinge an, von denen fie Kunde habe ober 
die fie vermuthe. 

Hier flehen wir vor einem jener unerforſchlichen Abgründe 
des menjchlichen Herzens, welche den Geſchichtsforſcher zumeilen 
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rathlos machen. Alles dieß fteht in jo unbebingtem Widerſpruch 
mit der wirklichen Geſchichte und ihren verläffigften Quellen, daß 
Niemand mit einer ernften Prüfung jolcher ungeheuerlihen An: 
tagen jeine Zeit wird verſchwenden wollen. Saint-Simon’s Bor: 
würfe haben nichts mit diefer Kette von Verbrechen und Gräuel- 
thaten gemein. Diefe find Erzeugniſſe des grimmigen Haſſes, 
welden die Briefe der Herzogin, 35 Jahre lang, wiewohl nicht 
ohne merkwürdige Unterbredungen und Wechſel in der Stimmung, 
athmen. Um fo etwas begreiflich zu machen, haben wir zuvörberft 
zu bedenken, daß die Herzogin in einer moralijch verpefteten 
Atmofphäre leben mußte, um nicht gänzlich von ihrem Gemahl 
entfernt zu bleiben; fie mußte die Geſellſchaft feiner Günftlinge, 
eines Chevalier de Lorraine, eines d’Effiat und ihrer Genoſſen er: 
tragen, einer Sippfchaft, jo verrucht, wie fie nur jemals an einem 
corrupten Hofe ſich gefunden. In der Regel zeigt fie fih in 
ihren Briefen unbefangen, gerechten Urtheils, wohl unterrichtet, 
keineswegs allzu leihtgläubig oder auf Gehäſſigkeiten verfeflen. 
Ihr Urtheil über die Menſchen in ihrer Nähe neigt häufig eher 
zur ſittlichen Indifferenz. Aber wo ihre Leidenfchaft fich einmiſcht, 
da ift fie fofort bereit, aud) aus der unreinften Duelle oder Pfüge, 
die fie freilich in ihrer Nähe hatte, boshaften Klatſch und leere 
Erfindungen prüfungslos ſich anzueignen und zu verbreiten. Da 
fie ihre Abneigung gegen Frau von Maintenon zur Schau trug, 
fo wetteiferte ihre Umgebung, diefem Gefühle willtommene Nah— 
rung zuzutragen. In einer Beit, in welcher die Vergiftungsprocefie 
der Brinvillier3 und Lavoifin bis in hohe gejellfchaftliche Regionen 
fi verzweigten, in welcher ganze Provinzen viele Jahre lang ber 
Schauplag arger und fpät erft beftrafter Verbrechen des Adels 
waren, in einer Zeit und an einem Hofe, wo ein Chevalier de 
Lorraine die Schwägerin des Königs (die Vorgängerin der Char: 
lotte) vergiften und doch von dieſem König mehr als geduldet — 
begüpftigt werben konnte, da begreift man einigermaßen, wie 
die von jener Rotte befruchtete Phantafie der Herzogin ein ſolches 
Gewebe von Schändlichkeiten glaubhaft finden mochte. 
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Charlotte felbjt erwähnt, daß fie ſich viele, aber vergebliche 
Mühe gegeben habe, die Gunft der Maintenon zu gewinnen und 
in ihren Abendkreis zugelaffen zu werben. Sie ſcheint nicht ge 
fühlt zu haben, wie ſehr fie ſchon durch dieſes Geftänbniß ihre 
Anlagen entkräfte. Ihr Haß flo vornehmlich aus drei Duellen: 
aus gekränktem Rangftolz, aus Eiferſucht — fie hat jelber dem 
König erklärt, daß fie aus Liebe zu ihm die Maintenon haſſe — 
und aus dem Wahre, daß dieſe fie bei Ludwig in religiöfer Be 
ziehung verbächtige. 

An diefem Hofe, an welchem die Länge des Mantelſchweifes 
oder die dreifache Abſtufung des Sitzes — Tabouret, Stuhl mit 
Rücklehne, Lehnſeſſel — zu den gewichtigſten, ernſthaft erörterten 
Fragen gehörte, pflegte Charlotte mit argwöhniſcher Eiferſucht über 
die Bewahrung der ihr, theils als deutſcher Fürſtentochter, theils 
als Schwägerin des Königs gebührenden Ehrenbezeigungen zu 
wachen. Und nun mußte ſie ſehen, daß es, wie ſie ſagt, ſelbſt 
für die königlichen Prinzen eine Gunſt, für Alle eine Gnade war, 
der Wittwe Scarron's aufwarten zu dürfen, daß die Prinzeſſinnen 
dieſer Zofendienſte leiſteten, während ſie, die Herzogin, im Range 
Allen vorgehend, vereinſamt und vernachläſſigt in ihren Ge— 
mãchern ſaß. 

Es iſt offenbar Uebertreibung, wenn fie jagt: „Die Main- 
tenon war abfolute Herrjcherin über all fein Sinnen und Denken.” 
Wie viel hieran fehlte, wie zurüdhaltend Frau von Maintenon 
oft jein mußte, zeigen unter anderm beren Briefe an Noailles. 
Der halbe Katholicismus feiner Schwägerin, die Erinnerung daran, 
daß biefe nur aus Zwang übergetreten war, ihre Anhänglichkeit 
an ihre proteftantifchen Verwandten und ber ftete Briefwechfel mit 
ihnen, ihre unverhohlene Vorliebe für deutſche Sitten, Intereſſen, 
BVerfonen, dann fo mander unweiblihe Zug ihres Weſens, ber 
Cynismus ihrer Ausdrucksweiſe in Schrift und Wort — das 
alles ftieß den König ab, machte feinen Argwohn ftet3 xege, und 
das Bewußtſein, daß er biefe, ſchon durch feinen Bruder jo un 
glüdlich gemachte Frau erft bezüglich der Anfprüche uf die Pfalz, 
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dann bei der Verheirathung ihres Sohnes, ſchnöde behandelt und 
tief gefränft habe, erweiterte die Kluft. Sie vergab ihm, aber 
er verzieh ihr nicht, daß er ſich fo oft und ſchwer an ihr ver: 
gangen hatte. Sie war ausgefchlofien vom Allerheiligften, wie 
fie e8 nennt, das heißt von ben Gemächern der Maintenon, wo 
der König die Abende zubrachte, fie allein von der ganzen Familie 
— natürlich genug, da man ihr nicht traute, in Firchlicher wie 
in politijcher Beziehung allzu abweichende Gefinnungen bei ihr 
voraugfegte, und ‚mit Recht vermuthete, daß fie das in dieſem 
Kreife vernommene ihren Verwandten im Norden, z. B. der Kur: 
fürftin Sophie von Hannover, der natürlichen Gegnerin der englifch- 
franzöſiſchen Politik, mittheilen werde. Man wußte ja, daß fie 
ganze Tage mit Briefichreiben zubringe. Dazu kam noch, daß, 
wie fie klagt, ihr eigener Gemahl, zeitweife fogar ihr Sohn, fie 
beim Könige anſchwärzten. Sie war von Spionen umgeben, litt 
an Gelomangel, war verlaffen und gemieden, fortwährend in ihren 
innerften Gefühlen verlegt und gepeinigt; jo fammelte fie denn 
alle ihre Schmerzen und. Kränkungen wie in ein Gefäß, welches 
fie über das verfehmte Haupt der beneibeten Frau ausgoß. Sie 
pflegt dieß in höchſt leibenjchaftlichen, pöbelhaften Ausbrüden zu 
thun; es Mlingt oft, als ob fie beim Schreiben vor Wuth zittere. 
Die Maintenon dagegen, welde überhaupt in ihren Briefen nie 
ungünftig über andere Frauen ſich äußert, gedenkt der Herzogin 
nicht oft, aber wenn, dann immer in adhtungsvollen Ausbrüden. 
„Sie hat Eigenfchaften, welche fie glücklich machen könnten,“ jagt 
fie. „Sie haft mich,” ſchreibt fie, „aber gleichwohl erweist fie 
mir mehr Rüdfichten, als mir von ihr gebühren.“ 1) Charlotte 
bedurfte eben gar oft ihrer Vermittelung, machte fie zum Organ 
ihrer Wünfche beim König, und fo wechſeln bei ihr äußerliche 
Huldigungen und Annäherungsverfuhe mit leidenfchaftlichen Aus- 
brüchen des Grimmes und Abfcheus. Sie merkt es nicht, welche 
Selbſtanklage in ihren Berichten Liegt, wenn fie bedauert, daß fie 
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fi fo viele Mühe vergeblich gegeben habe, die Gunft und Freund: 
ſchaft der Dame — fie fagt: „ihre Gnade” — zu gewinnen, derfelben 
Dame, die fie dann wieder al3 einen jeder Abjcheulichkeit fähigen 
und fehuldigen Dämon in Weibesgeftalt abmalt. Frau von Main: 
tenon ſchien ihr alles mweggenommen zu haben, worauf fie Werth 
legte. Borerft die Liebe des Königs; fie ihrerſeits liebte dieſen, 
nad) eigenem Belenntniß, zärtlich, wie einen Vater, fagte fie — 
aber diejer Vater war nur 14 Jahre älter als fie und der ſchönſte, 
unmwiberftehlichfte Mann Frankreichs. Einmal, im Jahre 1676, 
hatte er ihr Gunft gezeigt; fpäter nie wieder. Dann war, feit 
dem Tode der Königin, Scarron's Wittwe die erfte Dame in 
Verſailles; der Hof ehrte fie „wie eine Göttin”, fagt Elifabeth 
Charlotte. Das wäre, bei der Bebeutungslofigkeit der Dauphine, 
eigentlich ihr zugefallen. Bald gewöhnte fie fih, alles unange- 
nehme, was ihr von Seite des Königs wiberfuhr, 3. B. Verweiſe 
wegen allzu freier Yeußerungen, ber verhaßten Nebenbuhlerin zu: 
zuſchreiben; denn der König haſſe und liebe nur, wie dieſe es 
wolle. Während die Maintenon immer wieder ber Sclaverei, 
in ber fie lebe, gebentt, bildet fich Charlotte ein, ber eigenwilligfte 
Monarch in Europa fei eine von den Händen feiner Gattin ge: 
zogene Drahtpuppe. Daß ihr launenhaftes, vielfach abſtoßendes 
Weſen — ein fteter Mißton an dieſem Hofe — dem Könige 
mißfallen haben würbe, wenn aud eine Maintenon nicht dageweſen 
wäre, dieſen Gedanken faßte fie nicht. Webrigens verräth fie 
felbft die unreine Quelle, aus welcher fie ihre Beſchuldigungen 
ſchöpfte: e8 waren bie lafterhaften Günftlinge ihres Gemahls, ber 
Chevalier de Lorraine, d’Effiat und deren Genofien — Menſchen, 
die fie felber verabſcheute und denen fie, wenn deren Afterreden 
einem ihrer beutfchen Verwandten gegolten Hätten, nicht ein Wort 
geglaubt Haben würde. Aber die Glühhige ihres Haſſes hatte 
ihren ſonſt fo Haren, gut und ſcharf blickenden Geift wie verfengt, 
und bezüglich dieſer einen Perfönlichkeit eine Art Monomanie, 

einen Heißhunger der Anfchwärzung, in ihr erzeugt. 
Beim Tode ihres Gemahls, im Jahre 1701, erwies fi 
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Frau von Maintenon fo theilnehmend und dienſtwillig gegen fie, 
daß ſich Charlotte, dem Wunſche des Königs und einer augen 
blidlichen Rührung folgend, mit ihr ausföhnte und in einem nachher 
an fie gerichteten Briefe, unter Verſicherung aufrichtiger Freund: 
haft, um ihre Rathſchläge und Belehrungen bat. Kurze Zeit 
nachher fehrieb fie wieder: „Alle Wohlthaten des Königs gelangen 
dur Sie an mid), und bald wird meine Freundfchaft der Ihnen 
ſchuldigen Achtung gleichkommen.“n) Indeß trat bald wieder ein 
Rückfall in den alten Groll ein, mit den gewohnten Schmäh- 
ungen, und der Paroxysmus währte mehrere Jahre, bis zur Ver— 
mählung ihrer Tochter mit dem Enkel Ludwig's, dem Herzog 
von Berti, die zum Theil das Wer der Frau von Maintenon 
war. Nun hieß es wieder: „Sie hat fi in diefer Sache recht 
wohl gehalten, und ich fage nichts gegen fie.” Endlich kam des 
Königs Tod mit dem Teftament und dem Sieg ihres Sohnes, als 
Regent, über den Liebling der Maintenon, den Herzog Du Maine, 
und obgleich fie der nad Saint-Cyr zurüdgezogenen Dame einen 
Beſuch abftattete, verzeichnen doch ihre Briefe wieder einen Aus: 
bruch der alten Erbitterung, mit wo möglich verboppelter Schärfe, 
die auch der Tod der Maintenon nicht zu mildern vermochte. 
Man denkt an den Ausſpruch Larochefoucauld's: „Der Neid ift 
noch unverföhnlicher als der Haß.” 


Der Großvater der Frau von Maintenon war einer ber 
berühmteften Franzofen feiner Zeit: Agrippa d’Aubigne, ein Führer 
und Vorkämpfer der Reformirten, mit tapferem Schwert wie mit 
berebter Schrift, ein Freund und Mitftreiter Heinrich's IV. Seinen 
unwürbigen Sohn, den ſchon frühe ein Todesurtheil getroffen, 
hatte vielfach verſchuldetes Mißgeſchick in den Kerker geführt, und 
dort, zu Niort, wurde Francisca geboren. Armuth und bittere 
Noth umgaben fie beim Erwachen ihres Bewußtfeind. Sie ward 
als Kind von ihrem Vater nad) Amerifa geführt, von der Wittwe 
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gewordenen Mutter nad) einigen Jahren wieder nach Frankreich 
zurüdgebrat. Bei der Armuth der Mutter nahm eine Tante, 
Frau von Villette, das Mädchen zu ſich und erzog es proteitan- 
ti); aber nach einigen Jahren warb Francisca von einer anderen 
Verwandten in ein Klofter gebracht, wo fie, nad) längerem Wiber: 
ftande, katholiſch zu werben ſich bequemte. Sie hat fpäter erzählt, 
daß fie, zwölfjährig, mit der Bibel in der Hand, den Prieftern 
das Gefchäft ihrer Belehrung ſchwer genug gemacht und erft nach 
zwei Jahren fich ergeben Habe. Als auch ihre Mutter geftorben, 
ftand fie, ein ſchönes fünfzehnjähriges Mädchen, völlig mittelfos, 
allein in der Welt. Um nicht ins Klofter gehen zu müflen, ent: 
ſchloß fie fi, den burlesfen Dichter Scarron zu heirathen. Bei 
dem Alter und bülflofen Zuftand des an allen Gliedern gelähmten 
Mannes war dieſe Verbindung nur eine Scheinehe; Francisca 
diente ihm als Pflegerin zugleich und als Secretär, und er wurbe 
ihr Lehrer; fie verdankte ihm die Ausbildung ihres Geiftes und 
die Kenntniß dreier Sprachen, darunter der lateinifchen ; babei genoß 
fie die Unterhaltung eines Kreiſes von männlichen und weiblichen 
Schriftftellern und Literaturfreunden, die ſich um ben ſtets heiteren 
und wigigen Dichter zu verfammeln pflegten. Nach einigen Jahren 
wurde fie durch Scarron’3 Tob wieder frei. Die junge Wittwe 
lebte num geraume Zeit in Paris, in genügfamer Armuth, aber 
in dem erlefenften Kreije, den die Hauptſtadt damals darbot, will: 
kommen und allgemein hochgeachtet. Da bot ihr die Frau von 
Montefpan an, die Pflege und Erziehung ber Kinder, welche fie ind: 
geheim dem König geboren hatte, zu übernehmen. Frau Ecarron 
fagte zu, als die von ihr gefegte Bedingung, daß ber König jelber 
ihr diefen Auftrag gebe, erfüllt war, und bezog deßhalb ein ab: 
gelegenes, einfam ftehenbes Haus in Paris, wo fie nun in ftiller 
Verborgenheit ihrem Berufe Iebte. 

Als der König im Jahre 1673 dieſe Kinder anerkannte 
und fie in feiner Nähe, in Verfailles, erziehen Tieß, ſah fih Frau 
Scarron plöglic an den Hof verfegt, den fie Anfangs ſehr an: 
ziehend fand. Vom König ward fie geraume Zeit nur wenig be 
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achtet: er hielt fie für einen etwas eingebilbeten Schöngeift; da 
er aber Zeuge der wachſamen Hingebung war, mit ber fie für 
das Wohl feiner Kinder, beſonders feines Lieblings, des Fränf- 
lichen Duc du Maine, forgte, fuchte er fie feftzuhalten. Indeß 
die beiden Frauen konnten fi nit vertragen. Frau Scarron 
wußte oder glaubte, daf die Monteipan, welche allein des Königs 
Ohr befaß, biefen gegen fie einnehme, als gegen ein Taunenhaftes 
Weſen; für die Montefpan aber war die Gegenwart einer Dame 
unerträglich, deren Gedanken über ihr doppelt fträfliches Verhältniß 
zum König fie auch unausgeſprochen genau Tannte oder errieth. 
Francisca fand ihre Lage fo peinlich, daß fie geraume Zeit dar- 
auf fann, ihre Stellung aufzugeben und den Hof zu verlaffen. 
Aber ihr Beichtvater, Abbe Gobelin, welchem fie in noch vor 
handenen Briefen das Peinliche ihrer Lage ſchilderte, rieth und 
mahnte auszuharren, um de3 Guten willen, das fie am Hofe 
wirken könne. Allmälig fand ber König Gefhmad an der Unter: 
haltung mit einer anſpruchsloſen, feingebildeten Frau; fie zeigte 
ihm, nad) dem Ausdruck der Sevigne, „ein ihm ganz neues Land,” 
den ruhigen Verkehr der Freundſchaft ohne leidenſchaftliche Auf⸗ 
regung. Die Monteſpan hatte ihn an grelle Contrafte der Stimmung, 
ftürmifche, mit zärtlicher Hingebung wechſelnde Ausbrüche, bos— 
haft⸗witzigen Spott über Andere gewöhnt; hier fand er beſcheidene, 
echt weibliche Würde und Zurüdhaltung, eine der feinigen über 
legene Geiftesbildung, angenehme, Scherz und Ernſt miſchende 
Unterhaltung. 

Bald wurde durch königliche Schenkung aus ber Wittwe 
Scarron Frau von Maintenon, Beſitzerin des gleichnamigen Land: 
gutes. Nach einiger Zeit ernannte fie der König, deſſen Gunft 
fih ihr immer entſchiedener zumandte, zur Kammerdame (dame 
d’atour) der Dauphine, womit das brüdende Verhältniß zur 
Monteipan fi löste; fie hatte nun eine geficherte Stellung am 
Hofe, ohne eigentliche Abhängigkeit. Im Jahre 1680 ftand fie 
bereit3 fo hoch und feft in des Monarchen Gunft, daß fie 
ihrem Bruder fchrieb, fie werde den König um nichts bitten, 
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da er fie mit Gütern, Ehren und Annehmlichkeiten aller Art 
überſchütte. 

Schon in der früheſten Zeit ihrer Gunſt, im Jahre 1675, 
hatte fie, geiftliher Ermuthigung folgend, es gewagt, den König 
auf das Yergerniß aufmerkfam zu machen, das er durch fein doppelt 
ehebrecheriſches Verhältnig gebe. Sie that die ohne jeden Hinter- 
gebanfen, denn die Königin, jünger als fie und ganz gefund, Iebte 
noch. Ihre Worte machten noch feinen Eindruck; noch zwei Jahre 
fpäter gebar die Monteſpan dem König eine Toter. Ja ſelbſt 
noch im Jahre 1684, dem Jahre feiner Vermählung mit der 
Maintenon, pflegte er täglich zweimal der Montejpan Beſuche zu 
machen. Diefe galten indeß nur noch der Mutter feiner Kinder. 
Frau von Maintenon hatte ihren Einfluß benügt, um ihn zu 
feiner lange vernadhläffigten und gefränkten ſpaniſchen Gemahlin 
zurüdzuführen. Es gelang ihr, und die Königin erkannte dankbar 
an, daß fie es fei, der fie dieſes Lebensglück verdanke. Hatte die 
Sevigns ſchon im Jahre 1676 erwähnt, daß Frau Scarron in ihrer 
ſchwierigen Stellung bisher von der ganzen Welt bewundert worden 
fei, fo fland diefe in den drei Jahren von 1680 bis 1683 auf 
der Höhe ihres Ruhmes; alles huldigte ihr, alles beugte ſich vor 
ihr, fie war, nad dem Ausdrud der Sévigns, die Seele des 
Hofes — des Hofes, der damals die Quinteſſenz von Frankreich 
umfaßte. Es dürften dieß wohl die glüdlichften Jahre ihres Lebens 
geweſen fein. 

Da ftarb die Königin am 30. Juli 1683, und nad} kurzer 
Friſt, im Anfange des Jahres 1684, wurde bie faft fünfzigjährige 
Frau durch geheime nächtliche Trauung die Gattin Lubwig's. 
Der Beſchluß war, wie man aus einem Briefe der rau von 
Maintenon an Gobelin fieht, im September 1683 gefaßt worben; 
denn da gebenkt fie des Seelenfrievens, den fie jetzt, nad) einer 
Zeit innerer Unruhe und peinlichen Schwankens, genieße, und 
äußert, fie bebürfe befonderer ihr von Gott zu verleihender Kraft, 
um einen guten Gebrauch von ihrem Glüd zu maden. Der 
König hatte vorher, in Folge einer Berathung im Staatsrath, 
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öffentlich erklärt, daß er eine zweite Ehe zu jchließen nicht gedenke 
— das heißt feine ebenbürtige, welche eine Vermehrung der ſchon 
ſehr zahlreichen Königsfamilie in Ausficht geftellt hätte. AL ein 
deutfcher Fürft würde er wahrſcheinlich die Form einer morgana- 
tiihen Ehe gewählt haben, Fraft welcher die von ihm Erwählte 
die Stellung und das Anfehen einer vor Gott und der Welt an- 
erfannten, aber der politiichen Rechte entbehrenden Gemahlin ger 
habt hätte. Daß bieß nicht geſchah, die Ehe nicht befannt gemacht 
wurde, war ein Opfer für Frau von Maintenon, zu welchem fie 
ſich ſicherlich ſchwer entſchloß; wußte fie doch wohl, daß fie damit 
ihren bisher fo ſorgſam bemwahrten Ruf bloßftellte, daß fie als 
die Nachfolgerin der zahlreichen früheren Geliebten des Königs, 
wenigftens in ber Ferne, inner: und außerhalb Frankreichs, erſchien. 
Aber Hier trat die für fie enticheidende Autorität der Kirche ein. 
Die Priefter, denen fie ihr Gewiſſen anvertraute, Gobelin und 
Godet des Marais, fagten ihr und die bereits errungenen Erfolge 
beftätigten ihr, daß es ihr Beruf, ihre Senbung fei, an der Seite 
des Königs für deſſen Seelenheil, für das Wohl der Kirche und 
des Volles Sorge zu tragen. Zwei ober drei Biſchöfe und, ge 
mäß einer in Saint-Cyr erhaltenen Weberlieferung, der Papft 
ſelbſt ftimmten zu — wie denn auch bie fpäteren an die Dame 
gerichteten päpftlichen Briefe die von Rom ertheilte Bewilligung 
oder Dispenfation außer Zweifel ftellen. 

Nach der fpäter Häufig wiederholten Angabe von Zeitgenofien 
fol fie die Aundmachung ihrer Ehe ſehnlich gewünſcht haben, und 
der König zweimal nahe daran geweſen fein, ihren Wunich zu 
erfüllen; doch hätten um Rath gefragte Biſchöfe und Minifter 
— Louvoi duch einen Fußfall — biefen davon abgehalten. Die 
Sache ift nicht glaublih. Die Maintenon ſchrieb bald nach der 
Vermählung ihrem Bruder: „Ich werde mich nie höher. erheben, 
ich bin bereit3 nur zu fehr erhöht”. In einem Briefe ihres Ge 
wiſſensrathes Godet an fie heißt e8: fie habe ein irbifches König- 
rei um eines himmlifchen willen aufgeopfert; denn als ein Gott 
zu bringendes Opfer den Verzicht auf die Kundgebung aufzufaflen, 
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hatte man fie gelehrt. Darum vernichtete fie auch alle Briefe 
und Urkunden, welche Zeugniß von ihrer Ehe geben konnten, und 
ſagte zu ihrer vertrauten Freundin: „Niemand ſoll erfahren, was 
ih dem König gewejen bin“. 

Derjenige unter unferen Hiftorifern, welcher der Dame am 
gerechteſten geworben ift und die Größe diefer Erſcheinung mit 
dem feinften Verſtändniß gewürdigt bat, Karl von Noorden, 1) 
hält es noch immer für ungewiß, obgleich für jehr wahrſcheinlich, 
daß eine kirchliche Trauung ftattgefunden habe, und betont, daß 
auch Ranke — mit weiſem Bebadht, wie Noorben fagt, vermieden 
habe, fie geradezu ala Eheweib Lubwig’3 zu bezeichnen. Aber 
die Briefe des in das Geheimniß eingeweihten Biſchofs von Char- 
tres, die Mahnungen darin, daß fie den ehelichen Anforderungen 
des Königs ſich nicht verfagen jolle, und ber an ben König felbft 
gerichtete Brief des Biſchofs, worin er diefem von feinem Glüde 
fpricht, eine jo vortrefflihe und liebevolle Lebensgefährtin zu bes 
fiten®) — diefe Dinge laſſen doch feinen Zweifel übrig. 

Verſuchen wir nun, biefes fo wunderbar zufammengefügte, 
fo contraftivende und doch über 30 Jahre in ungetrübter Ein- 
tracht ausharrende Paar, beide in ihrer Eigenthümlichkeit, ihren 
Licht: und Schattenfeiten uns zu vergegenwärtigen. 


Ludwig war eine prachtvolle, im reinften Ebenmaß ſich be 
wegende Mannesgeftalt von regelmäßiger Schönkeit. Was er 
immer that, geichah mit Ruhe, Anmuth und Würde. Die Gabe, 
Jedermann pafjende, verbindliche Dinge zu jagen, bejaß er in 
eminentem Grade, und nie fagte er, was verlegen konnte. Er 


1) Europäifche Gefchichte im 18. Jahrhundert. IIT, 17. 

®) Vous avez une excellente compagne, pleine d’esprit de Dieu 
et de discernement, et dont la tendresse, la sensibilit6 pour vous sont 
sans égales. Il a plu à Dieu que je connusse le fond de son coeur. 
Je serais bien sa caution, Sire, qu’on ne peut vous aimer plus tendre- 
ment, ni plus respectueusement qu'elle vous aime. Correspond. de Mne 
de M. IV, 196. J 
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war gebuldig, vollfommen Kerr feiner Regungen und feines 
Antliges, warb nie zornig, rügte nur felten und dann ohne Härte. 
Mit einer unwiderſtehlich beftechenden, doch immer vornehmen 
Freundlichkeit und Herablaſſung fpielte er in Verfailles und auf 
feinen Schlöffern den gaſtfreundlichen Hausherrn, ftet? bie Eigen. 
liebe der Menfchen ſchonend, ſorgſam für Zeitvertreib und theils 
feinere, theil3 gröbere Genüfle. So vieles traf bei ihm zujammen, 
um Männer und Frauen zu Huldigungen binzureißen, welche häufig 
die Formen der einem Halbgott geleifteten Aboration annahmen. 

Regieren hieß für Ludwig: befehlen. Er fühlte fi als 
Beherrſcher der Geifter wie der Leiber, als die Duelle alles Rechtes 
und aller Ehre. Eigentlich follte Niemand in Frankreich etwas 
fein, al3 nur dur) ihn. Ihn zu fehen und fi ihm fichtbar zu 
machen, das war die ernftefte Bejchäftigung, welche er dem zahl: 
reichen, an feinem Hofe verfammelten Adel zugewieſen hatte. Er 
war nicht Landesvater, aber Landesherr im weiteften Sinne. Die 
Sorge für feine Königswürbe, für das Preftige feiner Perfön- 
lichkeit ftand für ihn obenan. Denn Staat, nationale Macht und 
Größe waren in ihm zufammengefaßt und gleichſam incarnirt; 
ohne ihn hätte in Frankreich nur ein Haufe perfönlicher Atome 
exiſtirt. Seine Anſchauung hing mit den religiöfen Anfichten zu 
fammen, bie man ihm beigebracht hatte, und in denen er durch 
den Glerus forgfältig unterhalten wurde. Frankreich, hieß es, 
bat als das ältefte, mächtigſte und vornehmſte Reich die Führer: 
ſchaft der ganzen Chriftenheit; fein König heißt deshalb der 
„allerchriſtlichſte“, der „ältefte Sohn der Kirche“, ift alſo berufs- 
mäßig ber erfle Beſchirmer der Tatholifchen Religion und Kirche, 
ihr rechter Arm, der geborene Gegner und Ausrotter jeder Ketzerei. 
Ze mehr Macht und Reichthum er gewinnt, je mehr fein Name 
gefürchtet wird, je mehr ſich die Grenzen feines Reiches erweitern, 
deſto beſſer vermag er den hohen, ihm angemiejenen Beruf zu er- 
fülen. So wurden die Kriege, die Ludwig führte, zu Glaubens: 
Triegen; gleich bei dem erften, den er gegen bie Niederlande unter- 
nahm, machte er dieß geltend, und kündigte ben katholiſchen Mächten 


XII. Die einflußreichſte Frau der franzöfiſchen Geſchichte. 347 


an, daß Ausrottung der Kegerei das Ziel diejes Feldzugs fei, der 
mit ber bisherigen Politik Frankreichs in jo ſchroffem Contraſte 
fland. Wenn er daher fagte, ſich vergrößern fei für ihn die an 
genehmfte Beiäftigung, jo war diefes Vergnügen durch den Ges 
danken erhöht und geheiligt, daß jede Vergrößerung Frankreichs 
auch ein Gewinn für Religion und Kirche fei. Selbft als er jpäter, 
im Frieden von Ryswik, den man in Frankreich ſchimpflich fand, 
eroberte8 Gebiet wieder herausgeben mußte, verftand er doch im 
Friedensſchluſſe die Claufel durchzuſetzen, kraft welcher Hunderte von 
proteftantifchen Gemeinden ihrer Religionsfreiheit beraubt wurden. 

Stolz war dieſes Mannes hervorragendfter Zug, ein Stolz, 
der vielfach in maßloſen Uebermuth ausartete und wie eine dichte 
Binde fi um feine Augen legte. Er war ftolz darauf, daß er 
trotz feiner elenden Erziehung, durch eigene Willenskraft, ſich jo 
hoch erhoben, fo zum Meifter der Regierungskunft ausgebilvet 
habe. Hatte er doch, wie er wähnte, feine Minifter felbft erzogen 
und dann mit ihnen Frankreich zur erften Land- und Seemacht 
Europa’3, zum Träger ber europäifchen Hegemonie gemacht. Er 
war ftolz in dem Bewußtſein des Zaubers, welchen er, troß ber 
unerſchwinglichen, feinem Volke fort und fort aufgelegten Laften, 
über die Franzofen aller Claſſen ausübte, ftolz auf die von ihm 
vorbereiteten Siege feiner Heere, wie auf feine allgegenmärtige, 
durch Klugheit wie durch Gold faft immer fiegreidhe, ganz von 
ihm geleitete Diplomatie, die es jo gut verftanb, frembe Rechte 
zu beugen ober zu brechen, franzöſiſche Anſprüche auf fremdes Ge- 
biet zu entbeden. 

Und wie vieles wirkte zufammen, um dieſes beraufchenbe 
Selöftgefühl zu nähren und ihn vor Ernüchterung zu bewahren! 
An Huldigungen und Schmeicheleien fuchte der Clerus, mit den 
Bifhöfen an der Spige, allen anderen Claſſen es zuvor zu thun. 
Der Abel, der noch in der Zeit der Fronde ſich fo unbotmäßig 
und zügelloß erwieſen, drängte ſich jegt in feine Vorzimmer, wäre 
e3 auch nur, um einen gnädigen Blick von ihm zu erhafchen. 
Jeder mußte, um von ihm beachtet zu werben, Höfling werben, 
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mußte an dem Aufwande eines prachtliebenden, verſchwenderiſchen 
Hofes fi) beteiligen; um bieß zu können, waren die meiften auf 
die Gnadengeſchenke des Königs angemwiefen, verzichteten aber um 
jo williger auf politifhe Rechte und Antheil an der Staats- 
verwaltung. 

Ludwig's viel bezeugter Egoismus war das unvermeibliche 
Erzeugniß feiner Lage, das logiſche Ergebniß eines Abfolutismus, 
ber gewohnt ift, fih nie etwas zu verfagen, der nicht umhin kann, 
alles nur auf fich zu beziehen, alle Menfchen nur darauf anzu- 
fehen, was fie für ihn feien ober leiften könnten. So verhielt 
es fi auch mit feiner überallhin ihn begleitenden argwöhniſchen 
Stimmung; faft jeder, fagt fein Minifter Torcy,!) war ihm ver: 
dächtig, bei jedem pflegte er unreine Motive vorauszufegen. Er 
ftand dabei unter ben täglichen Einbrüden eines gründlich ver: 

derbten Hofes, aber er erinnerte fi) wohl nicht, daß dieſer Hof, 
wie er geworben, boch eigentlich fein Werk war. Eben dieſer 
Schauplag, diefe Umgebung, bie mephitifhe Atmofphäre, in der er 
fein Leben zubrachte, erflären es ung, wie er oft Hartnäckigkeit mit 
Beharrlichkeit, Gewaltfamkeit mit Energie verwechſeln konnte, und, 
ohne Gewiſſensregung, Maflen von Menfchenleben verſchwendete. 

Doch Ludwig war ein Mann des Contraſtes. Mähren 
ganz Europa ihm maßlofen Uebermuth zufchrieb, zeigte er ſich im 
engeren häuslichen Kreife gegen feine Umgebung milbe, gefällig, 
fogar nachgiebig. Boileau, der es aus Erfahrung wußte, jagt: 
daheim bei fi} fcheine er mehr vaffiv und frembem Anftoß folgend, 
als maßgebend fich zu verhalten. Seine Gattin äußerte im Jahre 
1707, als die Unglüdsjahre gefommen waren und ſchwere Schläge 
feinen Hochſinn gebrochen, feine Siegeszuverfiht berabgeftimmt 
hatten : bei ihm habe fie mehr Freiheit, ihm feine Mißgriffe vor- 
zubalten, als bei taufend anderen. Er Halte fi nicht für noth— 
wendig und meine, daß ein anderer es ebenjo gut machen — 
das hieß, ebenfalls durch göttliche Inſpiration geleitet werben 


) Journal inedit de M. de Torey. 1884 ©. 170. 
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würde. i) Sie vergaß dabei nur, daß eben fie allein es war, welche 
irgend eine® Tadels, und auch fie nur in einigen Dingen, ſich 
unterfangen durfte. Daß ein Mann derartiges hätte wagen bürfen, 
war undenkbar bei diefem Könige, mit feiner anerzogenen Abnei- 
gung und Scheu vor jeder ausgezeichneten ober geiftig überlegenen 
BPerfönlichfeit und jeiner Vorliebe für gefügige und kriechende 
Menſchen. Diefen Zug verftärkten noch die Bemühungen feiner 
Minifter, Männer, die einflußrei werden konnten, von ihm fern 
zu halten. Auch mochten Männer, die ihres Werthes fi bewußt 
waren, nur felten verfuchen, ſich ihm zu nähern; denn, nad) Saint: 
Simon’3 Bemerkung, ?) mußte man, um ihm zu gefallen, fid) das 
Anfehen geben, daß man im Gefühle der eigenen, alles nur feiner 
Gnade verbankenden Nichtigfeit lebe. Jede Größe follte nur eine 
Emanation der feinigen fein. 

Fortwährend leidend an Gicht, Kopfſchwindel und anderen 
Gebrechen und vjel in den Händen ber Nerzte und Chirurgen, 
bejaß er doch Willensſtärke genug, den Schein robufter Gefundheit 
zu behaupten und in beharrlicher Anftrengung zu arbeiten. Der 
Menſch wor häufig Frank oder leivend, der König ſchien gefund. 
Selbft fehr heilungsbebürftig, war er von dem Beſitz der Fönig- 
lichen Gnadengabe, andere zu heilen, überzeugt und legte regel- 
mäßig nach Empfang der Communion den ſchaarenweiſe nad) Ver— 
ſailles firömenden, mit Kropf ober Drüfengefhwulften Behafteten, 
hunderten auf einmal, die Hände auf. 

Ludwig war ftet3 mit ſich jelber zufrieden, und mehr noch: 
er bewunderte fi aufrichtig — fi, die Weisheit feiner Regie 
rung, die herrlichen Erfolge feiner Thaten. War der Erfolg feiner 
Unternehmungen ein ungünftiger, jo ward er dadurch nicht an 
ſich irre, vielmehr trug er dann, nad) einer Aeußerung in feinen 
Memoiren, jene Genugthuung in fi, „welche ein großer Geift 
empfinden muß, wenn er feiner eigenen Tugend Genüge gethan 


1) Lettres historiques, 11, 199. 
*) Memoiren, ed. de 1848. XXIV, 75, 
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bat.” Wohl konnte er ſchon feit dem Jahre 1690 ſich nicht mehr 
verbergen, daß er e8 war, der durch feine Kriege, feine Bauwuth, 
feinen unerhörten Aufwand, den Wohlſtand des Landes zerftört, 
das Volt in Noth und Armuth geftürzt, ſich felbft künftiger Hülfe- 
mittel beraubt hatte. Aber aus Richelieu's Teftament, einem 
Werke, welches, nad) dem Bericht des venetianifchen Gejanbten, 
damals am Hofe als hohe Autorität galt, Hatte er gelernt, daß 
man das Bolt in einer gewiffen Armuth erhalten müffe, damit 
es nicht übermüthig werde, und dann war er ber Anficht, daß er 
legitimer Eigenthümer alles Beſitzthums in Frankreich ſei und 
nad Gutdünken darüber verfügen könne. Es fei ein großer Irr⸗ 
thum, fagte er, wenn ein Monarch ein bejonberes, ihm gehöriges 
Eigenthum unterfcheiden wolle, denn alles, was im Lande fei, 
gehöre ihm gleihmäßig ; hatte ihm doch fein Beichtvater, Tellier, 
eine Confultation der Sorbonne verſchafft, die dieß als theologifche 
Wahrheit beftätigte. Ebenfo feft glaubte er, daß alles Kirchen⸗ 
gut von Recht? wegen ihm zur Verfügung flehe, obgleich er auch 
in der Zeit Außerfter Noth nicht zugriff, fondern mit den vom 
Clerus bewilligten Summen fi) begnügte. Desgleihen war & 
fein Grundfag, daß jeder Einzelne und jede Körperfchaft feinen 
Geboten zu gehorchen habe, ohne eigene Prüfung (sans dis- 
cernement); daher feine geringfhägige Behandlung und Herab⸗ 
drüdung der Parlamente. Die völlig fchrankenloje Monarchie 
hielt er nicht etwa für eine Verfaflungsform neben anderen, auch 
berechtigten, ſondern für diejenige, welche dem Willen Gottes allein 
entfpreche. Dabei aber begte er über Wahrhaftigkeit und über Be- 
obachtung beſchworener Verträge eigenthümliche Anfihten. Aus 
höheren politiſchen Rüdfihten und im wohlverſtandenen Selbft- 
interefje, jagt er, dürfe man ſich wohl über diefelben hinwegfegen 
oder fie duch Fünftlihe Auslegung entkräften. Er übte dieſe 
Doctrin jo häufig, daß feine Wortbrüdjigkeit ein ftehender, von 
allen Seiten ber exhobener Vorwurf wurde, bie Friedensver⸗ 
handlungen zugleich verlängerte und, zum Schaben Frankreich, 
erſchwerte. 


XII. Die einflufreichfte Frau der frangöfiichen Geſchichte. 351 


Nah der Verfiherung feiner Gattin hat Ludwig ſehnlich 
gewünfcht, fein Volk glücklich zu fehen und deſſen ihm wohl⸗ 
befannten Notbftand zu lindern. Aber bei jolhen Worten ließ 
er es bewenben, und feine Wünfche find nie zu Thaten geworben. 
Allerdings ift Dabei zu bedenken, daß ihm, feit dem Jahre 1702 bis 
an feinen Tob, Feine Frift und feine Möglichfeit mehr bazu gegeben 
war. Aber er hat jeiner Bauleidenſchaft in Verfailles und Marly 
auch dann noch gefröhnt, als Taufende feiner Untertfanen um 
feinetwillen den Hungertod ftarben uud Geldmangel die Wehrkraft 
des für feine Eriftenz kämpfenden Staates lähmte. Der Zug von 
farrer Verhärtung, von unbarmherziger Selbftjucht und Mi: 
achtung der Menfchen, der ſich hier zeigt, kehrt allzu oft in feiner 
Gejchichte wieder, als daß man, wie vielfach geſchehen ift, feine 
Minifter und nur fie dafür verantwortlich machen dürfte. Dazu 
war er viel zu ſehr Selbſtherrſcher; kein Minifter, auch Louvois 
nicht, hätte wagen fönnen, durch eigenmächtige Gräuelthaten des 
Königs Ruf zu befleden. ALS Ludwig im Jahre 1670, in vollem 
Frieden, völkerrechtswidrig und plötzlich den Herzog von Loth: 
ringen überfiel und deſſen Land eroberte, befahl er, die gefangenen 
Lothringer, die nur ihre Pflicht gethan, auf die Galeeren zu 
ſchleppen, und, als fein Minifter Syonne ihm dagegen Vorftel: 
lungen machte, erneuerte er den Befehl.) Die barbarifche, von 
Louvois empfohlene und vom König genehmigte Kriegführung: das 
Verbrennen der Dörfer, ja ganzer Stäbte, die Verwüſtung eines 
weiten Gebietes ſelbſt ohne ſtrategiſchen Nutzen, wie das in ber 
Pfalz, in Piemont, in den Niederlanden geübt wurde; dann bie 
maffenhaften Hinrichtungen in der Gascogne und in ber Bretagne, 
als er das Volk dort durch unerträglien Abgabendrud in den 
Aufftand getrieben Hatte; der Befehl, daß ber von ihm eines ber- 
artigen Aufftandes wegen abgeoronete Commiſſär ſchon glei vor 
der Unterſuchung mindeftens 1200 Berfonen hinrichten laſſen 
ſolle — für diefe Dinge kann die Geſchichte nur mit ihm allein 


') Journal des Savans, 1860. ©. 220. 
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abrechnen, und fie muß hinzufügen, daß diefe Herzenshärte zu- 
weilen auch die Züge eines finfteren Fanatismus trägt, als ob 
der Herzog von Alba oder Simon von Montfort feine Vorbilder 
gewejen wären. Dahin gehört, was Nouffet!) von feinen Aeuße— 
zungen und Befehlen bezüglich der Valdenſer in Piemont berichtet. 


Gilt & nun ein treues Bild von Ludwig's Gemahlin zu 
zeichnen und fehen wir uns nach Berichten der Beitgenofien um, 
fo find zwar zwei Hauptzeugen, Eliſabeth Charlotte und Saint- 
Simon, wie gezeigt wurbe, in vielen ihrer Angaben abzulehnen, 
aber fie enthalten doch auch jo manden innerlih als wahrhaft 
erfennbaren Zug, jo manches unwillkürliche Geftänbniß, die man 
fi nicht entgehen laflen darf. Sonft find wir von zeitgenöffiichen 
Berichten ziemlich verlaffen. Obgleich Verfailles der Mittelpunkt 
der damaligen Welt war, vernehmen wir doch nur wenig Stimmen 
von Gewicht. Gleichzeitige Geſchichtſchreibung und Biographie war 
in jenen Tagen, bei der Strenge der Cenfur, fo gut wie unmög: 
lich. Das Wort von La Bruyöre, daß es für einen Franzoſen 
feiner Zeit ſchwer fei, überhaupt nur einen zuläffigen Stoff für 
feine Feder zu finden, gilt vor allem aud für hiſtoriſche Stoffe. 
Die Tagebücher von Dangeau und Sourches find trodene Notizen: 
fammlungen und enthalten ſich alles Urtheils. Die zahlreichen 
in’3 Ausland geflüchteten Schriftfteler wußten zu wenig, und ihre 
Berichte find allzu parteiijch gefärbt. Der Herzog von Berwid 
und der Minifter Torcy, deren Zeugniß ſehr willlommen wäre, 
ſchweigen beide. Der Abbe Choify hat, aufer der geheimen nächt- 
lichen Trauung, nicht? von Bedeutung zu berichten. In den Me 
moiren von La Fare, dem Epifurder aus der Rotte Orleans, find 
alle auf Frau von Maintenon bezüglicden Angaben falſch. Werth— 
voll und belehrend find bie Memoiren des Languet de Gergy, dei 
durch Frau von Maintenon für die Jahre 1700 bis 1715 die 
Stelle eines Aumönier (Hofcaplans) der Herzogin von Bourgogne 


) Histoire de Louvois. IV, 28. 
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erhalten hatte, aljo in größter Nähe und häufiger Berührung mit . 
feiner Gönnerin fi befand, dann durch fie Biſchof von Soiſſons 
wurde und 1753 als Erzbifhof von Sens ftarb. Er war einer 
der Männer ihres Vertrauens und empfing von ihr viele Aufträge 
in kirchlichen Dingen, wie die nod vorhandenen Briefe, welche 
fie an ihn gerichtet,. zeigen; eine Zeit lang war er auch ihr Beicht- 
vater. Man möchte gerne vergeſſen, daß diejer Mann auch ein 
Buch wie die berüchtigte Biographie der Nonne Alacoque ſchreiben 
konnte; zudem find feine Memoiren, obwohl nit für den Drud 
beftimmt, ein Bild, in welchem jeder Schatten fehlt. Dennoch 
bleibt fein Buch eine unfchägbare Duelle, denn er redet nicht nur 
als Augenzeuge und völlig eingeweihter Gewiſſensrath, er hat auch 
feitbem verlorene, von Frau von Maintenon herrührende ober fi 
auf fie beziehende Aufzeichnungen benügt, und trifft doch häufig 
mit Saint-Simon’3 Angaben zufammen, — nur daß biejer gern 
den Dingen eine gehäffige Deutung gibt, welde in Languet’3 
Augen ganz natürlich und preiswürbig find. 

Die Berichte der fremden, am Hofe befindlichen Gefandten, 
der venetianifchen wie ber deutſchen, find gleichfalls beachtenswerth. 
Foscarini jagt im Jahre 1683, Frau von Maintenon ftehe am 
Hofe allgemein im beften Rufe, werde hochgeehrt, lebe fehr ftill 
und zurüdgezogen; den König babe fie gewonnen durch die Leb- 
baftigfeit und Feinheit ihres Geiftes und durch ihre Gabe des fi 
Anbequemens und Eingehend auf die Sinnesweife Anderer; man 
freue ſich über die hohe Gunft, in der fie ftehe, da man glaube, 
daß fie die Leutjeligkeit und Sanftmuth ihres Weſens dem Könige 
mittheile. Girolamo Venier erwähnt mit wenigen Worten ihren 
Einfluß auf den König zu Ounften des Friedens und religiöfer 
Stiftungen (1688). Dieß bekräftigt Pietro Venier im Jahre 1695 
und findet, daß die Grundſätze, nach denen fie handle, die beften 
und gerechteſten, ihr Einfluß durchaus wohlthätig fei, und daß fie 
ſehr zurüdgegogen und befcheiven lebe. Erizzo endlich, im J. 1699, 
nennt fie eine Frau von ausgezeichneten Geiftesgaben und einem 
höchſt heiligen Leben, die weit entfernt fei, ihre Macht und Auto- 

dv. Döllinger, Atademiſche Bortiäge. I. 23 
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rität irgendwie zu mißbrauchen.) Merkwürbigermeife ſcheint feiner 
diefer Männer an eine wirkliche Ehe der Dame mit dem Könige 
gedacht zu haben. 

Weniger günftig Tautet der im Jahre 1690 von einem 
deutſchen Diplomaten für den nachherigen König von Preußen, 
Friedrich I, verfaßte Bericht; ) aber auch diefer, Ezechiel Span- 
heim, weiß, außer ihrem Verhalten in der Proteftantenverfolgung, 
eigentlich nicht? an ihr zu tabeln und Hält ihre Vermählung mit 
dem König faft für gewiß. Der Graf Sinzenborf in feinem für 
den Kaiſer beftimmten Bericht von 1701 zweifelt nicht an der 
Ehe, rühmt ihre „unbefchreibliche Eingezogenheit” und Enthaltung 
von jedem Aufwand, theilt aber mit Saint-Simon und mit Elifabeth 
Charlotte den Wahn, daß bie Begierde, als Königin erklärt zu 
werden, ber leitende Gebanfe ihrer Politik ſei; wobei die wahr- 
ſcheinlich von ber Herzogin von Orleans ihm mitgetheilte Fabel 
erwähnt wird, daß Fenelon dem Könige davon abgerathen, und 
fein Sturz das Werk ihrer Rache fei. Uebrigens findet ſich auch 
bei ihm fein einziger ihr nachtheiliger Zug.®) 

Im ganzen empfängt man, je mehr man die Stimmung 
der Zeugen und Zeilgenoſſen befragt, den Einbrud, daß die beften 
fie auch am günftigfter beurtheilten, und unter ihnen wieder bie: 
jenigen, welche fie am längften und genaueften kannten. So unter 
den Frauen die Sévigns; die für Heilig geachtete Frau von Mira 
mion, welde fterbend noch ihre Gegenwart erbat; die Aebtiſſin 
von Fontevraud, Schwefter der Monteſpan; die Königin von Eng- 
land; die Frau von Dangeau, eine geborne Prinzeffin von Löwen: 
fein, welche jelbft von Saint-Simon jchön und tugenbhaft wie 
ein Engel genannt wird; fogar ihre ſonſt unverjöhnlichfte Fein- 
din, die Herzogin von Lothringen. Die Sprache der Bewunderung, 
welche bie Fürftin Orfini in den an fie gerichteten Briefen führt, 





") Relazioni di Francis, 11, 368, 448, 519. 
) Im Dohm's Materialien für die Statiftit. 1781. Bd. III. 
) Archiv für Kunde Defterr. Geichichtäquellen. XII, 11: 
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it — das fühlt man — nicht Schmeichelei, fondern Ausdrud 
der Ueberzgeugung. Von ben Briefen des Marſchalls von Billard 
an fie ift das gleiche zu jagen. Wenn in Fonelon's Briefen an 
die Frau von Maintenon ein Ton hoher Verehrung durchklingt, 
fo gilt dieß nicht bloß ihrer Stellung, fondern mehr noch ihrer 
Perſonlichkeit. 

Kein Weib in der Geſchichte iſt mehr geliebt und bewundert, 
keines auch mehr gehaßt worden. Aber der Haß war immer die 
Wirkung des Neides. „Ihre Stelle“, ſagt die Sevigne, „iſt einzig 
in der Welt, es hat nie eine folche gegeben und wird nie wieder 
eine ähnliche geben.“ ) Der Abgott Frankreichs gehörte ihr aus— 
ſchließlich, und damit waren die Wünſche und Beſtrebungen einer 
weiblichen Hofwelt zu hoffnungsloſer Ohnmacht verurtheilt, in einem . 
Lande, wo nad) der Aeußerung der Herzogin von Orleans), „bie 
Weiber mehr aus Ambition, als aus Liebe, auf ihre Männer eifer- 
füchtig find, und alles regieren und fich unterthänig machen wollen, 
und wo feine Küchenmagd ift, die nicht meint, daß fie Verftand 
genug habe, das ganze Königreich zu regieren.“ 

Beide Gatten offenbaren uns ihr Wefen, fo eng verbunden 
in ungetrübter Harmonie, und doch wieder fo getrennt in ihrem 
Denken und Fühlen, durch ihre Schriften: Ludwig durch feine, wie 
vor dem Spiegel gejchriebenen, von naiver Selbftbewunderung er- 
fühten Memoiren, Francisca in dem reichen, jüngft noch ſehr ver- 
mehrten Vorrath ihrer Briefe, fowie in ihren für Saint:Cyr ver- 
faßten Schriften und Aufzeichnungen. Die Memoiren Ludwig's, 
ganz aus feiner eigenften Gefinnung hervorgegangen, aber in einent 
Stil gefehrieben, deſſen er nicht mächtig war, find höchſt wahrſchein⸗ 
lich unter Mitwirkung feiner Gattin zu Stande gelommen ober 
wenigftend revidirt worden. Schon ber venetianifche Geſandte bes 
richtet, daf dieß geglaubt werbe,) und auch der Herausgeber 


) Lettres, &d. Monmerque. 1862. VII, 289. 

®) Briefe a. d. Jahre 1720. Tübingen 1879. S. 178, 209. 

*) Relarioni, ed. Barozzi e Berchet. 1865. ©. 111, 364. 
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von 1806 nimmt eine Theilnahme der Dame an einzelnen Partien 
an. ebenfalls hat ber König fie ihr zu leſen gegeben. Sie 
ſchöpſte alfo die genaue Kenntniß feiner Denkweiſe und feiner 
Strebziele aus mündlicher wie aus ſchriftlicher Duelle. Es war 
unvermeiblih, daß fie nachgerade die Entvedung machte, fie habe 
mit der Perfon aud deren Anfichten — wenigſtens bis zu ber 
von ihrem Directeur gezogenen Grenze — geheirathet. 

Die Briefe der Frau von Maintenon gehören zu ben beiten, 
welche die franzöfijche Literatur darbietet, und ftehen, wiewohl in 
Ton und Inhalt völlig verſchieden, würdig neben denen ihrer 
Freundin, der Frau von Sövigns. Ihr Stil ift Mar, gedrängt, 
vornehm, oft jententiöß; die Briefe von geſchäftlichem Inhalt find 
Mufter von Einfachheit und prägnanter Kürze Man möchte fie 
weiblich⸗ mãnnliche Briefe nennen, fo jehr verbinden fie Wärme 
und Tiefe des weiblihen Gefühls mit Kraft und Klarheit eines 
männlichen Verftandes. Wenn mande, bejonder8 die an ihren 
fittlich tief unter ihr ftehenden Bruder, den Eindrud einer gemwiflen 
berechnenden Kälte und eines trodenen Utilitarismus hervorbringen, 
To ift dieß eine durch die Adreſſaten verurfachte Ausnahme; in 
den meiften ihrer Briefe berührt uns wohlthuend die Wärme und 
natürliche Wahrhaftigkeit des Gefühls, die herzliche Menſchenliebe, 
die Milde und Schonung im Urtheil über Einzelne, die Ahmejen: 
heit alles deffen, was in das Gebiet des vornehmen Klatſches ge- 
hört. Sie find nit frei von gewiſſen Härten, die wir nod zu 
erklären haben, aber, alles erwogen, läßt ſich doch behaupten: fie 
find der Spiegel einer eblen, vornehmen, mehr über ihrer Zeit 
als in berjelben ftehenden Seele. 

Die herrſchende Vorftellung, daß Francisca d’Aubigne eine 
überaus kluge, ruhige, Talte, ſchlau berechnende Frau geweſen fei, 
ift großentheils irrig. Sie befaß vielmehr eine hohe Lebhaftigkeit 
und Empfindlichkeit der Gefühle, ein mächtiges Bebürfniß zu lieben, 
und eine faft leidenſchaftliche Sehnſucht, anderen Menfchen ſich 
duch Dienftleiftungen und Opfer werth zu maden. Sie habe, 
erzählt fie, als junges Mädchen zu ihrer Lehrerin, ber Nonne 
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Coleſte, eine jo heftige Liebe gefaßt, daß fie, als fie aus dem Klofter 
(in Niort) entlaffen wurde, Gott um den Tod gebeten habe, fo 
unerträglich fei ihr die Trennung von diefer Nonne gewefen.!) 

Ihre früh ſchon entwidelte Frömmigfeit hatte fie zu täglich 
geübter Selbftprüfung und Selbfterfenntniß geführt; auf dieſem 
Wege hatte fie es zu einer feltenen Herrſchaft über ihren Körper, 
wie über ihre Gefühle und ihren Willen gebracht. Sie war, be: 
hauptet fie, von Natur ungebulbig, und gleihmwohl bemerkte der 
König in faft vierzigjährigem Zufammenleben nicht? davon, obwohl 
fie häufig in völliger Erſchöpfung bei ihm zufammenzubrechen 
fürchtete. In diefen Zügen ihres Weſens offenbart fih dann die 
Grundlage jener Virtuofität der Erziehungskunſt, zu welcher fie, 
ohne ſelbſt je Mutter gemejen zu fein — oder gerade darum — 
ſich ausgebildet Hat. Denn in hohem Grade bejaß fie die Kunft, 
" Men alles zu werben, fich in eines Jeden Eigenart hineinzudenken 
und ihr anzubequemen, bie Gewiſſen zu erraten, zu weden, zu 
Ienten, jelbft Kind mit den Kindern zu werben, wie fie denn 
wirklich treffliche Kinderlehrerin wurde und, ihres Talentes bewußt, 
es gern in Dorſſchulen, wie in Avon und Fontaineblean, ausübte. 

Nah Fenelon’3 Bemerkung vermochten bei Ludwig perfön- 
liche Eindrüde mehr, als angenommene Grundſätze. Der Ein- 
drud, welchen Frau Scarron auf ihn machte, die Mifhung von 
finnlider Hinneigung, von Bewunderung ihres Geiftes und Wohl⸗ 
gefallen an ihrer Unterhaltung, welche er bei ihr empfand, feſſelten 
ihn an fie mit immer ftärferen Banden. Dabei nahm er wahr, 
daß fie jelbftlos, nichts erftrebend, nichts begehrend, nur für ihn, 
für feine Gefundheit und Aufheiterung, vor allem aber für fein 
Seelenheil beforgt war. Mit ihrer Frömmigkeit und Gemiffen- 
haftigkeit erſchien fie ihm wie ein weiblicher ihm zur Seite ge: 
ftellter Schugengel, berufen ihn zu berathen und zu warnen, 
zu erquiden und zu tröften. Er fand, daß die bei ihr zugebrachten 


!) Entretiens sur l’6ducation des files, par Mus de M., ed. La- 
vallde. 1854. ©. 814. 
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Stunden die angenehmften feines Tages waren. Sonft gegen 
Jedermann mißtrauifh und gewohnt an allgemeine, in Worten, 
Blicken, Seufzern ſich äußernde Begehrlichkeit, genoß er nur bei 
ihr die Süßigfeit eines unbedingten Vertrauens und fühlte den 
vollen Werth einer felbitlofen, von jedem Eigennuß freien Liebe. 
Zum erften Male hatte er Gelegenheit, — er, der jonft das wirk⸗ 
liche Leben nur durch den Weihrauchduft der Hofluft fah, aus 
dem Munde einer ihm angehörigen Perfönlichkeit Wahrheit und 
Wirklichfeit der Dinge zu erfahren. Denn einen Freund, wie 
Heinrich IV. ihn bejefien, konnte ein König wie Ludwig nicht 
haben; höchſtens einen geiftig unbebeutenden Günftling, wie Villeroi 
es war. ' 

Nun aber hatte Ludwig endlich, was er biöher immer ver- 
mißt hatte, ein ruhiges, zwanglofes, angenehmes Privatleben, ein 
trauliches Heim, in weldem er von bem Drud bes fteten thea- 
tralifhen Repräfentirens ſich erholen konnte. Auch fortwährend 
angebetet und umſchmeichelt zu werben, wirkt zulegt ermübend, 
und ber verwöhntefte Monarch verlangt zu Zeiten nach gefünderer 
Nahrung, und vor allem nad Stunden ber Exlöfung von dem 
Joche der Etikette, — einem Joche, welches ihm felbft, wie den 
Bringen, Prinzeffinnen und Höflingen, nicht den freien Gebrauch 
ihrer Arme und Hände, ihres Willens ließ, und auch die Ver- 
grügungen zu einem läftigen Frohndienſt machte. Er freilich 
trug dieſen Eifenreif, den er jelber zum Theil gefehmievet und 
ſich um den Leib gelegt hatte, mit würbevoller Stanbhaftigfeit 
und Willenskraft, ') während feine Gattin die ganze Pein dieſes 
täglichen Zwanges empfand und zumeilen darunter zu erliegen 
fürchtete, das aber ftet3 vor ihm zu verbergen mußte. 

„Niemals,“ fagt Elifabeth Charlotte, „ift eine junge und 
ſchöne Maitrefle jo angebetet worden, wie dieſes alte Weib, fo 


) im Gangen, — einzelne Auöbrüdie von Rohheit und cyniſchem 
Ggoiamus, welche Saint-Simon bericet, Dürfen wir wohl ald Aubnahmen 
betzachten. 


XII. Die einflußreichfte Frau der franzöfifchen Geſchichte. 359 


verliebt ift der große Mann in fein Schätzchen.“ ) „Sie war,” 
fagt die Herzogin ein andermal, „Gebieterin über all fein Sinnen 
und Denken.” In der That ift es, feit fie die feinige geworben, 
feinem Weibe mehr gelungen, in des Königs Gunft fi einzu- 
drängen, man fennt fein Beifpiel von Untreue, obgleich er fort: 
während weibliche Geſellſchaft juchte, fi von Damen auf feinen 
Reifen begleiten ließ. Königliche Geſchenke und Gnadenbezeugungen 
wurben den Hofbamen großentheil nur buch ihre Vermittelung 
zu Theil. In der Deffentlichfeit erjchien fie als Privatperfon oder 
einfache Hofdame, fein Zeichen höheren Ranges in Anſpruch 
nehmend; aber in ihren Gemädern mußte fie geftatten, daß 
Prinzen und Prinzeffinnen ihr wie einer Königin huldigten, fie 
bedienten und umſchmeichelten, ihre Bebürfniffe erriethen und wett⸗ 
eifernd befriebigten. Die Huldigungen, welche man ihr aufbrang, 
fobald fie ſich öffentlich zeigte oder einen Beſuch machte, bewogen 
fie, ſich möglichſt zurüdzugiehen; felbft für ihre Freundinnen müſſe 
fie für tobt gelten, äußerte fie; aber in ihren Gemächern wußte 
fie das SFrauenfcepter mit ebenfoviel Anmuth als Würde zu 
handhaben. 
Ludwig's Bebürfniß, dieſes Weib feiner Wahl ſtets in feiner 
Nähe zu haben, ift faft räthſelhaft. Es war ihm, als ob ein wohl: 
thuendes ſeeliſches Fluidum, von ihr ausfließend, feinem Weſen 
fi mittheile, ihr Bid, der Wohlklang ihrer Stimme ſchon ihn 
beruhige und erquide. Im Jahre 1698 fchreibt die ſchon 63jäh- 
tige Dame, der König komme täglich dreimal in ihr Gemach — 
bald darauf gedenkt fie ihres Zeitmangels, und wie unzugänglich 
fie fei, denn der König fomme fat nicht aus ihrem Zimmer. ®) 
Freilich, bemerkt fie, fpreche fie faum mit ihm, denn er fei gerade 
in die ernfteften politiſchen Geſchäfte vertieft. Seinen Schreibtifeh 
hatte er, zu ihrer nicht geringen Beläftigung, dicht an ihr Bett 
gerüdt und arbeitete da noch, auch mit feinen Miniftern, während 


1) Bei Ranke, Werte XIII, 171, im Jahre 1699. 
) Corresp. IV, 258. 
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fie im Bette liegend zuhörte. Torcy erwähnt einmal, daß fie, 
während einer Discuffion, vom Bette aus ihm zugeredet habe, dem 
Rathe der Minifter zu folgen.) Selbft in ein Kriegslager mußte 
fie ihm. folgen. Da ift es denn nicht anders denkbar, als daß, 
gleihwie Ludwig vieles von ihr annahm, fo auch umgefehrt bes 
Königs Anſchauungsweiſe allmälig in ihre Seele überging. Man 
wird hier wirklich an den Zauberring der Faftrada erinnert, welcher 
Karl’3 des Großen Herz mit Liebeszauber umftriekte, und welcher, 
von Turpin in den Weiher bei Aachen geworfen, den Kaifer mit 
magiſcher Kraft dort fefthielt. Man darf jagen, Ludwig bewunderte 
die Marquife mehr, als er von ihr bewundert wurde. „Sie ift 
eine Heilige,“ fagte er, „fie hat alle Vollfommenheiten und mehr 
Geift als die meijten Männer.” War fie bei den Berathungen 
mit den Miniftern zugegen, fo fragte er wohl: „Was denkt bie 
Vernunft davon? Was bünkt eurer Solibität?” Sie dagegen 
meldete ihrem Directeur: ihre Anfihten und Grundfäge feien fo 
verſchieden von denen des Königs, daß ihre Stellung dadurch ſehr 
erſchwert werbe. 

Francisca mußte den König nehmen, wie er war; fie fonnte 
nicht hoffen, durfte nicht wagen, ihn von feinem Wahne einer 
dem Königthum eigenen göttlichen Infpiration abzubringen. Sie 
hatte doch ſchon in zwanzigjährigem Umgange auf jeinen Geift 
eingewirft, al3 er in ber Denkjchrift für feinen Enkel, ven ſpani— 
ſchen König, diefen ermahnte, nur immer felber zu entſcheiden, 
denn die göttliche Erleuchtung fei ihm ficher, falls er nur gute 
Abfihten habe und die Meinung einiger Perfonen anhöre. Diefe 
Schranke, immer nur auf Befragen ihre Meinung zu äußern, 
blieb auch für fie gegogen und entſprach wohl auch ihrer eigenen 
Neigung; aber diefe Meinung wurde immer häufiger, aud im 
Staatsgeſchäften, begehrt, der göttlich erleuchtete König entſchied 
und fand bann meiftens, daß feine Egeria gerabe das gemeint 
und gerathen habe, was Gottes Wille fei. Darin beftand ihre 


) Journal inedit, publ. par Masson. 1884. ©. 125. 
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Allmacht, von der Elifabeth Charlotte, Saint-Simon und die 
fremden Gejandten fo viel zu fagen willen. Er legte um fo 
größeren Werth auf ihre Meinung auch in Geſchäften, als er 
überzeugt war, daß er in feinen täglich ftundenlang währenden 
Unterrebungen mit ihr fie belehrt und in die großen Fragen und 
Ziele feiner Politik und Verwaltung eingeweiht habe, fo wie er 
ja aud, feiner Ueberzeugung nad, feine Minifter herangezogen 
und durch feinen Unterricht zu brauchbaren Geſchäftsmännern ge- 
bildet hatte. Er vergab daher jeiner Würde nichts, wenn er 
häufig fie um ihre Anficht befragte und, auf die Gediegenheit ihres 
Urtheils vertrauend — votre solidit& pflegte er fie zu nennen —, 
ihr zuftimmte. 

Freilich vermochte ihr Einfluß an dem Gange der Politik, 
der fortgefegten Kriegführung, bis auf den Frieden von Ryswik 
nichts zu ändern. Wenn fie nach Frieden feufzte, fo hieß es, 
die Feinde wären zu hartnäckig, und bie Kriege würden ja zu Nut 
und Frommen ber katholiſchen Religion geführt. So glaubten, 
fo verficherten ihre Gewiſſensräthe. Ihr Beichtvater Gobelin 
ſchrieb ihr darüber begeifterte Briefe voll kühner Hoffnungen. 
Sie aber ließ fi gerne von diefen Wahngebilden bethören; was 
Tonnte auch angenehmer und erhebender fein, al das Bewußtſein, 
dem vornehmften Glaubenshelden des Zeitalter, dem neuen Lub- 
wig IX., dem erforenen Streiter für das Wohl und die Aus: 
breitung ber Kirche, al3 Tiebende und bewunbernde Gattin zur 
Seite zu ftehen! Es machte fie nicht irre, daß dieſer Vorkämpfer 
des Glaubens und der Kirche mit dem Erzfeind der Chriftenheit 
im Bunde fland und türfifche Verheerungszüge nad) den dhrift- 
lichen Ländern des Oſtens unterſtützte. 

Das freilich war jelbftverftändlich, daß fie in Feiner Lage 
und in feinem Zeitpunkte ihre über 30 Jahre währenden Ein- 
fluffes daran denten konnte, an dem jehranfenlofen Königthum, 
wie es die Cardinalsherrihaft in Frankreich erftrebt und verwirk⸗ 
Licht, Ludwig noch folgerichtiger ausgebildet hatte, irgendwie zu 
rütteln. Wohl mochten ihr Zweifel auffteigen, ob ein berartiges 
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Syftem hriftlich genannt werden könne; fie mag aud) aus Fene- 
lon's Munde, zur Zeit ihres Verkehrs mit ihm, einzelne Bedenken 
vernommen haben. Aber die Kirche war es ja, bie dieſes Syſtem 
geſchaffen Hatte, deren Biſchöfe und, Kanzelredner es priefen und 
beftätigten. Sie wußte, daß der erfte Kicchenlehrer des Reiches, 
Boſſuet, erklärt hatte, diefer Zuftand der Selbſtherrlichkeit und 
abfoluten Machtfülle beruhe auf göttlicher Ordnung und fei bie 
alte, unveränberte Staatöverfaffung Frankreichs. So burfte fie 
das Syſtem ber willkürlichen Einferferungen durch Fönigliche Haft- 
befehle nicht antaften, aber hie und da, in einzelnen Fällen, ge 
lang es ihr, eine Einferferung ober eine Verbannung abzuwenden 
ober doch abzufürzen. Das heilloje Syftem des Hemterverfaufs 
durfte fie ſchon der Finanzlage wegen nicht in Frage ftellen. Immer- 
bin blieb ihr noch ein weites, umfafiendes Gebiet, in welchem 
fie einzuwirken, Härten zu mildern, eine ſchonendere Anwendung 
der Gemwaltacte zu erlangen wenigftens verjuchen fonnte; fie mußte 
dann freilich nicht felten hören, das fei herkömmlich, fo fei es 
immer gewefen. Da der König ihrem Urtheil über Perfonen 
erhebliches Gewicht beilegte und von ber Reinheit ihrer Abſichten, 
ſowie von ihrer treuen Hingebung an ihn felbft, überzeugt war, 
fo ift mitunter auch ein bebeutendes Amt auf ihre Empfehlung 
bin bejegt worden — nicht immer glücklich: ein Beiſpiel ift der 
redliche aber unfähige Minifter Chamillard. Sie hat es jpäter be 
klagt, daß ihre Bemühungen, bem Könige die beften Männer nahe 
zu bringen, wie die Herzoge von Chevreufe und Beauvilliers, 
einen für die Betheiligten ungünftigen Ausgang genommen hätten. 
Nicht felten feheiterten ihre Bemühungen an der alten Abneigung 
des Königs gegen alle, welche durch Geift, Wiſſenſchaft, höhere 
Bildung oder ſelbſtſtändige Gefinnung ſich hervorthaten und folglich 
ihn felbft zu verbunfeln oder in feiner Unwiſſenheit bloßzuftellen 
drohten. Am wenigften durfte fie wagen, einer zur Leidenſchaft 
geworbenen Xiebhaberei des Königs entgegenzutreten; als fie ein 
mal, in der Zeit der großen Finanznoth, gegen bie Bauverfhwen- 
dung in Marly, nachdem Berfailles ſchon an 400 Millionen 
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gefoftet, ſich eine Einrede geftattete, erfuhr fie eine unfreundliche 
Zurüdweifung. 

& liegt fein Widerſpruch darin, daß eine Frau, welcher 
man wie einer Königin huldigte, die nur winken durfte, um fo= 
fort Gehorfam zu finden, gleichwohl über ihre Sclaverei klagte. 
Tröftend ſchrieb ihr der Biſchof von Chartres: das fei nun ein 
mal Gottes Wille, daß fie, obgleich freigeboren, Sclavin fein 
müfle. Es machte fi) ganz von jelbft, daß Ludwig, gerade weil er 
fie fo hochftellte und ihr fo viel zutraute, ihr auch allmälig immer 
mehr aufbürbete und die ihm unangenehmen Dinge, bejonders 
wenn fie den weiblichen Theil ber Königsfamilie betrafen, auf fie 
übertrug. Sie mußte die Prinzeifinnen überwachen, warnen, ihnen 
Nügen ertheilen, und man fah dieſe verzogenen, Iaunenhaften 
Weſen, von denen, wie fie jagt, feine fi zum Guten wandte, 
nicht felten weinend aus ihrem Zimmer fommen. So völlig war 
fie dem Dienfte des Königs verfallen, daß fie jagen fonnte: fie 
entziehe dem Könige nicht einen Augenblid ihres Lebens, und daß 
fie niemals vor Nachts 10 Uhr wifje, was fie am folgenden Tage 
zu verrichten haben werde. Gobet empfahl ihr mit bejonderem 
Nachdruck, daß fie den König unterhalten und aufheitern folle, 
um fi fo ein günftiges Gehör für ernftere Dinge zu erwerben. 
Er ſchrieb ihr: durch bie Freude, die der König fo jehr liebe, 

muſſe man ihn vorbereiten fur / die Wahrheiten, die er nicht liebe.i) 
Das that fie denn ‘auch: fie wurde erfinderifch in ftets neuen 
Formen gefelliger Vergnügungen; Goncerte, felbit Tanzübungen 


) Ayez donc une grande. confiance: marchez dans la joie du 
St. Esprit en la r&pandant sur le Roi: car il a besoin de goüter la dou- 
ceur et la libert6 de la bonne conscience. Il regarde encore trop la 
vertu et la perfection de son &tat, par ce qu'il ya de plus austere et 
de plus rebutant pour la nature: quand il verra la personne, qu’il aime 
et qu’il estime le plus, dans une joie et une libert& d’esprit continuelle, 
dans une continuelle innocence et dans un amour ardent des bonnes 
oeuvres, Dieu lui fera la grace d’aspirer au m&me bonheur. La femme 
Nid2le sanctifiera l’homme infidöle, dit St, Paul, combien plus le mari- 
chrötien, Letires de Ttvöque de Chartres. 1757. p. 173. 
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fanden in ihren Gemädern ftatt, während fie, wie fie äußerte, 
tieftraurig im Kerzen war über den Gang ber Ereigniffe und den 
Zuftand des Landes; denn der König, heißt es in einem ihrer 
Briefe, wolle nur fi beluftigen und alles vergeflen. Allmälig 
aber Tamen aud Zeiten, wo der. blafirte, überfättigte, kränklich 
gewordene König, verbüftert durch bie Unfälle in Staat und Fa— 
milie, nicht mehr beluftigungsfähig war — inamusable, fagt fie — 
und doch fletes Zufammenfein mit ihm ihr auferlegt. Und 
wenn nun biefer am meiften bewunderte und meiftgefürdhtete 
Monarch feiner Zeit bei ihr fi ausweinte, von ihr Troft und 
Ermuthigung begehrte, da bedurfte fie, ihrer ganzen Seelenftärke, 
um nicht unter ber Doppellaft des eigenen und bed fremden 
Kummers und bei ber anhaltenden Anfpannung aller Geiftesträfte 
zu erliegen.!) Sie mußte eine Heldin im Dulben, Tragen und 
Tröften werben. 

Begreiflich find ihre Briefe voll von Klagen: an dem Platze 
einer Königin ftehend, habe fie nicht fo viel Freiheit wie eine ge— 
ringe Bürgersfrau ; ber König, den fie liebe, werbe oft ihr ſchwerſtes 
Kreuz; fie bedürfe in ihrem tränklichen Alter der Ruhe und jei 
doch zu ſteter Thätigkeit gezwungen.) Die Sehnfucht nach dem 
Tode ſcheint, nach. ihren Briefen zu urtheilen, eine ihrer ſtärkſten, 
ſtets wiederkehrenden Empfindungen gewefen zu fein.) Durch, 
eine eraltirte, mitunter Trampfhafte Ueberſpannung und Selbft- 
peinigung machte fie es fi zum Vorwurf, daß fie noch wünſche 
geliebt zu werben, und fürdhtete fie, daß der König fie allzu fehr 


1) Quand le Roi est revenu de la chasse, il vient chez moi; on 
ferme la porte et personne n’entre plus. Me voilä donc seule avec lui. 
Il faut essuyer ses chagrins, s’il en a, ses tristesses, ses vapeurs; il lui 
prend quelquefois des pleurs dont il n’est pas le maltre, ou bien il se 
trouve incommode. Il n’a point de conversation. Il vient quelque mi- 
nistre qui apporte souvent de mauvaises nouvelles; le Roi travaille. Si 
on veut que je sois en tiers dans ce conseil, on m’appelle; si on ne 
veut pas de moi, je me retire un peu plus loin, et c'est la oü je place 
quelquefois mes pritres de l’apres-midi. Letires hist. et Edif. II, 168. 

) Lettres de Mr. de Chartres. Glasgow, 1756. 180. °) Dafelbft 74. 
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liebe und hochſchãtze..) Wiederum klagte fie, da fie unter dem 
Vorwande des Gehorſams — ihr Gemifiensvath Hatte ihr das 
auferlegt — fich zu ſehr mit ihrer Geſundheit beſchäftige, daß fie, 
erbrüdt von der Laft ihrer Leiden und ihrer Traurigkeit, fi wie 
ftumpf fühle.) Denn eine jo ganz excentriſche, man möchte fagen 
disharmonifche Stellung wie die ihrige erheiſchte eine ftete Span- 
nung des Geiftes und eine Anftrengung ber Körperkräfte, welcher 
fie nicht gewachfen war. Sie Hagt, daß das tägliche lange Stehen, 
bei den vornehmen Beſuchen, die fie empfing, ihr faft unerträglich 
falle — fie hatte fortwährend mit Nervenleiven (vapeurs nannte 
man damals, was fpäter migraine hieß) zu ringen. Das ver 
ſchlimmerte fi) mit den Jahren. Sie litt fortwährend an Fieber 
anfällen, welche des Königs Leibarzt Fagon, fonft ihr ergebenfter 
Bewunderer, „phantaftiiche” nannte, weil fie nämlich durch geiftige 
Aufregung und innere Geelenfämpfe erzeugt jeien. Schon in 
ihrem 55. Jahre war fie jo leivend, daß fie ihren Tod für ganz 
nahe bielt. Aber fie glich darin dem König, daß auch bei ihr 
die Willenskraft über die phyſiſche Schwäche und Kränklichfeit 
fiegte. Ihre Förperlichen Gebredhen, fagte fie, könnte fie noch er- 
tragen, wenn fie nur ein ihren Jahren angemeflenes Leben führen 
dürfte; aber in fletem Ortswechſel nöthige man fie zu leben, als 
ob fie zwanzig Jahre alt wäre. Der König, immer nur an fih 
denkend, hatte fein Auge bafür. 

Frau von Maintenon hielt es für ihren Beruf und für eine 
der vom König ihr auferlegten Pflichten, in der zahlreichen Fönig- 
lichen Familie Friede und Eintracht zu erhalten oder herzuftellen. Sie 
entwidelte dabei jene feinfinnige weibliche Diplomatit, in der fie 
Meifterin war; denn Niemand hatte das menſchliche Herz, voraus 
das weibliche, in allen feinen Falten und Winkeln jorgfältiger 
durchforſcht als fie. An Zwiftigleiten aller Art fehlte es in dieſem 
Kreiſe nicht ; faft alle diefe Kinder, Neffen und Vettern des Königs 
waren, nicht ohne Ludwig's Schuld, ſchlecht erzogen und gaben, 


) Lettres de Mr. de Chartres, Glasgow, 1756. 73. ?) Daſelbſt 194, 
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der Zönigliche Bruder an der Spite, das Beifpiel arger Aus- 
ſchweifungen, ſelbſt ſchimpflicher Lafter. Sie hat es geſchildert, 
welche Laſt es für ſie war, dieſe fürſtlichen Perſonen, die nur 
aus Langeweile ſie beſuchten und dann ſtundenlang blieben, die, 
blaſirt und abgeſtumpft, an Nichts rechten Antheil nahmen, unter⸗ 
halten zu ſollen. 

Da der König ein Wanderleben führte, von einem Luſt⸗ 
ſchloſſe zum anderen zog, zwiſchen Verſailles, Marly, Clagny, 
Trianon, Fontainebleau wechſelnd, mußte ihn feine Gattin überall- 
bin begleiten und häufig in erft Kürzlich vollendeten, ungeſunden 
Räumen wohnen; benn bei den Bauten wurde, wie fie Magt, nicht 
auf Wohnlichkeit, fondern auf architektoniſchen Effect gejehen. Die 
Folge war für fie ſtets wachſende Kränklichkeit, und es ift zu 
verwundern, baß fie, ungeadjtet ihrer periodifchen Fieberleiben, ein 
fo hohes Alter erreichte. „Um der Symmetrie willen müfjen wir 
zu Grunde gehen,“ ſchrieb fie einmal, nicht ohne Vitterkeit. Der 
König liebte fie aufrichtig, aber in feiner egoiftiichen Rückſichts- 
loſigkeit achtete er nicht auf dergleichen Dinge, und fie jcheute ſich, 
ihm duch lagen Täftig zu fallen. 

Dazu nun die Sifyphus-Arbeit, den unabläffigen Hunger 
des möüßigen Hofes, der Prinzen und Pringeffinnen, nad) Ver: 
gnügungen und Genüffen befriedigen zu helfen; fie hat es wohl 
erfahren, daß dieſe Vergnügungen, je mehr man ihnen nachjagt, 
defto unaufhaltfamer entfliehen und nur Abftumpfung und Ueber- 
druß zurüdlaffen i) Dennoch durfte fie nicht ganz ſich ihnen ent⸗ 
ziehen, mußte felbft dabei mitwirken und, weil der König es wünfchte, 
auf immer neue Erfindungen finnen. 


3) J’ai passe le temps de Fontainebleau dans une grande solitude, 
dont je me suis trös-bien trouvde: je la veux continuer ii, Je n’ai 
nulle raison de me montrer, et j'en ai mille pour me cacher: je suis 
vieille, sourde, souvent triste, malade, ennuyde du monde, connaissant 
trop les courtisans; je n’ai plus ce qui m’interessait & tout, qui m’est 
devenu indifferent, except6 ce qui regarde la personne du Roi et le bien 
de son &tat. Letires de Mme de M. à la Pr. des Ursins. 11, 320, 
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& mar in ihr ein unendlicher Trieb des Helfens und 
Wohlthuns. In dem Dorf Avon bei Maintenon lehrte fie Bauern- 
knaben den Katechismus, - pflegte arme kranke Bäuerinnen. Da 
fie ſich zur Regel gemacht hatte, den König nie um Geld zu bitten, 
fo mußte fie ihre milden Gaben oft befchränfen ober, bis fie wieder 
über eine Summe verfügen konnte, hinausſchieben. Da der König - 
den Adel abfichtlich in Armuth verjegt hatte, und ben an den 
Hof gezogenen dennoch zu großem Aufwand nöthigte, fo mußte er, 
der durch feine Finanzkünfte alles Vermögen bes Landes an fi 
gezogen hatte, die nunmehr zu begehrlichen Höflingen gewordenen 
Feubalherren mit häufigen Geldgeſchenken und Gehaltsverleihungen 
unterftügen. Die Tagebücher von Dangeau und Sourdes ver 
zeichnen derartige Geſchenke, oft bis 50,000, ja 100,000 Livres, 
von Woche zu Woche in Menge. Daß der Frau von Maintenon 
die Vermittelung und Befürmortung der Gejuhe von Männern 
und mehr noch von Frauen angejonnen wurde, war bei ihrer 
Stellung und dem Auf ihrer Allmacht wie ſelbſtverſtändlich. In— 
dem nun jede derartige Gabe bloßes Gnadengeſchenk war, wurde 
die Weigerung zur Ungnade, alfo doppelt kränkend. Der König 
fühlte dieſes Mißverhältnig nicht, für feine Gattin aber wurde es 
peinlich, eine nie verfiegende Quelle von Verbruß und Feindſchaft. 
Sie pflegte bei der Auswahl der zu Empfehlenden den Maßſtab 
des fittlihen Verhaltens anzulegen, und da zugleich bei den an= 
haltenden, ftet® größeren Aufwand erheifchenden Kriegen die zu 
ſolchen Gnadengeſchenken verfügbaren Summen jährlich abnahmen, 
fo ergab fi eine wachſende Schaar von Unbefriedigten; Unglimpf 
und Afterrebe ergoß fich über die Dame, welcher, meinte man, 
der König ficher das Begehrte gewährt hätte, wenn fie nur ernſt⸗ 
lich hätte bitten wollen. Wir vernehmen biefe Stimmen noch bei. 
Saint-Simon und in ben Briefen der Herzogin von Orleans. 
Sie jelber fagte: es fei nicht trauriger, al3 immer den Perſonen, 
denen man doch fo gerne dienen möchte, Nein jagen zu müflen; 
erft im Thal Joſaphat werde fie billig beurtheilt werben. An 
ſich ſelbſt und ihre Zukunft dachte fie in Geldſachen fo wenig, 
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daß fie nicht einmal ein Wittwengehalt ſich verfichern ließ. Noch 
auf dem Tobesbett äußerte Ludwig: was denn aus ihr werben 
Tolle? fie habe ja nichts. — Doch fie hatte etwas: fie hatte ein 
Aſyl in Saint-Cyr, und der Gedanke an diefe ihr an’3 Herz ge 
wachſene Schöpfung, die Hoffnung dort ihre Lebenstage beſchließen 
zu lönnen, fern vom Weltgetöfe, fern von den Ränken und Laftern 
eine3 tief verberbten Hofes, im Kreife ihrer geliebten Töchter, 
welche, fagte fie, rein und gut wie Engel fein — das war es, 
was in den fpäteren, forgen- und fummervollen Jahren und bei 
zunehmender Kränklichkeit fie aufrecht hielt. 

Frau von Maintenon wußte wohl, daß Pasauille auf fie, 
Kügen und Anjchwärzungen, Spottverje und dergleichen in Paris 
und Berjailles täglich wie Pilze aus dem Boden wuchſen. Aber 
fie nahm das Unvermeibliche in ruhiger Ergebung Hin; „wir leben 
bier von Schmähungen,” fagte fie einmal,!) und wieder: „wir 
find es gewöhnt, von Gift zu leben.“ Wußte fie doch auch, daß 
es nım einmal ihr unabwendbareg Schickſal war, den allgemeinen 
Haß mitzutragen, welchen das Regierungsſyſtem ihres königlichen 
Gemahls, feit ihrer Verbindung mit ihm, in fteigenber Progreffion 
auf fih lud; daß das Volk ihre Macht, aber nicht die Grenzen 
derſelben kannte, nicht die Hülf- und Rathlofigkeit, mit welcher fie 
den großen Staatsfrankheiten trauernd gegenüberftand. 

Um das Maf ihrer Sorgen und die Büren ihres Lebens 
nod zu erhöhen, Tieß fi) im Jahr 1688 auch noch der vertrie, 
bene König Jakob II. von England mit feiner Gemahlin Beatrir 
in ihrer Nähe nieder; dieſe, eine geborene Prinzejfin von Modeng, 
fäumte niit, ſich der Maintenon anzuvertrauen, ihre Vermittelung 
in allen Angelegenheiten und Bebürfniffen in Anſpruch zu nehmen, 
Beide Frauen wurden, nicht zum Vortheil Frankreichs, bald warme 
Freundinnen, fo daß die Maintenon fagt, fie müffe mitunter zwei 
Höfe, den englifchen und den franzöſiſchen zufammen, in. ihren 
Gemãchern aufnehmen. Beatrix jehrieb ihr: „Ich vertraue mid 


3) Nous viyons ici d’injures, Lettres hist, et &dif. 1856. 11, 211. 
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Ihnen in allem an.“ Die Folge war, daß Frau von Main- 
tenon Ludwig überredete, durch einen Act des Wortbruchs in einem 
höchſt kritiſchen Zeitpunkt, den Prätendenten, der ſich König 
Jakob III. nannte, als König von England zu begrüßen und an- 
äuerfennen — eine That, melde fofort die ganze engliſche Nation 
zur thätigften Theilnahme an dem fich vorbereitenden Succeffiong- 
trieg aufftadhelte, und für den franzöfiihen König und fein Volt 
ungemein ſchädliche Folgen hatte. 


Francisca’3 Frömmigkeit that ihrer geſellſchaftlichen Liebens⸗ 
würbigfeit feinen Eintrag; in ihren gefunden Tagen ebenfo heiter 
und anmuthig, als gefällig, beſcheiden und dienftfertig, war fie 
in ben gewäßlteften Kreifen willfommen, bezauberte Frauen mie 
Männer. Dabei vergab fie fi) nichts, verftand es, durch einfadhe 
Würde der Haltung jede Zubringlichkeit fern zu halten und fidh 
einen fledenlofen Ruf zu bewahren. Sie hat fpäter ihren Zög- 
lingen in Saint⸗Cyr erzählt: was fie vor jeder Schwäche und 
Verirrung bewahrt habe, fei nicht Frömmigkeit, jondern Ehrgeiz 
gewefen, die bis zur Leidenſchaft ausgebildete Begierde, von Jeber- 
mann bochgeachtet zu werben und in der Meinung der Welt als 
tabelfrei zu gelten. Nie babe fie Jemanden gefunden, der ihr 
darin gleichgefommen fei. Diefer Durft nach Anerkennung, Lob 
und Beifall war und blieb ein unauslöſchlicher Grundzug ihres 
Wefens; fie faßte ihn zufammen in das Wort: fie fei eine 
„Glorieuſe.“ Gleichwohl hat fie nachher, einen Ehrgeiz dem an- 
dern opfernd, fi darein gefunden, vor ber Welt eine zweideutige 
Stellung einzunehmen, und dadurch in weiten Kreifen einem 
ſchlimmen Argwohn fi auszufegen. Es war ein Opfer, welches, 
wie man ihr fagte, durch eine höhere Pflicht ihr auferlegt wurde 
— gewiß ein mit ſchmerzlichem Wiberftreben gebrachtes, aber nie 
bereutes Opfer. 

Frau von Maintenon firebte aber nach einem höheren Grade 
von Frömmigfeit, ald der damals durchſchnittliche war. Man 
unterſchied in jenen.Tagen Frömmigfeit und Gonergetenheit oder 


dv Dollinger, Atademiſche Vorträge. 1. 
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Devotion. Die große Maſſe der Frommen begnügte fi mit dem 
äußeren Gehorfam gegen die Satzungen ber Kirche und mit der Be— 
obachtung der herfömmlichen religiöfen Objervanzen. Die „Devo- 
ten“ dagegen wollten vollen Ernſt mit der Religion machen; fie 
ſollte ihnen Regel und Hauptangelegenheit des ganzen Lebens werben. 
Einen Beihtvater mußte in Verſailles jeder haben, der fi dent 
König näherte, und Ludwig wollte von allen, bie feine Aufmertfam- 
keit irgendwie auf ſich zogen, wiflen, wen fie beichteten. Die bloß 
Frommen pflegten damit öfter zu wechſeln, die Devoten aber 
hielten fi an den einmal gewählten, und hatten neben ober über 
ihm noch einen „Directeur,“ welcher, für beſonders erfahren in 
der Kunft der Seelenleitung geltend, allgemeinere Verhaltungs- 
regeln oder afcetifche Rathſchläge ertheilte, beſondere religiöfe 
Uebungen empfahl und leitete, über ſchwierigere Gewiſſensfälle 
gleihjam in zweiter Inſtanz entſchied. Männer hatten nur aus: 
nahmsweiſe einen Directeur, Frauen aber häufiger, und dann 
war er gewöhnlich der Mann, dem fie volles Vertrauen, gläubige 
Hingebung und unbedingten Gehorfam widmeten, oft allzujehr auf 
Koften der dem Gemahl gebührenden Rechte, denn blinde Unter: 
werfung, Verzicht auf jedes eigene Urtheil galt in diefem Der: 
hältmiß als Hauptſache; man hatte Frau von Maintenon belehrt, 
daß im geiftlihen Leben die Tugend des Gehorfams das höchſte 
fei, und daß jedes auch unſcheinbare, an fi) bedeutungsloſe 
Werk, dadurd daß es im Gehorſam geſchehe, geheiligt und ver⸗ 
dienſtlich werde. 

Die Marquiſe hatte ihr ganzes Vertrauen den Sulpicianern 
geſchenkt, einem erſt ſeit kurzem geſtifteten Prieſterbund ohne Ordens⸗ 
gelübde, der fi vorzüglich der Erziehung des Clerus widmete. 
Diefe Männer ſuchten eine Mittelftelung in den damaligen kirch- 
lichen Kämpfen und Gegenjägen zu behaupten. Sie waren gleich 
den Jeſuiten Gegner von allen, bie für janſeniſtiſch gefinnt 
galten, fie drangen auf unbebingte Unterwerfung unter den päpft- 
lichen Stuhl und deſſen Decrete, mißbilligten aber bie jeſuitiſche 
Safuiftit und Bußpraris. Daß Frau von Maintenon fi ihnen 
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ergab, ganz in ihre Richtung einging, fo daß fie noch in ihren 
legten Jahren ſich eine „vollftändige Sulpicianerin“ nannte,t) und 
nun natürlich auch ihre Beſchützerin und Fürfprecherin beim König 
wurde, da8 hat für die Gefchichte Frankreichs eine weittragende 
Bedeutung erlangt. 

‚Der Vriefter Gobet des Marais war &, den fie zu ihrem 
Directeur machte. Er blieb das, auch nachdem er durch fie Biſchof 
von Chartre geworben, 30 Jahre lang, bis zu feinem Tode im 
Jahre 1709, und wurde durch dieſes Verhältniß, neben oder nach 
dem königlichen Beichtvater, der einflußreichfte Mann in der gal- 
liſchen Kirche, der mächtigfte ber franzöſiſchen Bifchöfe, ohne gerade 
diefe Macht zu mißbrauchen. Sie jelbft ſagte: ohne ihren Direc- 
teur würde fie nicht Ieben Lönnen.®) Er follte ihr perfönlich ge: 
wordenes Gewifien fein und die Laſt der Verantwortung in ihrer 
fo fehwierigen, anfechtungsvollen Stellung mit ihr theilen, ihr 
genau vorzeichnen, was fie zu thun und zu laſſen, wie fie in diefer 
ober jener Lage ſich zu benehmen habe. So lange. fie nad) eigener 
Wahl gehandelt, jagt fie, habe fie immerdar gefürchtet, bald zu 
viel, bald zu wenig oder nicht das Nechte zu thun. Sept erft, 
im Gehorfam gegen ihren Directeur, habe fie ben Frieden ge- 
funden. Ihre Schülerin und Freundin, das Fräulein d'Aumale, 
jagt: es habe fie oft in Exftaunen und Verwirrung gefeßt, daß 
die Maintenon in ganz einfachen Dingen, bei denen Niemand fi 
unſicher gefühlt haben würde, erſt ihren Directeur befragt habe. 
Aber es war eben das Verbienft des Gehorſams, was fie dabei 
ſuchte. Sie fanbte ihm monatlich einen Bericht über ihren Seelen- 
zuftand, ihre Verſuchungen, ihre geiftlichen Leiden und Freuden. 
Wir Iennen diefe Berichte (redditions) aus feinen Troft und Er⸗ 


1) Lettres hist. et edif. I, 350 ff. 
®) Gräce & Dieu, j’ai un directeur de bon esprit, et qui me deeide. 
de gros en gros ce que j’aiä faire, et quand une fois il m’a dit ce que 
je puis faire en süret6 de conseience, ou ce que je dois öviter, je m’en 
tiens & sa decision; autrement, je ne vivrais pas, et j’aurais des peines 
infinies, Lettres hist, et &dif. TI, 276. . 
ur 
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muthigung ſpendenden Erwiderungen. Man ſieht, daß ſie eine 
ſehr gewiſſenhafte, ſchonungslos auf den Grund gehende Selbſt⸗ 
prüferin war. Sie empfand die zahlreichen Anforderungen und 
Schwierigkeiten ihrer Stellung als eine niederdrückende Laſt; oft 
iſt fie rathlos in dem Gewirre und Gedränge der verſchieden⸗ 
artigſten Geſchäfte, in die ſie hereingezogen wird, über die man 
ein Urtheil von ihr begehrt, jo fremdartig fie ihr find. Sie 
müffe, ſchrieb Godet ihr, am Hofe das Licht der Welt und das 
Salz der Exde fein, fie ſei die Stüge und ber Troft der Kirche; 
Gott Habe das Wohl des Staates, der Kirche, das Seelenheil 
eines großen Königs in ihre Sand, gelegt; fie fei die Zufluchts- 
fätte, der Schugengel dieſes Monarchen; der König felbft habe 
ihr die koſtbarſten Dinge feines Reiches anvertraut. Er verfteigt 
fi bis zu der Zuficherung: ihr Beruf fei es, die Welt zu refor- 
miren. Dazwiſchen läuft dann ftet3 die Mahnung, daß fie fi 
im Jod des Gehorfams, vorzüglich gegen das Prieftertfum, er- 
halte und daß fie den Eifer des Königs in Ausrottung bes Pro: 
teftantismus und Janſenismus nicht erfalten laſſe. In feinem 
Eifer, fie aufzurichten, zu tröften, zu ermuthigen, geht er bis an 
die Grenze der Schmeichelei und überjchreitet fie zuweilen, fo jehr 
weiß er ihre Tugenden, die reine Unfchuld ihres Lebens und bie 
Gewißheit ihrer künftigen Seligfeit zu betonen. Sie felber hielt 
ihm klagend vor, daß er durch feine fo zuverfichtlichen Lobſprüche 
ihre Eigenliebe nähre. So verficherte er fie auch, Stolz und Eitel- 
keit habe fie völlig überwunden und abgelegt, während fie allzu 
gut das Gegenteil wußte. Ex legt ihr nahe, daß es feine Direction 
fei, unter welcher fie es jo weit gebracht habe — man wird an 
Prariteles erinnert, der in dem Götterbild, vor dem er zu knieen 
pflegte, das Werk feiner eigenen Hände anbetete. 

Neben Godet beſaß während einiger Jahre noch großen Ein: 
fluß auf die Maintenon ein anderer, ganz zum Directeur, zur 
Reitung der Menſchen durch die Religion, gejchaffener Mann. Das 
war Fönelon, deſſen hohe Begabung fie frühe fon erkannt und 
den fie an den Hof gezogen hatte. Unter ihrer Mitwirtung war 
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er zum Lehrer des Prinzen und künftigen Thronerben, des Herzogs 
von Bourgogne, ernannt worden. Gleich Godet gehörte Fönelon 
der Sulpicianer-Schule an, war jenem nahe befreundet, doch geiftig 
ihm weit überlegen. Die Marquiſe ſchloß auch ihm ihr Inneres 
vollftändig auf, fie bat ihn, fie über ihre Fehler und die rechten 
Heilmittel gegen biefelben aufzuffären. -Seine Antwort ') gewährt 
uns Einfiht in die Stellung und Denkweiſe der drei hier be 
theiligten Perſönlichkeiten. Da er in ihrer Nähe lebte und im 
längeren Berfehr fie genau kennen gelernt hatte, fo ift fein Schreiben 
zugleich ihren Anklägern Saint-Simon und ber Pfälzerin gegen- 
über von entſcheidendem Gewicht, obwohl er, verglichen mit dem 
ſtets tröftenden und ſchmeichelnden Godet, ſtreng und ernft mit 
ihr in's Gericht geht und Hohe, jelbft allzu hohe Anforderungen 
an fie ſtellt. Sie ift zu falt und troden gegen bie ihr nicht zu: 
fagenden Perfonen, ift noch immer, ohne es zu merfen, „gloriös,“ 
allzu empfindlich in allen ihre &lorie berührenden Dingen; fie 
legt zu hohen Werth auf die Achtung und Billigung der Gut 
gefinnten und auf das Bewußtfein ihrer eigenen Tugend. Kurz: 
das Ih ift für fie noch ein unzerbrochenes Idol. Zugleich aber 
bezeugt er ihr, daß ihre Frömmigkeit lauter fei, daß -fie nie an 
den Laftern der Welt fich betheiligt und die Jrrthümer der Welt 
längſt abgeſchworen habe, und daß man ihr allgemein eine auf- 
richtige Liebe zum Guten beimefle und nur ihre unnachſichtige 
Strenge gegen die Fehltritte dev Menſchen rüge. Ihr Geift fei 
der Einſicht in die öffentlichen Angelegenheiten befier fähig, als fie 
felber meine; fie ſolle fi) zwar nicht in die Staatsſachen ein- 
drängen, aber fie ſtudiren, und dann die von der Vorfehung ihr 
dargebotenen Gelegenheiten des Einwirkens auf den König vor- 
ſichtig und maßvoll benügen. Sie foll, fagt er, den König förm- 
lich belagern, denn er wolle es fo; fie folle ihn regieren, denn 
er wolle regiert fein. Zugleich fol fie die tüchtigften Männer 
aller Berufsgattungen ausfindig machen und ihnen die Wege zu 





4) Correspondance de Fenelon. 1827. V, 470 ff. 
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den Aemtern bahnen, fol den König gegen alle ſchädlichen Ein- 
flüffe bewahren und überwaden, fol, wie eine Schildwache in 
Iſrael, auf der Lauer ftehen, kurz, mehr leiften, als der erfahrenfte 
Staatsmann vermocht hätte. Zu dieſer Bergeslaſt, die er ihr auf- 
ladet, fügt er eine noch ſchwerere: fie, bie mit ihrer angeborenen 
Lebhaftigfeit und Senfibilität ein fo ſtarkes Bedürfniß weiblicher 
Freundſchaft empfand, fol diejer natürlichen Zärtlichfeit und Her: 
zensneigung entfagen, denn das fei alles nur raffinirte Selbftliebe, 
alfo teufliih. Sie fol fi dafür der „reinen Liebe” (Gottes) 
ergeben. Das ſchrieb er ihr im Jahre 1690. Es war ein Bor- 
geſchmack deſſen, was fie ſechs Jahre fpäter, als der Kader über 
dieſe „reine Liebe“ zwiſchen Fenelon und Boſſuet ausbrach, von 
ihm zu hören und zu lejen befam. 

Hier müflen ‚wir nun eines anderen, von Fönelon vier 
Jahre fpäter (1694) verfaßten Schriftftüdes gedenken, denn es er- 
theilt ung zugleich Aufihluß, wie fie im Grunde ihres Herzens 
über die Regierungsweiſe des Königs und die Früchte berfelben 
dachte. Es ift der berühmte Brief, welchen Fonelon im Jahre 1694, 
feinen Namen verſchweigend, an den König fehrieb, um dieſen wo 
möglich zur Befinnung, Selbfterfenntniß und Umkehr zu bemwegen.!) 
Fonelon fagt ihm darin: feine bisherige Regierung fei nur eine 
lange Kette von ungeredhten, aus Ehrgeiz, Hab- und Ruhmgier 
geführten Kriegen. Seine Wortbrüdjigfeit made die Kriege endlos, 
weil die verbündeten Mächte, in der Weberzeugung, daß Ludwig 
den Frieden doch fofort wieder brechen werde, lieber mit Verluft 


1) Rante (Werte XI, 74) zweifelt an ber Echtheit, weil Feuelon 
nicht hätte von fich fagen Lönnen, daß er bem Könige unbelannt fei. Aber 
‚er Tonnte das mit voller Wahrheit jagen, denn ber König kannte damals 
wohl feinen Namen, aber nicht feine Perfon. Ex Hat nur eine Aubienz 
beim König gehabt, unb biefe, von der Maintenon vermittelt, fand erſt nach 
ber Zeit dieſes Briefes flatt. &. Hierüber bie Zeitſchrift La France ca- 
tholique. 1825. 11, 194. Wer Fenelon's Briefe und politiſche Schriften 
kennt, wird ihn in dieſem Briefe leicht und ſicher erkennen; auch wird defſen 
Echtheit in Frankreich allgemein angenommen. Rante hat das Zeugniß in 
den Briefen ber Grau don Maintenon noch nicht gelannt. 
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fortlämpften. Frankreich gleiche in feiner völligen Erſchöpfung 
einem großen troft- und nahrungslofen Kofpital; ber König fei 
&, ber den Wohlftand der Nation zerftört habe, um an feinem 
Hofe einen monftröfen und unheilbaren Surus einzuführen, ber 
fi zum Afeinbefiger alles Reichthums gemacht und ſich fo mit 
Schaaren murrender Bettler umgeben habe. Sein Durft nad) 
Glorie verblende ihn, er beachte nicht die ſtarke Abnahme der 
durch Noth, Hunger und Epidemien verminderten Volkszahl, nicht 
die beginnenden Volfsaufftände. Seine Minifter, Harte, hochmüthige, 
unreblide Männer, die ihm nur ben täufchenden Schein einer 
Selbftregierung gelafjen, hätten jeden Widerftrebenben gemwaltthätig 
erdrüdt. Seine Religion beftehe nur in Furt und Superflition. 
Nach einer fcharfen Kritik feines Beichtvaters (Ta Chaife), den er 
aus einem Orbenspriefter zum Staatöminifter gemacht, und dem 
er bie Vergebung aller Kirchenpfründen ohne Beirath überlaffen 
habe, werden auch die Marquife von Maintenon und der Herzog 
von Beauvillierd um ihrer Schwäche und Furchtſamkeit willen 
getabelt, denn ihnen, bie jein Vertrauen befäßen, hätte es zuge- 
fanden, ihm die Augen zu Öffnen. Diefen Brief, welchen Fenelon 
buch einen verſchwiegenen Freund, vermuthli den Herzog von 
Chevreufe, in bes Königs Hände zu fpielen wußte, theilte Frau 
von Maintenon, die ihn vom König empfangen zu haben fcheint, 
dem Erzbiſchof Noailles mit, indem fie dazu bemerkte: der Brief 
fei gut gelungen (elle est bien faite), aber ſolche Wahrheiten 
könnten Qubwig nicht befehren;, fie erbitterten oder entmuthigten 
ihn; und der Brief fei doch zu hart. Sie fcheint eine Vermuthung 
bezüglich des Verfaſſers gehabt zu haben, denn fie fragt Noailles, 
ob er nit den Stil erkenne. Alfo Hart, aber wahr! — ein 
vielfagendes Belenntniß aus ihrem Munde, zugleich ein Bekenntniß 
ihrer Ohnmacht in den wichtigften Dingen. Es entlaftet fie einiger- 
maßen, denn als Gattin mußte fie gehorchen, mußte vieles, mas 
fie mißbilligte, ſchweigend gejchehen laſſen. Aber in der Beleuch- 
tung dieſes Briefes ermefien wir die Tragweite ihres jo oft ge 
äußerten Verlangens nad Flucht und Exlöfung, ihrer Sehnfucht 
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nad) dem Tode, trotz der aufrichtigen Liebe, mit der fie ihrem 
Gemahl ergeben war. Denn Taum konnte doch etwas nieber- 
ſchlagender und troftlofer für fie fein, al3 daß, nad zehn Jahren 
ihres durch das engfte Band gefeftigten und Iegitimirten Einfluffes, 
der Zuftand Frankreichs und der Geift ber Regierung noch immer 
in fo büfterer Färbung fih dem Beobachter darftellten. Wenn 
fie, wie wahrſcheinlich ift, den Verfaffer errieth, fo wußte fie damit 
aud, daß deſſen Freunde, zwei von ihr felbft hochgeehrte und in 
des Königs Nähe gebrachte Männer, die Herzoge von Chevreufe 
und Beauvilliers, ebenjo dachten. 

Der Mann, welder der Frau von Maintenon dieſe Dinge 
fagte, durfte aber nicht ihr bleibender Gewiſſensleiter werben; er 
hätte fie zur Verzweiflung getrieben. Sie hat fpäter geäußert, fie er- 
kenne eine gnädige Fügung Gottes darin, daß fie den äußerlich ab- 
ftoßenden Gobet dem glänzenden, beftechenden Fonelon, mit feinem 
hohen Geiftesfluge, vorgezogen, denn diefer würde fie in feine 
myſtiſchen Irrthümer verftridt haben. Doch Godet erjeßte das, 
mas ihm äußerlich mangelte, reichlich. Er erſchien ihr, und nicht 
nur ihr, als ein hienieven wanbelnder Heiliger, und fie pflegte 
ihn fo zu bezeichnen. Dabei wußte er ihr fo viel angenehmes 
und tröftliches zu fagen, er verbürgte ſich für die lautere Echtheit 
ihrer Frömmigfeit und die Gemwißheit ihrer künftigen Seligfeit, 
ex glaubte jo feft, daß fie ein von Gott ganz beſonders aus- 
erwähltes und begnabigtes Werkzeug, ihre Verbindung mit Lub- 
wig ein von Gott gewirktes Wunder fei. Zudem hatte er am 
Könige fo viele treffliche Eigenfchaften, fo viel Glaubenzftärte, 
Weisheit und Rechtlichkeit entdedt — alles Dinge, von denen 
Fonelon nichts oder das Gegenteil jah. Ihr Herz glaubte ihm 
fo gern, wenn aud ihr Kopf widerſprach. Es that ihr wohl, 
wenn Gobet ihr fagte, der König liebe fein Volk, obgleih fie 
täglich ſehen mußte, wie dieſe Volksliebe, bei ftet3 entgegengejeßten 
Handlungen, in leeren Wünfchen fi verflüchtigte. So blieb ſie 
ihm treu und unterthänig bis zu ſeinem Tode, hielt feſt an ſeinen 
Mahnungen und Meinungen, als an unfehlbaren Geſetzen, und 
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übergab nad) feinem Tode (1709) ihr Gewiſſen den Männern, 
die er ihr empfohlen, Biſſy und La Chetarbie. Der erfte wurde 
durch fie Boffuet’3 Nachfolger in Meaur und Cardinal, den zweiten 
hätte fie gern zum Beichtvater des Königs nad La Chaiſe's 
Tobe gemacht, aber er Iehnte ab und begnügte fi, der ihrige 
zu fein. 

Der Ausbruch des quietiftifchen Streites führte Frau von 
Maintenon und Fenelon, obwohl dieſer ihr feine Erhebung zum 
Erzbiſchof von Cambray verdantte, bis zur völligen Entfremdung 
und bereitete ihr bitteres Leid, vieleicht das ſchwerſte ihres ganzen 
Lebens. Ihr Verhalten gegen Fonelon und gegen die phantafie 
reiche Seherin, Frau von Guyon, unterliegt heute noch vielfachen 
Tadel.) In Bezug auf Fenelon läßt fi fein Grund zu einem 
Vorwurf entveden; vielmehr ift zu jagen, daß fie mit umfichtiger 
Gewiſſenhaftigkeit, in reinfter Abficht und mit aller möglichen 
Schonung ihres Freundes verfuhr, und that, was fie konnte, um 
die ſchlimmen Folgen der unvorfihtig von ihm veröffentlichten 
Schrift abzuwenden oder zu mildern. Sie pflog lange Verhand- 
lungen mit Fonelon ſowohl als mit Boffuet, fie las die allgemein 
angefochtene Schrift des erfteren forgfältig; Fonelon felbft ließ 
fein Mittel unverſucht, fie für feine Lehre zu gewinnen. Der 
geblich! Sie fürdstete für Saint-Cyr, wo die von Fenelon in 
Schuß genommene Frau von Guyon bereit3 einige Nonnen in ihre 
quietiſtiſche Doctrin eingeweiht hatte.*) Sie Tonnte fi nicht mit 


) Reben Saintes:Beube hat jüngft Guerrier (Mad. Guyon. Paris 1881.) 
das Verhalten ber Maintenon, auch wieder mit Benügung ber La Beaumelle 
ſchen Fictionen, in ungünftiges Licht geftellt, obgleich er fonft ihren Tugenden 
gerecht wird. 

?) La liaison qui est entre M. de Oambrai et madame Guyon est 
fond6e sur la conformit& de la doctrine; oü peut on voir le danger, 
&tant soutenue d’un homme de telle vertu, d’un tel esprit, et dans un 
tel poste. Nous l’avons cach6 tant que nous avons esper6 d’y apporter 
du remede; nous l’avons decouvert quand nous avons cru le devoir & 
lEglise: voil& ce qui dependait de nous, c’est & Dieu & faire le reste. 
Correspond. de Mwe de M. IV, 266. 
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der Idee einer reinen, völlig ruhenden, auf alle Tugendübung ver 
sichtenden Liebe befreunden, mit einem Zuftand, in welchem die 
Seele, aller unterſchiedenen Acte bar oder unbewußt, bloß in ber 
intellectuellen Idee des unendlich vollfommenen, unnennbaren Weſens 
ſchwelgt, jelbft zeitweife auf die eigene Seligfeit verzichtet. Dieſe 
vom Erzbifhof von Cambray den älteren Myftifern entnommenen 
Lehren und Schilderungen eines Zuftandes, den fie nie erlebt, nic 
an anderen wahrgenommen hatte, erjchienen ihr, wie faft allen 
Perſonen, mit denen fie verkehrte, anftößig und gefährlich; fie 
meinte, Gott laffe diefen erhabenen und glänzenden Geiſt in Irr— 
thümer fallen, um ihn zu demüthigen. 

Foͤnelon bot alles auf, fie auf feine Seite zu ziehen; er 
ftellte ihr in beweglichen, eindringlichen Briefen vor: er habe ja 
nur bie Lehren der von der Kirche Heilig geſprochenen Myſtiker 
und Afceten vorgetragen. Er hegte, wie man wohl wahrnimmt, 
eine hohe Meinung von ihrem Geift und ihrer Frömmigkeit; er 
meinte, fie fei wohl im Stande, dieſe dunfeln und durch eigen: 
thümliche Terminologie verhüllten, in metaphufiiche Feinheiten ſich 
verfteigenden Fragen felbitftändig zu beurtheilen. Waren doch beide, 
er und fie, bisher in fo innigen Beziehungen zu einander geftan: 
den, daß Elifabeth Charlotte von Orleans fagen konnte, er habe 
eine Zeit lang mit iht regiert.!) Aber er bemühte ſich vergeblich: 
Godet hatte ſich ftarf und entſchieden, trotz der engen Freundſchaft, 
die bisher zwifchen ihm und Foͤnelon beftanden, gegen deſſen Buch 
erklärt; alle anderen der Marquife erreichbaren Autoritäten fällten 
das gleiche Urtheil. - Sie fagt, die, welche am milbeften urtheilten, 
meinten doch, e3 wäre befjer gewefen, wenn das Buch nie erſchienen 
wäre. Fenelon felbft gab ihr gewiflermaßen Recht: er dürfe fich, 
ſchrieb er ihr zuletzt, nicht darüber beklagen, daß fie drei großen 
Prälaten (Boffuet, Noailles und Godet) mehr geglaubt habe, als 
ihm allein, und daß ihr die Sicherheit der Kirche theurer geweſen 
fei, als fein perfönliches Anfehen. 


®) Zei Rante XIII, 159. 
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Der ganze Jefuiten-Drden, La Chatfe an der Spitze, hatte 
fi, in Paris wie in Bom, auf Fonelon's Seite geftellt; fie fahen 
in ihm ihren Anwalt und Streitgenoffen gegen ben Janjenismus, 
und ihre Myſtiker lehrten wie er; aber bießmal fiegten die ver- 
bünbeten Bifchöfe beim Könige, und La Chaife lenkte noch rechtzeitig 
ein. Sie fagten dem Könige, das Buch enthalte Neuerungen, 
und zwar ſehr gefährliche. Dieß genügte bei dem Monarchen, 
den das bloße Wort Neuerung in Schreden und Entrüftung zu 
verjegen pflegte. Mit dem Vollgemwichte feines Anfehens und feiner 
Machtmittel drängte er den lange zögernden, nur mit dem größten 
Widerwillen nachgebenden Papſt, eine feierliche Verdammung des 
Buches auszuſprechen. In drohenden, gebieterifchen Briefen er- 
Härte er der Curie: nur ein ſolches Wrtheil habe er verlangt, 
und nur dieß, keineswegs aber eine einfache dogmatiſche Auf: 
ftellung ber rechten Lehren, werde er in Frankreich zulaflen. So 
war das Brennus-Schwert in die theologifche Wagfchale geworfen. 
Beide Parteien führten den Kampf in Rom, nicht immer mit 
erlaubten Waffen; trug doch Fonelon fein Bedenken, Boſſuet des 
Janſenismns zu beſchuldigen, was dann feine römischen Agenten 
auch auf Noailles und Godet ausdehnten; auch verfehlte er nicht, 
im Gegenfage gegen den Verfaſſer der Declaration von 1682, 
feine ultramontane Gefinnung und devote Hingebung an die römi- 
fen Principien geltend zu machen. 

Unter den Perjonen, die ſich in diefer Angelegenheit das 
töniglihe Mißfallen zuzogen, befand fi Frau von Maintenon 
ſelbſt. Ludwig zürnte ihr, daß fie einen Mann, deſſen Denkweiſe 
ihr ſchon vor dem Erſcheinen feines Buches habe befannt fein 
müffen, ihm zum Prinzen-Erzieher und Erzbiſchof empfohlen habe. 
Niemals, fagt fie, ſei fie einer wirklichen Ungnade fo nahe ge- 
wefen als damals. Sie ward ernftlich Eranf vor Schmerz und 
Sorge, jo daß der König endlich an ihrem Bette fragte: ob fie 
denn wirklich um dieſer Sache willen fterben wolle. 

Fonelon und feine Gönnerin haben ſich nie wieder gefehen, 
nie mehr Briefe gewechſelt. Er unterwarf fi) vorbehaltlos, als 
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Rom feine Schrift, in 23 aus ihr gezogenen Sätzen, verdammt 
hatte. Aber fie glaubte nicht an die Aufrichtigfeit diefer Unter 
werfung; fie wußte zu gut, daß fein Syftem allzu feft mit feiner 
ganzen Denkweiſe verwachſen war. Fonelon verhehlte unter Freun- 
den nicht feine Ueberzeugung, daß Wahrheit und Gerechtigkeit viel- 
mehr die Verbammung feines Gegners Boſſuet erfordert hätten, 
der fo offen die reine, ſelbſtloſe Gottesliebe bekämpft und nur die 
intereffirte, auf der Verheißung und Hoffnung ewiger Seligteit be 
ruhende Liebe zugelaffen habe. „Der Irrende,“ ſchrieb er, „hat 
geflegt, der Irrthumsfreie ift erdrüdt worben.“ i) Er beflagte, daß 
auf diefe Weife, und zwar gerade durch die römiſche Entſcheidung, 
die Gläubigen irregeführt würden; aber fein Wort war verpfändet, 
und er ſcheint geglaubt zu haben, daß in dem Conflict zweier 
Pflichten, der Pflicht die Wahrheit zu bezeugen, und berjenigen 
des kirchlichen Gehorfams, diefer Iegteren der Vorrang gebühre. 
Für Frau von Maintenon aber fam noch ein Ereigniß hinzu, 
welches jede Verfühnung oder nur Annäherung unmöglich machte: 
das Erſcheinen des „Telömaque.“ Sie fah, wie faft alle Zeit- 
genoffen, in diefem für den Prinzen gefchriebenen Roman die Ab- 
fit, denfelben gegen die Negierungsmweife feines Großvaters ein- 
zunehmen und diefen vor der Welt im ungünftigften Lichte, als 
ehrgeizigen Eroberer und tyranniſchen Bedrücker feines Volles, 
abzumalen. In ihren Augen war bieß unverzeihlicher Undank 
und noch ſchlimmeres. 


Wahrſcheinlich wäre Frau von Maintenon viel früher ihren 
Leiden erlegen, wenn fie nicht ihr Saint-Eyr gehabt hätte, dieſe 

') Feu M. de Meaux a combattu mon livre par prévention pour 
une doctrine perniciense et insoutenable, qui est celle de dire que la 
raison d’aimer Dieu ne s’explique que par le seul desir du bonhenr. 
On a tolere et laiss6 triompher cette indigne doctrine, qui degrade la 
charit6 en la reduisant au seul motif de l’esperance, Celui qui errait 
a prövalu; celui qui &tait exempt d’erreur a 6t6 6crase. Correspondance. 
1827. III, 246. 
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dicht bei Verfailles gelegene Exziehungsanftalt für arme Adels— 
töchter, welche der König auf ihren Wunſch gegründet und reichlich 
ausgeftattet hatte. Sie empfand dieß als die größte Wohlthat, 
die er ihr hätte erweiſen können. Dort hatte fie ihr Afyl, wo— 
bin fie flüchtete, wenn ihr Verſailles unerträglich geworben, ihre 
Geduld erſchöpft war. Der König geftattete ihr, daß fie die Stun- 
den, bie fie nicht ihm zu widmen hatte, in biefem ihrem Lieblings- 
orte zubrachte. Es waren die glüdlichften Stunden ihres Lebens. 
Sie fühlte fi) da fo recht in ihrem Elemente der päbagogifchen 
Thätigkeit, der von Religion durchdrungenen Erziehung. Dort 
fegte ihr von Liebe und Geduld geführter Eifer allmälig alles- 
durch, was fie und ihr Gewiſſensfreund Godet als nothwendig 
oder wohlthätig erkannten. Sie war es auch, welche die Erziehe⸗ 
rinnen der Anſtalt, die Damen von Saint-Louis, heranbildete, fo 
daß diefelbe in dem ganzen Jahrhundert ihrer Dauer das Ge 
präge des Maintenon’jchen Geiftes unverändert bemwahrte. 

Doch eine große, ernfte Wendung in der Leitung der An- 
ftalt erwies ſich ſchon frühe als nothwendig, und die Marquife 
vollzog dieſelbe nicht ohne bittere Reue und Selbftanflage. Ihr 
Bebürfniß, dem König angenehme Zerftreuung und Unterhaltung 
zu verſchaffen, Hatte fie verleitet, die Racine'ſchen Dramen durch 
die Mädchen von Saint-Eyr vor ihm aufführen zu laffen. Die 
ſchlimme Wirkung blieb nicht aus. Die Mädchen, in denen als- 
bald, unter dem reichlich geipenbeten Beifall einer jo hohen Zu: 
hörerſchaft, Stolz, Eitelkeit, Gefallſucht erwachten, wurden ſehr 
weltlich, ſehr zerſtreut und nachläſſig in ihren ſonſtigen Beſchäfti— 
gungen; „fie haben Geiſt,“ äußerte die Marquiſe, „fie bedienen 
ſich desfelben gegen uns und find hochmüthiger, als es Prinzef- 
finnen anftünde.” Sofort trachtete fie, ſtufenweiſe und ohne jede 
Härte, das fchöngeiftige Weſen, welches fi eingeſchlichen hatte, 
wieder auszutreiben; die dramatifchen Spiele verſchwanden; bie 
Heilung gelang vollftändig, und die Mädchen fühlten fich zufrieden 
und glüdlicher. Das Inſtitut der Lehrerinnen und Erzieherinnen, 
der Tamen von Saint:Louis, wurde, nicht ohne Wiberftand, in 
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eine geiftliche Körperſchaft mit Gelübden umgewandelt. Auch hierin 
machte fie Godet's Anficht zur ihrigen. Sie umfaßte Saint-Cyr mit 
der energijchen Zärtlichkeit einer Frau, die hier den erwünſchteſten 
Spielraum für ihre Begabung und ihre Neigungen gefunden hatte. 
Saint-Cyr blieb der Troft und die Stütze ihres Lebens; bort 
athmete fie reinere Luft, dort konnte fie, auf einige Stunden 
wenigftend, die moraliſchen Miasmen von Verſailles vergeffen, 
Die ein ftärkendes und reinigendes Bad wirkte auf fie die Gefell- 
ſchaft der Damen von Saint-Louis und der ihnen anvertrauten 
Mädchenſchaar. Dort war fie fo ganz, was Schicjalsfügung ihr 
verfagt hatte, und wofür fie doch jo ausgezeichnet begabt war: 
zärtliche, fürforgende Mutter, nichts überfehend weber an Körper: 
noch an Seelenpflege, ſich hingebend im vertraufichften Verkehr, 
in unermüblicher Geduld, bittend, ermahnend und warnend; wo 
es Noth that, auch gebietend und durdhgreifend; von allen geliebt 
und verehrt, fat wie ein höheres Wefen, welches verbiene, daß 
man jedes von feinen Lippen gefallene Wort aufbewahre. Hohe, 
fühne Hoffnungen knüpfte fie an dieſe ihre Stiftung; fie fah in 
derfelben eine Pflanzichule, aus welcher ein Segensftrom fi 
über das Familienleben, zunächft des Adels, almälig auch der 
anderen Stände ergießen werde. Und da fo viele Zöglinge von 
Saint-Cyr fih dem Klofterleben ergaben, erwartete fie, daß diefe 
den befieren Lehr: und Erziehungägeift von Saint-Cyr und deſſen 
Einritungen in den mit Mädchenbildung ſich befchäftigenden 
Klöftern verbreiten würden. 

Gleichwohl blieb ihr geliebtes, fonft fo troſtreiches Saint: 
Cyr eine Eorgenquelle für fie: denn wenn diefe Mädchen mit 
aller Sorgfalt erzogen und nun augzutreten und ein neue Leben 
zu beginnen reif waren, was follte aus ihnen werden? Alle waren 
arm; nur die Minderzahl trat in's Klofter, für die Mehrzahl 
folten Männer gefunden werden. „Mir fehlen Schwiegerföhne,“- 
äußerte die ihre Zöglinge mit Mutterliebe umfafjende Frau; die 
Ehen jolten doch ftandesgemäß, die Männer alfo adelig fein. 
Aber der Adel war gänzlich verarmt, Tannte feinen Beruf, als. 
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Armee, Hofleben und Kirche, übernahm feine Staatsämter und 
war in der Mehrzahl ganz auf königliche Gnabengaben angemiejen, 
auf deren Verleihung fie allerdings großen Einfluß hatte, die aber 
feit ber fteigenden Finanznoth immer fpärliher wurden. Dazu 
am, daß jenes häßliche Männerlafter, von deſſen meiter Verbrei- 
tung fie felbft und alle Zeitgenofjen Zeugniß geben, fie abjchreden 
mußte, ihre Pflegetöchter derartigen Gatten zu überliefern. Es 
ſcheint, daß in diefem Punkt ihre Vorftellungen beim König ebenfo 
vergeblich waren, wie die von ber Kanzel herab an ihn gerichteten 
Aufforderungen, dem Unheil zu fteuern. Er duldete es halb frei- 
willig — aus Syftem, wenn die Angabe feiner Schwägerin richtig 
ift, Halb gezwungen; benn er hätte mit dem eigenen Bruber den 
Anfang machen mulſſen. Immerhin wird die Behauptung der 
Marquiſe: nad) ihren Erfahrungen fei die weitaus größere Zahl 
der Ehen unglüdlich, für die Claſſe, deren Töchter fie erzog, wohl 
richtig fein; verftieg fi) doc eine andere Dame, die ihre Wahr: 
nehmungen an bemfelben Orte, wie die Maintenon, machte, Elifo- 
bet Charlotte, bis zu der Behauptung: unter taufend Ehen gebe 
& kaum zwei glüdlice. Die Marquife hat denn auch Fein Be 
denfen getragen, den Mädchen in Saint-Eyr ein höchſt abſchreclendes 
Bild von den Männern zu entwerfen. Auch im vertrauten brief 
lichen Verkehr äußert fie ſich fiber die Nichtswürbigfeit der Männer 
ihrer Umgebung in Ausbrüden, welche erkennen laſſen, daß fie 
und Larochefoucauld, für feine Marimen, am gleichen Orte und 
an der gleichen Menſchengattung ihre Eindrüde empfangen und 
ihre Beobachtungen gemacht haben.!) 


Ueber die Theilnahme der Marquije an den Staatsgeſchäften 
und ihren Einfluß auf die Vergebung der höchften Stellen find 


') Je serais bien fachee, madame, que vous m’ötassier l’estime 
que j’ai pour le comte de Bergheitz, car je voudrais bien croire qu'il 
y a un fort honn&te homme dans le monde; je comprends pourtant bien 
qu’il n'y en a point de parfait. Lettres de Mme de M. et des Ursins. 
II, 138. Dieß nur ein Beifpiel der Aeuferungen, aus welchen ihr Urtheil 
über die in ihren Gefichtäfreis getretenen Männer erfichtlich ift. - 
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ſehr verſchiedene Anſichten aufgeftellt worden; man hat beides 
bald unterjhägt, bald wieder zu hoch angefchlagen und zu ſehr 
verallgemeinert. Ihre priefterlihen Rathgeber hatten ihr ein Ver- 
halten vorgezeichnet, welches, in feiner Unbeftimmtheit, und indem 
es theils ermunterte, theils abrieth, fie mit Zweifeln und Bedenken 
erfüllen mußte. Sie follte ganz beſonders dann, wenn es fi) um 
kirchliche Interefien handle, ihren Einfluß auf den König geltend 
machen. Aber in jo vielen Fällen griffen weltliche Dinge in das 
religiöfe und kirchliche Gebiet Hinüber — eine fichere Grenzlinie 
war bier nicht zu ziehen. Allmälig bildete fich zwifchen der Dame 
und den Miniftern ein ftillfehweigendes Webereinfommen, kraft 
deſſen diefe ihr in firchlichen Dingen freie Hand ließen, fie da: 
gegen in weltlichen Angelegenheiten ſich fernhielt oder den Miniftern 
zuftimmte; in gemifchten Fragen fuchte man fi) zu verftändigen 
ober entjchied der König. 

Es war fein Widerfprud, wenn fie äußerte, fie haſſe die 
Staatsgeſchäfte, und doch fort und fort, am meiften feit 1701, 
fi mit denfelben befaßte und fi) auch auf dieſem Gebiete den 
Ruf der Allmacht zugog. Sie haßte biefe Geſchäfte, weil fie doc 
das Bewußtfein ihrer ganz unzureihenden Kenntniß hatte; fie 
mußte fo oft erleben, daß, was fie im Einzelnen und Kleinen 
aufgebaut zu haben wähnte, plöglic durch einen nicht berechneten 
Zwiſchenfall zuſammenbrach; wenn fie eingreifen wollte, fühlte fie 
fi wie umfponnen von den Fäden eines ihr unfihtbaren und 
doch ungerreißbaren Netzes. Dazu kam, daß fie alsbald in 
Zwieſpalt mit ihren refigiöfen Weberzeugungen gerieth, wenn fie 
irgendwie in ein Verwaltungsfyftem eingriff, welches fo ganz von 
den figcalifchen Intereffen beherrſcht wurde, wie dieß damals der 
Fall war. 

Nur zweimal begegnete e8 der Marquife in ihrem Leben, 
einer Staatsrathsſitzung beizumohnen. Sie ſchildert in einem Briefe 
an den Erzbifchof Noailles ihr Erſtaunen und zugleich den Schreden 
und den Abfcheu, welche fie überfielen, als fie hier vernahm, nad) 
welchen Grundfägen und Zwecken und mit welden Mitteln das. 


XII. Die einflußreichfte Frau der frangöfijchen Geſchichte. 385 


Regierungsgeſchãft betrieben wurbe.!) Und doch hatte fie damals 
nur ein Vorſpiel jener Gemaltthaten, jener Erprefjungsmittel er- 
lebt, welche nachher, während des Succeſſionskrieges, über das 
unglückliche Volk hereinbrachen und es dicht an deu Rand des 
Ruins und des Bankerotte braten. 

Das erfte Ereigniß, welches ihr entſchieden in der öffentlichen 
Meinung fehadete, war der Friede von Ryswik, durch welchen der 
neunjährige Krieg im Jahre 1697 beendet wurde. Ludwig hatte 
diefen Krieg durch feinen Webermuth und feine Vergrößerungsgier 
hervorgerufen, hatte ihn mit riefigen Anftrengungen, bis zur äußer- 
ften Erſchöpfung feines Volkes und der Hülfsquellen des Landes 
geführt, die franzöſiſchen Heere hatten in den meiften Schlachten 
gefiegt, und nun gab er faft alle gemachten Eroberungen heraus. 
Frau von Maintenon hatte nod; während des Krieges an ihre 
Freundin Brinon gefchrieben: es jei die Sache Gottes, weldhe ver 
König vertheidige — dachte fie dabei wohl auch an die barbariſche 
Kriegführung in der Pfalz und in Piemont ? — die Feinde würden 
daher gewiß befiegt werden. Auch fei ber König ſicher, daß feine 
Siege ihm von Gott‘ verliehen feien; dabei fei ihm aber dag Efend 
des Volkes vollftändig befannt.2) Und nun biefe Demüthigung 
des ftolgeften Monarchen, diejes Zurücgehen bis auf die Grenzen 
von 1681, mit Ausnahme von Straßburg. E3 war die Nieder: 
lage und Verdammung ber ganzen, jeit dem Frieden von Nym: 
wegen getriebenen Politik. Alles ftaunte, fand die Sache uner- 


) Quand on est du conseil, Monseigneur, on est mıysterieux. Le 
Roi nous a impose silence sur ce qui se passa il y a quinze jours. Et, 
en v6rit6, c’est un bien pour moi, et encore plus pour eux, que je n’ose 
dire tout ce que je vis, et tout ce que j'entendis. J’en suis tout affligee, 
Monseigneur, non-seulement par rapport & l’affaire presente, mais pour. 
toutes celles que ces messieurs auront à traiter. Cet Echantillon me fait 
voir que je mourrais de douleur si j’assistais au conseil. Que les rois 
sont & plaindre! Que les hommes sont mauvais! Enfin, Monseigneur, 
si Yon ne prenait patience, en considerant celle de Dieu, on se des- 
espererait, Correspond. de Mme de M. IV, 263. 

2) Mömoires de Languet. 401. 

d. Döllinger, Atademiſche Dorträge. I. 3 
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klärbar. In Paris, in Verfailles und in ganz Frankreich glaubte 
man, daß nur der Einfluß der Frau von Maintenon das Räthſel 
erffäre. In ber That verhielt es ſich aud fo: infofern als, wie 
Torcy bemerkt, die Außerfte Erſchöpfung, in der die Nation fi 
befand, und die Ausficht ‘auf die ſich nähernde Frage der fpanifchen 
Erbfolge den Worten der Dame beim König leichteren Eingang 
verſchafften. Immerhin galt fie in Frankreich als die Haupt⸗ 
ſchuldige; fie klagte von da an, daß fie „von Gift leben müfle, 
daß fie gehaft und geſchmäht werde,“ und Gobet verhehlte ihr 
nit, daß die öffentlihe Meinung gegen fie fei.ı) 

Mit dem Jahre 1701 trat, wie für ganz Frankreich, fo 
auch für Frau von Maintenon ein beveutfamer Wendepunft ein. 
Es war der Beginn des Succeffionskrieges, in welchem Frankreich, 
ohne Bundesgenoffen, den Waffen des halben, gegen Ludwig ver: 
bündeten Europa 12 Jahre lang mwiberftehen mußte. Jet mußte 
fie fi, troß ihrer Abneigung, in die Staatsgeſchäfte miſchen. 
Sie allein beſaß eine Ueberficht, welche den Miniftern und ſelbſt 
dem Könige abging. Seitdem die in früherem Webermuth be 
gangenen Sünden fi) fo furdtbar zu rächen begannen und nun 
zahlreiche Niederlagen zu verzeichnen waren, ſeitdem in ber Noth 
und Gefahr die gehäffigften Maßregeln beichlofien werben mußten, 
verlor der alternde, Eränkliche Monarch das ehemalige Wohlgefallen 
an den Staatsgeſchäften, und fühlte feine Gattin, daß fie, ſchon 
um dem König die Laſt erträglicher zu machen und jein mehr als je 
dem Staate unentbehrlich gewordenes Leben möglichft zu verlängern, 
tathend und mitarbeitend ihm zur Seite ftehen müfle. Sie ver: 
mittelte zwifchen ihm und ben Miniftern, verftändigte ſich mit 
diefen, half ihnen den König überreden, unterlag wohl auch mit- 
unter im Kampfe mit ihnen. Man hat fie beſchuldigt, fie habe 
die Minifter bewogen, dem Könige wichtige, aber für ihn ſchmerz⸗ 
liche Ereigniffe zu verheimlichen, was dann ſchlimme Folgen ge— 





) Spanheim bezeugt dasſelbe in feinem Bericht von 1689. ©. 
Bulletin de l’Institut national Genevois. T. VII. 186. 
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habt habe. Hier überwog in ihr das Weib, dem die Sorge für 
die Perfon den Blid für bie Politif trübte. Sie las nun bie 
Depeſchen der an fremden Höfen weilenden Gefandten, fie berieth 
mit Chamillard und Torcy, und die Fürzlich veröffentlichten Briefe 
des Marſchalls Villars an fie zeigen, daß biefer Feldherr volles 
Vertrauen in ihre Einficht fegte und fich ihrer Vermittelung beim 
Könige bediente. Aus ihrer langen Correfpondenz mit ihrer Freun⸗ 
din, der damals Spanien regierenden Fürftin Orfini, erfennen wir, 
daß auch die fpanifchen Angelegenheiten fie in Anſpruch nahmen.) 

So durchlebte fie zwölf qualvolle Jahre, in welden der 
Wunſch, dur den Tod von diefer fummervollen Bürde und ftets 
fi erneuernden Angft erlöst zu werben, faum jemal3 von ihr 
wid. Bei ihrer Reizbarkeit und Empfänglichfeit für alle ſchmerz⸗ 
lihen Eindrüde wurden politifche ober militärifhe Mißerfolge 
für fie zu Förperlichen Leiden. Sie erwähnt einmal, daß die Naı 
richt von einem drohenden favoyiihen Einbrud in die Dauphine 
fie für 24 Stunden frank und bettlägerig gemacht Habe. Als 
ihr gemeldet ward, daß ihre Freundin Brinon fi vor dem Tode 
fürchte, ſchrieb fie: „IS denn möglih? Mir wäre die Anlün- 
digung des Tobes ein entzüdendes Begegniß.” 





%) Tai toujours & esprit I’Espagne presque perdue, la paix qui 
#'eloigne de plus en plus, les misdres que j'apprends de tous cöts, mille 
gens qui souffrent sous mes yeux, et que je ne puis soulager; du edté 
de la pist6, tous les exc&s qui rögnent prösentement, cette ivrognerie, 
cette gourmandise, ce luxe excessif etc.; de celui de la religion, le danger 
visible oü je vois qu’elle est. Je ne sais s’il faut porter le Roi à pousser 
les choses jusqu’& un certain point, ou #'il faut le moderer; car qui sait 
si une conduite trop s6vöre n’aigrira pas les esprits, n’exeitera pas une 
revolte, ne causera point un schisme? D’un autre cöt6, qui sait si Dieu 
s'accommode de cette prudence humaine et de la politigue des hommes, 
quand il ssgit de liutsröt de ’Eglise? Tout cela m’agite & un point 
inconcevable .... en v6rits la töte en est quelquefois pröte A me tourner; 
je erois que si on ouvrait mon corps apr&s ma mort, on trouverait mon 
coeur sec et tors comme celui de M. de Louvois. Letires hist. et Edif. 
IL, 277. 

25* 
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Ihr ganzes religiös-patriotifhes Bewußtfein war in Ver: 
wirrung gerathen durch die Siege der Feinde. Sie konnte ſich es 
nicht erklären, daß Gott die Waffen der ketzeriſchen Mächte jegne, 
und drei treffliche und eifrig Tatholifche Könige — fie meinte die 
beiden Bourbons und den engliſchen Prätendenten — unterliegen 
laſſe. Dazwiſchen erwacht doch der Gedanke in ihr, daß der König 
durch feinen gemaltthätigen Webermuth und die Nation durch ihre 
Verderbniß diefe göttliche Strafe verſchuldet Haben möchten. Sie 
wußte zu gut, wo die Hauptſchuldigen zu juchen ſeien. Sie ſah 
& täglich, wie die Begehrlichkeiten, die Ränke und Gehäffigfeiten 
der Hofmwelt zerrüttend in den Gang der Regierung und in bie 
Kriegführung fi einmiſchten. Sie ſchrieb dem Erzbiſchof Noailles: 
„Faſt alle Menfchen Hier verraten und verderben ihre Verwandten 
und Freunde, nur um dem König ein Wort mehr zu fagen und 
um ihm zu zeigen, daß fie ihm Alles opfern. In diefem fürdhter- 
lichen Lande (nämlich am Hof) ift Niemand, der nicht vom all- 
gemeinen Schwindel ergriffen wirb: der Hof verwandelt aud die 
Beften!“ Elifabeth Charlotte bat von ihrem Standpunkte aus ganz 
die gleichen Beobachtungen gemacht und ſpricht fie faft mit den 
jelben Worten aus. . 

Als endlich der Utrechter Friede unerwartet günftig für Frank⸗ 
reich zu Stande gefommen war, das Reich unvermindert, die Dynaftie 
auf dem ſpaniſchen Throne blieb — da war auf) fie wieder die 
ächte, nad) Gloire für den föniglichen Gemahl bürftende Franzöfin. 
Ahr erfter Gedanke war nicht an das- unſägliche Elend des aus 
zahllofen Wunden blutenden, faum dem Ruin entgangenen Volkes, 
fondern, wie glorreih es für Ludwig fei, daß er aus einem von 
halb Europa wider ihn geführten Krieg ohne Landverluft hervor 
gegangen fei. Hätte fie nicht eine Binde vor den Augen gehabt, 
fo müßte eine Ahnung wenigftend in ihr aufgeftiegen fein, daß 
& fein Heilmittel mehr für das angerichtete Unheil gebe, daß 
die allgemeine Corruption der politifchen und fittlichen Kräfte der 
Nation in nicht allzu ferner Zeit zu einem großen Zufammenbruch 
und Einfturz des Gebäudes führen müffe! 
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So ſchwer e8 ung mit ihrem jonft befannten Charakter ver- 
einbar ſcheint, kann man doch nicht umhin, eine gewiſſe Herzens: 
verhärtung und einen, mehr in fie hineingelegten, als au ihr her- 
vorgewachſenen, fanatijchen Zug wahrzunehmen. Ihre franzöfifchen 
Beurtheiler meinen wohl dasfelbe, wenn fie faft einftimmig von 
ihrer „Herzenstrodenheit” (söcheresse) reden. Sie hat fein Wort 
der Trauer oder des Mitleids für die zweimal verwüftete Pfalz, für 
das einem Mord: und Brandfriege preißgegebene Piemont. Sie 
ermuntert ihren Bruder, fi mit den mwohlfeil zu erwerbenden 
Gütern der proteftantifchen Evelleute in Poitou zu bereichern. 
Sie berichtet, ganz geſchäftsmäßig, dem Cardinal Noailles, es feien 
wieder mehrere hundert „Zanatifer” — das heißt, für ihre Ge 
wiffensfreiheit fämpfende proteftantijhe Bauern — in den Cevennen 
erſchlagen worden, und man hoffe, num ganz Languedoc von ihnen 
zu „purgieren.“ Freilich fritt hier ein Fanatismus gegen ben 
andern, aber diefen zu entzünben hatte fie mitgeholfen. 

Doch wir haben hier ihre ganze Stellung zum franzöſiſchen 
Proteſtantismus zu betrachten. Denn daß ber Widerruf des Edicts 
von Nantes und die Unterdrüdung der Proteftanten ihr vorzüg- 
lich zur Laft falle, das ift die am häufigften gegen fie erhobene 
Anklage. Sie ift theils zu befchränten, theils noch zu verfehärfen. 

Die proteftantifche Kirche feines Reiches zu zerſtören, das 
war ber ureigenfte Gedanke Ludwig's; gewechſelt hat er nur in 
der Wahl der Mittel zu diefem von Anfang an geftedten Ziele. 
Es gehörte zu der Glorie, die ihn und feine Regierung umgeben 
ſollte; gelang es, fo ftand er hoch über feinen Vorgängern, die 
anfangs daran geſcheitert waren, fpäter nicht mehr ben Muth 
dazu gehabt Hatten. Und wie follte er mit feiner Machtfülle nicht 
zu Stande bringen, was ben öſterreichiſchen Habsburgern in ihren 
Erblanden, ſcheinbar wenigftens, gelungen war? Zudem fand er 
es unerträglich, daß ein fo beträchtlicher Theil feiner Unterthanen 
ihn al3 einen in der wichtigften Sache Irrenden betrachtete und 
in den Kriegen mit proteftantifhen Mächten, die für ihn felbft, 
für die ſüdlichen uud öftlichen Mächte und für die Nation als 
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Religiongkriege gelten follten, den Feinden den Sieg zu wünfchen 
nicht umbin konnte. Echon hatten die 20 Jahre hindurch fort 
geſetzten Gewalt: und Beftehungsmittel fehr viel erreicht, als im 
Jahre 1685 der Hauptichlag duch die Aufhebung des Edicts 
von Nantes geführt wurde. Ob die Marquife hiezu gerathen hat, 
bleibt ungemwiß, jebenfalls wagte fie feinen Widerſpruch; fie er- 
zählte in Saint-Cyr: als fie einmal Milderung des Verfahrens 
empfohlen, habe Ludwig ihr gejagt, es fheine, daß noch einige 
Anhänglichkeit an ihre Jugendeindrüde in ihr zurückgeblieben ſei. 
In Wirklicleit dachte fie darüber, wie Jedermann in Frankreich, 
vor allen ber ganze Clerus, mit Ausnahme der Janfeniften: 
daß nämlich Religionsfreiheit höchft verwerflih, Zwang und Ge 
walt gegen Anderägläubige höchſt löblich, für den Monarchen als 
Schutzherrn der Kirche felbft pflichtgemäß feien. So lehrte Rom, 
fo erſcholl es von allen Kanzeln und Lehrftühlen, fo las man in 
den bifchöflichen Hirtenbriefen. Hatte doch felbit der dem König 
fo unfreundliche Papft Innocenz XI. dieſe feine That, als eine 
höchſt preiswürdige und verbienftvolle, mit glänzenden in Rom 
veranftalteten Feſtlichkeiten gefeiert. Auch trug es weſentlich zum 
Haß des Königs und der Maintenon gegen bie Janfeniften bei, 
daß nur fie in den allgemeinen Beifolsjubel nicht einftimmen 
wollten und an den Zwangsmaßregeln Anftoß nahmen. Hiezu 
kam, daß Godet in feinem Gutachten den Zwang, wenn aud) nicht 
gerabe die Dragonaben, durchaus billigte und fogar darauf drang, 
daß die Neubefehrten mit Gewalt zur Meſſe und zu den Sacra⸗ 
menten getrieben werben follten. Das war doch anderen Biſchöfen 
anftößig: fie meinten, damit made man fi) zahlloſer Sacrilegien 
ſchuldig, und aud die Maintenon ſchreckte davor zurüd. Aber 
ihre Denkſchrift vom Jahre 16971) athmet doch eine auffallende 
Härte. Sie verwirft jede Geftattung auch ber befchränfteften 
Religionsfreiheit; die Reputation des Königs erforbere, baf er 
feinen Schritt zurückthue; man folle fortfahren, ben Eltern ihre 


') Bei Zavullee, Correspondance gen. de Mme de M. TV, 199 ff, 
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Kinder wegzunehmen, um fie tatholifch erziehen zu laffen. Die Dent- 
ſchrift verräth, dafs fie des Königs Anfchauungen in diefer Lebensfrage 
vollfommen theilte, und mit ben Biſchöfen, die den König wegen 
des verhängten Glaubenszwanges hochgepriefen hatten, einverftanden 
war. Es wäre, fagt fie, gegen des Königs Ruf und Ehre, wenn 
die Ausgemwanderten zurüdfehren dürften; die Bekehrten würden 
neue Hoffnungen ſchöpfen und ſich von der Kirche wieber losſagen; 
die völlige Ausrottung des Proteftantismus müſſe durchgeführt 
werben. Ohne ein Wort der Mißbilligung erwähnt fie den Wort- 
bruch des Königs, welder in einem zweiten Edict den Proteftanten 
Enthaltung von Zwangsmitteln zugefagt hatte, dann aber gleid- 
wohl die graufamften Strafen und Mifhandlungen, Confiscation, 
Dragonaden, Galeeren-Sclaverei, Kerker, Wegnahme ber Kinder 
von ihren Eltern und anderes, erbarmungslos hatte anwenden 
laſſen. Alles, was fie zugefteht, beſchränkt ſich auf „unmerkliche 
Milderungen.“ Verſammlungen zum Gottesdienſt ſollen mit den 
ſtrengſten Strafen belegt werben; da damals Todesſtrafe in ſolchen 
Fällen ſchon gebräuchlich war, fo zeigt fie fi) fogar hiemit ein- 
verftanden. Kurz fie war und blieb die würdige Schülerin ihres 
Directeurd Gobet, bis auf einen Punkt: fie wollte nicht, daß 
die Hunderttaufende, welche man zur Abſchwörung ihres Glaubens 
gezwungen hatte, auch zu Sacrilegien, nämlich zum glaubenslofen 
Empfang der Sacramente, gezwungen würden. “hr geiftlicher 
Meifter Godet drang darauf, daß dieß gefchehe, weil man, meinte 
er, nit eine ganz religionsloſe Bevölkerung dulden und nicht 
eine Generation von Atheiften heranziehen dürfe; es fei freilich 
wahr, daß man hiemit die Menfchen zu Todſünden, Heuchelei 
und Entweihung bes Helligften zwinge; allein die Verantwortung 
dafür falle nicht auf die den Zwang übenden, fondern auf die ihn 
erleidenden. Dieß war doc} jelbft der jonft blindgläubigen Dame 
zu ſtark; fie trat daher auf die Seite derjenigen Prälaten, melde, 
wie die Gardinäle Noailles und Le Camus und alle Freunde janſe— 
niſtiſcher Anfichten, den Zwang zur Beichte und Communion als 
einen gottlofen Frevel verwarfen. Die Biſchöfe, hülf- und rathlos, 
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befragten ſich wechſelſeitig; feiner wußte aus dieiem Labyrinth, 
in welches die Kirchenhäupter den König, fih und ihren Clerus 
geführt hatten, einen vernünftigen Ausweg anzugeben. Nach Ber: 
lauf mehrerer Jahre meldeten Biſchöfe und Intendanten, was 
indeß dem König meift verſchwiegen wurde: erreicht fet eigentlich 
nur fo viel, daß man die Menſchen religionslos gemacht habe, 
und daß unzählige Sacrilegien begangen würden; bie wirkliche Bes 
kehrung müſſe erft noch zu Stande gebracht werben. Man wechſelte 
in den Quälereien; einzelne Mittel der Bedrängung, die fi nicht 
wirffam genug ermiefen hatten, ließ man wieder fallen. Dann 
wurden wieder die furdtbarften Strafen angeorbnet, um die maſſen⸗ 
bafte Auswanderung zu verhindern. Die Proteftanten wurben 
behandelt wie ein Kranker, welchen ein unfähiger Wunbarzt durch 
bald rechts, bald links geführte Schnitte und Stiche peinigt und 
zerfleiſcht. Es geſchah alles, um ihnen den Aufenthalt in Frank- 
reich unerträglich zu machen. Als nun gegen Hunderttaufenb ins 
Ausland entwichen, und zwar gerade die wohlhabenbften, gewerb⸗ 
fleißigften Familien, als die dadurch Frankreich zugefügte Ein: 
buße an Geld und Arbeitäfräften mit jedem Jahre fühlbarer 
wurde — da fuchte man durch geheime, Nachſicht und milderes 
Verfahren anorbnende Verfügungen wieder einzulenten und bie 
Vertriebenen zurüdzubringen. Das blieb vergehlih. Was aber 
das Gutachten der Frau von Maintenon betrifft, fo ift nicht zu 
läugnen, daß es zum Ausbruche des Cevennenkriegs beigetragen 
hat, welcher gerade in ber Zeit des legten großen Krieges Frank: 
reichs Streitkräfte zertheilte, welcher ihm ben Verluſt von Hundert: 
tauſend Menfchenleben, fowie die Zerftörung von 500 Ortſchaften 
eintrug, und dem Könige bie ftärkfte Demüthigung, die ihn bis dahin 
getroffen hatte, zuzog: die Nothmendigkeit, mit den Aufrührern zu 
unterhanbeln nnd ihmen Zugeftändniſſe zu machen. Es ift das 
ein dunkles Blatt in der Geſchichte diefer Frau. Hier wie in 
anderen Fällen haben beide, fie und der König, ſich wechſelſeitig 
erhigt und bethört. Daher dann die Ungleihheit und Willkür 
des Verfahrens. Man ließ die härteften und ſchädlichſten Ber- 
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fügungen unausgeführt, wenn man, gerade mit ben auswärtigen 
Angelegenheiten beſchäftigt, die Lage zu verſchlimmern fürchtete. 
Aber fobald man freie Hände zu haben meinte, wurbe alles was 
befonders gehäffig in dem Verfahren war, wieder in Kraft geſetzt. 
Denn der Grundgedanke blieb doch immer, für die Maintenon 
fo gut wie für den König, die Minifter und die Bifchöfe: der 
Proteftantismus muß gründlich vertilgt wetden. 

In den Berichten der königlichen Beamten und jelbft der 
Miffionäre, Häufig nur darauf berechnet, den im Hochgefühle feiner 
geiftlichen Triumphe ſchwelgenden König noch tiefer zu verftriden, 
fanden ſich doch auch Züge, die geeignet geweſen wären, den Hof 
zu ernüchtern. Es wurbe bemerkt, daß die Proteftanten durch- 
ſchnittlich fittlicher und darum wohlhabender feien als die Katho— 
liken, wie dieß bei gebrüdten und in der Minderzahl befindlichen 
Genoſſenſchaften ber Fall zu fein pflegt, und man mußte fich fagen, 
daß man durch den Zwang zur Verläugnung ihres Glaubens zu: 
gleich ihre ganz auf Religion gegründete Moralität zerftöre. Es 
wurbe ferner berichtet, daß bie feit ihrer Kindheit an einen ihnen 
volllommen verftändlihen und ganz biblifchen Gottesbienft ge- 
wöhnten Gemeinden nicht dahin gebracht werden könnten, ſich mit 
einem ihnen unverftändlichen und theatralijch vorfommenden Mep- 
ritus zu begnügen. Daß man ihnen das Abenbmahl unter beiben 
Geftalten geftatte, wünſchte jelbft Boffuet ; er Dachte dabei an Unter: 
handlungen, welche deßhalb mit dem päpſtlichen Stuhle geführt 
werben Fönnten. Aber Frau von Maintenon war, da fie ſchon 
in fo frühem Alter übergetreten, allem Verſtändniſſe für die reli- 
giöfen Anſchauungen und Bedürfniſſe der Proteftanten entfremdet, 
und dem König war ſchon der Gedanke unerträglidi, daß irgend 
Jemand, in Frankreich ein religiöjes Vorrecht fogar vor ihm, dem 
Monarchen, voraus haben folle. Es ftand feit, daß auch nicht 
die geringfte Eigenthümlickeit zugeftanden, die Symmetrie des 
abfoluten Zwanges nicht geftört werben dürfe. Deßhalb wurden 
auch die gleichzeitigen, auf Union gerichteten Vorſchläge des Biſchofs 
Spinola und von Leibniz fchlechthin abgelehnt. Man hat: fpäter, 
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als ber Hader über die Unigenitus-Bulle entbrannt war, bemerkt: 
das religiöfe Frankreich zeichne ſich durch die. Anomalie aus, daß 
man denen, weldje die Sommunion begehrten (den Appellanten), fie 
verweigere, unb denen, welche fie verabfcheuten (den Proteftanten), 
fie aufzwinge. Auch für die Katholifen war das ganze Verfahren 
in hohem Grade ſchädlich. Die Volksmaſſen wurden durch den 
Anblick fo vieler, an’ wehrlofen und unſchuldigen Menſchen ver- 
übten Gemwaltthaten und durch die dabei geleiftete Mithülfe ver- 
wildert und entfittliht. Die Gerichtshöfe, welde zu einem fo 
gejeglofen Verfahren mitwirfen mußten, verloren ihr Anfehen. 
Alles Gerechtigkeitsgefühl mußte erftikt fein, wenn man ruhig mit 
anfehen Tonnte, daß in den Jahren 1686 bis 1757 über 7000 
Männer zu den Galeeren verurtheilt wurden, bloß weil fie ver: 
fucht hatten, um des Glaubens willen Frankreich zu verlaffen, 
und daß als Regel vorgefchrieben wurde, proteftantifche Galeeren- 
fclaven follten, aud wenn ihre Strafzeit abgelaufen, doch nie ent- 
lafien werben. Auch der Clerus verlor an feinem Anfehen und 
feinem Einfluffe auf das Voll. Wenn „das Brod der Engel,“ 
die heiligfte Hriftlihe Handlung und die koſtbarſte Gabe der Kirche, 
für welche vor allem fefter Glaube und fittliche Reinheit unerläß- 
lich fein follten, täglih an Menſchen weggeworfen wurde, welche 
fie mit innerem Wiberwillen, ja mit Abſcheu hinnahmen, fo Eonnte 
dieß nur eine doppelte Wirkung hervorbringen: einmal Miß- 
achtung der Männer, welche fih als Verwalter des Heiligthums 
zu einer fo unwürdigen Rolle hergaben, und dann wachſende Ge— 
ringſchätzung der fo entweihten Gabe. Die Jahre 1685 und 1793 
ftehen in näherem Caufalnerus, als es einem oberflächlichen Be 
trachter feinen möchte. 


Als ihre oberfte Pflicht und Heiligfte Aufgabe betrachtete 
die Marquife die Belehrung des Königs. Darum, glaubte fie, 
habe Gott alles jo wunderbar gefügt und fie an Ludwig's Seite 
geftelt, damit fie ihn von einem tobten, unfruchtbaren Glauben 
und mechanischen Satzungs⸗ und Geremoniendienft zu einem Ieben- 
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digen, in Gottes: und Nächftenliebe thätigen Glauben emporhebe. 
Man hat eine von ihr aufgefegte Gebetsformel: fie erfleht darin, 
daß Gott das Herz des Königs ihr öffnen möge; Gott möge ihr 
verleihen, daß fie den König erfreue, tröfte, ermuthige, auch, wenn 
dieß für Gottes Ehre nothwendig, ihn betrübe; daß fie ihm nichts 
von den Dingen verſchweige, die er durch fie erfahren müſſe, 
und die ihm zu fagen Niemand fonft den Muth haben würbe.!) 

Sie wollte ein priefterliches Amt am König verwalten, ein 
befferer Seelenarzt und Gewiſſensführer für ihn fein, als ber, 
den er ſich gewählt und den er, meinte fie, nur aus Gewohnheit 
und Schonung noch beibehielt; fie wollte eine Kleine Hauskirche, 
mit wechfelfeitiger Ermunterung und Erbauung, mit ihm führen. 
Das gelang ihr denn freilih nur für ganz furze Zeit; Lubwig 
ward deſſen bald überbrüffig und fagte, ſich entſchuldigend: je 
ne suis pas un homme de suite — es jei ihm nicht gegeben, 
in folchen Dingen zu beharren. ‚Sie aber äußerte in bitterem 
Schmerz: Gott möge fie wohl eines jo hohen Glüdes nicht würdig 
erachtet haben. Ihre fteten Bemühungen, den König mif chrift- 
lichem Geift und Leben zu erfüllen, blieben unfrucitbar. Sie 
ſelbſt geftand und beklagte, daß das Gefühl, welches ihn zu relis 
giöfen Handlungen bränge, nur das der Furcht vor der Hölle 
fei, und alle Beitgenoffen, die ihn näher fannten, beftätigen bieß. 
Selbft fremden Gefandten, wie Spanheim und Sinzenborf, fiel 
diefer Zug auf. Als Bofluet einmal gegen Ludwig die Noth- 
wenbigfeit ber Liebe Gottes zur Erlangung der Sünbenvergebung 
erwähnte, fagte der jechgigjährige Mann, der doch mehr als hundert⸗ 
mal Beichte abgelegt und Abfolution empfangen hatte: davon habe 
er nie etwas gehört. 

Die Marquife ließ ſich durch nichts abſchrecken; ſtets hoffend 
und nie ermüdend, arbeitete fie an ber religiöſen Umwandlung 
des Königs; aber der Stempel, den diefem feine ſpaniſche Mutter 
und jeine Beichtväter in früher Jugend aufgebrüct hatten, blieb 


') Lettres IT, 819, 
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unvertilgbar: Ludwig beobachtete forgfältig alle ihm vorgejchrie- 
benen Formalien und Manipulationen, er recitirte Gebetsformeln, 
beobachtete Faſtenzeiten, ging zur Meffe, trug Reliquien unter 
feinen Kleidern, duldete feinen Anderögläubigen in feiner Nähe, 
zahlte, als guter Rechner, mit feinen Obfervanzen, feiner Unter: 
brüdung aller Anberögläubigen, feiner Beſchirmung ber Kirche 
für feine Sünden — aber was feine Gattin die Heiligung, ben 
evangelifchen Geift nannte, das fand feine Stätte in ihm.!) Sie 
brachte e8 nur zu momentanen flüchtigen Nührungen bei ihm, 
obwohl fie in ben traurigen Zeiten des Gucceffionäkrieges oft 
feine Thränen zu trocknen hatte. 

Hier ftand ihr ein Mann entgegen, der Pater La Chaife, 
welcher ſchon lange vor ihr ber erprobte, gefällige, auch in ben 
bedenklichſten Zeiten ausharrende Gewiſſenslenker des Königs 
wer und auf dem Grunde fortbaute, den feine Vorgänger, Dinet, 
Paulin, Ferrier, Annat, in Ludwig's Seele gelegt hatten. Lubwig 
war dem Orden, in beffen Namen und durch beffen Autorität 
gebedt ‚La Chaife fein ſchwieriges Amt verwaltete, von ganzem 
Herzen und mit unbebingtem Vertrauen zugethan; er ſah in dem⸗ 
felben das fefte Bollwerk feiner Königsmacht und ein geiftliches, 
die franzöſiſchen Intereffen in Oft und Welt wie im ganzen Süben 
verfechtendes Kriegäheer. Dem Beidhtvater kamen bie Hauptlehren 
feines Ordens, namentlich die Attritionslehre — daß nämlich die 
bloße Höllenfurcht, ohne Liebe, zur Abfolution und Amwartſchaft 
auf die Seligfeit genüge — und ber Probabilismus, das heißt bie 
Kunft, ſchwere Sünden in leichte, oder in unſchuldige Handlungen 
umzubeuten, bei Ludwig fehr zu Statten. La Chaife war viele Jahre 


) La religion est peu connue & la cour: on veut l’accommoder 
& sol, et non pas s’accommoder à elle; ou on veut toutes les pratiques 
extörieures, mais non pas l’esprit. Le Roi ne manquera pas à une 
station ni & une abstinence; mais il ne comprendra point qu'il faille 
s’humilier et prendre l’esprit d’une vraie penitence, et que nous de- 
vrions nous couvrir du sac et de la cendre pour demander la paix. 
Correspond. de Mm« de M. IV, 308. 
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hindurch der mächtigſte Mann in der franzöſiſchen Kirche, ba ihm 
das königliche Patronat, das heißt die Verleihung aller kirchlichen 
Würden und Pfründen übertragen war. Dadurch wurde ber 
ganze Adel, deſſen jüngere Söhne in der Kirche verjorgt werben 
jollten, dem Orden und ihm dienſtpflichtig; die Abhängigfeit der 
Biſchöfe und des Clerus von der Gunft der Geſellſchaft ergab 
fi von ſelbſt. Die Marquije fah nun in dem Pater das vor- 
nehmſte Hemmniß ihrer auf ben König gerichteten Bemühungen. 
Er Habe, jagt fie, mehr Talent für das Böſe als für das Gute; 
er mache das königliche Gewiſſen zu leicht und bequem; folange 
er ba ſei, fei nichts zu hoffen. Ueberdieß habe er, wie dieß all- 
gemein befannt fei, dem Könige die Anficht beigebracht, daß die 
Frommen (les devots) zu nichts gut feien, und banble ſelber 
bei der Vergebung ber Bisthümer und Pfründen nach biefem 
Grundſatz.i) Allmälig erftredte fi die Abneigung und das reli- 
giöfe Mißtrauen der Marquife auf den ganzen Orden, je beut- 
licher fie erkannte, daß eben La Ehaife nur ber echte Sohn und 
Vertreter besfelben fei, und zwar nach manchen Seiten hin in 
gemilderter Form. Die Bijchöfe, die fie am höchſten achtete und 
ehrte, Godet, Boſſuet, Noailles, beftärkten fie in ihrer Anficht 
von der Schädlichkeit des Ordens. In einem Briefe an Noailles 
erzählt fie, wie ber lafterhafte Bruder Ludwig's, in ihrer und bes 
Königs Gegenwart, fi) darauf berufen habe, daß feine jefuitifchen 
Beichtväter auch in einer Zeit, wo er noch viel unfittlicher ge— 
weſen als jetzt, doch ihn ſtets abfolvirt und zur Communion ges 
trieben hätten; ba habe fie gejagt, das fei eben die Urjache des 
allgemeinen Unmillens gegen den Orden, daß diefer den Menſchen 


i) Le pere de La Chaise .....a plus de talents pour le mal que “ 
pour le bien, et cela vient de ce que les intentions ne sont pas droites; 
peut-ötre aussi n’est-ce que faute de lumière. II fit de grandes do- 
lsances au Roi de n’etre pas sous les &väques. Il surprend sa bont& 
par de tels discours; et ma malice röpondit en face, que ne pouvant 
ötre sous eux, il ne faudrait pas se declarer leur ennemi. Correspond, 
de Mm de M. IV, 180. 








398 XI. Die einflufreichfte Frau ber franzöftfchen Geſchichte. 


fo ohne alle Rückſicht auf ihren moralifch:refigiöfen Zuftand die 
Sacramente gewähre.!) Sie wähnte wirklich eine Zeit lang, auf 
die Biſchöfe und die öffentliche Meinung geftügt, den Kampf mit 
diefer mächtigften aller Körperfchaften, zunächſt um bie Seele des 
Könige, aufnehmen zu können; fie brachte es auch dahin, den 
Einfluß La Chaiſe's zu vermindern und dem Orden den Zutritt 
zu ihrem geliebten Saint-Cyr zu verſchließen. Was ihr babei 

‚ balf, das war die allgemeine Mißachtung, in welcher bie Jefuiten 
damals ftanben, obſchon fie in Frankreich viele hervorragende 
Gelehrte und Kanzelrebner befaßen — eine Mißachtung und ein 
Haß, welche gerade durch bie in ben höchſten Kreifen ihnen er- 
wiefene Gunft und Bevorzugung gefteigert wurden. Lu Chaije 
felber meldete dem Ordensgeneral Dliva in Rom: die Jejuiten 
feien jegt überhaupt, aber ganz befonbers in Frankreich, in ber 
Lage der erften Chriften; gleich diefen würden fie als die Urheber 
alles Unheils betrachtet, obgleich fie doch nur mit der Belehrung 
der Keger und ber Ausbreitung bes Glaubens ſich befaßten.®) 
Dliva verftand die bedenkliche Tragweite biefer Verachtung, bie 
den Orden vorzüglich wegen des mit dem Beichtftuhl getriebenen 
Mißbrauchs getroffen hatte, und als einige Biſchöfe anfingen, 
den Jeſuiten bie Zulaffung zu bemfelben zu erſchweren ober zu 
weigern, richtete er eine Apologie ber Geſellſchaft an Ludwig: er 
ftellte vor, wie ehrenrührig eine ſolche Verbächtigung des Ordens, 
in dem wirtjamften Mittel feiner Thätigfeit, für die Päpfte, Kaiſer, 
Könige, zahllofe Fürften, Prinzen und Kochgeftellte fei, die alle 
die Führung ihrer Gewiffen den Jeſuiten amvertrauten; ber 
König möge aljo feine eigene Ehre und die ber anderen an ben 
Anklägern räden.?) — Die Gegner meinten: gerabe diefe Gunft 
fpreche deutlich genug, man bürfe nur Verjailles und andere Höfe 
näher anfehen. 

Inzwiſchen trat im Jahre 1695 ein Ereigniß ein, an 

1) Lettres IV, 315. 

) Chantelauze, Le Pere de la Chaise. Paris 1859. 84. 

®) Lettere di G. P. Oliva. Bologna 1704. II, 129. 
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welches die Marquife die ſchönſten Hoffnungen knüpfte. Es ge 
lang ihr, einen durch Abfunft und Frömmigkeit ausgezeichneten 
Mann, den bisherigen Biſchof von Chalons, Noailles, als Erz. 
biſchof von Paris an die Spige ber franzöfifchen Kirche zu bringen. 
Sie war durch Familienbande — fein Neffe war eben Gemahl 
ihrer Nichte geworben — mit ihm verknüpft. Sie und er, meinte 
fie, follten einander beim König in bie Hände arbeiten: fie wolle 
alles thun, des Königs Vertrauen zu ihm zu weden und zu nähren; 
ex feinerfeits folle im Verkehr mit Lubwig ihren Worten Gewicht 
verleihen, dadurch, daß er ihren Beruf und ihre Befähigung, über 
alles mit dem Könige zu reden, betone. Insbeſondere follte er 
im Kampfe gegen die Jefuiten, zufammen mit dem Biſchof von 
Chartres, ihr Mitftreiter werden. „Die Jefuiten,” jagt fie, „er 
klären uns von allen Seiten ben Krieg; wir find von ihren Spähern 
umgeben;“ !) fie erwartet mır einen Wink des Erzbiſchofs, daß 
ber Zeitpunkt gefommen fei, um ernftlih am Fall derjelben zu 
arbeiten?) — fo überzeugt war fie von der Verfehrtheit ihrer 
Grundfäge und ber Schäblichkeit ihrer beichtväterlichen Macht. 
Sie meinte, ihr Bemühen, Ludwig feinem mechaniſchen Formen- 
dienſt zu entreißen und zur Selbfterfenntniß zu bringen, werde 
vergeblich fein, fo lange er einen Sefuiten zum Gewiſſenslenker 
habe. Aber bier ſcheiterten alle ihre Bemühungen. Es gelang ben 
Jefuiten bald geitug Noailles felbft als janfeniftiih gefinnt zu 
verbädhtigen, und diefer war zudem ein allzu zaghafter und ſchwan-⸗ 
tender Charakter, als daß er ein ftarfer Bundesgenoſſe für fie 
hätte werben können. Er kämpfte wohl; in jahrelangem Ringen 
mit dem übermächtigen Orden, bie und da fiegend, häufiger unter: 
liegend und nachgebend, juchte er mühſam ſich zu behaupten. 
Zange Zeit ftanden ihm dabei Boſſuet und Frau von Maintenon 
getreu zur Seite. Aber Boſſuet ftarb im Jahre 1704, und bie 
felbe Frau, welche in ihren zahlreichen Briefen an ben Carbinal 


1) Corresp. de Mme de Maintenon, 1866. IV, 94. 
®) Ibid. IV, 94, 95 quand vous voudrez que je travaille & leur ruine, 
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von Ergebenheit, Gehorfam, Beifall und Bewunderung überftrömte, 
entfrembete ſich diefem von da an mehr und mehr. Ihr Directeur, 
Godet, hatte das Gefpenft des Janfenismus in dem von Noailles 
approbirten Werke Queoͤnel's verkörpert gefehen, hatte ihr Briefe 
voll der ſchwerſten Anflagen gegen den die Neger beſchützenden 
Cardinal gejchrieben. Godet's Autorität überwog auch hier wie 
immer, und fo warb fie die thätige Gehülfin des königlichen Beicht- 
vaters Tellier und ſetzte es beim Könige durch, daß eine Bulle 
begehrt wurbe, beren erzwungene Durchführung drei Leben, das 
des Gardinals, das des Königs und das ihrige, mit Gram und 
Bitterkeit erfüllte. Sie felber beklagte ihr Schidjal, welches fie 
genöthigt habe, wie mit Fonelon, fo auch mit Noailles zu breden. 

Die Verfammlung des Clerus, welche im 3. 1700 in Saint 
Germain⸗en⸗Laye gehalten wurbe, ift ein auch in der Geſchichte der 
Frau von Maintenon denkwürdiges Ereigniß; denn biefe Frau allein 
war es, welche den Bifhöfen, an deren Spige — neben dem nun 
Gardinal gewordenen Noailles — Boſſuet, Godet und Le Tellier 
von Reims ftanden, die Freiheit verjdhaffte, die verborbene Moral 
ber Zefuiten und ihre Attritionslehre zu verdammen. Boffuet, 
der mit jeiner theologifchen Weberlegenheit bie Seele der Verſamm⸗ 
lung und der Urheber diefer Decrete war, gelang es, den Erfolg 
des für jene Zeit jo fühnen Unternehmens zu fichern, indem er, 
ſechs Wochen in Verjailles und Marly weilend, die Marquiſe 
fortwährend bejuchte und bearbeitete. Ihm galt bie jeſuitiſche 
Lehre von der Entbehrlichkeit der Gottesliebe als die gefährlichfte 
Härefie des Zeitalters, welche an ber wachſenden Sittenlofigkeit 
und Irreligiofität der Menfchen weſentlichen Antheil habe; ihrer 
Bekämpfung wollte er, wie er an Noailles ſchrieb, zufammen mit 
diefem den Neft feines Lebens widmen.i) Die Biſchöfe hatten 
aus den moraltheologifchen Schriften des Ordens eine Reihe der 
anftößigften Säge ausgehoben, welche fie verdammen. wollten, und 
dießmal waren alle Bemühungen der Väter, ben Schlag abzu: 





') Oeuvres, &d. de Versailles. XXX VIII, 59. 
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wenben, vergeblich. Indeß erlaubte der von der Marquife über 
redete König ben Biſchöfen die Verurtheilung ber ben jeſuitiſchen 
Schriften entnommenen Säge doch nur unter ber Bebingung, daß 
die Namen ber Autoren verfchwiegen würben und jo die Ehre des 
Ordens unangetaftet bleibe. Die Attritionzfrage ſcheint Ludwig, 
bei feiner vollftändigen Unmwiffenheit in religiöfen Dingen, nicht 
verftanden zu haben: fonft würbe er ſicher nicht geftattet haben, 
daß eine Doctrin verworfen wurde, auf bie geftitt feine Beicht- 
väter ihm fortwährend die Abfolution ertheilt hatten. 

Wenn die Marquife es zu ihren höchſten und heiligften 
Obliegenheiten rechnete, dem König, deſſen Macht über bie Kirche, 
nad Fenelon’3 Bemerkung, größer denn die päpftlihe war, als 
Beſchirmerin der Kirche, als Organ und Fürfprecherin der Biſchöfe 
zur Seite zu ftehen, fo leiftete fie damit, was ihre Gewiſſensräthe 
von ihr forberten, und was ber König felbft ihr bereitwillig ein- 
räumte. Sie fagt in einem Briefe: fo oft in den Berathungen 
mit den Miniftern bie Rede auf bie Biſchöfe komme, pflege ber 
König das Wort an fie zu richten. Es gibt in der Geſchichte 
aller Jahrhunderte wohl Fein Seitenftüd zu der ganz wunderbaren 
Autorität, welche diefe Frau in der Kirche beſaß. Reichte fie doch 
ſelbſt, durch den Nuntius und durch einzelne Carbinäle, bis nad) 
Rom. Die Päpfte nahmen ihre Vermittelung in Anſpruch, fendeten 
ihrer geliebten Tochter Briefe mit den ſtärkſten Lobeserhebungen. 
Clemens XI. pried ihre zahllofen glänzenden Tugenden in Aus- 
drüden, wie fie fonft nur bei Canonifationen Verftorbener üblich 
waren. Wohl Konnte man jagen: ihr Vorzimmer fei der Concil- 
faal der galliſchen Kirche, fo viele Biſchöfe traf man bort. Ihre 
Rathſchläge und Wünfche waren für die Biſchöfe Befehle. Selbft 
Fonelon und Bofluet unterwarfen fi ihrem Willen, oder riefen 
ihr Urtheil und ihre Hülfe in theologifchen Dingen an. Fonelon 
äußerte im J. 1703,!) alfo wenige Jahre nach dem Abbruch jedes 
Verkehrs mit ihr: „Wenn nur Pater be la Chaije einen Theil der 
Biſchöfe, Frau von Maintenon ben andern bearbeitet, dann wird 
3) Corresp. II, 508. 

». Töllinger, Atademiſche Vorträge. I, . 26 
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alles gut gehen” — es galt nämlich wieber einen gegen den Jan- 
fenismus zu führenden Schlag. Sie mußte in der That ein 
ſtarkes Weib fein, um nicht von dieſen bifchöflichen Huldigungen, 
diefen Weihrauchwollen, wie berauſcht und übermüthig zu werben. 
Jr einem merkwürdigen, ftark mit Schmeidheleien gewürzten Briefe 
verfichert der Directeur und Biſchof Godet den König: Gott felbft 
babe ihm dieſe Frau als die befte, mit ber Gabe ber Unter 
ſcheidung (discernement) ausgeftattete Rathgeberin an die Seite 
geftellt, die ihm nie täufchen werde, außer wenn fie felbft getäufcht 
fei; fie urtheile ſtets unfehlbar nad) Weisheit und Gerechtigkeit. 
Man follte meinen, ein Monarch wie Ludwig, die Incarnation 
der Selbſtherrlichkeit, würde eine derartige Zubringlichfeit ungnädig 
aufgenommen haben. Aber daß bieß nicht der Fall war, erjehen 
wir aus einem Berichte Fonelon's an Papft Clemens XI., in 
welchem es heißt: von allen franzöfifcden Bifchöfen fei der von 
Chartres derjenige, der nicht nur bei der Maintenon, fondern auch 
beim Könige im höchſten Anfehen ftehe. ‘So geſchah denn auch 
das bisher unerhörte: der Papſt, der ben König in fo ficheren 
Händen wußte, ſchickte ihm im ftrengften Geheimniß den Entwurf 
feiner antijanfeniftif den Bulle Vineam Domini zu etwaiger Correc⸗ 
tur und vorheriger Billigung. Man ftand damals in Rom und 
Verſailles, nach den früheren ftürmifchen Kämpfen und wechſel⸗ 
feitigen Anlagen, in befter Eintraht. Und mas dieß, wenn nicht 
für Frankreich, jo doch für die Dynaftie werth fei, das fah man 
ſchon im Jahre 1700, als König Karl von Spanien den Papſt 
Innocenz XII. über die Succeffion in ber ſpaniſchen Monarchie, 
und ob er für das deutſch-habsburgiſche oder für das bourboniſche 
Haus ſich entſcheiden folle, befragte. Der Papft, oder vielmehr 
die von dem fterbenden ernannte Congregation von Carbinälen, 
erklärte, das befte, was Spanien thun Fönne, fei, einen franzöſiſchen 
Prinzen zum Könige zu ernennen; und in Madrid folgte man 
dem Rathe.) Im Grunde hatte Niemand zu biefem Ergebniffe 

1) Klopp, Der Fall des Haufes Stuart. VIII, 510. Dieb berichtet 
der taiſerliche Bevollmächtigte Lamberg feinem Hofe. 
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mehr beigetragen, als Frau von Maintenon; der Zufammenhang 
der Dinge war freilich damals für Jedermann unfihtbar. — Für . 
und wird bie Glorie dieſer Dame nur dadurch verbunfelt, daß 
das nächſte Ergebniß ein 13jähriger Krieg war, welchen Frant- 
reich allein gegen überlegene, verbünbete Mächte führen mußte. 
ö Die Marquife bemühte fi, den Jeſuiten, wo nicht alle, 
doch einige Ernennungen von Biſchöfen zu entwinden, da ber 
Orden dieſes Patronat benügte, um die Biſchofsſtühle mit feinen 
ihm unbebingt ergebenen Anhängern zu befegen. Sie pflegte ihre 
Biſchöfe aus einem damals noch fehr befchränften Kreife von 
Männern, den Sulpicianern, auszufuchen, aber ihre Wahlen fanden 
allgemeine Anerkennung, und fie glaubte ſich am Ende ihrer Lauf: 
bahn rühmen zu bürfen, daß fie ber Kirche feinen einzigen un— 
würdigen Biſchof gegeben habe. 

Eine der von ihren fulpicianifchen Gewiſſensleitern ihr auf- 
exlegten Aufgaben war, den König, und duch ihn die franzöfiiche 
Kirche, zur vollftändigen Unterwerfung unter den päpftlichen Stuhl 
zurüdzuführen. Es galt demnach, die berühmte Declaration von 
1682 über bie Stellung ber franzöfiihen Kirche zum Papftthum 
zu entfräften. Dieje hatte, im Anſchluß an die von den Päpften 
ſelbſt beftätigten Decrete der Concilien von Konftanz und Bafel, 
die Theorie einer päpftlihen Unfehlbarkeit in Glaubens- und 
Moralfragen verworfen und die Gewalt des oberften Biſchofs als 
eine durch die alten Kirchengeſetze beſchränkte erklärt. 

Ludwig ſelbſt befand ſich während feiner ganzen Regierung 
bezüglich feiner Anficgt vom Papſtthum im Schwanfen, und ließ 
ſich theils von den Umftänden, theils durch perſönliche Einflüffe 
bald auf die gallicaniſche, bald auf die römiſche Seite drängen. 
Bon abfolutiftiichen Vorftellungen durchtränkt, wie er war, und 
gewöhnt an den Gedanken, daß die Kirche ein auch mit Körper 
ftrafen vorgehendes Reich des Zwanges und der Gewalt ei, mußte 
ihm ein ſchrankenlos herrſchender und unfehlbarer Papft ſehr an- 
nehmbar erſcheinen. Aber die beiden Cardinäle, Richelieu in 
feinem „Zeftament” und Mazarin in mündlicher Untermeifung, 
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hatten ihn gewarnt: er möge ber Curie wiberftehen, da fie auf jedes 
. Zugeftänbniß eine neue Forderung baue, und in feinen Memoiren 
beruft er ſich deßfalls auf bie eigene Erfahrung. Die Minifter, 
die Parlamente, alle Juriften, die große Mehrzahl der Theologen 
an ben Hochſchulen waren gallicaniſch gefinnt, verwarfen die päpft- 
liche Unfehlbarkeit, welche, nach Roms eigener Erklärung, mit dem 
Rechte die Könige abzufegen und’ die Treueibe der Völker zu ver- 
nichten, unzertrennlich verknüpft fei. Eben diefe Thatſache wog, 
nad Fonelon's Bemerkung, ſchwer in der Seele des Königs. Allein 
die Macht der Marquife erprobte ſich almälig auch hier: er warb 
duch fie dahin gebradt, daß er, nad b’Agueflenu’s Ausbrud, 
beim bloßen Namen des Papftes zitterte. Zugleich war feine 
Gattin, von Godet und Fonelon dazu angemwiefen, bemüht, ihm 
feine Minifter, welche ihm in kirchlich-ſtaatlichen Fragen auf polis 
tiſche Klugheit gebaute Rathſchläge ertheilten, zu verbächtigen. Sie 
felber berichtet, daß fie diefe Kunft nad Kräften an einem ber 
tüchtigſten Staatsmänner Ludwig's, dem Kanzler Pontchartrain, 
geübt habe. Sie brachte es denn auch dahin, daß er in ein Klofter 
des Oratoriums fi zurüczog. Das wirkſamſte Mittel war hie: 
bei ftets, den Mann für janfeniftifch gefinnt auszugeben. Da wo 
fie nach Godet's Weifungen handelte, war ihr Gewiſſen nicht ängft- 
lich, und meinte fie, den König zu feinem Beften wohl auch 
täufcfen und wichtige Thatſachen ihm verheimlicden zu bürfen. 
Es ift nicht gehörig beachtet worden, daß die Declaration 

der vier galicanifchen Säge von 1682 eine Folge ber gegen 
den Janfenismus gerichteten jeſuitiſchen Politif war. Kraft der 
Regale follten nämlich alle Diöcefen für die Zeit der Erledigung 
dem koniglichen Patronat unterftellt und damit bem Verwalter 
dieſes Patronats, dem Beichtvater La Chaife und dem mit ihm 
enge verbündeten Erzbiſchof von Paris, de Harlay, Gelegenheit 
gegeben werben, bie erledigten Stellen mit Anhängern bes Ordens 
und feiner Theologie zu bejegen. Der Papſt ſtand felbft in dem 
begründeten Rufe, janjeniftifch und den Jeſuiten ungünftig gefinnt 
"zu fein; hatte er doch erflärt, es gebe feine Janjeniften in Franf- 
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rei, und hegte die Abficht, den vornehmften Theologen und 
Führer der Janſeniſten, den berühmten Arnauld, zum Garbinal 
zu maden. So nahmen benn bie Jeſuiten unter La Chaiſe's 
Führung ı) den thätigften Antheil an ber Declaration und waren, 
in grellem Widerſpruch mit ihren bisherigen Doctrinen und Be. 
ftrebungen, plöglich ganz gallicanifch, ſchrieben gegen das Papal- 
ſyſtem und verfaßten in biefem Sinne hiſtoriſche Werke, welche 
fofort in Rom verdammt wurden. 

Mit weiblihem Inſtinct fand Frau von Maintenon, daß 
eine Lehre, welche den Theologen, Juriften, Staatsmännern und 
Hiftorifern fo anftößig und unannehmbar fhien, ebenfo tröſtlich 
als bequem fei; glaubte fie doch ſchon an die Unfehlbarfeit ihres 
Directeur. Sie bot alſo ihren ganzen Einfluß auf, mahnte und 
drängte den König, nad) d'Agueſſeau's Angabe, Tag für Tag, 
die Declaration preiszugeben. Sie mußte nach Godet's Weifung 
ihm vorftellen, daß die Janfeniften diefer Sätze fih zum Schuge 
ihrer Lehre gegen die römischen Genfuren bebienten. Der König 
fand endlich auch, daß die politiſche Lage, die immer näher rüdende 
Frage der ſpaniſchen Erbfolge, eine volle Ausföhnung mit bem 
Papſte rathfam erfcheinen Tieß.?) So kam im Jahr 1693 ein 
friebliches Abkommen zu Stande, indem ber König ben obliga- 
toriſchen Charakter der Declaration, wonach biefe zwangsweiſe ge 
lehrt werben mußte, fallen ließ, und den neuernannten Biſchöfen, 
die ehedem an ber Aufftellung der Säge Theil genommen, geftattete, 
eine Untermerfungs-Erflärung abzugeben, ohne der gallicanifchen 
Lehre felber zu entſagen. Noch im Jahre 1697 Tieß Ludwig 
durch feinen Gefanbten, den Carbinal Forbin-Janfon, erklären, er 
dulde nicht, daß die päpftliche Unfehlbarfeit in Frankreich gelehrt 
werbe,°) und die Curie mußte fi für jegt mit fo magerem Ge 


’) Zu vergl. ift was Fleury in feinen von Emery, Paris 1818, 
herausgegebenen Opuscules, S. 214, ald Augenzeuge berichtet. 

?) Oeuvres. XIII, 217. 

®) Floquet, Bossuet de 1670—1682. Paris 1864, ©. 572, aus ben 
Acten des Parifer Archivs, 
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winne begnügen — mußte e3 ſchweigend geſchehen lafien, daß 
die gallicanifche Lehre mit ihren (theoretifchen) Gonfequenzen in 
allen theologifchen Schulen bis zur Revolution herrſchend blieb. 
In diejem Punkte wirkten bie Biſchöfe und der Clerus, die Ge 
richtshöfe und Staatsmänner fo einträchtig zufammen und war 
die öffentliche Meinung fo ftark, daß felbft die Jeſuiten und bie 
Sulpicianer fih ihr fügen und wenigſtens jedes Angriffs auf bie 
Lehre fi enthalten mußten. In Rom aber betrachtete man, wie 
der nachmalige Cardinal Polignac im Jahre 1707 berichtete, den 
franzöfifchen Clerus als ſchlimmer, denn alle deutſchen Prote— 
ftanten.1) Aber dort wußte man aud, und die Marquife wußte 
es gleichfalls, daß man auf einem Umweg erlangen fönne, was 
auf dem geraden Weg nicht zu erreichen war, und daß bie Theorie 
langiam aber fiher durch die Praris untergraben werben könne. 
Der Janfenismus bot hiezu für fie wie für Nom die erwünjchte 
Gelegenheit. 


Schon feit der Mitte des 17. Jahrhunderts mußte man in 
Frankreich Männer und Frauen, bei welchen ernftere Religiofität 
und Reinheit be3 Lebens wahrgenommen wurde und welche ſich zu 
ftrengeren Moralgrundfägen bekannten, zu den Janfeniften reinen. 
Perſonen diefer Gefinnung pflegten vom Hofe ſich fern zu halten 
oder waren von ben dort zu erlangenden Gnaden und Gunft- 
bezeigungen ausgefchloffen; erſt zurüdgejegt, dann verfolgt. Gleich- 
wohl war ber ZJanfenismus in fortwährendem Wachsthum be: 
griffen. Er ergriff alle geiftlichen Körperſchaften, mit ſehr wenigen 
Ausnahmen, er war ganz überwiegend in ber theologiſchen Literatur; 
alle Hochſchulen, wenn fie nicht den Sefuiten oder, wie in Spanien, 
der Inquifition unterftanden, waren, mindeftens in ber Mehrzahl 
der Theologen, janfeniftifch, in Nom felbft war biefe Lehre unter 
den Gardinälen ſtark vertreten, und häufig gelangten aus römifchen 


) Roorben, Europ. Geſchichte. III, 134, aus ben Acten des Archive 
des affaires ötrangeres. 
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Kreifen Briefe nach Paris und Löwen, welche zu ftandhaftem Be— 
harren in ber officiel verfehmten Doctrin ermunterien. Die lange 
Reihe päpftlicher gegen fie erlaffener Entſcheidungen fchien die 
Verbreitung eher zu fördern, als zu hemmen. Derjelbe Fönelon, 
welcher zwanzig Jahre lang feine Briefe mit Klagen und War: 
nungen wegen des unaufhaltfamen Fortſchritts dieſer Ketzerei er⸗ 
füllte, äußert: ſie allein habe der Kirche ſchon mehr Vorkehrungen, 
Verwahrungen und verdammende Decrete gekoſtet, als allg anderen 
Häreſien zuſammengenommen. Er erklärt dann allerdings dieſe 
erſtaunliche Fruchtloſigkeit, indem er, hierin ganz mit ben Janſe— 
niften ſelbſt einverſtanden, mit großem Nachdruck behauptet: Nie- 
mand wiſſe — als der Hader und das Verdammen ſchon ſechzig 
Jahre gewährt hatten —, worin denn eigentlich die Irrlehre be— 
ſtehe, da der römiſche Hof beharrlich dabei bleibe, keine Definition 
deſſen, waͤs geglaubt werben ſolle, zu geben, und dieſelbe Lehre, 
die er ſcheinbar unter einer Form verwerfe, unter anderen, aber 
gleichbedeutenden Ausbrüden unbeanftandet und in Rom felbft vor: 
tragen lafle. Daß in Rom, unter ben Augen der Päpfte, fort- 
während cine den Janfeniften günftige und ſich für fie verwenbende 
Partei beftand, zu welcher felbft Carbinäle zählten, war ohnehin 
öffentliches Geheimniß. So befanden ſich die Geifter fortwährend 
in chaotiſcher Verwirrung. !) 

In der That war die Ueberzeugung in beiben Lagern, dem 
janfeniftifcgen, wie dem ber Gegner, nämlich ber Jejuiten und ber 
moliniſtiſch gefinnten Theologen, die gleiche: da das, mas man 
Janſenismus nannte, auf bie Lehre von ber Gnade beſchränkt, 
ein wejenlofes Gefpenft, ein Phantom jei, wie man damals fagte 

I) Der Erzbifchof de Preripiano von Mecheln gehörte zu benen, welche 
in ben Gewaltacten ber beiden Könige von frankreich und Spanien bie 
einzige Rettung ber Kirche vor dem mächtig um fich greifenden Janſenismus 
jahen. Denn von Rom, fagt er in einer Denkfehrift, fei nichts zu Hoffen, 
ba der Papft (Inmocenz XII.) die Gongregationen gewähren laſſe, und in 
biefen die Freunde und Gönner ber Irrlehre vorherrſchten. Gachard, La 
Belgique sous Philippe V. Bruxelles 1867, p. 42. 
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und in unmiberlegt gebliebenen Schriften bewies. Denn was man 
unter dem einen Namen verdammte, warb unter andern Ramen: 
als Thomismus, Auguftinismus, für volfommen rehtgläubig er: 
Härt. Die beften Theologen, bie einfitigften Männer der ent- 
gegengefegten Parteien flimmten darin überein: Foͤnelon und felbft 
die Jefuiten, nicht minder als Arnauld, Nicole und Pascal. Selbft 
Väpfte, wie Innocenz XI. und fpäter Benedict XIV.,) biefer 
freilich nur im Gefpräch, bekannten ſich zu ber gleichen Anficht. 
Die fpäteren päpftlichen Entſcheidungen Benedict's des XII. und 
bes XIV. ließen vollends feinem Zweifel mehr Raum. Aber allzu 
mächtige hierarchiſche Intereffen hatten fi) an dieſes Geipenft ge: 
knüpft, vor allem bie gebieteriſche Nothwendigkeit, Feinen Schritt 
rückwärts zu thun, feinen Mißgriff oder Irrthum einzugeftehen. 
Dazu kam die Ueberzeugung ber Jefuiten, daß eine fo ſchneidige 
Angriffswaffe, ein fo wirkſames Werkzeug Firhlicher Herrichaft, 
nicht aufgegeben werben dürfe. Hatte es doch dem Orden feit 
50 Jahren vortreffliche Dienfte geleiftet, die Kraft fo vieler Gegner 
gebrochen oder fie zum Schweigen genöthigt und bie Jefuiten in 
den Befig ganzer Hochſchulen und anderer Bildungsanftalten ge 
fegt, fie zu gefürchteten Genforen aller Theologen und beſonders 
aller geiftlichen Orden gemacht, welche nach moliniftiicher Anficht vom 
Gifte der neuen Ketzerei angeftedt waren. In Rom aber hielt 
man beharrlich feft an dem Syſtem, in diefer Materie der Prä- 
deftination und Gnabe, abweichend vom Brauche ber alten Kirche, 
nicht pofitiv, fondern negativ zu verfahren, das heißt, nicht eine 
bejahende, die kirchliche Lehre direct befennende Glaubensformel 
aufzuftellen — dieß ward in dem langwierigen Streit immer ſorg⸗ 
fältig vermieden — fondern mur gewiſſe, aus einem Buche aus: 
gezogene Säge zu verdammen. Gerade dadurch, daß Niemand 
fider anzugeben mußte, in welchem Sinne gewiſſe Sätze, wie die 
den Büchern von Janſenius ober Quesnel entnommenen, ver: 
worfen feien, wurben bieje fo werthvolles Material: benn alles 
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tam barauf an, daß blinder Gehorfam geleiftet und bie Unter 
werfung nicht etwa von einer vorausgehenden Prüfung abhängig 
gemacht werde. Der Jefuit d’Aubenton, der als Tellier's Agent 
die Verbammung der Quesnel'ſchen Säge in Rom betrieb, be 
richtet wieberholt: dort handle fi alles um die Unfehlbarkeit; 
biefe inbirect durchzuſetzen, indem ber bemaffnete Arm des Königs 
Bischöfe und Clerus zur prüfungslofen Annahme der päpftlichen 
Eonftitution zwinge, fei das einzige Biel; bie Sache jelbft, der 
theologiſche Gehalt, werbe bort weder ſonderlich beachtet, noch recht 
verftanden. 

Frau von Maintenon glaubte feft an bie verberhliche Ketzerei 
des Janſenismus; in biefer Frage dachte und handelte fie in völli- 
gem Einflange mit den Beichtvätern La Chaife und Tellier; fie be 
färkte den König in feinem Wahne und fhürte das Feuer der Ver- 
folgungen. Sie wußte wohl, daß die Anklage auf Janſenismus 
das alltägliche Mittel war, Nebenbuhler zu verdrängen, ernft re 
Kigiöfe Männer von allen Aemtern und Würden in Staat und 
Kirche auszufchließen. Sie fagt felbft, daß die meiften Männer 
und Frauen, wenn fie fi ernfthaft befehrten, fofort als Yanje- 
niften verrufen würben. Gleihwohl las fie dem Könige einen 
Abend nad dem andern Stellen aus ben weggenommenen Papieren 
des Dratorianers Quesnel vor, damit fein Eifer gegen bie fill 
wüthende „Cabale“ nicht erkalte. Damals war eben alles voll 
von „Sabale” und folglich von Argwohn und Spähermeien; da 
gab es eine proteftantifche, eine carteſianiſche, eine Arnauld'ſche 
und Quesnelſche, eine jeſuitiſche und ſulpicianiſche Cabale. Ja 
fie felbft, Frau von Maintenon, hatte ihre eigene Cabale, zus 
fammen mit einigen Biſchöfen; fie bediente fi) chiffrirter Schrift 
und empfing Beſuche, welde, um den Jeſuiten feine beim König 
gegen fie zu gebrauchende Waffe zu liefern, geheim bleiben mußten. 

Zum Brandopfer hatte man dießmal ein ſehr verbreitetes und 
beliebtes Erbauungsbuch von Duesnel: „Betrachtungen über das 
neue Teftament,” ausgewählt — ein Buch, welches der Erzbiſchof 
von Paris, Carbinal Noailles, approbirt, welches ber erſte Theologe 
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unter ben franzöfifcden Biſchöfen, Voſſuet, in einer eigenen Schrift 
noch kurz vor feinem Tode empfohlen und vertheibigt hatte. Der 
Biſchof von Chartres dagegen, das Drafel der Marquife, hielt es für 
durchweg ketzeriſch und höchſt verführeriſch, und ftarb, nad) ihrer 
Behauptung, vor Kummer darüber, daß feine biſchöflichen Freunde 
es nicht verdammen wollten. Der Beichtvater und bie Marquife 
überrebeten nun ben König, ber Janjenismus greife fo ſtark um 
fi, daß eine neue päpftlihe Verdammungsbulle ſchlechthin Be— 
bürfniß fei. Ludwig begehrte eine ſolche dringend von Papft 
Clemens XI, diefer aber milligte erft ein, als ihm ber König 
verſprochen hatte, daß er von Clerus und Laien bie unbebingte 
"Unterwerfung unter die Bulle mit allen Mitteln und Waffen der 
Königögewalt erzwingen werde. Damit wäre bem gallicanifchen 
Syſtem ein töbtliher Schlag bereitet worden, benn dieſes beruhte 
auf der Annahme eines Rechts der Biſchöfe, bei dogmatiſchen 
Entjgeidungen mitzuprüfen und mitzuurtheilen. Nun wurde in 
Nom die Bulle, welche 101 dem Buche Duesnel’3 entnommene 
Säge verdammte, abſichtlich fo eingerichtet, daß fie eine Fülle von 
Duntelheiten und Ungemißheiten mit fi brachte und unabfehbare 
Streitfragen erregen mußte. So ward ein Brand in der fran- 
zöſiſchen Kirche entzündet, der nicht mehr zu löſchen war, welcher 
weit über Ludwig's Lebenszeit hinaus ihre beften Kräfte verzehrte 
und bie Revolution mit ihren Ruinen vorbereiten und berbeis 
führen half. 

Frau von Maintenon hatte die Ankunft der Bulle mit einem 
riumphgefühl begrüßt; war. doch endlich gefiehen, was ihr „beie 
Tiger Biſchof“ — fo pflegte fie den im Jahr 1707 verftorbenen 
Godet zu nennen — fo fehr begehrt hatte. Aber nun fah fie 
mit Staunen und Schreden, daß an der Spike ber Ketzer ber 
Dann ftand, welchen fie gerade zum Erzbiſchof von Paris gemacht, 
mit weldem fie viele Jahre hindurch zu gemeinſchaftlicher För- 
derung kirchlicher Intereſſen enge verbünbet geweſen, der Mann, 
weldem fie um jeden Preis das volle Vertrauen des Königs hatte 
zuwenden wollen, damit er dem jefuitifchen Einfluß entgegentrete. 
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Nun Hagte fie: der Erzbiſchof verfürze das Leben des Königs 
und erfülle das ihrige mit Bitterfeit. Sie erlebte noch ven Um 
ſchwung unter der Regentſchaft, und hinterließ die Kirche Frank 
reichs in einer fo unheilbaren Verwirrung, daß man jagen muß: 
ihr Unternehmen habe weit mehr als der Spott Voltaire's und 
die Angriffe der Freidenker dazu beigetragen, die Revolution zu 
geitigen und ihr ben religionsfeindlichen Charakter aufzuprägen, 
der heute noch in ungeſchwächter, wenn nicht wachlender Kraft 
fortlebt. 

Hier fält ein flarfer Schatten auf die Marquife und war 
ihr Einfluß in hohem Grabe ſchädlich für das Stantswefen — um 
fo ſchädlicher, al3 er mit dem erwähnten Charafterzug des Königs, 
feiner Abneigung gegen geiftig hervorragende Perjonen, zujammen: 
traf. Eingedenk der Mahnungen des Biſchofs von Chartres, 
rechnete fie es zu ihren Pflichten, dafür zu forgen, daß Staats: 
Ämter nur ernftlich frommen Männern übertragen würden, und 
mehr noch, daß nicht etwa ein des Janſenismus oder der Sym⸗ 
pathie für diefe Schule verdächtiger zu einer irgendwie bedeutenden 
Stelle gelange. Hierin war die Trias: König, Gemahlin und 
Beichtvater, einftimmig und wachſam. Man duldete zur Noth ein 
paar Poeten diefer Richtung, wie Racine und Boileau, aber wenn 

“ man einen Mann am Hofe verderben wollte, genügte es, wie ber 
Marſchall d’Harcourt fagt, ihn für einen Zanjeniften auszugeben. 
Die Folge war, daß, erftens, viele unberufene Streber, unter der 
Larve dogmatiſchen Eifers gegen die am Hofe in Bann gethane 
Lehre, ſich Aemter und Pfründen erheuchelten, und daß, zweitens, 
die beften und tüctigften Männer, wenn fie der auguſtiniſchen 
ober janjeniftifchen Dentweife zugethan waren, ausgeſchloſſen wurben. 
Verdächtig war man ſchon, wenn man einen Beichtvater hatte, 
welcher einer für angeftedtt geltenden Körperſchaft angehörte. Nun 
galten aber im Hoffreije nur zwei Vereine für ganz rechtgläubig: 
die Jefuiten und die damals noch wenig zahlreichen Sulpicianer. 
In allen anderen Orden war, nad) Foͤnelon's und Anderer Ber 
ſicherung, das Gift eingevrungen. Deßgleichen hatten, wie verſichert 


412  XU. Die einflußreichſte Frau der franzofiſchen Geſchichte. 


wird, alle Weltgeiftlicen, die an der Sorbonne flubiert, dort die 
verpönten Meinungen eingefogen. Eine fortwährend fleigende 
Sintfluth der Ketzerei war feit fünfzig Jahren über Frankreich 
hereingebrochen, und dieſe Kegerei war, nad der Meinung ber 
von ben Sulpicianern belehrten Maintenon, die gefährlichfte, weldhe 
je in der Kirche entftanden! So trug die Marquife das ihrige 
reichlich dazu bei, den König, der ohnehin, ſobald es ſich um reli- 
giöfe Dinge handelte, zu Gewaltthaten und Verfolgungen fehr 
geneigt war, noch mehr zu erbittern und mit Argwohn zu erfüllen, 
die Haftbriefe, Abfegungen, Verbannungen zu mehren. 


Es ift im Grunde ein hodtragifches Geſchich, welches im 
Leben diefer Frau vor und liegt. Ihre Fiebften und beften Hoff 
nungen und Pläne find theils ſchon vor, theils nach ihrem Tode 
geſcheitert. Sie mußte erleben, daß der König, ihr ®emahl, der 
dreißig Jahre lang das Idol Frankreichs geweſen, zufegt mit all- 
gemeinem Haß beladen in’3 Grab ftieg, und daß fein Tob im 
Lande als eine Erlöjung empfunden wurde. Indem fie den König 
um einige Jahre überlebte, fah fie no, von ihrem Afyl Saint 
Cyr aus, wie die Regentſchaft nach faft allen Richtungen Bin das 
Gegentheil von dem that und erftrebte, was Ludwig, und fie 
mit ihm, gewollt hatte. Die Sorge für die Familie der Prinzen 
und deren Eintracht hatte ihr Jahrzehnte lang fo viele Zeit und 
Mühe gefoftet, und nun waren die meiften in ber Blüthe der 
Jahre weggerafft, die noch lebenden unter ſich zerfallen! Ihr Lieb- 
ling, der Herzog Du Maine, welchem fie zulegt noch den Haupt: 
antheil an den Staatsgeſchäften zuzuwenden verfucht hatte, war 
ausgeſchloſſen, zur Unthätigfeit verurtheilt, und hatte die Hoff 
nungen glänzender Begabung, die er als Knabe erregt, ald Mann 
nicht erfüllt. Seine Einkerferung wegen Hochverraths beſchleunigte, 
wie Elifabeth Charlotte behauptet, ihren Tod. Mit gewiffenhafter 
Sorgfalt und mütterlicher Zärtlichkeit hatte die Marquije die Er— 
ziehung der mit elf Jahren, ald Braut des Dauphin, an den 
Sof gelommenen ſavoyiſchen Prinzejfin geleitet, fie hoffte in ihr 


XI. Die einflußreichfte Frau ber franzöfifchen Gefchichte. 413 


Frankreich eine würdige Königin zu Binterlaffen; aber ſchon im 
Jahre 1712 wurde diefelbe ihr und der Nation entrifien. Der 
Herzog von Bourgogne, Foͤnelon's Zögling, war in ihren Augen, 
wie in denen der Nation, der Auserwählte, von dem ermartet 
wurde, daß er die Fehler und Verirrungen der großväterlichen 
Regierung fühnen und heilen werde; er folgte binnen ſechs Tagen 
feiner Gemahlin ins Grab. Ihre Zuneigung war fo oft getäufcht, 
ſo viele Freundſchaftsbande, die fie gefnüpft hatte, waren zerrifien 
worben, daß fie fterbend zu ihrer echteften Schülerin und Freundin, 
der Glapion, fagen konnte: dieſe fei die einzige, die ihr ganz treu - 
geblieben ſei und feine Enttäuſchung bereitet habe. 

Ihre Jahre lang fortgejegten Bemühungen, in der Seele 
ihres Gemahls eine reinere und wahrhaftere Religiofität zu er- 
weden, waren vergeblih. Ludwig blieb fo, wie ihn der Orden, 
dem er al3 Knabe überliefert worden, gemacht hatte. Da aber 
alle von der Marquife verehrten Autoritäten, Päpfte, Bifchöfe, 
Prediger, felbft ihr Orakel Godet, einftiimmig Ludwig's Frömmig- 
keit und Glaubensſtärke priefen, ſtimmte auch fie ihre früheren 
höheren Anforderungen herab, und meinte beim Ausbruch des 
großen Krieges im Jahr 1701: ſicher werde die Vorfehung dem 
gottergebenen, rechtgläubigen Könige Sieg verleihen über die kehe⸗ 
riſchen ober mit Kegern verbimbeten Feinde. ALS das Gegentheil 
eintrat und wuchtige Hammerjchläge Jahre lang zermalmend auf 
Ludwig's Heere herabfielen, da wurde fie, wie ſchon erwähnt, 
nahezu irre an ber göttlichen Leitung des Weltlaufs; es ſchien ihr 
unbegreiflih, daß ihr frommer Gemahl den ketzeriſchen Mächten 
unterliegen folle. Allmälig berubigte fie fih in dem Gebanten, 
daß die Niederlagen und das allgemeine Elend verdiente Strafen 
für die Lafter der Nation und die Sünden bes Königs feien, wie 
denn Ludwig felber weinend geftand, daß er fein Unglüd ver— 
dient habe und bie ftrafende Hand Gottes darin erfenne. Das 
freilich konnte fie noch nicht erkennen, daß gerade fie mit ihren 
unbeiloollen Rathſchlägen — der Anerkennung Jakob's IH., ber 
Verfolgung der Proteftanten — am wirkfamften dazu beigetragen 
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hatte, die Suprematie Englands und den Aufſchwung der prote- 
ſtantiſchen Mächte vorzubereiten. 

Der Einficht, welche Fonelon ausſprach: „der Defpotismus 
ift die Duelle aller unferer Webel,“ konnte die Marquife, welche, 
in die Geſchäfte eingeweiht, Urfahe und Wirkung täglich mit 
Händen griff, ſich ficherlich nicht verſchließen. Gleichwohl war fie 
es, welche diefen Deſpotismus noch fteigerte, indem fie das Ber: 
folgungsſyſtem ihres Gemahls guthieß und im Intereffe der Gobet- 
ſchen Orthodorie Sorge trug, daß es an Opfern nicht fehlte, daß 
die Gewaltthaten ſich häuften und die Gefängniffe fih mit Prieftern 
füllten. Sie bedachte nicht, daß ſolche tyrannifche Willkür, wie 
ein Gift, aud in die übrigen Gebiete der Staat3verwaltung immer 
mehr einbringen müſſe. 

Sie hatte ſich überzeugen laſſen, daß fie, indem fie fich in 
die kirchlichen Angelegenheiten miſche, eine ihr von oben gegebene 
Miſſion erfülle. Doch ſcheint fie über ihr Gebahren auf dieſem 
Gebiete ſpäter Anwandlungen von Reue empfunden zu haben, denn 
ſie ſchrieb ihrer Freundin Orſini: ſie habe ſich nur allzuſehr in 
die Ernennung der Biſchöfe gemiſcht. Was ſie hier mit der einen 
Hand aufbaute, zerſtörte ſie mit der anderen. Gerade das Lieb⸗ 
lingswerk ihrer Hände, die Unigenitus-Bulle, wurde das Mittel, 
die Biſchöfe zu gefügigen Werkzeugen des Ordens berabzubrüden 
und fie in ihrer Zwietracht und ihren wechfelfeitigen Anklagen 
und Anathemen der allgemeinen Mißachtung preißzugeben. In 
den erften Jahren ihres Waltens ftand die franzöfiiche Kirche noch 
in theologiſcher Blüthe; fie befaß, nach Boſſuet's Zeugniß, mehr 
gelehrte Theologen, als alle übrigen Länder zufammen. Aber um 
das Jahr 1715 hatten Ludwig, fein Beichtvater und feine Gattin 
den Verfall ſchon eingeleitet; die Gejchöpfe der Maintenon, ihre 
Cardinäle Rohan und Biſſy, und deren Nachfolger, Dubois und 
Fleury, wirkten, im Bunde mit den Sulpicianern und ben Jejuiten, , 
in gleicher Richtung fort; bis zur Mitte des Jahrhunderts hatte 
man es fo weit gebracht, daß die Sorbonne nur noch ein Schatten 
war, und daß der franzöfiihe Clerus in dem ihm nunmehr auf- 
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erlegten Kampfe mit den fehaarenmeife ſich erhebenden Gegnern 
des Chriſtenthums ein Mägliches Bild wiſſenſchaftlicher Impotenz 
darbot. 

In den Aufzeichnungen über die Geſpräche der Marquife 
mit den Damen von Saint:Eyr nehmen ſich ganze Seiten wie 
Umſchreibungen der Worte aus, welche der Dichter des Fauft 
feinem Gretchen in den Mund legt: 

„Doc; Alles, was bazu mid) trieb, 
Gott war fo gut, ach war fo lieb.” 

Noch am Ende ihrer Laufbahn, einige Wochen vor des 
Königs Tod, ſchrieb fie an ihren geiftlihen Bertrauensmann : 
„Ich habe mit guten Abfichten jo viele Fehler begangen, daß ich 
mid in nichts mehr zu mifchen wage“;) — und unmittelbar 
darauf beredet fie den König, ein Teftament zu machen, welches 
über die Thronfolge verfügte, und ſetzt es auf, zufammen mit dem 
Kanzler Voifin, den fie aus einem Verwalter von Saint-Cyr zu 
ſo hoher Würde hatte auffteigen laſſen. Dieſes Teftament gab, 
dem Titel nad, dem Herzog von Orleans die Regentſchaft, machte 
ihn aber in Wirklichkeit zu einem Steohmann, und verfügte, durch 
ein gegen die Grundgefege des Reichs gerichtetes Attentat, über 
die Thronfolge, indem es beftimmte, daß die Baftarde von der 
Montespan, welche Ludwig ſchon früher Iegitimirt und in die 
Neihe der Prinzen von Geblüt eingefchoben Hatte, auch thron- 
fähig fein follten. Belanntlih wurde das Teftament jofort nad) 
des Königs Tode umgeftoßen und ihrem Liebling, dem Träger 
ihrer Hoffnungen, aller Einfluß auf die Regierung entzogen. 


Zum Schluffe fei mir geftattet, die wunderbare Franzöfin 
mit einer deutſchen Frau, Feiner geringeren als der Kaiſerin Maria 
Therefia, zu vergleichen. Beide waren Zierden ihres Gefchlechts, 
beide verbanden mit einem männlichen Geifte, hohem Verftand und 
Einficht, alle weiblichen Tugenden; aber die eine herrſchte, befahl 
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aus eigener, angeborner Machtvollkommenheit, bie andere verborgen 
unter fremdem Namen, weßhalb der Herzog von Bifleroi fie den 
Maulwurf nannte; meift auf Ummegen und unter Verhüllungen 
mußte fie zu ihrem Biele gelangen, mußte flehen, überreden, ver- 
mitteln, wo ein Wort der Raiferin genügte, um allenthalben @ehor- 
fam zu finden. Beide gaben fich vol und entſchieden hin, Maria 
Thereſia an ihren Staat, Frau von Maintenon an den Herrn 
und Gemahl, der mit Zug jagen konnte: „Ich bin der Staat“. 
Beide billigten oder übten, allzu willig den Eingebungen verblen- 
deter Männer Gehör gebend, religiöfen Drud und Verfolgung. 
Beide waren fromm und eifrig im Sinn und im Dienft ihrer 
Kirche; aber die Franzöfin wußte bier nur, des eigenen Urtheils 
ſich enthaltend, den Leitern ihres Gewiſſens unbedingt zu folgen, 
während die beutfche Fürftin in Staatsſachen ihrem Beichtvater 
Teinen Einfluß geftattete und felbft in kirchlichen Dingen oft anderen 
Rathſchlägen folgte. Beide waren überzeugt, eine Sendung zu 
haben und Werkzeuge in Gottes Hand zu fein, aber dieſer Glaube 
wirkte bei ihnen in verjchiedener Weiſe. Für die lebhafte, fein 
und tief empfindende Maintenon war jeder Mißerfolg, jede für fie 
nicht lösbare Verwidlung eine Duelle von peinigenden Sorgen, 
häufig fogar von körperlichen Leiden. Maria Therefia dagegen 
wahrte fi, Dank jener Ueberzeugung, wie fie in ihren Aufzeid- 
nungen fagt, in den höchſten Nöthen eine Seelenrube, ala wenn 
fie die Dinge eigentlich gar nichts angingen. Beide haben viel 
gelitten dadurch, daß die Perfonen, die ihnen am nächſten ftanden, 
von ganz anderen Anfchauungen beherrſcht wurden: ber Kaiſerin 
begegnete dieß mit ihrem Sohn und Mitregenten Joſeph, der 
Marquife mit ihrem Gemahl. Beide trugen, wie dieß phanta 
ſiereichen und gefühlvollen Frauen zu begegnen pflegt, ihre in 
Hoffnungen fi verwandelnden Wünſche und ihre perjönlichen 
Sympathien und Abneigungen allzu jehr in die Politik. Beide 
ftifteten dadurch großes Unheil: die Kaiferin, indem fie ihre Tochter 
in Paris zum Werkzeug öſterreichiſcher Hauspolitik machte, die 
Marquife, indem fie ihren Gemahl im gefährlihften Momente 
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zur Anerkennung Jakob's III. und damit zum Friedensbruch ver⸗ 
führte. Endlich haben beide Frauen auf die Weltgeſchichte einge 
wirkt, jedoch in fehr ungleicher Weife. Das Andenken der großen 
Kaiſerin wird noch immer von Millionen gejegnet und überftrahlt 
alle männlichen Träger der beiden habsburgifchen Kronen. Das 
Andenken der Stifterin von Saint-Cyr ift im Volke längft ver- 
ſchollen, wenn auch ihre Briefe in der Literatur ſtets eine ber: 
vorragende Stelle, neben denen ihrer Freundin Sevigns, einnehmen 
werben. Von Geſchichtskennern wird fie bald gepriefen, bald ge 
ſcholten. Die verhängnißvollen Wirkungen ihrer Thaten erftreden ſich 
bis heute und werben auch noch in der Zukunft empfunden werben, 
nur daß bie fortlaufende Kette von Urſache und Wirkung, foweit 
Frau von Maintenon ein Glied in berfelben bilbet, meift nicht 
erfannt wird. Aber die Anerkennung dürfen wir ihr nicht ver 
fagen, daß fie zwar viel geirrt, viel geſchadet, aber auch viel, un 
endlich viel Gutes gewirkt, zahlloſe Wohlthaten in reinfter Abſicht 
geipendet hat. Sie hat fich felbft ſchwere Laften auferlegt, um 
anderen das Leben erträglicher, ſchöner zu geftalten. Ihre beiten 
Thaten ftammten aus ihr felbft, ihre ſchlimmſten Irrthümer ent- 
fprangen allzu großem Vertrauen auf fremde Weberlegenheit. Die 
Regel, die fie ihren Zöglingen gab, ftreng gegen fi, zärtlich und 
nachſichtig gegen andere zu fein, bat fie ftets felber beobachtet. 
Die Geſchichte Frankreichs wird kaum eine andere Frau aufweifen 
tönnen, welche in Reichthum und WMannigfaltigleit der Gaben 
und Tugenden fie übertroffen hätte. 
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Vorwort. 


Der zweite Band meiner „Akademiſchen Vorträge“ 
enthält zuvörderſt zwei Reden, melde ich als Rector der 
Univerſität München in den Jahren 1866 und 1872 
gehalten habe. Beide beſchäftigen ſich mit der Geſchichte 
der Hochſchulen. Demnächſt folgt eine Reihe von „Gedenk⸗ 
worten und Gedächtnigreden”, zu melden ich in den ein- 
leitenden Worten S. 93 einige Erläuterungen gegeben 
habe. Dem dort Gefagten möge bier noch beigefügt wer 
den, daß die drei Gedächtnißreden auf Gino Capponi, 
Herculano und Garcin de Taſſy das mit einander gemein 
haben, daß fie zugleich mit der Gefchichte der Länder, in 
welchen oder für melche diefe Männer wirkten, — Italien, 
Portugal und Indien — ſich befaffen. In ähnlicher, das 
Perfönlihe mit dem Allgemeinen verbindender Weiſe ift 
die Denfrede auf Mignet gehalten. Yon den im dritten 
Abſchnitt folgenden ſechs Reden haben die vier erften die 
Geſchichte der Akademie und ihrer Leiftungen, fpeciell die 
der hiftorifchen Claſſe, zum Gegenftand, Daran fchließt 
fi) eine Schilderung des Stifter der Afademie, des Kur- 
fürften Maximilian’ III. und des Landes Bayern in 


IV Vorwort. 


ſeiner Zeit. Den Schluß bildet ein Vortrag über das 
Studium der deutſchen Geſchichte, welcher insbeſondere die 
Stellung des römiſchen Kaiſerthums deutſcher Nation und 
die Urſachen ſeines Verfalls in's Auge faßt. — Auch in 
dieſem mie im erſten Band find die Vorträge im Weſent⸗ 
lichen durchweg fo gedrudt, wie fie feiner Zeit gehalten 
oder niedergefchrieben wurden. — Auf Wunſch des BVer- 
legers ift ein Porträt beigegeben, welches einem in meinem 
Befig befindlichen Delgemälde von Lenbach nachgebildet 
wurde. 

Meinem akademiſchen Eollegen, dem Secretär unfter 
Akademie, Herrn Dr. Loſſen, bezeuge ich hiemit öffentlich 
meinen berzlihen Dank; er hat durch Sammlung und 
Anordnung der Stüde, fowie dur forgfältige Correctur 
in erwünfchtefter Weile zum Zuftandelommen des Werkes 
mitgewirkt. 


Münden, den 24. Oktober 1888, 


3. von Döllinger. 
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db. Ddltinger, Mlabemifche Vorträge. IL. 


Bars, Google 


Die Univerfitäten fonft und jeßt.* 


Indem mir die ehrenvolle Aufgabe zu Theil wird, vor 
zwei Prinzen unſeres Königshaujes, dem hochverehrten Kreiſe 
meiner Collegen und vor einer Auswahl jüngerer alademiſcher 
Mitbürger das Wort zu nehmen, ift es das Wohl und die Blüthe 
der Genoſſenſchaft, der wir alle angehören, find es die gemein- 
famen uns verfnüpfenden Intereſſen, welde mir den Gegenftand 
meiner Rede vorzeihnen. Ich darf mir wohl geftatten, unfern 
Standpunkt hoch genug zu nehmen, um in einer weit außgreifen- 
den Ueberſchau Ihre Blicke hinftreifen zu laſſen über Völker und 
über Jahrhunderte; geſchieht es do nur, um dann, zurücklenkend 
auf die Gegenwart und ihre Bebürfniffe, die Bedingungen, von 
denen das Gebeihen unjerer Hochſchulen abhängt, die Gejege, nach 
denen aud in Zukunft das Schidjal diefer Inftitute ſich geftalten 
wird, zur Mareren Anſchauung zu bringen. 

Als freie Genoſſenſchaften angefehener Lehrer und wißbegie⸗ 
iger Schüler entftanden die Univerfitäten — ohne noch Univer- 
fitäten im neueren Sinne des Wortes zu fein. Die ältefte war 
die medicinifhe Schule zu Salerno, die ſchon im elften Jahr— 
hundert fi eines Nufes erfreute. Es folgte die jeit der Mitte 
des zwölften Jahrhunderts blühende Rechtsſchule zu Bologna; jpäter, 
im breigehnten, entftand, durch eine Auswanderung von Bologna, 
die zu Padua. Erſt Neapel begann, im J. 1224, als planmäßige 


Rectorats · Rede, gehalten am 22. December 1866, gebrudt von J. G. 
Weiß, Univerfitätsbuchdruder, 1867, aber meines Wiſſens längft vergriffen. 
1° 
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fürftlihe Stiftung, und zugleih au mit dem Monopol, da den 
Inwohnern des ficilifchen Reiches unterfagt wurde, fremde Schulen 
zu beſuchen. Die italienifchen Rechtsſchulen, wie Bologna vor allen, 
beftariven fogar aus mehreren jogenannten Univerfitäten, das heißt, 
aus mehreren von einander unabhängigen, durch den Unterſchied 
theild der Nationen, theils ber Juriſten und Artiften gebildeten 
Eorporgtionen. 

Adgefehen von Salerno war es in Stalien immer das Stu: 
dium des Rechtes, des römifchen und des Tanonijchen, welches, 
entweder ausjchließend oder doch ganz überwiegend, die Hochſchulen 
beherrſchte. Und dieſes Recht ſelbſt wurde nicht mit wiſſenſchaft⸗ 
lien Mitteln und zu wiſſenſchaftlichen Zwecken betrieben, fon- 
dern einzig um praftijche Ziele handelte es fih, um Erfolge 
im Leben, um Gewinn, um Pfründen und Staatsämter. Durch 
die Jurisprudenz, die geiftliche und die bürgerliche, wie fie 
zu Bologna gefchaffen worden war, beherrſchte damals Italien 
die Welt, und machte fi alle Reiche Europas dienftbar und 
zinsbar. Daneben Fonnten in biefen italieniſchen Schulen we— 
der damals noch fpäter theologiſche oder philoſophiſche und 
allgemein wiſſenſchaftliche Studien zu einer Blüthe gedeihen. 
Darum Hagte ſchon Dante, daß Alle nur die Decretalen ftubiven 
wollten. Und wie büfter und verzweiflungsvoll Klingen die Schil- 
derungen de3 Mannes, der in feiner Zeit allein eine univerfellere 
Bildung bejaß, des Roger Bacon. „Pie Jurisprudenz ber 
Staliener“, ruft er, „zeritört feit vierzig Jahren das Stubinm der 
Weisheit” — ermeint Philoſophie, Naturwiſſenſchaft und Theologie —, 
„ja ſelbſt die Kirche und alle Reiche.”* Sein Ideal war eine 
von der Kirche geleitete und beauffichtigte, vom Klerus gepflegte, 
Geiſtliches und Menſchliches, Sichtbares und Unfichtbares zufam- 
menfaſſende Wiſſenſchaft. Aber er fand die Menſchen nit dafür 
in feiner Zeit, denn der Klerus wollte nur Jurisprubenz jtudieren, 


* Rogeri Bacon opera quaedam hactenus inedita, ed. Brewer. 
Lond. 1859 p. 418. 
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um auf biefer Zeiter zum Paradieſe ver hohen Würden und reichen 
Pfründen emporzufteigen. Ohne die beiden neuen geiftlihen Orden 
(Minoriten und Dominikaner), die ſich faft allein noch der wahren 
Wiſſenſchaft annähmen, wäre daher, meinte Bacon, Alles verloren. 
Zählte man doch um die Zeit Bacon’3, im Jahre 1262, in 
Bologna 20,000 Stubirenbe, darunter taufende gereifter Männer, 
die faft alle nichts anderes als die Rechtsgelehrtheit trieben, — 
fürmahr eine Schaar, welche, unter einem Banner ftreitend, bie 
Welt erobern und beherrſchen konnte. 

Ganz anders ging es diesſeits der Alpen. Seit dem Be 
ginne des 13. Jahrhunderts wuchs die Pariſer hohe Schule, an- 
fangs als „Studium Generale”, dann als „Univerfitas“, früher 
von den Päpften, fpäter von den Königen geſchützt und begün- 
fügt, zu der mächtigſten und angefehenften aller Corporationen 
empor. Ruhend auf der dauerhaften Grundlage zahlreiher Col- 
legien war fie doch arm, befaß nicht einmal ein eigene® Haus, 
bedurfte auch kaum desfelben, da die Collegien als die gemein- 
fhaftlihen Wohnungen von Schülern und Lehrern dergeftalt ſich 
ausbreiteten, daß zuletzt faft die ganze Univerfität in ihnen ent- 
halten war. Dort wo bie philoſophiſchen und theologiſchen Stu- 
dien alle andern ferne hielten oder in Schatten ftellten — Jurig- 
prubenz durfte kraft eines eignen päpftlichen Verbot? lange Zeit 
in Paris nicht gelehrt werben —, ftudirte man 15, 16 Jahre 
lang Theologie, war man mit 30, 40 Jahren noch Stubent. 
Auch der Gelehrtefte in fernen Ländern rechnete es fih noch im 
Alter zum Vorzuge, einmal mindeftens ber Univerfität Paris ans 
gehört zu haben. Faſt die Hälfte der großen Stadt war in eine 
Schule verwandelt, und das heutige Oxford mag annähernd, aber 
nur in localer und ardhiteftonifcher Beziehung, eine Vorftellung der 
alten Parifer Hochfchule geben. Die Angabe eines venetianifchen 
Gefandten am Ende des 16. Jahrhunderts, alfo jelbft nad) den 
Zerrüttungen der Religionskriege, daß die Parifer Univerfität mehr 
Stubirende als alle italieniſchen Hochſchulen zufammen, nahe an 
breißigtaufend habe, erſcheint zwar kaum glaublich, aber auch ber 
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General-PBrocurator Arnauld ſpricht von 20 bis 30 taufend, und 
man mag daraus fchließen, was diefe Körperfchaft in der Zeit 
ihrer Größe geweſen. 

Und doch war auch Paris Feine Univerfität im vollen, im 
jegigen deutſchen Sinne. Es hatte doch das ganze Mittelalter 
hindurch feine vollftändige juridiſche Facultät. Ungeachtet diefes 
Mangels vermochten die anderen Hochſchulen Frankreichs nicht 
von ferne mit der Parifer auf eine Linie fich zu ftellen, ale an- 
dern bradhten es nie über den Charakter und die untergeorbnete Be: 
deutung von Specialſchulen hinaus: fo Orleans, Bourges, Cahors 
und Angers für die Rechtslehre, Montpellier für die Mebicin. 

Zwei Jahrhunderte Iang erwachte in Deutſchland nicht ein 
mal der Gedanke, der geiftigen Abhängigkeit von Jtalienern und 
Franzoſen, in welcher die Nation fi) befand, durch die Gründung 
einer deutſchen hohen Schule ein Ende zu machen. Jever Deutſche, 
der nad) höherer Bildung begehrte, mußte in Paris, in Bologna 
oder Padua fie fuhen. Beſſer hatten die Engländer für ihre 
geiftigen Bedürfniſſe geforgt; denn bei ihnen ftanden Orford und 
Cambridge, noch heute die beiden Geiftesaugen des brittiichen Rei 
ches, ſchon feit der Mitte des 13. Jahrhunderts in hohem Anſehen. 
In Deutjhland aber fand fi fein Kurfürft, Fein Kaifer, der 
Hand an ein fo nahe Liegendes Werk gelegt hätte. Auch im 
Volke wurden feine dazu mahnenden Stimmen laut. Das Jahr 
hundert nad; dem Tobe Friedrich's IL, mit feinen Zerrüttungen, 
Thronftreitigfeiten und inneren Kriegen war allerdings ſolchen 
Werfen des Friedens nicht günſtig. Schon war aud der Geift 
der Zerfplitterung, des „Für fi fein wollen“ in Deutſchland zu 
mächtig geworben. Wie in der deutfchen Kirche ſchon längft an 
kein einheitliche Zuſammenwirken mehr zu denken war, fo wollte 
man auch feinen Mittelpunkt der Lehre in der Wiſſenſchaft. Man 
berubigte fih mit der Anficht, die Gaben feien den großen Haupt» 
völfern Europas verſchieden ausgetheilt: wie den Deutſchen das 
Imperium zugefallen, jo hätten die Franzoſen, und nur fie, das 
Studium. So wie das Sacerbotium, meinte man, ben einen 
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Sig in Rom habe, fo beftehe das Studium durch göttliche Fü— 
. gung in Paris, und bebürfe bie Chriftenheit nur dieſes einen.* 
Niemand ſcheint der Gedanke ‚gelommen zu fein, daß gerade darum 
daß Deutſchland fein Imperium und beflen Grundlage, die natio- 
nale Einheit, bewahren könne, es auch fein Studium haben müſſe. 
Endlich, im Jahre 1348, ftiftete Kaifer Karl IV. die Hod: 
ſchule zu Prag, nad dem Mufter der Parifer. Auch jetzt noch 
war es fein allgemeiner Drang, fein aus dem Schooße der Na- 
tion laut gewordenes Verlangen, weldes dieſen Exftling deutſcher 
Hochſchulen in's Leben treten ließ, ſondern bloß ber zufällige 
Umftand, daß Kaifer Karl felbft in Paris ftubirt Hatte, und nun 
in ber Erinnerung an fein Stubentenleben in der rue du fouarre, 
ein Nachbild der dortigen hohen Schule in feinem Erblande Böh- 
men zu befigen wünſchte. Allzuweit entfernt vom Herzen Deutſch⸗ 
lands und von Anfang an getheilt zwiſchen Slaven und Deutfchen 
wurde die Prager Univerfität bald in die Stürme und Wechfel- 
fälle des Huſſitenthums Hineingerifien, und verlor alles, was fie 
von deutſchem Elemente befeffen hatte. Wichtiger und mohlthäti- 
ger hätte die im J. 1365 geftiftete Univerfität Wien für Deutſchland 
werden können; aber ſchon war die Zeit der finfenden Scholaftit 
eingetreten; der Artiftenfacultät fehlte der rechte Stoff; die juri- 
ſtiſche Konnte fi fo wenig entwideln, daß das bürgerliche Recht 
geraume Zeit in Wien nicht gelehrt wurde; auch die mebicinifche 
Facultät friftete nur ein kümmerliches Dafein, und der Antheil, 
den das übrige Deutſchland, außer dem Herzogthume, an ber Uni- 
verfität nahm, war ein ſehr beſchränkter. 

* &o in ber Chronica M. Jordanis de imperio, p. 306 (im Syn: 
tagma des Schardius): studio unus locus, videlicet Parisius, sufficit. Der 
Verfafſer war um bie Zeit Rudolf's von Habsburg Canonicus zu Osnabrüd. 
Man fieht, wie die Theorie fich damals den Neigungen ber Menfchen und 
den beftehenben, wenn auch verfehrten Zuftänden accommobiren mußte. Or⸗ 
ford, wohin bie Deutfchen nicht zu gehen pflegten, wirb ignorirt, und um 
das träge DVerzichten ber Deutfchen auf ben Vefig einer Hochſchule zu ber 
ſchönigen, wirb angenommen, daß es grunbfäßlich nur ein einziges Stubium 
geben bürfe, unb daß biefes ben Franzoſen gehöre. 
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Weberhaupt war es für Deutſchland von wichtigen, weit 
ausgreifenden, jet noch empfunbenen Folgen, daß erft Enbe des 
14. und im Laufe ded 15. Jahrhunderts mittel3 der Univerfi- 
täten Schulen des Rechtes, und zwar nur des fremben, von Bo— 
logna und Padua her eingeführten römiſchen Rechtes ſich bilbeten ; 
denn das deutſche Recht Hatte ſich nicht zu einem gemeinfchaft: 
lichen Nationalrecht auszubilden vermocht und fand auf den neuen 
Hochſchulen Feine Vertretung, feine Berückſichtigung. Wie vieles 
würde in der Geſchichte, in den Zuftänden Deutfhlands fi an- 
ders geftaltet haben, wenn Deutſchland bereit# im 13. Jahr: 
Hundert feine Hochſchulen, wenn aud) nur eine ober zwei, gehabt 
hätte, damals als die Rechtsbücher, der Schwabenfpiegel, ber 
Sachſenſpiegel, entftanden, und eine vollftändigere und befler ge: 
orbnete Darftellung des Rechtes, freilich ohne Syſtem und ohne 
alle Entwidelung der Begriffe, verfucht wurde; dann wäre es 
doch wohl zu einer deutſchen Rechtswiſſenſchaft, mindeftens zu ben 
Anfängen derfelben gelommen, und das römische Recht, wenig 
einlabend in jeiner unförmlichen Geftalt eines bloßen Gloffi- 
rend der Pandekten und Snftitutionen, würde doch nicht bie 
Alleinherrſchaft auf den Schulen erlangt und fo lange behauptet 
haben. Und wie vieles wäre damit im Staatsrecht, im Strafs 
verfahren, in der Politik, in den kirchlichen Zuftänden anders ge— 
worden! Ich erinnere nur flüchtig an den durch Berufung auf 
das römische Recht und die italienifchen Juriften begründeten all= 
gemeinen Gebrauch der Tortur, an die römische Rechtstheorie von 
der gefeßgebenden Willkür des Monarchen, an die Juriſtenlehre, 
daß jeder Territorialherr in jeinem Lande ala römiſcher Kaifer 
zu betrachten fei, an bie Vorrechte bes römiſchen Fiscus, an die 
furchtbare Lehre von der Majeftätsheleidigung und die brafoni= 
ſchen Strafgefege gegen ſolche Vergehen, enbli an das Rechts- 
ariom, daß der Fürft an bie Geſetze nicht gebunden fei. 

Bon allem diefem wußte das germanifche Recht nichts, ſetzte 
vielmehr durchgängig das Gegentheil voraus. Es waren dies 
Früchte der römifchen, durch italienifche Köpfe des fpäteren Mittel- 
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alter8 hindurchgegangenen Jurisprudenz in Deutſchland — des 
fpäteren Mittelalters. fage ih, denn erft nachdem bie ältere, beſſere 
Schule der italienifchen Romaniften erloſchen, und mit der Schule 
des Bartolus und Baldus der Verfall eingetreten war, erft 
dann erfolgte die Verpflanzung dieſes Rechtsſtudiums über bie 
Alpen: herüber in die deutſchen Hochſchulen. 

Noch Lange blieben die Univerfitäten in Deutſchland ein 
aus fremden Ländern künſtlich verpflanztes Inſtitut, nod griffen 
fie nicht bildend und beftimmend ein in das Bewußtfein der Na- 
tion. Nur die Theologen und Kanoniften der Hochſchulen fanden 
auf den großen reformatorifcden Concilien des 15. Jahrhunderts 
Gelegenheit, fi und ihre Einfichten geltend zu machen. Wohl 
hätte ſchon das durch die Concilien vermittelte mehrjährige Zu— 
fammenleben per gelehrten Männer aus den Hauptländern Euro— 
pas, und der daran gefnüpfte Austauſch von Ideen und Kennt- 
niffen, anregend und befebend auf die Hochſchulen zurückwirken 
müffen. Aber bei dem Uebergewichte der theologiſchen Facultäten 
diesſeits ber Alpen hing der Flor der hohen Schulen von den 
Buftänden in der Kirche ab, und da biefe traurig und verworren 
waren, jo war die Niederlage, welche die von den Fürften zuletzt 
preisgegebenen Goncilien und ihre Beftrebungen erlitten, zugleich 
eine Niederlage der Hochſchulen, und wurde auch als folde 
von den Mitgliedern berfelben empfunden. Mit wenigen Aus- 
nahmen find aber fonft die Namen ber deutſchen Profefjoren im 
15. Jahrhunderte todt und verfchollen, Feine Erinnerung einer 
Leiftung von bleibendem Werthe knüpft fih an diefe Namen, 
fein Buch, das von der Nation beachtet worden wäre. Der ein- 
ige deutſche Philofoph, Nikolaus von Cufa, der einzige Stants- 
rechtslehrer, Peter von Andlau, alle Geſchichtſchreiber jener Zeit, 
ftanden den Univerfitäten ferne. Nur Geiler von Kaifersberg und 
Sebaftian Brand gehörten vorübergehend einer Hochſchule an. 

Und dennoch war feit dem Ende des 14. Jahrhunderts 
ein Wetteifer in der Stiftung von Univerfitäten in Deutſchland 
erwacht. Zu den fünfen am Beginne des 15. Jahrhunderts kamen 
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bis zum J. 1500 noch neun hinzu, bie meiften freilich mit fehr 
beſchränkten Mitteln und in bürftigfter Ausſtattung. Wollten 
doch ſelbſt einzelne Städte, wie Erfurt, ihre eigenen Univerfitäten 
befigen. Nicht eine einzige der 14 deutſchen Hochſchulen konnte 
auch nur den befcheidenften Anforderungen, auch nad dem da— 
maligen Maße der Wiſſenſchaft und ihrer Erforderniſſe, ent 
ſprechen. So hatten Tübingen und Leipzig anfänglich nur 2 Pro: 
fefioren der Mebdicin, von welchen in Tübingen ber eine einen Ge 
balt von 100, der andere von 60 Gulden Hatte. Erleichtert war 
die Ausftattung einer Univerfität damals durch die Leichtigkeit, von 
den überall vorhandenen und meift gut botirten kirchlichen Stif— 
tern einige Präbenden an Profeſſoren zu verleihen. Da faft alle 
dieſe Lehrförper nah dem Mufter von Prag, wie dieſer nad) dem 
von Paris, gebildet waren, fo hatte die Theologie in ihrer ſcho— 
laſtiſchen Form das Uebergewicht, und die Artiftenfacultät, gleich 
falls an die ſcholaſtiſche Form gebunden, fand gewöhnlich unter 
der Bevormundung ber theologifchen; befand ſich doch auch meift 
ein geiftlicher Würdenträger als Kanzler an der Spige. Gleihwohl 
wurden bie Hochſchulen nie als rein kirchliche Anftalten betrachtet ; 
wie denn bie graduirten Lehrer, um nad) ihrem Gutbünfen zu 
Iefen, auch feiner Staatserlaubniß bedurfte. Diefe Genoffen- 
ſchaften waren Freiftaaten im Staate. Bibliothefen, Sammlungen 
eriftirten nicht oder nur in ben Meinften Anfängen, und fo waren 
Wanderungen ganzer Univerfitäten, in Folge von Krieg ober 
Krankheiten oder innerlichen Zwiften, ebenfo leicht als häufig. 

Eine Betrachtung liegt hier nahe: 

Wie fpiegelt ih doch au in der Geſchichte der Univerfi- 
täten der Charakter und der durch diefen Charakter bedingte Ent- 
wicklungsgang der drei Hauptnationen ab! Frankreich, das feit 
Jahrhunderten folgerichtig und unaufhaltſam zu immer ftrafferer 
und enger fi zufammenfchließender Centralifation fortgeſchritten 
ift, das Volf von 36 Millionen, das nur eine einzige Stadt hat, 
wo ein gebildete Franzofe leben möchte, eine Stadt, melde in 
der That das alles nationale Leben anziehende und aufſaugende 
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Centrum ift — Frankreich hat ſtets nur eine einzige Univerfität 
und zwar eben in diefer Stadt befeffen. Die andern waren nur 
Specialſchulen. Und das Frankreich nach der Revolution, welches 
feine Selbftftändigfeit der Gorporationen, weder der ftäbtijchen 
nod ber gelehrten, mehr vertragen Tann, hat denn auch, einem 
natürlichen Triebe gehordhend, feine alte Univerfität zertrümmert 
und an deren Stelle einen das ganze Unterrichtsweſen des Landes 
umfaffenden und beherrſchenden Compler von Verwaltungsbehörben 
gefegt, welche, felber willenlos und unmündig, in die Hand der 
Staatsgewalt gegeben find. Die franzöfiiche Univerfität hat heute 
mit den deutſchen und engliſchen Univerfitäten nichts mehr als 
den Namen gemein. 

Dagegen hat England, feine ganze Geſchichte hindurch ſtets 
das Doppelziel praktifcher Tüchtigfeit und politifcher Freiheit ver- 
folgend und aller Gentralifation abhold, von Anbeginn an zwei 
Hochſchulen, zwei gelehrte Körperſchaften ſich gegeben, die ihre 
republikaniſche Verfaffung und Selbftftänbigfeit bis in die Gegen- 
wart hinüber gerettet haben. Eine einzige würde zu excluſiv, 
zu monopoliftife$ geworben, würde am Ende auf dem Polſter 
ihrer Privilegien und früher erworbenen Ehren eingefchlafen fein; 
aber die zwei bewachten und fpornten fi} wechſelſeitig, und jede 
von ihnen pflegte vorzugsweiſe die eine der beiden Hauptrichtungen 
des engliſchen Geiftes, Orford nämlich die kirchliche und die dieſer 
dienenden Disciplinen, die andere, Cambridge, die mathematifche, 
den mehr praftiihen Zwecken zugewendete. 

In Deutihland endlich, mo gegen Ausgang des Mittel: 
alters ber Particularismus jede andere Richtung überwältigte 
oder ſich dienſtbar machte, und die großen Einheit3-Inftitutionen, 
Kaiſerthum und Kirche, almälig auflöste, wurden aud) die Uni- 
verfitäten als die zahlreichen, freilich oft ſchwächlichen, kränklichen 
und zwerghaften Kinder diefer Mutter geboren. Da wollte auch 
eine Stadt zweiten ober dritten Ranges ober ein Ländchen, Heiner 
als eine englifche Grafſchaft, fein eigenes Univerfitäthen, gleich- 
fam die Tafchenausgabe einer Hochſchule in Duodezform zum 
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Privatgebraude befigen: — da geſchah es denn freilich, daß von 
den beiden Univerfitäten Erfurt und Duisburg im Jahre 1805 jede 
noch 21 Stubenten hatte, fo daß Erfurt doppelt fo viel Profeſ⸗ 
foren als Studirenbe zählte. Zu großartigeren Stiftungen kam 
& im Grunde doch erft fpät, als bereit? größere Staatskörper 
ſich gebildet hatten. 

Da begann mit dem 16. Jahrhundert eine neue Ordnung 
ber Dinge und bie deutſchen Univerfitäten ftiegen zu einer früher 
nicht geahnten Macht und Bedeutung empor. Die Humaniften 
ober Philologen und Lehrer des Haffiichen Alterthums begannen 
ſich Eingang in die Univerfitäten zu verjchaffen, und wo fie nicht 
in dem Kampfe, der ſich alsbald zwiſchen den Dertretern ber 
Scholaftif und ihnen entfpann, unterlagen, da durchbrachen fie 
nothwendig die Zäune und Bollwerke, hinter denen bie Artiften- 
facultäten in Grammatik und Philofophie ihre ſcholaſtiſche Ge— 
banfenarmuth und Unbehülflichkeit gefriftet hatten. Und während 
noch diefe Meineren Kriege mit wechſelndem Erfolge einzelne Uni- 
verfitäten bewegten, brach jener weltgeſchichtliche religiöfe Streit 
aus, der, von der jüngften Hochſchule entzündet, alsbald zu einem 
gewaltigen, alles vor ſich nieberwerfenden Sturme anwuchs, bie 
deutſche Nation von der Nord» und Dftfee bis in die Alpen 
hinein tief in ihrem Innerſten, wie feine andere frühere ober 
fpätere Bewegung, auftegte, und fie endlich auf Zahrhunderte 
hinaus in zwei faft gleiche Hälften fpaltete.e So mußten denn 
vor allem die deutſchen Univerfitäten von biefer Bewegung er- 
griffen, erfchüttert und endlich umgeftaltet werben. Sie waren 
die Arfenale, in denen die Waffen des Kampfes geſchmiedet wur- 
den, fie waren oft auch die Schlachtfelder, auf denen geftritten, 
Sieg oder Niederlage der einen oder der andern Doctrin ent: 
ſchieden wurde. Wie in ganz Deutſchland für lange Zeit die 
theologiſchen Fragen und kirchlichen Intereſſen die Mächte wur: 
den, welche alles andere ſich unterorbneten und zurüdbrängten, 
fo waren es nun auch, mehr als jemals, die theologiſchen Facul⸗ 
täten, von beren Ruf und Geltung die Blüthe oder der Verfall 
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der Hochſchulen abhing. Doch mußten dieſes Anjehen und diefer 
Vorrang theuer erfauft werben. Denn eben dadurch wurben, in 
Deutihland zum erften Male, die Hochſchulen instrumenta do- 
minationis; die Fürften bemädjtigten ſich fofort des Nechtes, die 
Profeſſoren, die theologiſchen voran, dann: aud die andern, nad 
Gutdünken zu ernennen und zu vertreiben; die Leichtigleit, mit: 
tels der Ab- und Einfegung von drei oder vier Profeſſoren 
den Religionsftand eines ganzen Landes zu ändern, gebar das 
Zeritorialfyftem mit feinem Grundfage, daß der Fürft über die 
Religion des Landes entſcheide; es folgten die Reformationen 
und Gegenteformationen, und was durch bie vereinigte Wirk 
famfeit biefer beiden neuen, riefig emporgeſchoſſenen Mächte, der 
römiſchen Rechtsprincipien und ber Fürſtenmacht in religiöfen 
Dingen, aus dem deutſchen Reiche, aus der Freiheit der Nation, 
aus ben Befugnifien der alten Stände geworben ift, auf katho— 
liſcher wie auf proteftantifcher Seite, — dieſes Bild hier auszu- 
malen, wäre allzu unerfreuli und ift glücklicher Weife für mein 
Thema nicht nöthig. 

, Da wo die Reformation gefiegt hatte, entftanden nun raſch 
neue Hochſchulen, jo Marburg, Königsberg, Jena, Helmftädt, 
Altorf — fie follten Pflanzftätten der proteſtantiſchen Theologie 
und zugleich der römiſchen, dem fürftlichen Abfolutismus fo gün- 
ftigen Rechtsanſchauungen fein. Sp wird von Helmftäbt berichtet, 
daß die Landftände die herzogliche Univerfität nur als eine be 
zahlte Geſellſchaft von Verteidigern der fürftlihen Anſprüche an- 
zufehen und zu haſſen pflegten.* Wie Kirche und Staat in der 
PVerfon des Fürften zur Einheit zufammengefaßt waren, fo that 
auch die politiſch-⸗juriſtiſche Beſtimmung der Hochſchule ihrem 
kirchlichen Charakter feinen Eintrag. In den Wittenberger Sta- 
tuten von 1595 hieß es: auch die philoſophiſche Facultät müſſe 
ein Theil der Kirche fein. Disputationen und Promotionen in 
allen Facultäten wurden bis in’3 18. Jahrhundert hinein in den 


* Hente, Georg Ealigtus und feine Zeit. I, ©. 48, 


14 Die Univerfitäten fonft und jeht. 


Kirchen gehalten und gewöhnlih mußten alle Profefioren und 
Doctoren den Eid auf die fymbolifhen Bücher ſchwören. 

Daß in dem düfterften Jahrhunderte ver deutſchen Geſchichte, 
im fiebzehnten, die Hochſchulen nicht untergingen, daß fie ben 
dreißigjährigen Krieg überbauerten, mußte Deutihland ſchon als 
Gewinn achten. 

Aber jo unbefriedigend war ihr Zuftand in fittlicher ſowohl 
als in wiſſenſchaftlicher Hinficht, daß die Deutfchen, beſonders in 
ben erften Decennien des Jahrhunderts, gerne im Auslande eine 
beffere Nahrung fuchten, oder auch wohl ber unerträglich gewor— 
denen Tyrannei be3 verwilderten Studentenweſens, dem Penna- 
lismus, zu entfliehen trachteten. Die Juriſten wandten fi nad 
den Rechtsſchulen Frankreich, die Mediciner gingen nad) Italien; 
denn durch jeine Schulen zu Padua und Pifa, durch Männer wie 
Telefio, Baglivi, Fabrizio, Cardano, Galilei, war Italien noch 
einmal, wenngleich nur für kurze Zeit, Lehrer des übrigen Europa 
auf dem philofophifchen und naturwiſſenſchaftlichen Gebiete geworben. 

Am Schluß des großen Krieges, im Jahre bes weſtfä— 
liſchen Friedens, hat Valentin Andrei das traurige, faft wie eine 
Grabſchrift auf den deutſchen Geift Hlingende Wort niedergefchrieben : 
„Schon lange und zwar aus eigener Erfahrung habe.ich gelernt," 
daß es nichts profaneres gibt als unſere Religion, nichts ſchäd— 
licheres als unfere Medizin, nichts ungerechteres als unfere Juſtiz.“* 

Und aud die fpätern Zeiten diefes Jahrhundert? entrollen 
ung fein erfreuliheres Bild. Als Deutſchland in feiner politischen 
Ohnmacht tief gedemüthigt, ja mit Schmach bedeckt war, als 
fremder Uebermuth und fremde Habgier ein Glied nad) dem 
andern von dem Fraftlofen und gelähmten Körper des Reiches 
losriſſen, als die Pfalz verwüftet und Heidelberg eine Brandftätte 
geworben war, wie ftille, wie ruhig war es damals auf unferen 
Univerfitäten! Nein patriotifher Unmille gab fi Fund, fein zün— 
dendes, die Nation aus ihrer Lethargie wedendes Wort ging von 
dort aus, Profefforen wie Studirende ſchienen völlig vefignirt und 


* Sn einem Briefe in Moſer's patriotiſchem Archiv, VI, 348. 
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bereit, in flumpfer Gleichgültigkeit alles über ſich ergehen zu laffen. 
Die katholiſchen Anftalten, von denen viele nicht einmal den Namen 
einer Univerfität verdienten, da fie nur aus ein paar Facultäten 
beftanben, vegetirten mehr als fie lebten, bei halber Diät und in 
dem ihnen fparfam zugemefjenen Luftraum. Die proteftantijchen 
Lehrförper ftanden unter dem überwältigenden Einfluß der theo— 
logiſchen Intereflen und Gegenfäge, und ihre Geſchichte ift faft 
ausſchließlich eine Geſchichte des Kampfes zwifchen lutheriſcher Ortho⸗ 
dorie einerfeit3 und Calvinismus, Synkretismus, Pietismus andrer- 
ſeits. Nur Helmftädt macht eine Ausnahme. Dort wurde noch 
die Cultur der humaniſtiſchen Richtung gepflegt, dort wirkte Her- 
mann Conring, ein Mann von einer damals beifpiellofen Vielfeitig- 
keit, — Profefjor der Mebicin, aber zugleich hervorragend als Rechts: 
gelehrter, Hiftorifer und Theolog — durch feine Anwendung ber 
biftorifhen Methode auf deutſches Recht und Staatswiſſenſchaft 
als Prophet und Vorläufer einer wiſſenſchaftlichen Richtung, 
welcher die deutſchen Hochſchulen fpäter glänzende Erfolge ver- 
danken ſollten. 

Bis gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts waren alle 
Vorträge in allen Facultäten lateiniſch gehalten worben; die deutſche 
Sprache war wie verbannt aus ben Körfälen, obgleich bereits 
Leibniz erklärt hatte, daß die beutjche Sprache fich beffer als jede 
andere zur philoſophiſchen und wiſſenſchaftlichen Kunſtſprache eigne, 

da fie „nichts als rechtſchaffene Dinge fage- und ungegründete 
Grillen nicht einmal nenne.” Es war dieß nod die Nachwirkung 
davon, daß wir Deutſche uns Jahrhunderte lang befonnen hatten, 
big wir es zu der Spätgeburt einer eigenen Univerfität brachten, 
und daß wir felbft dann noch Jurisprudenz, Philofophie und 
Naturwiſſenſchaft aus Italien holten. Was man dort Iateinifch 
gelernt hatte, wollte und konnte man auch in Deutſchland nur latei— 
niſch wieder mittheilen. Endlich begannen ungefähr um die 
gleiche Zeit Thomafius in Hale und Buddeus in Jena deutſche 
Collegien zu halten. Aber wie lange währte es noch, bis bie 
beutjche Sprache allgemein durchdrang, und mit welcher Zähigkeit 
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hielt man an den Iateinifchen Vorträgen feſt! Denn nichts ift 
erwünfchter und bequemer für den mittelmäßigen und beſchränkten 
Lehrer, der nur herkömmliches mitzutheilen weiß, als der Gebrauch 
der fremden, lateiniſchen Sprache. In dem auögetretenen Ge— 
leife diefes, felbft in feiner modernen Geftalt verarmten Idioms 
verbirgt ſich trefflic die eigene Unklarheit der Begriffe und bie 
Dürftigfeit der Gedanken; Gemeinpläge, die im deutſchen Gewande 
unerträglich wären, klingen doch etwas vornehmer in ber Iateini= 
ſchen Umhüllung. 

Da doch jeder nur in ſeiner Mutterſprache denkt und eine 
todte Sprache unſern eigenſten Gedanken und Gefühlen ſtets 
fremd bleiben wird, jo hat man ber Jugend die doppelte Geiftes- 
arbeit zugemuthet, erſt das Lateinisch Gehörte innerlich in's Deutſche 
zu überjegen, und dann in dem deutſch Nachgedachten fich zurecht 
zu finden, welches legtere um fo häufiger mißlingen mußte, als 
gerade in den abftracten Begriffen die deutſchen und lateinischen 
Bezeichnungen fi durchaus nicht deden, und die bebeutjamften 
beutjchen Worte oft kaum annähernd oder nur durch Umfchreibung 
Inteinifch wiedergegeben werben können. Es erklärt fih dadurch 
leicht, daß, fo lange die Alleinherrſchaft des Latein und bes be 
Tiebten, genau damit zufammenhängenden Dictirens an ben Hoch: 
ſchulen währte, jener Stillftand in den nicht vom nationalen Leben 
berüßrten und nicht äußerlich angeregten Disciplinen eintrat, 
welcher dann bald naturgemäß in einen Rüdgang fi verwandeln 
mußte. 

Im allgemeinen ftanden die deutſchen Univerfitäten gegen 
Ende des fiebzehnten und noch weit in's folgende Jahrhundert 
hinein in geringem Anfehen, und die Fürften gingen nicht felten 
mit dem Beifpiele der Mißachtung voran. Stärker konnte man 
eine Körperfäaft den Hohn und die Geringſchätzung nicht fühlen 
lafien, als dieß König Friedrih Wilhelm I. in Frankfurt an ber 
Oder, fein Sohn gegen Halle thaten.* Man betrachtete und 

"Dot. Stenzel's Gefichte bon Preußen. II, 504 u. Tholud’s 
vermiſchte Schriften. II, 36. 
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behandelte fie als verfommene, aber doch nicht oder noch nicht zu 
entbehrende Jnftitute der Vorzeit, in denen geiftige Beſchränktheit, 
trodene Schulmeifterei und pedantifche, dem Leben wenig frommende 
Buchſtabengelehrſamkeit ſich eingeniftet Hätten. Während bie 
höheren Stände fi in Sitte und Sprache immer mehr den Fran- 
zofen zuneigten, während ein Fürft wie der Landgraf Ernft von 
Hefien-Rheinfels, und ein Gelehrter wie Leibniz, viele Jahre lang 
nur franzöfifche Briefe mit einander wechfelten, mußte Thomaſius, 
dem die Wiebereinfegung ber Mutterfprache in ihre Rechte am 
Herzen lag, mit feinen Zuhörern in Kalle vor allem deutſche 
Stilübungen vornehmen. Die meiften, jagt er, konnten nicht 
einmal einen Kleinen Sat fürmlich vorbringen, ober einen beut- 
ſchen Brief ſchreiben. „Derjenige, welcher die Mutterfprache her— 
ftellen will, wird wie ein Wahnfinniger betrachtet,“ ſchrieb einige 
Jahre früher Gabriel Wagner, welchem der ausſchließende Gebrauch 
fremder Sprachen, beſonders in philoſophiſchen Dingen, als ein 
unerträgliches Uebel erſchien. Bezeichnend ift es für den argen 
Verfall der Univerfitäten, daß der größte Mann Deutſchlands, 
Leibniz, damals bei jeinen Plänen und Vorſchlägen für Hebung 
des wiſſenſchaftlichen Lebens auf die Univerfitäten feine Rüdficht 
nahm; er ſcheint fie für allzu tief gefunfen und eine Reform für 
hoffnungslos gehalten zu haben. 

Vom J. 1690 bis gegen 1730 nahm Halle unter den deutſchen 
Hochſchulen den erften Rang ein, es beſaß eine Reihe von Lehrern 
in allen Facultäten, an deren Namen fi das Andenken eines 
wirklichen Fortſchrittes in ihrem Geiftesgebiete nüpft; Gedanken, 
Richtungen in Theologie, Philofophie und Jurisprudenz, die an 
andern Hochſchulen niedergehalten und verfolgt wurden, fanden 
hier ein Ajyl und freie Entwidelung; die Franke'ſchen Stiftun- 
gen zogen bie theilneßmende Aufmerkjamfeit von ganz Deutſch- 
land auf fi. 

Mit der Verfümmerung diefer Freiheit, als der Philofoph 
Wolf ausgeftoßen, Spangenberg verbannt wurde, ſank Halles Ruhm 
und Einfluß, und um das 3. 1734 erhob fih unter Seitäjgem 

d. Döllinger, Atademiſche Vorträge. IL 
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Schirm, von einem einſichtsvollen Staatsmanne geleitet, das mit 
reicheren Mitteln ausgeftattete Göttingen. Es war dieß wohl die 
erfte Hochſchule, welche mit dem beftimmten Gedanken, daß eine 
Reform ber deutſchen Wiſſenſchaft von ihr ausgehen folle, gegründet 
wurde. Die Namen Mosheim, Böhmer, Gefner, Haller, ſpäter 
Vütter, Schlöger, Michaelis, Heyne, Lichtenberg, die dort gewährte 
Lehr: und enfurfreiheit, die Menge ber von Göttinger Profefforen 
allmälig verfaßten Lehrbücher, welche an den übrigen Univer— 
täten eingeführt wurden — alles die bewirkte, daß Göttingen, 
für den Zeitraum eines halben Jahrhunderts etwa, den Primat 
unter den deutſchen hohen Schulen behauptete. 

In einem Gebiete vorzüglich war Göttingens Einfluß auf 
den deutſchen Geift von hoher Bedeutung — in dem gefchichtlichen. 
Seit der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts wurden zwar an 
den deutſchen Univerfitäten, im Norben wenigftens, Vorträge über 
Geſchichte gehalten, doch waren es mehr Geſchichten, wie fie zu 
beftimmten Zwecken verwendbar fehienen, als eigentliche Geſchichte, 
was gelefen wurde, und ber Lehrer hieß mit Recht professor 
historiarum. Die Profangeſchichte folte als Hintergrund und 
Illuſtration der Kirchengeſchichte dienen, und diefe wurde dann, 
was damals in den Augen der Deutſchen die Hauptſache war, 
der confeffionellen Polemik dienftbar gemadt. Die deutſche und 
theilweiſe aud die italienifche Geſchichte wurden, fo weit es fi 
um Fragen des öffentlichen Rechts und der Verfafjung handelte, 
von den Staatsrechtslehrern als Vorrathskammer und Arjenal 
benüßt, aber vor dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts hatte 
Deutſchland Fein erträgliches Lehrbuch der Univerfalgefchichte — das 
erſte von Cellarius in Halle —, vor Köhler und Struve feine ger 
nießbare deutſche Gefchichte. Neben Mafcov in Leipzig waren es 
Göttinger Gelehrte, Pütter, Gatterer, Schlözer, Spittler, welche 
die neue Aera deutſcher Geſchichtsforſchung einleiteten. Blickt 
man von einem Werke, wie Spittler's Geſchichte der europäiſchen 
Staaten, welche im J. 1794 erſchien, zurück auf die Leiſtungen vor 
1750, jo muß man geſtehen, daß hier binnen vierzig Jahren Rieſen— 
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ſchritte gemacht wurden, und es erhöht unfere, auch für die Zufunft 
auf die deutſchen Hochſchulen gejegten Hoffnungen, daß fie es 
waren, auf denen damals und nachher diefe beften Früchte deut⸗ 
ſcher Forſchung und deuten Scharffinns gezeitigt wurden. 
Ganz unerwartet und plöglich zog in den legten Decennien 
des Jahrhunderts die entlegenfte der deutſchen Hochſchulen, Königs- 
berg, durch den Beſitz eines einzigen Mannes, Kant's, des großen 
Reformators der Philofophie, die Augen von ganz Deutſchland 
auf fi; bald gab es faum mehr eine beutiche Univerfität, 
an welcher nicht ein Schüler des Königsberger Denkers ober ein 
Bekenner feiner Lehre gelehrt Hätte. Und faum war Kant abge 
treten, als Jena, lange Zeit nur als die Schule tüchtiger und 
ftreng ſymboliſch⸗gläubiger Theologen befannt, duch Fichte und 
Scelling der Sig jener philofophiichen Bewegung wurde, welche 
für einige Zeit eine Fülle beutfcher Geiftesfräfte in Anſpruch 
nahm, und andere Studien in den Hintergrund drängte. Die 
Tochter des früheren Schelling ſchen Syftems, die Naturphilofophie, 
oder der allzu früh gemachte Verſuch, aus der damaligen, noch 
fehr unzureidenden und gerade in einer Wandlung begriffenen 
Kenniniß der Phyſik Heraus und mit Hülfe allgemeiner logiſcher, 
in's phyſiſche umgebeuteter Begriffe, die Natur und ihren Gang 
zu conftruiren, wie Fichte die Gedichte conftruirt hatte, drohte 
damals, da fie vielfach an den Univerfitäten Eingang fand, der 
nüchternen empiriſchen Forſchung Gefahr. Allein die unerwarteten 
phyfikaliſchen und chemiſchen Entdeckungen ausmwärtiger Natur 
forfcher, die ſich nicht mehr in dem allzu haftig und mit zu ge 
brechlichem Material aufgeführten Gebäude unterbringen laffen 
wollten, offenbarten ſchon binnen wenigen Jahren die Haltlofigfeit 
des Syſtems, und ber Verfuh folder Natur-Conftruction hat 
aufgegeben werben müflen. Auch hier zeigte fi, daß die Wiflen- 
ſchaft die Kraft zur Heilung der von ihr erzeugten Krankheiten 
in fi) jelber trage, wenn ihr nur einige Zeit dazu gegönnt wird. 
Das achtzehnte Jahrhundert endete und das neue begann 
mit politifchen Stürmen, mit Ummälzungen und Gebietöverände- 
ge 
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zungen, zu beren Folgen es gehörte, daß eine beträchtliche Zahl 
von Univerfitäten vom deutſchen Boden verfhwand. Helmſtädt, 
Rinteln, Frankfurt an der Oder, Duisburg, Wittenberg, Erfurt, 
Mainz, Bamberg, Köln, Paderborn, Münfter, Dillingen, Salze 
burg — fie alle ftarben, theils eines natürlichen Todes in Folge 
langen Siechthums, theild eines gewaltſamen durch plögliche, mit 
unter al3 Bereinigung mit einer andern Hochſchule beſchönigte 
Untervrüdung. Im Grunde wurde Keine dieſer Anftalten vermißt 
ober beklagt. Meiftens hatten fie ſchon feit längerer Zeit nur 
ein ſchattenhaftes, fümmerliches Dafein geführt, mit nur zwei ober 
drei Facultäten und ohne auch nur einen einzigen Gelehrten von 
allgemeinem Ruf zu befiten. Manche von ihnen hatten ein jo 
befcheidenes Stillleben geführt, daß ihre Exiftenz kaum noch jenfeits 
der ftäbtifchen Mauern, innerhalb deren fie beftanben, bis zu den 
Ohren der Menſchen gedrungen war. Nur ber Untergang ber 
Mainzer, erft wenige Jahre vorher von dem Kurfürften erneuerten 
und gut befegten Hochſchule, welche im Jahre 1787 ſechshundert 
Stubirende zählte, wurde als ein ſchmerzlicher Verluft empfunden. 

Nun aber follte eine Anftalt in's Leben treten, welche raſch, 
fon in der Wiege gleichjam, alle andern zu überftrahlen und das 
höchſte zu verwirklichen beftimmt war, was Deutſchland bisher 
in der Geftaltung von Hochſchulen zu erreichen vermochte. Gleich 
nad dem Frieden zu Tilfit, als Preußen um die Hälfte feiner 
Einwohner und feines Einkommens verringert und zu einer Macht 
dritten Ranges herabgedrüdt war, hatten der König und feine 
Näthe die Gründung einer Hochſchule in der Hauptſtadt beſchloſſen. 
Sie follte mit der dort ſchon vorhandenen Afademie der Wiffen- 
ſchaften vereinigt werben. Man glaubte, daß der Anfang zur 
Wiedergeburt Preußens mit einer großartigen geiftigen Schöpfung 
gemacht werben müfle. Anfänglih war man nahe daran, mit 
der bißherigen Univerfitäts:Weberlieferung völlig zu brechen; auch 
die Scheidung der Facultäten follte wegfallen und eine höhere 
wiſſenſchaftliche Lehranftalt nah ganz neuem Aufriß errichtet 
werben. Es ift bemerfenswerth, daß ein fo durch und durch 
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deutſcher Geift, wie Fichte, gleichſam angeweht von dem Hauche 
franzöfifcher Revolutions-Ideen, zu einem völligen Umfturz des big- 
berigen und zur Errichtung eines Inſtituts rathen konnte, welches, 
dem platonifchen Gedanken eines von Philofophen beherrſchten 
Staates entiproffen, die Individualität der zu erziehenden Lehrer 
und Gelehrten völlig unterjocht, ihre Freiheit vernichtet, und eine 
Art literariſchen Mönchthums mit ganz befpotifhen Formen be 
gründet haben würbe.* 

Doch nun nahm Wilhelm von Humbolbt, zugleich Staats: 
mann und Gelehrter, die Angelegenheit in die Hand, und brüdte 
der werdenden Anftalt das Gepräge feines reihen und vieljeitigen 
Geiftes auf. Nicht auf eine patriotijch-preußifche war es zunächſt 
abgeſehen; denn mindeftens zwei Dritttheile der Lehrer wären 
Fremde gemwefen, wenn alle nach dem Auslande ergangenen Bes 
rufungen Erfolg gehabt hätten. Es war wohl das erfte Mal in 
Deutſchland, jeit der Reformation, daß eine Hochſchule ohne jedes 
Programm, nit um im Dienfte einer Firhlichen Confeffion ober 
einer Schule zu ftehen, fondern einzig nur um geiftige Bildung und 
gründliche Wiſſenſchaft zu verbreiten, geftiftet wurde. Jeder ber 
hervorragenden Männer, mit denen die Schule begann, Friedrich 
Auguft Wolf, Fichte, Savigny, Schleiermadher, Reil, vertrat nur 
fi ſelbſt und die von ihm geſchaffene Richtung oder ausgebilbete 
Doctrin. Und weld’ ein Wachsthum war die Folge! Im Jahre 
1815, dem fünften Jahre ihres Beftehens, hatte Berlin in allem 
56 Lehrer; im Jahre 1860 waren dort 170 vereinigt, 97 Pro: 
fefforen, 66 Privatdocenten und 7 Lectoren. Binnen 45 Jahren 
hatte ſich aljo die Stärke des Lehrerperfonals verbreifaht. Im 
Sabre 1835 betrug die Zahl der Studierenden 2000, jetzt find 
dort 2180. 

Was in andern, außerdeutfchen Ländern kaum möglich ge: 
wefen wäre, das zeigte fih num in Preußen. Die große Ueber 
legenheit der hauptftäbtifchen Hochſchule und ihre natürliche Be 

* Die Details bei Köpke, bie Gründung ber Univerfität zu Berlin, 
1860, ©. 47 fi. 
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vorzugung durch die Regierung, weit entfernt, die übrigen im 
Lande zu erbrüden ober die Lebenskräfte ihnen auszufaugen, 
wirkte vielmehr wohlthuend und ftärfend auf fie zurüd. Halle 
ſchwang fi) neuerdings empor, und ward die Lieblingsſchule der, 
einmal dort fogar auf 800 angewachſenen Jünger der Theologie. 
Und noch immer übt die dortige theologiſche Facultät, allgemein 
als das dem jedesmaligen Stande ber proteſtantiſchen Theologie 
am beften entjprechende Organ berfelben betrachtet, eine ftärfere 
Anziehungskraft als jede andere in Deutfchland. Breslau hat 
feit feiner Verſchmelzung mit Frankfurt a. d. Oder, ohne gerade 
unter feinen Profeſſoren Sterne erfter Größe zu befigen, doch als 
eine der befjeren Anftalten, von ber viele tüchtige Gelehrte aus: 
gegangen find, fi) bewährt. Am Rhein hat das im Jahre 1818 
geftiftete Bonn duch die Gunft feiner örtlichen Lage, durch feine 
treffliche Philologenſchule und durch den Einfluß einer Größe wie 
Niebuhr, e8 zu einer noch nicht verwelkten Blüthe gebracht. 

Sie erwarten wohl nicht, daß ich hier der Leiftungen und 
Vorzüge unferer nun feit vierzig Jahren bier waltenden Hoch— 
ſchule gedenke. Sie ift, Dank der einfichtsvolen Fürforge der 
Könige, deren Namen fie trägt, Ludwig's und Marimilian’s IL, 
in diefen vier Decennien ein ftattlicher Baum geworben, der feine 
Wurzeln tief in ben vaterländiſchen Boden gefenft und feine 
fructbeladenen Aefte weithin ausgebreitet hat. Möge er im 
Stande fein, den fommenden Stürmen zu trogen. 

Endlich ift denn auch der ehrwürbigen Alterspräfidentin der 
deutſchen Hochſchulen, der Wiener Univerfität, die längft erfehnte 
Wiedergeburt durch Erweiterung und Bertiefung, duch Entlaftung 
und Entfeffelung zu Theil geworben. Um bie Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hatte dieſe Hochſchule vorzüglich Durch ihre ungemein 
tüchtige und gründliche medicinifhe Schule in Deutſchland, ja in 
Europa, eine, früher ihr nicht gewährte Geltung erlangt. Ban 
Swieten, de Haen, Stoll, alle aus dem Auslande gerufen, waren 
Namen vom beiten Klange. Allein ihre Nachfolger waren ihnen 
nicht ebenbürtig, die übrigen Facultäten waren ſchwach und lücken— 
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haft, der geiftige Drud, die Genfur, der ganze Knäuel von ver: 
fehrten Einrichtungen, von Zwang und Beichränkung, — alles 
dieſes führte den troftlofen Zuftand herbei, in welchem Wien, ge: 
meinſchaftlich mit feinen übrigen öſterreichiſchen Schweftern, in der 
erften Hälfte dieſes Jahrhundert? fein träges und unerquidliches 
Dafein friftete. „Dort waren“ — ich rede mit den Worten eines 
Wiener Gelchrten — „bie Univerfitäten zu Fachſchulen für Aemter, 
Advolaten und Aerzten herabgefunfen; die Wiflenihaft fand nur 
ausnahmsweiſe eine Pflege auf denſelben und einen Stügpunft 
in ihren Lehrern.” Unter der umfichtigen Leitung des Grafen 
Thun ift nun das Werk der Erneuerung im Ganzen glücklich 
durchgeführt worden; tüchtige Kräfte wurden aus dem Auslande 
berbeigezogen, Münden trug fein Gontingent dazu bei, und ba 
gleichzeitig auch die früher in Defterreich fo tief gefunfenen Gym—⸗ 
nafien ſich weſentlich verbefjert haben, fo mag die Wiener Hoc: 
ſchule jegt wohl würdig erſcheinen, Mittelpunkt und vornehmfter 
Träger des wiſſenſchaftlichen Lebens im Kaiſerreiche zu fein; und 
gewiß würde ihr Aufſchwung noch frudtbarer, würden ihre 
Leiftungen noch umfaffender jein, wenn nicht die politifche Noth 
und Zerfahrenheit, die Entmuthigung, und das peinliche Gefühl, 
auf unterwühltem und wanfendem Boden zu ftehen, ſich dort wie 
ein lähmender Alp auf die Geifter gelegt hätte. 

Ein vergleihender Rückblick läßt uns nun leicht erfennen, 
welde Fortſchritte wir gethan, welchen Geminn wir in Deutſchland 
auf dem Gebiete des Univerfitätslebens errungen haben. Im fieb- 
zehnten Jahrhundert und noch im Beginne des achtzehnten ent- 
ſprachen unfre Hochſchulen den Bedürfniſſen der Nation nur in ſehr 
mangelhafter Weiſe; darum war auch ihr Anfehen wie ihr Einfluß 
nur gering und fehlte e3 nicht an folchen, die in ihnen faum etwas 
mehr als ein zur Zeit noch nothwendiges Webel fehen wollten. 
Die einzelnen Disciplinen griffen allzu wenig in einander, be 
wegten ſich noch allzu fehr in bem herkömmlichen ſcholaſtiſchen 
Formelweſen; man ließ fid an handwerksmäßiger Abrichtung, 
im beften Falle an Bildung brauchbarer Beamten genügen. Nur 
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als Producte eines vieljährigen Sammlerfleißes, eines faft mecha⸗ 
niſch zu nennenden ameifenartigen Zufammentragens, wurben bie 
Wiſſenſchaften betrachtet, und nad) diefen Wiſſenſchaften warb der 
einzelne Gelehrte gemeffen. Schriften, welde über den engen 
Kreis der Fachgelehrten hinaus an die Nation ſich gewendet hätten 
‚und von ihr beachtet worden wären, gingen von den Profefjoren 
nicht aus, und faft jede Univerfität war ein Kampfplatz, auf 
welchem Parteien mannigfacher Art, meift ohne Gewinn für bie 
Wiſſenſchaft, gegen einander, nicht immer mit geiftigen Waffen 
ftritten. Die Zwietracht unter den Profefloren war ſprichwörtlich 
geworden. Um nur einer Facultät bier zu gedenken, Tonnte doch 
Niebuhr von der Rechtskunde fagen, daß fie erft durch den Auf- 
ſchwung der Philologie von der Barbarei zweier Jahrhunderte 
befreit worden fei.* Und wenn wir näher zufehen, möchten wir 
wohl auch bei der Medicin, bei der Philofophie, der Phyſik 
und Chemie von einer zweihundertjährigen Barbarei zu reden 
verſucht fein. 

Vergegenwärtigen wir und nun bie jegige ehrenvolle Stel- 
lung der deutfchen Univerfitäten, erwägen wir, daß fie die Stät- 
ten find, an melden alle befjeren und höheren Richtungen des 
deutſchen Geifteslebens oft erzeugt, immer genährt und geleitet 
werben, und bebenfen wir hiezu die Kürze des Beittaumes — etwa 
fünfzig Jahre — in welchem diefer Umſchwung ſich vollzogen, dieſe 
bewunderungswürdige Productivität in allen Wiſſengebieten fi 
entfaltet hat, dann müſſen wir geftehen, daß fi faum in 
dem ganzen Laufe der Weltgejchichte eine Parallele dafür ent: 
deden läßt. 

Alle großen und bleibenden Errungenſchaften im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebiete find durch die Verbindung verſchiedener Fächer 
und Studien in einzelnen Männern zu Stande gefommen. Ich 
nenne drei, verſchiedenen Zeiten angehörige Namen: Scaliger, 
Leibniz, Haller. Der letzte diefer Namen erinnert ung fofort, 





* Brief an v. Schudmann, bei Köpte, ©. 229. 
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daß ber Träger desſelben das Wiflen feiner Zeit faft wie ein zweiter 
Ariftoteles umfaßte. Leibniz, mit feiner nad) ihm nie wieder er- 
reichten Vielfeitigfeit, war der erfte Gelehrte, in welchem der Geift 
und die Einſicht des Altertfums mit ben Entwidlungen und Er 
rungenſchaften der Neuzeit fich vermählte und eine in ihrer Art ein 
sige Kühnheit und Genialität der Forſchung erzeugte. Scaliger end- 
lich ift dadurch fo groß und epochemachend geworben, daß er Theo- 
logie und Geſchichte, Grammatik und Realien, Bibel und Klaffifer 
in feinem Geifte umfaßte und fi von ihnen durchdringen ließ. 
In unferen Tagen haben ſich Theologie ſowohl als Jurisprudenz 
in der Verbindung mit Philologie und Geſchichte gereinigt, ver- 
tieft und erweitert, und hat fi) die Medicin durch Herbeigiehung 
aller Zweige der phyſiſchen Erkenntniß zu einer den ganzen Menſchen 
und die ihn umgebende organifche und unorganiſche Natur um- 
faffenden Kunde ausgedehnt. So Haben diefe Wiſſenſchaften 
zugleich an Stoffreichthum mie an Sicherheit des Verfahrens, 
alfo an Wahrheit gewonnen; fie find Fadeln geworben, welche 
mit gefteigerter ſowohl als geläuterter Flamme leuchten. Es ift 
nun viel leichter geworben, krankhaften Stoff auszuſcheiden, Irr⸗ 
thümer zu entdecken und zu entfernen. Aber ba die Fortbildung 
einer jeden Wiſſenſchaft durch taufend Fäden mit der Entwidlung 
und dem Gebeihen der übrigen zufammenhängt, da alle durch ein 
organifches Leben unter einander verbunden find, jo muß, wenn 
ein Glied leidet, das Ganze und folglich auch jeder einzelne Theil 
mitleiden. Und wie parador es auch manchen Ohren klingen 
mag: wenn 3. B. Phyſik oder Chemie im Verfalle begriffen wären, 
‚jo müßten aud die Theologie und bie Rechtswiſſenſchaft darunter 
leiden, müßten ihrerſeits krankhaft davon afficirt werden. Und 
dasfelbe gilt auch von dem Volksleben; auch dieſes fönnte, wenn 
ein Zweig des wiſſenſchaftlichen Lebensbaumes abzufterben drohte, 
nicht unberührt davon bleiben. 

Hier offenbart ſich ung ber rechte Werth der deutfchen Univer- 
fitäten und ihre, ſchlechthin durch nichts anderes zu erfegende Eigen- 
thümlichkeit. An ihnen ſoll jede Kenntniß oder Lehre in die Sphäre 
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der Wiſſenſchaft erhoben und nur fo mitgetheilt werben; dieß ge: 
ſchieht aber eben dadurch, daß alles principlofe, zerfplitterte Wiſſen, 
das ideenloſe Notizenwejen, ferne gehalten, daß die innere Noth- 
wendigkeit, der Caufalzufammenhang ber einzelnen Thatſache oder 
Lehre, ihre gliebliche Stellung im Organismus des Ganzen, zur 
Anſchauung gebracht wird. 

Sodann jollen an der Univerfität die Facultäten und bie 
Wiſſenſchaften einander überwachen und ergänzen. Es geſchieht 
dieß von ſelbſt, ſobald nur die Lehrer der Solidarität aller Er— 
kenntniß ſich ſtets bewußt bleiben, es wird ihnen dann nie ent- . 
fallen, daß jede Wiſſenſchaft ein bringendes Intereſſe hat, die 
übrigen zu ihrem Dienfte heranzuziehen, daß fie aber auch ihrer- 
ſeits fich ihrem Einfluffe nicht verließen, ihre etwaige Gegen- 
tebe nicht unberüdfichtigt laflen darf; denn als Glied an dem 
großen Leibe der Cultur und Erkenntniß fol jede ſich fühlen. 
Und daß eben diefer Zufammenhang der einzelnen Disciplin mit 
dem Ganzen, und wiederum in dem Fache felbft die Verbindung 
jedes Theiles, jeder Thatſache mit dem Vorhergehenden und Nach— 
folgenden dem Jünger klar werbe, daß dieſer ſich ftets, von jedem 
Drte feiner Wiffenfhaft aus, nad) allen Richtungen Bin zu orien= 
tiren vermöge, dafür hat der Lehrer Sorge zu tragen. Er wird 
dieß erreichen, wenn er nicht bloß ſyſtematiſch, fondern zugleich auch 
hiſtorifch zu Werke geht, wenn er den ganzen genetifchen Proceß, 
den fein Zach durchlebt hat, um zu feinem gegenwärtigen Sta 
dium zu gelangen, alſo die Entwicklungsepochen diefer Wiflen- 
ſchaft, feinen Zuhörern anſchaulich vor Augen ftellt. 

Jenes geiftige Band alfo, welches die Glieder einer Hodh- 
ſchule zu einem harmoniſch waltenden und einträchtig ſich bewe— 
genden Organismus verknüpft, beſteht nicht bloß in ber Gemein— 
ſamkeit des Strebens und der Intereſſen, fondern aud in dem 
Wechſelverkehr des Gebens und Empfangens, in der lebendigen 
Anregung, der Sollicitation zu immerbar fi erneuernder Thätig- 
feit, zu fortfchreitender Forſchung, welche der Einzelne von dem 
Ganzen empfängt. Und zu dem auf biefe Weife fi entzündenden 
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Wetteifer tragen nicht nur bie Xebenden, fonbern aud bie bereits 
Hinübergegangenen, durch die Erinnerung an ihr Wirken, an ihre 
Vorzüge, durch ihre Schriften bei. Denn eine Genoſſenſchaft, wie 
die Univerfität, lebt und zehrt auch von ihrer Vergangenheit — 
glücklich freilich, wenn nicht auch die Sünden und Thorbeiten 
einer früheren Zeit, als noch nicht völlig durchſchaut und innerlich 
überwunden, fortwährend ftörend und verwirrend in die Gegen 
wart eingreifen und die Gemüther verbittern. 

Unbedenklich rechne ich zu den Vortheilen ber afademi- 
ſchen Gelehrten⸗Gemeinſchaft auch jene Befcheidenheit, welche ſich in 
der richtigen Abfhägung der eigenen Wirkjamkeit und in maß: 
haltender Selbſtbeſchränkung fund gibt. Denn der einzelne, bloß 
nad eigenem Drange und in ftiller Abgeſchiedenheit forſchende 
Gelehrte ift allzufehr geneigt, fein Fach, aud wenn es mehr der 
Peripherie als dem innerften Lebensherd des geiftigen Mikrokos— 
mos angehört, zu überjhägen; er unterliegt gar leicht der Ver— 
fuhung, das Dienende zum Herrſchenden machen, fein fpecielles 
Fach mitten in das Centrum des gefammten Wiſſensgebietes ver- 
jegen zu wollen, was dann die doppelte Folge zu haben pflegt, 
daß er einmal feine Wiſſenſchaft nicht aus der Idee des Ganzen 
heraus conftruirt und anbaut, und in der Verfennung ihrer rich: 
tigen Stellung auch zu bebenklichen Irrthümern bezüglich ihrer 
Grenzen und ihrer Leiftungsfähigfeit verleitet wird, daß er ferner, 
al3 der Priefter diefer Göttin, in der Schägung ber eigenen Per- 
ſönlichleit und Bedeutung getäuſcht, fi immer fefter in feine 
Einfeitigfeit hineinarbeitet, fi verfennt und zurücgefegt wähnt. 
Dagegen find nun unfere Univerfitäten ein ganz vorzügliches 
Verwahrungsmittel. Sie jegen ober drängen jeden an feine Stelle, 
und mahnen ihn immer wieber, daß er doch nur ein Glied eines 
großen Organismus jei und im beften Falle doch nur ein Bruch— 
ſtück der Wahrheit ergriffen habe, nur einen geringen Beitrag 
zur Löſung der großen wifjenfchaftlichen Aufgabe beizufteuern im 
Stande fei. 

Hier dürfte vielleicht die Urſache zu entdeden fein, warum 
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Deutſchland, welches fih am fpäteften unter den großen Cultur- 
völfern, und lange ohne ſonderliche Erfolge, das Inftitut der Uni— 
verfitäten aneignete, in ber Gegenwart gerade das Maffiihe Land 
der Univerfitäten ift, und fie zu einem Umfang, zu einer wiflen- 
ſchaftlichen Vollftändigkeit und Tüchtigkeit ausgebildet hat, daß es 
unftreitig nicht nur alle andern Völker Hierin übertrifft, ſondern, 
man darf faft jagen, im Alleinbefige der rechten Univerfitäten ift. 

In Frankreich, welches im Mittelalter die volllommenfte 
Univerfität, das Mufterbild der übrigen beſaß, ift daS ganze In— 
ſtitut erloſchen. Man hat richtig bemerkt, daß, wenn nicht der 
erſte Napoleon feine kaiſerliche Univerfität, daS heißt feine große 
lehrhafte Adminiſtrationsmaſchine erdacht hätte, der Name „Uni 
verfität” in Frankreich längft verſchollen fein würde.* Es gibt 
dort nur noch Special-Schulen, acht juriftifche, fünf mebicinifche, 
acht Schulen oder Facultäten des sciences — ber eracten Wiffen- 
ſchaften (Mathematif und Naturkunde), und ſechs Facultäten des 
lettres (Bhilofophie, Philologie, Geſchichte und Literatur). In zwei 
Städten, zu Paris und Straßburg, find wohl alle Facultäten an 
einem Orte beiſammen, aber ohne irgend ein fie verfnüpfendes Band. 
Die erfte und vornehmfte der höheren Lehranftalten Frankreichs 
ift jegt das von Franz I. geftiftete Collöge de France, welches 
im Jahre 1789 neunzehn Lehrftühle, für Sprachen, Literatur, 
Mathematik, Naturwiſſenſchaft und Medicin, für kanoniſches und 
Naturreht, und endlich auch einen Lehrftuhl für die vereinigten 
Fächer der Geſchichte und Moral beſaß. Seit ber Revolution ift 
diefe Zahl allmälig bis auf dreißig erhöht worden, und es ift 
beachtenswerth, daß fih unter ben neu hinzugefommenen au für 
flavifche Sprachen und Literatur ein Lehrftuhl befindet, der in 
Deutfchland gemöhnlich vermißt wird, aber doch an einer Hoch— 
ſchule erften Ranges nicht fehlen jollte. Noch immer befteht der 
eine Zehrftuhl für Geſchichte und Moral in feiner unbeftimmten 
Allgemeinheit, und wenn für Mebiein eine vereinzelte Profeffur 

* Cournot, des institutions d’instruction publique en France. 
Paris 1864, p. 296. 
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an dieſer Anftalt fid findet, während ganz in der Nähe die völlig 
für ſich beftehenbe mediciniſche Facultät 26 Lehrftühle hat, wenn 
die Sorbonne wieber eine ähnliche Vereinigung von Lehrftühlen 
zeigt, in welcher fein leitender Gedanke fih erfennen läßt — fo 
muß man wohl annehmen, daß in diefer ganzen Coorbination 
und BZufammenjegung der Parifer höheren Schulen mehr ber Bu- 
fall und die Rückficht auf Perſonen gewaltet hat, als ein feftes Syftem. 

Dagegen haben fih in England die beiden Univerfitäten 
ganz in ihrem früheren Charakter als große, einflußreiche, in völ- 
liger Unabhängigfeit ſich felbft regierende Körperſchaften erhalten. 
Aber fie find von dem, was wir eine Univerſität nennen, himmel⸗ 
weit verſchieden. Ich möchte fie als verlängerte Gymnafien, ver: 
bunden mit geiftlichen Collegien und einer Beigabe von etwas 
Theologie, bezeichnen. Auch die vor einigen Jahren erfolgte Er: 
richtung einiger neuen Lehrftühle, namentlich für Geſchichte, hat 
diefen ihren angeerbten Charafter nicht weſentlich zu alteriren 
vermocht. Die akroamatiſche Methode der Deutfchen, welche in 
täglichen Vorträgen ein ganzes Wiffensgebiet bis zu Ende durch- 
führt, hat bislang dort noch feinen Eingang gefunden. Sechs 
oder zehn Vorlefungen im ganzen Jahre, auf die effectvolle Be— 
friedigung einer gemifchten Zuhörerfchaft berechnet, gelten bort 
für eine genügenbe Löfung der einem Profefjor geftellten Aufgabe. 
Man verfegt fi nicht, wie der deutſche Lehrer es thut, in dag 
Centrum feines Gegenftanbes, um von biejem aus bie ganze Per 
ripherie heranzuziehen und in einheitliher Geftaltung zu beherr- 
ſchen, jondern man begnügt fi, von der Vogelperjpective aus 
über den Gegenftand hinzugleiten, oder Schlaglichter auf einzelne 
Partien zu werfen.* 

Weder Beamte zu bilden, noch Juriften und Aerzte ober 
Naturforſcher zu liefern, find die englifchen Univerfitäten beftimmt; 
ihre Aufgabe ift, durch Maffifhe und mathematiſche Studien, 

Wie denn 3. B. ber in England viel beklagte Thomas Arnolb 


in Orford einen vollftändigen Curſus der neueren Gefchichte in neun jähr- 
Tichen Vorlefungen vollendete, 
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nebft Logik und Moralphilofophie, und durch eine Gollegiener- 
ziehung dem Staate und ber Gefelli haft ven gebilveten und 
unabhängigen Gentleman und daneben der Staatskirche einen 
weniger theologiſch als klaſſiſch und literariſch gebildeten Klerus 
zu liefern. * 

Indem ich dieß erwähne, ift es nicht meine Abſicht, die 
engliſchen Univerfitäten zu tabeln, ich halte fie vielmehr für vor- 
trefflich in ihrer Art und für geeignet, das zu leiften, was bie 
Nation von ihnen fordert. Ich will nur zeigen, daß fie etwas 
ganz anderes find, als die gleichnamigen deutſchen Anftalten, daß 
fie allerdings den mittelalterlihen Univerfitäten näher ftehen und 
mehr von ihnen beibehalten haben, daß aber die deutſchen Ge 
noſſenſchaften dem Ideal einer Hochſchule, wie e8 im 19. Jahr: 
Hundert angeftrebt werden foll und verwirklicht werben kann, weit 
beffer entſprechen als bie englifhen. Dabei verhehle ih nicht, 
daß mir die Collegien von Orford und Cambridge, diefe verjüngten 
und verbefjerten Abbilder der alten, in Deutſchland leider unter 
gegangenen Burfen, wie ic} fie an Ort und Stelle beobachtet habe, 
vielfah eine Empfindung der Sehnſucht und des Neides erweckt 
haben. Konnte ich doch fo beutlih dort wahrnehmen, wie die 
Lehre auch jofort zur Gefinnuug werde, und ihre Wirkſamkeit 
nicht bloß in der Erweiterung der Kenntniffe, fondern aud in 
der Erhebung der Gemüther und der Veredlung des Willens ſich 
erweile. Ja oft ſchon habe ich mich gefragt: warum verzichten 
wir Deutſchen denn fo ganz auf eine Einrichtung, welche Vernunft 
und Erfahrung gleihmäßig empfehlen, welche Taufende von Vätern 
und Müttern von fehlaflofen Nächten, von nagendem Kummer 
und peinigenber Angft erlöfen, und zahlreihe Jünglinge vom 


* Höher ala ich in biefen Worten thue, darf ich die auf bem eng ⸗ 
liſchen Univerfitäten gelehrte Theologie nicht ftellen, und ftimme dem Urtheile 
Voigt’ bei, daß ein engliſcher Theolog, der feine Studien in Oxford oder 
Cambribge vegelmäßig durchgemacht hat, im Grunde nichts anderes ift, ala 
ein preußiſcher Philolog. — Mittheilungen über das Anireiptämefen Eng 
lands und Schottlands. 1857. S. 55. 
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Untergange retten, andere vor lebenslänglicher Reue bewahren 
würde? Dank unferm unvergeßlihen König Mar IL, daß er 
mit feinem weit ausſchauenden Blide und feinem menjchenfreund: 
lien Sinne auch dieſes Bedürfniß erfannt und ein Beifpiel ge 
geben "hat, was in diefer Richtung zu thun fei. 

Tiefer als die englifhen ftehen die vier ſchottiſchen Uni- 
verfitäten, zu Edinburg, St. Andrews, Glasgow und Aberdeen. 
In der That kann in einem Lande, mo es nad) der eigenen Aus- 
fage einheimijcher Gelehrten für lächerlich gilt, eine Wiſſenſchaft 
nicht wegen de3 unmittelbaren Nutzens, fondern um ihrer jelbft 
willen zu ftudiren, der Zuftand kaum ein amberer fein, als 
der von dem Profefjor Bladie in Edinburg befehriebene, wonach 
„im gegenwärtigen Momente bie Gelehrſamkeit an ben Lanbes- 
univerfitäten auf der niebrigften Stufe fteht, die nur denkbar ift,” 11) 
wie denn 3. B. Geſchichte auf den ſchottiſchen Univerfitäten fo gut 
wie unbelannt ift. Wohl hat Edinburg eine in der brittifchen 
Welt berühmte mebiciniihe Schule, aber diejenigen Schotten, 
deren Namen in ber Literatur Auf und Bedeutung erlangt haben, 
ftehen faft alle in feiner Verbindung mit den Hochſchulen. 

In Nord: Amerika find Univerfitäten im wahren Sinne 
und nad ihrer geſchichtlichen Entwicklung gleichfalls nicht zu fin— 
den. Die Anftalten, welde dort fo heißen und fogar das Recht 
isexkio, On the advancoment of learning in Scotland. 
Edinburgh 1855, p. 10 — J make the hroad assertion, that Scotland 
at the present mument is, in no sense of the word, a learned country; 
specially that in our Universities learning is at the lowest possible ebb. 
Da Bladie die ſchottiſchen Leiftungen mit den beutfchen, ganz zu Ungunften 
jener, verglichen hatte, jo bemerkte ber Profeſſor ber Mathematik, Kelland, 
in einer gegen Blackie gerichteten Rede: die Schotten hielten fich eben an bie 
zum Leben in ummittelbarer Beziehung ftehenden Wiflenfchaften, während 
für die Deutfchen die unterirdiſchen Gewölbe einer tobten Sprache ober bie 
Brunnen moosbewachſener Baumgänge der aus Streitfragen beftehenben Ge 
ſchichte (of conflicting history) — Studien, die oft jo unfruchtbar feien ala 
ber Schatten bes Upasbaumes — unaufhörlice Reize hätten. — Inzwiſchen 
hat fi) in Schottland eine Association for the extension of Scotish 
Universities gebildet, aber von ihren Thaten ift wenig zu berichten, 
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haben, Doctoren der Rechte und der Theologie zu creiven, halten 
die Mitte zwiſchen den deutſchen Gymnafien und den philofophijchen 
Facultäten einer deutſchen Hochſchule. Eine wiſſenſchaftlich ge 
ftaltete Jurisprudenz eriftirt befanntlich weber in England noch in 
Amerika; die Theologie aber richtet fi) genau nach dem’ Lehr: 
begriffe jeder der dreißig ober vierzig Secten, aus deren Mitteln 
die Schule unterhalten wird. 

Die einundzwanzig Univerfitäten Italiens gleichen, Außer 
lich angefehen, den deutſchen, nur daß fie meiftens Feine theologifchen 
Facultäten haben, denn in Stalien wird der Klerus ausſchließlich 
in den biſchöflichen Seminarien gebildet, und ift eben deshalb 
durch eine breite Kluft von den gebildeten Klaffen getrennt und 
ihrer Sinnesweife entfrembet. So ergibt fih, wenn man die 
höheren Lehranftalten ber Amerilaner und der Staliener mit 
einander vergleicht, ein feltfamer Contraft. In dem Lande, welches 
in der Geſchichte das jüngfte ift, und deſſen Inftitutionen daher 
aud fo zu jagen erft von geftern find, genießt die Theologie eines 
fo Hohen Anſehens, daß vorzugsweile um ihretwillen und um 
Hriftliche Prediger zu bilden, die hohen Schulen gegründet worden 
find, wie denn auch, nicht von den Städten und Provinzen, fon: 
dern meiſtens von den großen Religionsparteien diefe Gründungen 
ausgingen. Dagegen ift in ber alten Heimath der Civilifation 
und der hohen Schulen, in dem Lande, weldes einft die Leh— 
zerin aller Culturvölfer gewefen, die wiſſenſchaftliche Theologie 
fo mißachtet, daß fie an den meiften Univerfitäten nicht einmal 
eine nominelle Vertretung hat, und daß der Klerus, der zahlreichfte, 
den, im Verhältniß zu feiner Bevölkerung, irgend ein europäijches- 
Bolt befigt, völlig zufrieden mit dem in den 217 Seminarien em⸗ 
Pfangenen Elementar-Unterricht, mit wenigen Ausnahmen, fein höhe: 
res wiſſenſchaftliches Bebürfniß Tennt. So aber fteht es dort nicht 
erſt jeit ein paar Decennien, jondern ſchon Tängft; Hätte nicht 
im fiebzehnten Jahrhundert ein Mann wie Noris einige Zeit an 
der Univerfität Piſa gelehrt, jo würde man in Verlegenheit fein, 
auch nur einen einzigen wahrhaft ausgezeichneten und umfaſſend 
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gelehrten Theologen, der dort einer Univerfität angehört Hätte, 
nambaft zu maden. Wer diejes Verhältnip nicht kennt oder 
nicht in Anfchlag bringt, der muß denn freilich die jüngften Vor 
gänge in Italien und ihre Haupturſache, nämlich die allgemeine, 
mit Geringſchätzung gepaarte Abneigung der Laien in den mitt 
teren und höheren Ständen gegen ben Klerus, unbegreiflich 
finden. * \ 

In weld’ tiefem Derfalle fi übrigens die für die Be 
dürfniffe des Landes allzu zahlreichen italienischen Univerfitäten 
befinden, für wie dringend eine neue, durchgreifende Organifation 
derſelben erachtet wird, das hat kürzlich ein dortiger Profeffor, 
Bonghi, mit Sachkenntniß und Offenheit dargelegt. Die Abhülfe 
dürfte indeß um fo ſchwieriger fein, als ein Hauptgrund des 
Uebels in dem Häglichen Zuftande der Gymnafien des Landes liegt. 

In Spanien befanden fich die Univerfitäten, mit fo vielem 
andern, längft in tiefem Verfall; fchon vor Hundert Jahren 
wurben fie von den Staatsmännern und Gelehrten als eines 
der vornehmften Bollwerfe verrotteter Zuftände und Mifbräuche 
betrachtet; ihr Vermögen ift durch die Revolutionen und- die Bür- 
gerkriege verjchleudert, ihre Gebäude liegen in Trümmern; bie 
Studirenden bilden noch immer, nach dem Berichte eines deutſchen 
Augenzeugen, eine Klafje, aus der man ſich dort die Bedienten 
wählt, und, wie derfelbe Gelehrte beifügt,* man hat den alten 
Sauerteig gelaffen und nur ein aus Frankreich verfchriebenes Kleid 








* Dan eriwäge nur bie Tragweite einer Yeußerung, welche Mais 
fimo d'Azeglid jüngft gethan, der Mann, der wohl alle feine Zeit: und 
Landesgenoſſen in gerechter, unbefangener und weitichauender Würdigung ber 
gegentvärtigen Lage Italiens übertraf. In feinen Questioni urgenti, 1861, 
p. 53 Heißt e3: Quell’ intimo motere piantato in cuore della maggior 
parte degli Italiani, il gusto di far dispetto ai preti. Nur in rantreid) 
noch haben die gleichen Urfachen bie gleiche Wirkung erzeugt, abgejehen das 
von, daß in diefem Lande das Verhältniß der Volksklaſſen ein anderes und 
eine bem Klerus geneigte Stimmung in ben höhern Ständen verbreiteter ift, 
ala in Italien. 

** Dr. Heine, im Janus 1846. II, 518. 

». Döllinger, Atademiſche Vorträge. IL 3 
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darüber geworfen — wie denn in diefem Lande jegt alles dem über: 
wältigenden Einfluffe franzöſiſcher Einrichtungen und been unter: 
liegen muß. 

Daß die flavifchen Völker und Staaten nur mit deutſchen 
Kräften Univerfitäten bilden und erhalten konnten, zeigt die Ge 
ſchichte der Czechen und Polen. Rußland hat an Dorpat eine 
völig deutſche Hochſchule; auch die andern ſechs Univerfitäten bes 
Reiches, darunter die jüngfte erft 1865 in Odeſſa errichtet, find 
nad) deutſchem Mufter und zum Theil mit deutſchen Lehrkräften 
eingerichtet, nur daß, wie Regierungsorgane Hagen, brauchbare Pro- 
fefforen der Jurisprudenz in Rußland eben nicht aufzufinden find. 

In der Schweiz tritt der Gegenfag des Romanifchen und 
des Germanifchen gerade in Bezug auf die Univerfitäten recht 
augenfällig hervor: während die deutſche Schweiz nicht weniger 
als drei Hochſchulen befigt, und felbft das kleine Bafel nad) der 
Trennung der Landſchaft die feinige nicht hat fallen laffen, viel- 
mehr einen Kreis der tüchtigften Gelehrten ſich zu bewahren mußte, 
bat die franzöſiſche Schweiz, obwohl es ihr nicht an geiftigen Kräf⸗ 
ten mangelt, doch nicht einmal einen Verſuch zur Bildung einer 
Univerfität gemacht. 

Holland, unſere Nachbarin und nächſte Blutsverwandte, 
bat dieje Verwandtſchaft auch in feinen drei Hochſchulen bewährt, 
welche freilich, nach deutſchem Maße, mit fehr unzureihenden per 
fönfichen Kräften ausgeftattet find. Und andrerfeits läßt Belgien 
feine franzöſiſch-germaniſche Zwiegeſchlechtigkeit auch in feinen 
vier Univerfitäten nicht verfennen, die aus franzöſiſchen und beut- 
ſchen Einrichtungen gemifcht find, von denen jedoch kaum eine 
vor dem Nichterftuhl des deutſchen Geiftes als echte, volle Hod- 
ſchule beftehen möchte. 

Wenn in dem Königreih Dänemark, nad) feiner frühern 
Bufammenfegung, die deutſche Univerfität Kiel größere wiſſenſchaft— 
liche Bedeutung erlangt hat, als die rein däniſche Kopenhagen, 
jo Ing dieß wohl großentheils an den Hemmniſſen, welde bie 
geringe Seelenzahl de3 däniſchen Volksſtammes jedem Aufſchwung 
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einer national⸗däniſchen Literatur entgegenfegt. Deshalb hat dieſe, 
übrigen? ganz nad) deutſchem Muſter eingerichtete Hochſchule, 
außer den großen Philologen Raſt und Madvig, in neuerer Zeit 
nur bedeutende Theologen, wie Münter, Grundtwig, Martenfen, 
aufzuweiſen, und aud die fonft alles überjegenden Deutichen 
“pflegen doch däniſche Werke nur in feltnen Fällen zu übertragen. 

Dagegen ift die Drganifation der beiden ſchwe diſchen 
Univerfitäten, Upſala und Lund, eine ganz andere als die der 
deutſchen; manche ihrer Züge find noch aus den mittelalterlihen 
Buftänden beibehalten, fo die geſetzliche Nothwenbigfeit für jeden 
Studirenden, einer der Nationen anzugehören. Solder Nationen, 
deren jede ihr eigenes Nationshaus und eine darin befindliche 
Bibliothek hat, beftehen in Upfala jetzt dreizehn. Wie verjchieven 
aber der ſchwediſche Maßſtab in wiſſenſchaftlichen Dingen von 
dem deutſchen fei, zeigt fich jchon darin, daß man dort mit zwei 
Profeſſoren der Rechte und fünf Lehrern der Mebicin auszureichen 
glaubt; wobei wir indeß doch nicht vergefien wollen, daß an 
diefen Hochſchulen früher ein Linne, fpäter ein Berzelius und 
ein Geijer gelehrt haben. 

So werden wir zu der Annahme Hingeführt, daß die Unis 
verfitäten, mit allen ihren Vorzügen und theils heilbaren theils 
unbeilbaren Gebredhen, die adäquatefte Form find, in welcher bie 
deutſche Individualität zum Ausdrud, ihr geiſtiges Bedürfniß 
zur Befriedigung gelangt. Diefe Miihung von Freiheit und Ge 
bundenheit, von corporativer Beihränfung und Selbftbeftimmung 
bei Meiftern und Jüngern, vorzüglich aber der Wechſelverkehr, 
in welchem der Lehrer auch das befte, was er weiß, und bie 
töftlichften Früchte, die er feiner Wiſſenſchaft abzugewinnen ver 
mag, unbefangen bingibt, und ber Schüler es mit Dank und 
Anerkennung binnimmt, fowie die von dem Lehrer ausgehende 
Sollicitation zum eigenen Denken und Prüfen, und die von der 
Zuhörerſchaft ausftrömende, dem Lehrer jo wohlthuende und un 
entbehrlihe Anregung, durch welche feine Probuctivität in ftetem 
Fluſſe erhalten wird — das find die Dinge, in welchen ber Reiz 

Pi 
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und Vorzug des Univerfitätslebens Tiegt, und in ihnen liegt auch 
der Grund, daß die Univerfitäten ein ſpecifiſch deutfches Inſtitut 
geworden find. Der deutfche, auf Lehre und Wiſſenſchaft gerichtete 
Geift Hat in biefer Form fich verförpert, und wo immer deutſches 
Leben zur Geftaltung kommt, da wird e8 auch fiher etwas unferen 
Hochſchulen gleichendes hervorbringen. 

Unftreitig find die Deutfchen die univerfalfte unter den 
Nationen; in threm Schooße findet fih das ächt Menjchliche, 
Weltbürgerlie in größerer Fülle, in reicherer Mannigfaltigfeit, 
al3 bei irgend einem andern Culturvolfe. Darum fühlt fi der 
Deutſche auch jeder der großen Nationen nad) ihren befferen Eigen- 
ſchaſten innerlich verwandt, und empfindet weniger die repulfive Kraft 
des fremden Volksweſens. Während manche Nationen auch die 
abſtoßanden Seiten ihrer Nationalität wie ein Schnedenhaus auf 
der ganzen Erde mit fich herumtragen und zur Schau ftellen, ift 
die Rinde des germanischen Volfsbaumes minder ſchroff und rauh 
als bei anderen Stämmen. Der Deutſche zeigt ſich weicher, nach— 
giebiger, und felbft feine Sprache pflegt vor dem Anbringen einer 
fremden zurückzuweichen. Unterliegt der Deutfche dadurch dem 
Vorwurf einer gemiflen kosmopolitiſchen Zerfahrenheit, läßt er 
fi, wie die Erfahrung in unfern Grenzländern und an unfern 
Auswanderern zeigt, leicht von einer fremden, ftrafferen Nationalität 
abforbiren, fo ift e8 doch eben der Reichthum, die vielfeitige Be— 
weglichfeit des deutfchen Wefens, feine Fähigkeit, auf jeden fremden 
Vorzug anerfennend und felbft liebend einzugehen, ſich alles an- 
zueignen und es jofort zu vervollkommnen, was unfer Volt jo 
echt zum Gentralvolf der Menſchheit macht. Welcher, den meiften 
Augen verborgene Reichthum merkwürdiger Züge, Sitten, natio- 
naler und provincialer Eigenthümlichfeiten in Deutſchland vorhan- 
den jei, das hat unfer College Riehl in einer Reihe von Werken 
dargelegt. Die ganze Nation, nach den Hauptſeiten ihres Lebens 
und Wirfens, in einer umfaſſenden Darftelung zu ſchildern, das 
würde eine Aufgabe fein, welcher felbft ein ganzes, der Forſchung 
gewidmetes Menfchenleben faum zu genügen vermöchte. Sie ift 
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daher auch noch nicht unternommen worden. Das Incommen- 
furable diefer Nationalität hat noch jeden zurüdgefchredt. Wie 
reich iſt 3. B. die engliſche Kiteratur über Frankreich, Italien 
und andere Völker, aber noch hat fein Engländer den Verſuch ge- 
wagt, ein nur einigermaßen eingehendes Werk über Deutſchland 
zu ſchreiben. Und was die franzöſiſche Kiteratur an derartigen 
Schriften befigt, zeigt nur, daß das wirkliche Verftändniß, die 
tiefere Einficht in das deutſche Weſen dem Franzofen mehr noch 
als dem Britten verſchloſſen ift. 

Dem Deutſchen dagegen ift die Gabe verliehen, das Sin- 
nen und Streben anderer Völker, fei es, daß er ed an Ort und 
Stelle beobachtet hat, oder daß es ihm in ber fremden Literatur 
und Geſchichte entgegen getreten ift, zu verftehen und bis in feine 
Wurzeln erfennend zu verfolgen. Man Tönnte diefe Fähigkeit 
und Bereitwilligkeit, jeden fremden Vorzug, jede nationale Eigen- 
thümlichleit oder auswärtige Leiftung anzuerkennen, nad) ihrem 
Werthe zu ſchätzen und bei fi) einzubürgern, auch al3 einen 
höheren Gerechtigfeitsfinn bezeichnen. Doch injofern ſich berjelbe 
in Wiſſenſchaft und Literatur fund gibt, darf ich ihn wohl den 
biftorifhen Sinn der Deutſchen nennen und darf auch be 
baupten, daß fie diefen Sinn in eminentem Grade, mehr als 
jedes andere Volk, befigen. Gewiß gehört diefe Kraft und Nei— 
gung, fi) der Herrfchaft der Gewohnheiten über unfer Bewußtfein 
fo weit zu entziehen, die Atmofphäre, welche die Gegenwart um 
uns zieht, zu durchbrechen und, durch alle Nebel der Vorurtheile 
hindurch, Geift und innerftes Wefen entfernter Zeiten und fremder 
Völker zu erkennen, zu dem höchſten und ebelften, mas bem 
Menschen von Gott verliehen werben kann. Und nur denen wird 
es verliehen, welchen zugleich auch das raftlofe Streben, das nie 
ermübende Spähen und Graben nad Wahrheit inmohnt, melde . 
fo viel Muth und Beharrlichfeit befigen, das Koftbarfte um ben 
höchſten Preis, um die Hingabe aller andern Genüffe und Freuden 
des Lebens, zu erfaufen, fi nicht an oberflächlicher Betrachtung 
und an Yusbeutung bed bereit? Gefunbenen genügen zu laffen, 
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fondern bis zum Grunde der Dinge vorzubringen. Ich möchte, 
ein Göthe'ſches Wort anmwendend, fagen, das deutſche Geiftesauge 
ſei vor andern fonnenhaft. Wohl behauptet der Franzofe: als 
Sonne oder als Vulcan fei fein Land der Erde zu leuchten be 
ftimmt. Und wir wollen ihm die großen Vorzüge feiner Nation 
und den Primat, den fie jegt noch als Befigerin und Erzeugerin 
einer Weltliteratur genießt, durchaus nicht ftreitig machen. Frank: 
reichs geiftige Wirlſamkeit auf die ganze Gulturwelt und noch 
darüber hinaus it eine directe und unmittelbare, die unſrige erft 
eine mittelbare. Frankreich ift fo zu fagen durch die Univerfalität 
feiner Sprache den Völkern allgegenwärtig, es hat und erfennt 
die Aufgabe, das von ben Deutſchen aus den Schachten der 
Wiſſenſchaft zu Tage geförderte Gold auszumünzen, wohl aud 
in leichte Scheidemünze umzufegen und in Eirculation zu bringen. 
Auf diefe Art des Erfolges müſſen wir verzichten. Denn einmal 
wird die deutſche Sprache, ſchon weil fie zu ſchwer zu erlernen 
ift, nie eine Weltſprache werden, wie die franzöfifche und englifche, 
und dann haben wir e8 bis jegt noch nicht zu jener durchſichtigen 
Klarheit und jener mit dem Gedanken ſich vollſtändig bedenden 
Eleganz und Präcifion der Form gebracht, durch welde die 
befferen Werke unſrer Nachbarn fi in fo vorzügliem Grabe 
den meiteften SLeferkreifen und dem Gefchmade aller Nationen 
empfehlen. 

Und nicht bloß an Franzofen haben wir diefen Vorzug ber 
Form, diefe Blüthe der, jeden gebildeten Geift gleichmäßig befrie- 
digenden, den claffiichen Muftern des Alterthums ſich annähernden 
Darftellung anzuerkennen. Auch der Britte Macaulay, der Schwede 
Geijer, der Neapolitaner Colletta, der Pole Lelewel und der Ruſſe 
Karamfin, fo ganz verſchieden ihre Geiftesritung und ihre Auf- 
foffung und Behandlung des gefchichtlichen Stoffes auf ift — 
fie find zwar alle, was die Grünblichfeit und den Umfang der 
Forſchung, die Sichtung des Materials betrifft, den beften unter 
den deutſchen Hiftorifern nicht gleichzuftellen, aber in ihrer for- 
mellen Tollendung mögen fie uns immerhin als Vorbilder dienen, 
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deren Vorzüge unferen jüngeren Kräften, nicht zur Nachahmung, 
wohl aber zu eindringendem Stubium fi) empfehlen. 

Daß wir und gleichwohl nicht überheben, wenn wir bie 
hiſtoriſche Begabung und den daraus ſich ergebenden Weltberuf, 
in dem erläuterten Sinne, als einen Vorzug unferer Nation in 
Anſpruch nehmen, dafür läßt fi ein Beweis anführen, der auch 
den Nichtdeutſchen einleuchten muß. Bücher über die Zuftände, 
die Geſchichte, die Literatur einer Nation, von Ausländern ge: 
ſchrieben, werden gewöhnlich von dem Lejepublicum des Volkes, 
mit welchem fie ſich beichäftigen, als ungenügende Verſuche igno: 
rirt ober bei Seite gelegt. Man jet, und meift mit Recht, 
voraus, daß fie den Söhnen des Haufes nichts wirklich neues 
ober auch nur ganz zuverläffiges mitzuteilen haben. Tocqueville's 
Werk über Nordamerifa, Guizot’3 Darftellungen der englifchen 
NRevolutionsperiode, und die Schriften der Amerikaner Ticknor und 
Preſcott über Spanien, find allerdings Ausnahmen. Aber nun 
vergleiche man bamit die ftattlihe Anzahl von Werken, in wel 
hen deutſche Gelehrte fremde Nationen, ihre Gefchichte, ihre 
Kiteratur und ihre Inftitutionen, auf eine für diefe felbft neue 
und befriedigende Weife dargeftellt haben. 

Bon ®. U. Huber’3 Gefchichte der englifchen Univerfitäten 
fagte mir der Schatzkanzler Gladſtone, auf deſſen Tiſch ich fie 
liegen ſah, es fei dieß ein ihm unentbehrliches Werk, welches 
beffer fei als alles, was in England über den Gegenftand ge 
ſchrieben worden. Die Schriften von Gneift über engliſches Recht 
und Verfafinng, die beiden ſich ergänzenden großen Geſchichtswerke 
von Lappenberg (fortgefegt von Pauli) und von Ranke find fo 
gediegen, enthalten fo viel Neues und Eigenthümliches, daß auch 
der einheimifche Kenner nicht umhin kann, ſich ihrer zu bedienen. 
Dasſelbe gilt von Ranke's franzöfifcher Geſchichte. Die einzige 
genügende Geſchichte von Portugal ift die von Schäfer; eine bes 
friedigende Geſchichte Rußlands in den zwei legten Jahrhunderten 
ift nirgends als in dem Werke von Herrmann zu finden. So 
wird wohl auch fein unterrichteter Däne die Arbeiten von Suhm 
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und andern Dänen ber Dahlmann'ſchen Bearbeitung der Geſchichte 
feines Landes vorziehen. 

Hegel’3 Geſchichte der italienischen Städte-Verfaſſung bleibt 
noch immer ein von Stalienern unerreichtes Werk, jo gerne 
und häufig fie fi auch mit Forfehungen über die Municipal 
gefchichte ihres Landes beichäftigt haben. Und die Geſchichte 
der italieniſchen Rechtsſchulen von Savigny ift auch jenſeits der 
Alpen als ein Werk, weldem fein einheimiſcher Gelehrter ges 
wachſen wäre, anerfannt und zweimal überfegt worden. Die 
Geſchichte des franzöſiſchen Rechts ift von Schäffner und Stein, 
die Gejchichte der neuern focialen Bewegung Frankreih von 
demfelben Stein fo gründlich dargeftellt worden, daß wir die 
franzöſiſchen Werke über dieſe Materien ihnen gewiß nicht vor- 
ziehen werben. So wird wohl aud jeder Ruſſe bereitwillig die 
Aufſchlüſſe über die inneren Zuftände feines großen Reiches, 
welche fein ruſſiſches Werk ihm in folder Fülle darbietet, aus 
den Studien’ des Herrn von Harthauſen ſchöpfen. 

Von Schad’3 Geſchichte der dramatiſchen Literatur in 
Spanien hat eine auch jenfeit3 der Pyrenäen empfundene Lüde 
trefflich ausgefüllt. Wer die deutfchen Studien über Shakeſpeare 
mit den englifhen vergleicht, wird unbedenklich den erfteren, 
als den gehaltvolleren und tiefer eindringenden, den Vorzug ein- 
räumen. Weber den großen Dichter, welcher der Stolz und die 
Ehre Staliens ift, haben feit einiger Zeit faft alle Cultur- 
völfer eine kaum mehr überfehbare Literatur zujammengetragen. 
Daß jedoch die Palme auch bier den Deutichen gebühre, dürfte 
dem, der die Leiftungen von Witte, von Wegele und den Com- 
mentar des Königs von Sachſen über Dante mit ähnlichen 
italieniſchen Kervorbringungen vergleicht, nicht zweifelhaft fein. 
Hat doch der Graf Cefare Balbo, ſchon ehe das königliche Wert 
über Dante erſchienen war, feine Vollsgenoffen ermahnt, daß fie 
fi) zufammennehmen und einen de3 großen Gedichtes würdigen 
Commentar zu Stande bringen follten, fonft würde einer von 
jenen wunderbaren und gewiffenhaften Deutſchen es vollbringen, 
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die, wie er fagt, almälig der ung zuftehenden Wiffensgebiete ſich 
bemädhtigen. * 

Diefe Blüthen und Früchte der Wiſſenſchaft find nun zum 
größten Theile in den Gärten unferer Hochſchulen gezogen und 
gezeitigt worden, und es zeigt ſich überhaupt, daß unfere Univer- 
fitäten, und nur fie, die Werkftätten find für alle Zweige des ge- 
ſchichtlichen Wiſſens und Forſchens. Nur hier finden ſich heut- 
zutage die Kräfte, welche bie zur wiſſenſchaftlichen Verarbeitung 
ſich Herandrängenden Maſſen neuen Stoffes zu bewältigen im 
Stande find. So find die deutſchen Hochſchulen in ihrer jegigen 
Geftalt die Producte des Hiftorifhen Sinnes der Nation, und 
wiederum find fie es, durch deren Tätigkeit diefer Sinn genährt, 
zein erhalten und auf die rechten Ziele hingelenkt wird. Ja auch 
ſchon darin offenbart ſich diefe Sinnesweife, daß fie von der Na- 
tion, ihren Regierungsgewalten und ihren Genofjenjchaften ftet3 mit 
Liebe gepflegt, und im Ganzen nad) ben in ihnen liegenden Keimen, 
ohne Sprünge, ohne Gemaltthätigfeit fortgebildet und zu ihrer 
jegigen Geftalt erweitert worden find. Da zeigt ſich diefer Sinn 
als Bedürfniß und zugleich als Verſtändniß hiſtoriſcher Continuität, 
welche nicht zerftört und abbricht, um auf geebnetem Boden jofort 
ein neues Gebäude aufzuführen, fondern erhält und fortbaut, und 
nur von Zeit zu Zeit das ſchadhaft gewordene herausnimmt und 
erfegt. Auf diefem Wege haben wir vieles erreicht. Das Zur 
fammenwirfen von Katholifen und’ Proteftanten an ben Univer- 
fitäten, duch den Gang der deutſchen Geſchicke, durch den Zu: 
ftand der Wiſſenſchaft und Literatur, zu einer geſchichtlichen Noth- 
wendigkeit geworben, galt in früheren Zeiten für eine an Unmög- 





* Vita di Dante. Napoli 1840, p. 155: Sara fatto un dio 
Yaltro da uno di quei meravigliosi e conscienziosi Tedeschi che poco 
a poco usurpano a 8d tutte le erndizioni nostre. Er Inüpft baran ben 
guten Rath, feine Landsleute möchten bie deutſchen Leiſtungen nicht mit 
träger Geringihägung verwerfen, fondern fie mit Dank und Gewinn anne: 
men. Denfelben Rath; hat Lürzlid) auch ber Hiftorifer Can! ben Jialienern 
bezüglid) der deutſchen Arbeiten über italienifche Gefchichte gegeben. 
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lichkeit grenzende Schwierigeit; e8 wurde in Erfurt und während 
einiger Zeit auch in Heidelberg verfucht, aber es wollte nicht ge= 
fingen und Erfurt ift daran zu Grunde gegangen. Seht iſt es 
mehr und mehr zur Regel geworben, und da, wo aud) theologiiche 
Facultäten beider Confeffionen neben einander beftehen, haben ge- 
rade fie, wie an Tübingen und an Bonn zu erjehen, unverfenn- 
baren Gewinn aus dieſer Verbindung gezogen. Der Pennalig- 
mus, jene Peſt der deutſchen Univerfitäten während zweier Jahr- 
hunderte, ift verſchwunden, und wie viel aud) der fittlihe Zuftand 
der Jugend an mandjen, vielleiht an ben meiften Hochſchulen 
noch zu wünſchen übrig läßt, das läßt fich doch nicht verfennnen, 
daß hier eine wirkliche Beſſerung eingetreten, daß jedenfalls die 
Zahl der ernft gefinnten, mäßig und fittlich lebenden und wirklich 
ftubirenden Jünglinge größer geworben ift, als fie, nad allem 
was wir hierüber wiffen, in der Zeit von 1550 bis 1750 war. 

Auch das haben wir erreicht, daß unjere hohen Schulen 
gegenwärtig eine vierfache Aufgabe im Ganzen mit Glüd löfen, 
eine vierfache Beftimmung, ohne Verkürzung oder Beſchädigung 
der einen durch die andere, erfüllen: Sie find einmal die Anftal- 
ten, welche allgemeine, höhere Bildung gewähren; fie find zwei 
tens die Schulen zur Ausbildung der Jugend für den Beamten: 
beruf, zugleich aber drittens Pflanzftätten für künftige Lehrer; 
und endlich find fie auch gelehrte, der Erweiterung bes Gebietes 
der Wiſſenſchaft durch Forſchung und literariſche Productivität ge 
widmete Körperſchaften. Gerade die deutſchen Hochſchulen haben 
den thatfächlichen Beweis geführt, daß diefe fo oft und jelbft von 
Profeſſoren für unvereinbar erklärten Leiftungen nicht nur jehr 
‚wohl mit und neben einander beftehen können, fondern daß fie 
auch fördernd auf einander einwirken, daß z. B. der Gelehrte, 
welcher als Forſcher und Fräftiger Arbeiter hervorragt, durchſchnitt⸗ 
lich auch als Lehrer die befjeren Erfolge erzielt. Denn gleichwie 
Niemand die Wiſſenſchaft bewahren ann, der nicht auch fie zu 
vermehren im Stande ift, fo ift au nur der fähig, wahrhaft 
wiſſenſchaftlich zu lehren, der ſich als jelbftftändiger Forſcher be: 
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währt, und nit mit bloßem Sammeln ober Verarbeiten eines 
von anbern gelieferten Materials fi begnügt. 

Der in ber Weltgefhichte lebt, 

Wer in die Zeiten ſchaut und ſtrebt, 

Nur ber ift werth, zu ſprechen und zu bichten, 
— heißt dieſes Wort Göthe's nicht: der Hiftorifche Sinn ift 
&, der den Mann zum Priefter der Wiſſenſchaft, zum Lehrer der 
Jugend weiht? Und damit man meinem Gedanken die gehörige 
Weite gebe, jo nenne ich fofort vier Deutſche der jüngft ver- 
gangenen Zeit, in denen ich Heroen, Repräfentanten des hiftorijchen 
Sinnes erfenne: Niebuhr, Alerander von Humboldt, Jakob 
Grimm, Karl Ritter. In Niebuhr war es die glänzende 
Combinationsgabe und der mit ſchöpferiſcher Phantafie gepaarte 
hiſtoriſche Scharfblid, was ihn in den Stand fegte, eine römiſche 
Geſchichte durch die von Livius über dieſelbe geworfenen Schleier 
hindurch zu biviniren und aufzubauen, womit er der richtigen 
und ſeitdem fo fruchtbringend gewordenen Einſicht Bahn brach, 
daß man in den Begebenheiten zwiſchen dem don dem Geſchichts- 
ſchreiber getrühten Bilde und der Wahrheit, wie fie war, zu un 
terſcheiden habe. 

Nicht bloß darum, weil er auch erfolgreicher Geſchichts- 
forfcher war, rechne ih Humboldt zu den Muftern des deutſchen 
hiſtoriſchen Sinnes, fonbern weil er als Naturkundiger wie als 
Hiftorifer nach der gleichen Methode verfuhr: ſcharfe Beobachtung 
des Thatfäghlichen, Sammlung und Gruppirung aller auffindbaren 
Einzelheiten und Zufammenfafjung berfelben, wie Strahlen in 
einem Brennpunkte, Erforſchung ihres inneren, auf fittlichen ober 
phyſiſchen Gefegen beruhenden Zufammenhanges, Conftruction der 
Einheit aus der Mannigfaltigleit und wiederum des Einzelnen 
aus der gefundenen Einheit. So war in Humboldt ſtets bie 
hiſtoriſche Betrachtung mit der Beobachtung der Natur gepaart 
und bie eine durch die andere gehoben. 

Ritter ift durch ähnliche Verbindung der Schöpfer der 
wiſſenſchaftlichen Erdkunde geworden. Er war es, welcher Geo- 
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graphie, Ethnographie, Geſchichte, die früher unvermittelt neben- 

einander bergingen, zu einem ſich gegenfeitig durdbringenden 

Ganzen verfnüpfte, indem er ben Einfluß erforſchte und nachwies, 

melden die umgebende Natur auf den Menfchen, auf die Völker 
und ihre Gefchichte geübt hat. 

An Jakob Grimm endlich) bewundern wir den Biftorijchen 
Sinn als die bei ihm zur höchſten Virtuofität ausgebildete Fähig- 
teit, die Seele, das geheimfte Weſen des beutichen Volkes in 
Sprache und Sitte, in Sage, Mythus und Recht zu erfaflen und 
mit einer bis zur Selbftverläugnung gehenden Objectivität bar- 
zuſtellen. 

Doch beſſer noch als in einzelnen Perſönlichkeiten offenbart 
fih ung die ſchöpferiſche Kraft des deutſchen hiſtoriſchen Sinnes, 
der mächtige Trieb, ſich alles anzueignen und es gemäß den in feinem 
Weſen liegenden Gefegen zu geftalten, in bem gegenwärtigen Stande 
der einzelnen Wiffenfchaften, wie fie nun auf unferen Hochſchulen 
gelehrt, in der Literatur angebaut werben. 

Zuvörderſt findet der deutſche hiſtoriſche Sinn reichliche Nah: 
wung in ber Theologie, melde, eben weil das Chriftenthum 
Thatſache, Geſchichte ift, überwiegend den hiſtoriſchen Charakter 
trägt, und demgemäß erforſcht und conftruirt fein will. Deutfch- 
land ift daher auch das claffiihe Land der Theologie geworben, 
aus deſſen Vorräthen die theologifchen Verſuche und Beftrebungen 
anderer Nationen — England, Amerifa — Kraft und Nahrung ziehen. 

In ber Rechtswiſſenſchaft hat jener Sinn die von Hugo 
und Savigny gegründete hiſtoriſche Schule hervorgerufen und durch 
fie das Princip zur Anerfennung gebracht, daß das Recht nicht 
ein Product gejeßgeberifcher Willkür, fondern eine Seite des Volks— 
lebens, ein Erzeugniß des dem Volfe innewohnenden Triebes und 
feiner ganzen Vergangenheit fei, und daß ein Verſtändniß bes 
Rechtes ohne Kenntniß der thatſächlichen Zuftände, aus denen 
es hervorgegangen ober auf welche es fich bezieht, nicht möglich 
fei. Und wie die romaniftifhe Schule im Gegenfat gegen den 
früheren Dogmatismus die Behandlung des römijchen Rechtes 
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als des Abſchluſſes einer vorausgegangenen, langen geſchichtlichen 
Entwidlung zur Geltung brachte, fo erhob ſich, kraft des gleichen 
hiſtoriſchen Sinnes, in der germaniftifchen Hiftorifchen Schule die 
wohlberechtigte Gegenftrebung gegen die abfolute und ausſchließende 
Herrſchaft des römif—en Rechts, und nad} einer drei Jahrhunderte 
langen Zurüdjegung und Unterdrüdung ftieg das der Perfönlich- 
feit und wahren Freiheit günftigere und mehr von hriftlichen An- 
ſchauungen durchzogene germaniſche Recht, trog feiner durch 
Stammesverſchiedenheit bedingten Vielgeſtaltigkeit, wieder zu ver⸗ 
dientem Anſehen empor. Beide Schulen haben ſich inzwiſchen 
verföhnt in der gemeinſchaftlichen Anerkennung, daß das römiſche 
Recht in einzelnen Partieen wirklich durch Gewohnheit und Recep⸗ 
tion deutſches Recht geworden, und daß das echte Recht der 
deutſchen Nation durch Verbindung und Verarbeitung beider Ele 
mente, des römiſchen und des germanifchen, herzuftellen fei. Aus 
diefer Verföhnung ift die vergleichende Rechtswiſſenſchaft hervor: 
gegangen, welde durch die Betrachtung bes fremden das eigne 
Recht verftehen und es in dem Lichte der Gliedſchaft an einem 
umfafjenden Organismus beſchauen lehrt. Bleibt die Rechtswiflen- 
ſchaft eingedenk jener ſchönen und majeftätifchen, von den Römern 
gegebenen Definition, daß fie fei die „Wiſſenſchaft des Rechten 
und des Unrechten, die Kenntniß göttlicher und menfchlicher 
Dinge“, fo wird fie auch immer beftimmter anerkennen, daß alles 
menſchliche Recht feinen legten Grund in der göttlichen Gerechtig- 
keit hat, daß fie alſo der Theologie und der ethifchen Philojophie 
ſchweſterlich verbunden ift und ihrer Hülfe nicht entbehren kann. 

In der Vertretung der Staatswiſſenſchaften ift in un 
ferer Zeit eine ganze, auf Ebenbürtigfeit Anſpruch machende Fa- 
cultät ber juriſtiſchen an die Seite getreten, obgleich fie in einigen 
Zweigen, namentlich dem Staatsrecht und dem Völkerrechte, mit 
jener zufammenfält. Dieſe Verbindung von Politif, Statiftik, 
Verfaſſungsrecht, Polizeiwiſſenſchaft und Staatswirthſchaft zu einem 
Compler von Digciplinen, den man nun mit dem Gattungsnamen 
„Staatswiſſenſchaft“ bezeichnen muß, ift Ausländern als eine bes 
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Partei verfündete Behauptung, daß die definitive Vollendung der 
Philoſophie in Hegel's Syſtem erreicht ſei, erregt jetzt Lächeln, 
und jedes ausſchließliche Geltenwollen eines Syſtems würde nur 
die gleiche Empfindnng hervorrufen, würde im beſten Falle auf 
Stepfis und Mißtrauen ftoßen. Diefe Thatſache hat unzählige 
unter unferen Stubirenden von dem philojophifchen Stubium 
überhaupt abgefchredt; fie follte aber vielmehr fie ermun- 
tern, dad Vermißte in ber Totalität und Succeffiongfette der 
Syfteme, von der jonifchen Schule an bis auf bie Hegel'ſche 
herab, zu juchen, alfo: Gefchichte der Philofophie zu ſtudiren. 
Gerade an der Einfiht, daß, mo Feine Geſchichte der Philofophie 
ift, aud feine rechte Philofophie fein kann, hat es bisher ge 
mangelt; die conftruirenden Philojophen haben zwar das Bebürf- 
niß empfunden, fi) mit der Gefchichte auseinander zu fegen, 
aber fie haben hervorgehoben, was fie brauchten, dagegen verhüllt 
ober zurüdgebrängt, oft auch umgebeutet und entftellt, was ihnen 
nicht zufagte. Nach fo vielen verfehlten Büchern ift indeß eine 
ſehr bemerfbare Beſſerung in der Hiftorifhen Behandlung dieſes 
reichen Stoffes eingetreten, und fo möge denn bie Gedichte der 
Philofophie an allen unferen Hochſchulen die ihr gebührende Ver— 
tretung finden, und in dem Kreiſe der zur allgemeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung erforderlichen Studien eine hervorragende 
Stelle behaupten. 

In dem Gebiete Univerſalgeſchichte find es wieder uns 
jere Hochſchulen, welche das doppelte Ziel verfolgen: einmal den 
Stoff, durch Herbeiziehung aller vorhandenen Erkenntnißmittel 
und duch Auffindung neuer, zu vermehren, und ihn zugleich, 
durch die ftrengere Prüfung und Vergleihung der Duellen-Angaben, 
zu fihten und zu reinigen; ſodann bie auf dieſem Wege gemwon- 
nenen und feftgeftellten Thatſachen geiftig zu durchdringen und zu 
einem durch den Gedanken geläuterten und verffärten Abbilde zu 
vereinigen. 

Bereits ift die von Humboldt und Nitter neu geftaltete 
Geographie, welche die Wechſelbeziehungen zwiſchen der Erbe und 
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ihren Bewohnern, den Einfluß der geographiichen Verhältniffe 
auf das Leben und die Schidfale der Völker nachweifet, eine 
willkommene Gehülfin ber hiſtoriſchen Forfhung geworden. Die 
vergleichende Sprachwiſſenſchaft, welche die Sprachen als bie 
älteſten Urkunden ber Völker behandelt, hat ſchon bedeutſame Auf: 
ſchlüſſe über den genealogifchen Zufammenhang der Völker ges 
liefert, und verfpricht noch größeres. Und da nicht nur die Be— 
gebenheit, das Thatſächliche, fondern auch das Zuſtändliche in der 
Geſchichte wichtig, ja zur rechten Erkenntniß unentbehrlich ift, 
ſo hat fi in der von deutſchen Händen forgfam angebauten 
Culturgeſchichte ein weites Gebiet aufgethan, obgleich wir bier, 
bei der großen Schwierigkeit, den faft grenzenlofen Stoff zu ſichten 
und organisch zu orbnen, noch in ben erften Anfängen ftehen. 

Ein Zweig der Culturgeſchichte jedoch, die Kiteraturgefchichte, 
ift durch deutſchen Wetteifer bereit? zu jener Dignität erhoben 
worden, kraft welcher fie nun nicht mehr Geſchichte der Bücher, 
fondern ber die Bücher producirenden Feen und der Formen ift, 
in welden fie da verkörpert werben. 

Auf folchen Grundlagen wird in Zukunft eine ächte Philo- 
fophie der Geſchichte, zu der die Deutſchen nun ſchon feit Friedrich 
Schlegel, jeit Steffens und Görres, wiederholten Anlauf genommen 
haben, als eine ber evelften Früchte an dem Wiffensbaume unferer 
Hochſchulen, erreicht werben. Weberwunden und abgethan ift wohl 
gegenwärtig jene von Fichte begonnene, von Hegel fortgefponnene 
Verirrung, welche den ganzen reihen Inhalt der Geſchichte in 
ein enges und fteifes Schema einzwängt, durch ihren Mechanis— 
mus der logiſchen Conftruction an die Stelle der in der Geſchichte 
fi) überall bezeugenden perfönlichen Freiheit eine ftarre Nothwen- 
digfeit fegt, und ben lebensvollen Inhalt der Geſchichte zu bloßen 
Denkbeſtimmungen verflüchtigt. Künftig wird die Philojophie der 
Geſchichte als das ſchwierigſte, aber auch vielleicht koſtbarſte Er: 
gebniß afabemiicher Lehrthätigkeit den Nachweis zu liefern bedacht 
fein, daß es geiftige Mächte, Ideen find, welche die Weltgejhichte 
beherrſchen und geftalten; fie wirb biefen Seen naqh·hen, ihre 
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Verkörperungen und Wirkungen verfolgen dur alle Perioden 
und Wanblungen, und ben fie durchziehenden Plan göttlicher 
Weltregierung, ber allein die Geſchichte verſtändlich macht, zur 
Anerkennung bringen. 

& fol hier nicht unerwähnt bleiben; daß gerade in unfern 
Tagen den Univerfitäten noch ein neuer Beruf zugefallen ift, für 
welchen früher das Bebürfniß nicht vorhanden war. Es iſt nämlich 
erſt in diefem Jahrhundert eine neue, raſch gu riefenhafter Größe 
und Stärfe herangewachſene Macht aufgetreten, das Zeitungsweſen, 
welches die beiden Wirkſamkeiten, die unmittelbare, momentane, 
und die langjame, die Kraft de3 den Stein aushöhlenden Tropfens, 
mit einander verbindet. Die Tagesblätter find zu einer den phy- 
ſiſchen Bedürfniſſen ſich faft gleichſtellenden und gebieterifch Be— 
friedigung heiſchenden Nothwendigkeit geworden. Jede Leiden⸗ 
ſchaft, jeder neu aufkeimende Wahn des Tages, jedes nationale 
oder confeffionele Vorurtheil findet Tag für Tag in diefen Or— 
ganen und durch fie einen tauſendfachen Wiederhall. Zugleich ift 
die durch ſie geförderte Halbbildung zu einem mächtigen Strome 
angeſchwollen, gegen deſſen Andringen die echte Wiſſenſchaft feſter 
Bollwerke, verläſſiger Organe bedarf.” In andern Ländern — ich 
nenne England, Frankreich, Italien — iſt dieſe Macht eine, man 
darf wohl ſagen, ſchrankenloſe und unwiderſtehliche. In Deutſch⸗ 
land iſt ſie für alle dem wiſſenſchaftlichen Gebiete angehörigen 
Fragen ermäßigt duch das Anſehen und den Einfluß der Hoch— 
ſchulen, welche in ber öffentlichen Meinung doch immer noch als 
der oberfte Gerichtshof der Nation in Sachen des Geiftes gelten. 
AB Bewahrerinnen der wiſſenſchaftlichen Tradition, als Sige der 
bejonnenen, regelrechten Forſchung befigen und üben fie den Beruf, 
die an fi) zur Weberftürzung geneigte und aud in der Wahl der 
Anfihten mehr duch Intereſſen und Neigungen beftimmte öffent- 
liche Meinung zu zügeln, zu corrigiren, und, wenn auch langjam, 
wieber in die rechte Bahn zurüdzulenfen. Ihnen, den Hochſchulen, 
ift es daher zu verdanken, daß in der großen Zahl wiſſenſchaftlicher 
und Eriticher Zeitſchriften, welche doch meift von Univerfitätslehrern 
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geſchrieben werben, den Tagesblättern eine zweite Macht an bie 
Seite getreten ift, welche zwar nicht fo raſch und weithin, aber 
nachhaltiger wirkt, indem fie den gewichtigen, wiſſenſchaftlich be 
gründeten Ausſpruch des Gelehrten gegen die leichte Münze der 
in ben Tagesblättern fi kundgebenden Meinungen in die Wag- 
ſchale wirft. 

Noch genießen die Univerfitäten im Ganzen das Bertrauen 
der Nation. E war ein lautes und nachdrückliches Zeugniß 
dieſes Vertrauens, daß im Jahre 1848 nicht weniger als 118 
Profeſſoren in jener Verfammlung ſich zufammenfanden, welche 
— bie erfte in der vaterländijchen Gejchichte, die von der ganzen 
Nation gewählt wurde — über die Geſchicke Deutſchlands zu ver- 
fügen hatte. Es ift wahr: das Vertrauen ift nicht belohnt worden; 
der Gründlichkeit, mit welcher die Grundrechte erörtert und feft- 
geftellt wurden, hat man bie foftbare Spanne Zeit zum Opfer 
gebracht, in welcher e8 möglich geweſen wäre, Deutſchland be 
friedigend zu geftalten, den jüngften Krieg abzumenben. Weber 
die Corporationen, noch ihre Glieder find eben berufen und geeig- 
net, fih in das Gewühl und die Ränke der politiihen Partei- 
ungen zu ftürzen, und wo dieß doch geichieht, oder wo fie wider 
ihren Willen ſich Hineingezogen finden, da werben fie ftet3 unterliegen. 

Da nun aber zulegt doch die großen Gedanken, und nicht 
die materiellen Interefjen und Leidenſchaften es find, welche die 
Welt bewegen und in der Geſchichte der. Menſchheit die Entſchei⸗ 
dungen herbeiführen, jo werben nad mie vor die Hochſchulen 
ihre Aufgabe erfülen und auch das Vertrauen fi) bewahren, daß 
fie diefer Aufgabe gewachſen feien. Nach wie vor werben fie, ba 
das deutſche Volk ein ſtets werdendes, ftet3 in lebendiger Ent 
widlung begriffenes ift, diefem Wolfe feine Vergangenheit mit 
feiner Gegenwart vermitteln; fie werben es über feine Gegenwart 
orientiven und ihm die rechte Verjöhnung der nothwendigen, in 
jeder Zeit neu hervortretenden Gegenfäge zeigen; fie werben 
endlich aud ihm jeine Zukunft vorbereiten helfen. 

Und nun, meine Herren Studirende, welche andre Lehre 
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könnte ich aus dem Entwidlungsgange ber Univerfitäten für Sie 
ſchöpfen als dieſe, daß, welcher Facultät Sie auch angehören, das 
Heil und der Segen Ihres Univerfitätslebens vorzüglich beftehen 
müffe in der Erwerbung und Ausbildung jenes hiſtoriſchen Siunes, 
deſſen Heroen ich Ihnen vorgeführt habe. Wir Profeforen find 
Ihnen gegenüber nicht bloß Geber, fondern au Empfänger. Wir 
empfangen von Ihnen jene verjüngende Kraft, welche ung treibt und 
befähigt, in dem Kreislauf jährlich wiederkehrender Vorträge nicht 
zu erſchlaffen, ſondern bie einzelnen Veftandtheile des Faches immer 
mehr zu beleben und befier zu geftalten, und feine Bereicherung 
ober Berbefjerung unbeadhtet zu laſſen. Wir treten wohl mit ber 
Autorität des Lehrers vor Sie hin, aber wir wünjchen ſehnlich 
und al’ unfer Trachten ift darauf gerichtet, daß im Fortgange 
Ihrer Studien diefe unfere Autorität Ihnen immer entbehrlicher 
werbe, daß Sie, feit auf eigenen Füßen ftehend, unfer, zuerft auf 
Treue und Glauben angenommene Wort nur nod als ein in 
eigner Prüfung und freier Zuftimmung Ihnen bewährtes Zeugniß 
gelten laffen. Nicht alles, was Ihnen in den Vorlefungen bar: 
geboten wird, Tann lauteres Gold abjoluter Wahrheit fein; viel- 
mehr ift es ganz unvermeidlich, daß bier zumeilen Jrriges oder 
nur Halbwahres fih mit einmiſche. Wir alle, die wir unfer 
Xeben dem Prieftertfum der Wiſſenſchaft geweiht haben, befennen 
ja willig, daß unfer ganzes Leben ein Kampf ift, nicht bloß gegen 
fremde, fondern auch gegen eigne, oft lieb gewordene Jrrthümer. 
Iſt es ja doch unmöglich, eine überhaupt oder nur für und neue " 
Wahrheit zu entdeden, ohne daß zugleich ein bis dahin an deren 
Stelle geftandener Irrthum überwunden würde, und läßt ſich fein 
wahrhaftes Fortſchreiten, Fein wiſſenſchaftliches Leben denfen, wobei 
nit fort und fort frühere mangelhafte Vorftellungen berichtigt, 
unrichtige abgelegt würden. Wollten wir einmal ber täglichen 
©eiftesarbeit de3 Prüfens und Berichtigens unfrer Anſichten ent- 
fagen, wollten wir ausruhen auf den bereit3 errungenen Lorbeeren 
der Exfenntniß, jo würben fofort neue Wahngebilde ung beſchleichen 
und verführen, wie fie erzeugt werden durch Motive geheimer, ung 
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jelber in ihren Wirkungen verborgener Selbſtſucht, oder auch nur 
durch Geiftesträgheit und duch unkritiſche Aneignung der an ans 
deren wahrgenommenen Vorſtellungen. Schwören Sie alfo nicht 
auf die Worte des Meifters, meine Herren, aber geben Sie fi 
gleichwohl vertrauengvoll feiner Leitung hin, in der Ermägung, 
daß der Hauptgewinn Ihrer Univerfitätsbildung nicht fomohl in 
der Erwerbung einer gemwiffen Summe von Kenntniffen und ein 
geprägten Thatſachen oder Wahrheiten befteht, als vielmehr in 
der Erweckung und Ausbildung jener geiftigen Kräfte, mit welchen 
Sie jeden von außen empfangenen ober felbft erzeugten Irrthum 
innerlich zu überwinden und, in eigener jelbitftändiger Thätigfeit 
der Seele, die Wahrheit zu entdeden vermögen. Haben Sie biefen 
foftbaren Gewinn während Ihrer akademiſchen Studienzeit errungen, 
dann werben felbft die etwa eingejogenen Irrtümer zu Ihrem 
Vortheile gereicden, denn indem Sie diefelben, in ftet3 wachſender 
Einſicht und Geiftesreife, erfennen, befämpfen und befiegen, ge 
währen Sie Ihrem Geifte die wohlthätigfte Gymnaftif, und gehen 
Sie geftärft und an Erfahrung bereichert aus diefem innerlichen 
Ringen hervor. 

Es ift mir Bedürfniß, in einem fo feierlichen Moment, 
ber wohl nie mehr in meinem Leben mwieberfehren wird, auch an 
Sie, meine Herren Theologie-Studirende, ein Wort zu richten. 
Sie haben fi eine Wiſſenſchaft erforen, welde den Anſpruch 
macht und machen muß, daß alle übrigen zu ihr hinführen, daß 
dieſe ihrer, als Grundlage wie als Schlufftein, bedürfen. Die 
Theologie jelber aber Tann nur dann beweifen, daß fold eine fürft- 
liche Würde unter den Disciplinen ihr wirflih zufomme, wenn 
fie es verfteht, ſich der Hülfe diefer Schweftern zu bebienen, wenn 
fie Raum hat und meitherzig genug ft, auch hinreichendes Selbft- 
vertrauen befigt, um das echte, edle, aus allen den Werkftätten 
unſrer Facultäten zu Tage geförderte Metall, die beften Früchte 
aller Zweige de3 großen Wifjensbaumes, als ihr Eigenthum hin- 
zunehmen und mit biefem Pfunde nad) Kräften zu muchern. 
Wehe der Theologie und wehe ihren Jüngern, wenn fie, wie ein 
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nervenſchwaches Weib, fi abfperren mollte gegen jeden friſchen 
Zuftzug ber Forfhung, wenn fie jedes ihr — ober nicht einmal ihr, 
fondern nur den Theologen — unbequeme Ergebnif der Gefchichte 
zurückwieſe, als eine allzu derbe, ihrer ſchwächlichen Gonftitution 
nicht zufagende Speife. Gerade daran hängt für fie Leben ober 
Tod, dab ihre Pfleger und Jünger jenen biftorif hen Sinn in 
höchſter Reinheit bewahren, der fi in der Anerkennung aller 
fremden Vorzüge und Güter, in der Verwerthung aller auf an: 
derem Gebiete gefundenen Wahrheiten bewährt. Tireo Is zganelitas 
Jöxıuor, „werdet gute Wechsler”, hat Chriftus nad) einer alten 
Ueberlieferung zu den Seinigen gejagt. Ueben wir alfo bie 
Kunft, echte Münze und unechte im Reiche der Geifter, ganze 
und halbe Wahrheit, ganzen und halben Irrthum gehörig zu un 
terſcheiden, in jedem Wahn, jeder ſchiefen oder faljchen Behauptung, 
das beigemifchte Körnchen von Wahrheit mit geübtem Auge aufs 
zufinden uud auszuſcheiden, nicht aber unbejehen ober nad) dem 
bloßen oberflächlichen Schein und Wortflang zu verdammen, 
nicht ganze Gebiete des Wiſſens, als ob fie von dämoniſchen 
Mächten befefien feien, fremd und vornehm von ung wegzuweiſen. 

Ich beforge von einer ſolchen Erweiterung Ihres Geſichts⸗ 
kreiſes Feine Gefahren für Sie. Eine Lehre, welche den lebendigen , 
und perſönlichen Gott des Gewiſſens und ber Religion entthronen 
möchte, um an deſſen Stelle die Abftractionen de3 Pantheismus 
zu fegen, werben Sie, ſchon um ihrer inneren Widerſprüche willen, 
abweifen. Desgleihen wird ein Syftem, welches offen die Frei— 
heit des menfchlichen Willens verwirft oder in nothwendiger Con- 
fequenz zu einer ſolchen Läugnung führt, ſchon beshalb Feine 
Macht über Ihren Geift gewinnen, weil dieſe Freiheit allzu tief 
und feft in Ihrem innerften Selbſtbewußtſein wurzelt, weil, wenn 
& auch ſcharfſinnigen Zmeifelögründen gelingen follte, diefe ung 
angeborne Gemwißheit unferer Wahlfreiheit momentan zu erſchüt⸗ 
tern, fie doch alsbald wieder fiegreih in unjerm Innern, und 
zwar ſchon an dem Selbftgefühl des Widerftreites zwiſchen Ver- 
fand und Willen, fich erheben würde. Am wenigften aber werden 
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Sie verfucht fein, dem Materialismus bei fi) Eingang zu ver- 
ſchaffen und fi etwa überreden zu laffen, daß der Menſch nur 
ein feiner organifirter Affe, die Gedanken nur Secretionen des 
Gehirns feien. 

Laflen Sie mid) Ihnen als Wahliprud) empfehlen: theo- 
logus sum, nihil divini a me alienum puto — nichts Gött: 
lies, alfo nichts Wahres, denn alle Wahrheit ftammt ur: 
ſprünglich von Gott, fol uns fremd fein; es gilt nur, in 
dem Beſitz des rechten Magnet? zu fein, der überall das Wahre 
aus der e3 umgebenden und oft verbergenden Umbüllung heraus 
und an fi zieht. So haben ehevem die großen Männer der 
alerandrinifcgen Schule ihre Aufgabe, der griechiſchen Philoſophie 
und Naturwiſſenſchaft gegenüber, verftanden. Uns freilich ift eine 
noch viel fehwierigere Aufgabe bei dem unermeßlichen und noch 
täglich ſich mehrenden Material geftellt. Die ganze Geſchichte der 
Menſchheit in allen ihren Zweigen, die Sprachwiſſenſchaft, die 
Alterthumskunde, die Anthropologie, bie vergleichende Religions: 
geſchichte, die Nechtslehre, die Philofophie und ihre Geſchichte, das 
alles tritt an Sie heran mit der Forderung, daß Sie e3 geiftig 
bewältigen. Es ift wie in Muhammed's Paradies, wo gleich der 
erfte Baum dem Seligen zuruft: bri dir meine Frucht, fie ift 
füß, und fofort ein anderer Baum ihm ruft: hieher zu mir, meine 
Früchte find noch beffer. Der Einzelne müßte bei allem Wifjens: 
durfte der Laſt dieſer Niefenaufgabe erliegen. Aber mas ihm 
nicht möglich if, das kann doch, minbeftens annähernd, den ver- 
einigten Beftrebungen und Arbeiten Gleichgefinnter gelingen. 


Ein berühmter Jtaliener hat vor 200 Jahren fein Leben 
mit dem Wunfche für die Nepublif, der er angehörte, beſchloſſen: 
esto perpetua. Mit demfelben Wunſche für die wiffenfchaftliche 
Republik, der ich nun feit 40 Jahren angehöre, ſchließe auch ich: 
esto perpetua. 


Feſtrede zur 40Ojährigen Stiftungsfeier der Univer- 
fitat München. * 


Die Zeit, in der wir leben, die Stellung, welche Deutſch- 
land in der Welt fi jüngft errungen hat, ift ganz dazu ange: 
than, unfern Blick zurüdzulenten in die Vergangenheit, uns aufs 
zurichten an geſchichtlichen Erinnerungen, das Erreichte zu ver: 
gleichen mit früheren Entwidelungsftufen, auf daß wir im Spiegel 
der Geſchichte um jo befier die Gegenwart und die ben Hoch- 
ſchulen in ihr gegebenen Zielpunfte und Aufgaben erfennen. 

Vor zwei Jahren konnte die deutſche Nation ihre taufend- 
jährige Jubelfeier begehen; denn im Jahre 870 vereinigte Lud⸗ 
wig der Deutſche durch den Vertrag zu Merfen zum erften Male, 
auf den natürlichen Grundlagen der Abftammung und der Sprache, 
alle deutſchen Stämme zu einem Nationalreihe, und taufend 
Sabre fpäter haben deutſche Siege die lange verlorene MWeftgrenze 
uns zurüdgemwonnen, und die ſchwer vermißte, viel erfehnte 
Neichgeinheit und wiedergegeben. 

Der Univerfität München ift das 2008 zugefallen, als bie 
erfte unter ihren Schweftern in dem neu geeinigten Reihe, das 
Andenken an ihre Stiftung und ihren vierhundertjährigen Beſtand 
feftlich zu begehen. So darf unfere Feier fidh erweitern zu einem 
Fefte der ganzen deutſchen Nation. Sind ja doch auch wir felber, 
Feſtrede bes Rector Magnificus, gehalten am 1. Auguft 1872 in 
der großen Univerfitäts-Aula und gebrudt von C. R. Schurich, mit bem 
amtlichen Bericht über „bie 400jährige Gtiftungafeier ber kgi. Ludwigs- 
Marimilians- Univerſilat Münden“, 1872. 
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die wir ala Lehrer oder Lernende der hiefigen Hochſchule ange 
hören, eine Körperſchaft, zufammengefloffen aus allen Gauen 
Deutſchlands, und fort und fort ſich ergänzend von Norb und 
Sid, von Of und Weft. Wir geben und wir empfangen. Die 
theuren Collegen, die der Norden uns abgetreten, fie find bereits 
mit ung verwadhfen und Fleiſch von unſerem Fleiſche, und im 
freundlichen Austauſche haben wir feit Jahren fo mandjen unferer 
Profefforen und Zöglinge an andere Univerfitäten abgegeben. 
Wir find ein Voll von Brüdern. Als doppelte Mitbürger ber 
grüßen wir unfere Gäfte, denn nit nur umfängt ung "und fie 
das Band des beutfchen Reiches; wir und fie haben auch gleiches 
Bürgerrecht und Freizügigkeit in dem Gemeinweſen, welches bie 
ſämmtlichen Hochſchulen des Reiches, als ein enge verbundener 
Staat der deutſch denfenden und forſchenden Geifter, bilden. 

Wenn eine Körperſchaft, wie die unfrige, auf vier Jahr- 
hunderte ihrer Vergangenheit zurückſchaut, dann erweitert fi un 
vermeidlich ber Blick. Wir empfinden, daß das Inftitut, welchem 
wir unfer Leben und unfere Liebe gewidmet haben, nicht nur 
feine Wurzeln in dem nationalen Boden hat, nicht nur Freude 
und Leid mit der Nation theilt, daß es au der allgemeinen 
Geſchichte menſchlicher Cultur überhaupt angehört. Und wie man 
von dem einzelnen Menjchen jagt, um fich jelber recht zu erkennen, 
ſolle er das Thun und Laſſen der andern betrachten, fo liegt es 
mir auch nahe, an einem Tage, welcher dem Andenken an bie 
Vergangenheit unferer Arftalt gewidmet ift, einige Züge hervor- 
zubeben, die uns das Wejen ber Univerfitäten überhaupt, bie 
Urſachen ihrer Blüthe und ihres Verfalls zeigen, und den Ein- \ 
fluß bemerklich machen follen, welchen diefe Inftitute, theils als 
Corporationen, teils durch die von ihnen außgegangenen Geiſtes⸗ 
ftrömungen, geübt haben. Denn damit wird auch die Geſchichte 
der Hochſchule Ingolftadt-Landshut-Münden in ber richtigen ge— 
ſchichtlichen Beleuchtung ſich darftellen. 

Es war die ſtarke corporative Verfaffung, welche den Hoch: 
ſchulen des Mittelalter8 es möglich machte, fi in einiger Selbft- 
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ftändigteit ‚zu behaupten und in die öffentlichen Angelegenheiten 
einzugreifen. Die alten Schulen zu Athen und Alerandrien ver: 
mochten dieß nicht; von ihnen wird fein Verſuch einer Theilnahme 
an ben Zeitbegebenheiten, fein Zug einer einheitlichen, körper— 
ſchaftlichen Action berichtet. Das wäre auch weder in dem demo: 
kratiſch eiferfüghtigen Gemeinmwejen zu Athen, noch in der Monarchie 
der Ptolemäer, am wenigften in dem gegen jede Form von Ge: 
tärie fo argwöhniſchen Römerreihe möglich geweſen. 

Dagegen war eine mittelalterliche Univerfität, glei einer 
wohl befeftigten Burg, umgeben mit mannigfachen Privilegien, 
wie mit Baftionen und Gräben, ſtets gerüftet zur Abwehr, und 
in äußerſten Fällen bereit, zum Schuß ihrer Rechte auch das 
heroiſche Mittel der Selbftauflöfung und Auswanderung nad 
einer andern Stadt zu ergreifen. Ihre Stärke ruhte weſentlich 
auf der Gemeinfamkeit der Intereffen zwiſchen Lehrern und Stu: 
direnden, und auf der gleichen Bereitſchaft Aller, für das Ganze 
und befien Rechte perſönlich einzuftehen. 

Lange Zeit ragte die Hochſchule zu Paris hoch über alle 
ähnlichen Anftalten hinaus. Daß die franzöfiihe Nation das 
Studium habe — und darunter verftand man die Parijer Schu: 
len — das galt feit dem 13. Jahrhundert als ihr großer Vor— 
zug unter den Völkern; wirklich war die Stabt die geiftige Metro: 
pole des europäifchen Weſtens, weit mehr ald Rom. Eine Menge 
von Gollegien, freilich meift mit nur dürftigem Einkommen, Schaa- 
ren von armen, turbulenten, raufluftigen, aber auch wieder von ar- 
beitfamen Stubirenden, unter denen, da das Hauptftubium, das theo- 
logiſche, an 16 Jahre währte, viele Männer von 30 und 40 Jahren 
fi befanden, — fo ftellte damals das Parifer Studium fi dar. 

Sehr verſchieden von der Parifer Hochſchule und den nad) 
ihr geftalteten Tochter-Univerfitäten waren von Anfang an die 
italieniſchen, die mit ber Rechtsſchule zu Bologna im 12. Jahr: 
hundert begannen, im folgenden ſich raſch mehrten. Dort waren, 
gemäß dem realiftifchen Charafterzug des Volkes, die praktiſchen, 
einträglien, unmittelbaren Gewinn verheißenden Disciplinen, 
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alfo römiſche und kanoniſche Jurisprudenz und Mebicin, die 
Hauptſache, und nie hat e8 in Italien eine theologifche, ſcholaſtiſch- 
philoſophiſche Schule gegeben, welche der Parifer oder Orforder 
nur von Ferne an Anfehen und Frequenz gleichgelommen märe. 
Von Fürftengunft oder Ungunft waren die italieniſchen Univer- 
fitäten lange unabhängig; e3 waren die Städte, welche duch das 
Beifpiel von Bologna gelodt, ganze Schulen oder einzelne beliebte 
Lehrer an ſich zu ziehen fuchten, um des Gemwinnes willen, den 
eine zahlreihe Studentenſchaft der Stadt brachte. Da geihah 
wohl auch, was von Siena "bezeugt ift, daß man Werber aus- 
fandte, Studirende zu der neu errichteten Schule aus ber Nähe 
und Ferne herbeizuloden. Die Verfaffung war denn auch ganz 
demokratiſch; die Stubenten bildeten eigentlich die Körperſchaft und 
wählten ihre Vorgefegten. Zu einet corporativen Bedeutung, zu 
einer gewichtigen, autoritativen Stellung in Staat und Kirche, wie 
fie die engliſchen Hochſchulen fat immer, die franzöfiihen und 
deutfehen zu Zeiten beſeſſen haben, hat es feine der italienifchen 
je gebracht. Die Organifation war eine zu lodere, wie wir denn 
aud wahrnehmen, daß ſich die ganze italieniſche Literatur, von 
Dante angefangen durch die drei folgenden Jahrhunderte hindurch, 
doch zum größten Theile außerhalb der Univerfitäten und unab— 
bängig von ihnen entwicelt hat. 

In den früheren Beiten bilveten in Italien ſchon drei Pro— 
feffuren, des Kirchenrechts, des Civilrechts und der Mebicin, eine 
Univerfität. Allmälig wurden wohl noch ein Aftronom ober Aftro- 
‚log, ein Rhetorifer, ein Philoſoph berufen. Die Lehrer, nur für 
gewiſſe Zeit angeftellt, wechfelten häufig und führten ein unftätes 
MWanderleben. Juriſten, welche den Meinen Staaten mit ihrem 
Rath und mit Rechtsgutachten ſich nützlich erweifen konnten, waren 
die angeſehenſten und am beſten beſoldeten. Die Blüthe einer ita- 
lieniſchen Univerfität war mitunter fehr flüchtig. Nachdem Leo X. 
die Sapienza zu Rom mit 88 Lehrern, unter denen ſich bie be 
rühmteften Gelehrten Italiens befanden, reorganifirt hatte, ver- 
wenbete Clemens VIL ſchon im Jahre 1528 die Einkünfte zu 
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anderen Zweden, und die Tage des Glanzes waren für immer 
der römischen Hochſchule entſchwunden.* 

Im Ganzen genofjen die italienifhen Profefioren weniger 
perfönliches Anfehen, als die Lehrer an den Hochſchulen in Frank: 
reich, England, Deutſchland zeitweilig beſaßen. Sie waren allzu 
abhängig von ben Stubirenden; man ſah in ihnen nicht die Priefter 
der Wiſſenſchaft, denen Verbreitung der Cultur, Forſchung und 
Erweiterung der menſchlichen Kenntniß Lebensaufgabe ſei, ſondern 
nur praftijche, andern und vor allem ſich felber nügende Männer, 
welche für baares Gelb jüngere Leute zu Aerzten und Gefchäfts- 
männern bildeten und zeigten, wie man Medicamente eingebe und 
Proceſſe gewinne. Es wäre ſchwer, felbft wenn man mehrere Jahr: 

hunderte zufammennimmt, wejentliche Lehrfortfchritte, die an ben 
italienifchen Hochſchulen gemacht, oder Wahrheiten, die dort ent- 
deckt worden wären, nachzuweiſen. Auch bie treue Hingebung 
eines ganzen Lebens an das Wohl der Körperſchaft fehlte völlig, 
und ein genius loci, wie ihn z. B. in Orford jedes Glied des 
großen Gemeinweſens mit ber Luft einathmete, konnte fih in 
Stalien nicht wohl bilden. Und gleichwohl ift nicht zu leugnen, 
daß Bologna, wohl in höherem Grade noch als Paris, auf die 
Geſchicke Europas beftimmend eingewirkt hat. 

Auf Deutſchland insbejondere haben die Rechtsſchulen von 
Bologna und Padua einen ftärferen Einfluß geübt, als auf die 
eigene Heimath. Bologna mar die Geburts: und Erziehungsftätte 
der zwei innerlid verwandten und verbünbeten geiftigen Groß- 
mächte, welche fo lange alle Lebenskreiſe beherrſcht haben, und 
auch jetzt, wenngleich erſchüttert oder zurüdgebrängt, doch Feines- 
wegs entthront find — des neustömijchen Civilrechts und des 
neuen durch Gratian begründeten kanoniſchen Rechts. Die Wir 
tungen diefes legteren drangen tiefer ein und reichten höher hinauf 
al3 die der Parifer philoſophiſchen und theologiſchen Scholaftik. 
Beide aber, römifches und Fanonifches Recht, unterftügten fich wechſel- 
feitig. In Bologna vollzog ſich die Durchdringung des firhlichen 

* Renazzi, Storia dell’ Universitä di Roma. II, 90. 
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Rechtes mit römiſchen Rechtsvorſtellungen. Und die Gründer der 
päpftlichen Weltherrſchaft, die Gejeggeber der abendländiſchen Chri- 
ftenheit, ein Alerander III, ein Innocenz II. und Innocenz IV., ' 
waren Lehrer ober Böglinge der Bolognefer Schule. Die deutſchen 
Kaiſer aber find es, welche dem römifchen Rechte, wie es zuerft 
in Bologna gelehrt wurde, den Weg nach Deutſchland bahnten; 
die unglüdlihe Vorftellung, daß fie die Nachfolger der alten 
römiſchen Imperatoren feien, ber verlodende Abfolutismus in 
dem römischen Kaiferreht, die bequeme Lehre, daß des Kaiſers 
Belieben Geſetz, er ſelber von jeglihem Gele entbunden fi — ı 
diefe Dinge gewannen ben itafienifhen Juriſten Ohr und Herz 
der Kaifer. Den Anfang machte jhon Friedrich J. der auch in / 
Deutſchland privatrehtlihe Fragen, mit Schädigung des beutfchen 
Gewohnheitsrechtes, nad} römischen Principien entſchied*. Deutjche 
Biſchöfe nannten bald nachher den Kaifer das lebendige Geſetz 
auf Erben. Rudolf I. und Ludwig der Bayer behaupteten gleich 
im Eingang ihrer Erlaffe, daß fie über dem Rechte ftehend und 
jeglicher Geſetzesſchranke ledig feien. 

Die Päpfte und ihre kirchlichen Werkzeuge verfolgten das 
gleiche Ziel, dem römiſchen Rechte die Oberhand über die Landes— 
rechte zu verſchaffen. Zuletzt aber war es nicht das immer macht- 
lofer werbende Kaiſerthum, fondern das Territorialfürftentfum, 
welches den Gewinn davon trug und mit KHülfe der römifchen 
Principien den Vollbefig der landesherrlichen Gewalt erlangte. 

Bir Deutſchen find wirklich ein ganz eigenartiges, feinem 
andern zu vergleichende Volk. Aud darin, daß wir, an Zahl 
jedes andere Eulturvolf übertreffend, an Geiftesanlagen jo reich als 
irgend eines, dennoch — ich will nicht jagen, wie lange — ung 
willig unter die geiftige Vormundfchaft anderer Völfer, Italiens und 
Frankreichs, geftellt und an der Einbürgerung fremder Erzeugniffe, 
an ber Befeftigung fremder Macht mit einem Aufwande von Kraft 


* So das Erkenntniß vom Jahre 1165, in den Monum Germaniae, 
Leges II, 188, 
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und Zeit gearbeitet haben, welder, auf Entwidlung und Fort 
bildung unferer autochthonen Geiftesfrüchte verwenbet, unferer Ge 
ſchichte eine andere, glüdlichere Wendung gegeben haben würde. 
Doch wir find eben unter den Völfern dasjenige, welchem vor 
zugsweife die Beftimmuug und Befähigung zugefallen ift, alle 
Bildungsftoffe und Eulturzuftände in und aufzunehmen und zu 
verarbeiten; und fo vermochten wir am wenigften ung gegen zwei 
Völker abzufperren, mit denen wir aus derjelben Wurzel erwad- 
fen und ftet3 in der mannigfaltigften Berührung geftanden find. 

An der frühen Verbreitung ber franzöfiihen Sprache und 
Literatur hatte unftreitig die Parijer Univerfität, wenn auch dort 
nur lateiniſch gelehrt und disputirt wurde, weſentlichen Antheil. 
Galt diefe Sprache doch jelbft in Jtalien im 13. Jahrhundert 
als die vornehmere, dem gebildeten Manne am beften anftehende; 
mehr noch in Deutſchland. Die Schaaren deutſcher Studirenden, 
die in der Heimath Feine Hochſchule fanden, wanderten nach Paris, 
und brachten von dort franzöfijches Weſen zurüd; diejes aber 
drang um fo leichter bei ung ein, als in den Kämpfen des Reiches 
mit dem Papſtthume und in den Bürgerkriegen unter dem ſaliſchen 
und ftaufiihen Haufe fo viel deutſche Kraft vergeubet, deutſche 
Bildung geknickt worben war. So entlehnten unjere Dichter von 
dort die Stoffe des Färlingifchen und walifiihen Sagenkreijes. 
Und nit nur franzöſiſche Gedanken, fondern auch franzöſiſche 
Worte begegnen und in ben Werfen ber deutſchen Dichter jener 
Zeit. Da ftand denn auch ber deutſche Klerus unter dem Ein 
fluß der Parifer Theologie und Scholaftif. 

Das große Hinberniß, welches der wiſſenſchaftlichen Blüthe 
und Entwicklung auf allen Hochſchulen des Mittelalter3 entgegen: 
ftand, war der Mangel jener Wiſſensgebiete, welche in der Geiftes- 
welt das umentbehrliche, die übrigen Digciplinen vor Fäulniß bes 
wahrende Salz find — ich meine die Geſchichte und die beobach- 
tende und verfuchende Naturforihung. Jener ganzen Zeit fehlte 
der hiſtoriſche Sinn, die Fähigkeit für kritiſche Geſchichtſchrei— 
bung, für Unterſcheidung von Sage und Geſchichte. Das ganze 
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Zeitalter ftand nicht nur unter dem Einfluß des unabſichtlichen 


Mythus, ſondern geradezu unter der Herrſchaft ber abſichtlichen 


Fietionen und Fälſchungen. Und wenn hie und da ein vereinzelter 
Gelehrter tiefere Blide that, jo bilvete er eben eine Ausnahme 
und brachte e8 nur bis zu Ahnungen. Dabei war ber Geift feft- 
gehalten durch bindende Autoritäten, deren Eriftenz felbft mit- 
unter, 4. B. in ben verunftalteten lateiniſchen Ueberfegungen des 
Ariftoteles, auf Mißverftändnig und Irrthum beruhte. Indem 


nun aber der hiſtoriſche Sinn abging, fehlte jedes Bewußtſein 


jener Continuität und Entwidlung, ohne welches das innerfte Weſen 
einer Wiſſenſchaft nicht erfannt werben fann. Denn wahr bleibt 


das Wort Goethe’s, daß man nur das verftehe, von deſſen Ent- ! 


ftehen man einen Begriff habe. 

Zwei Männer trachteten damals dem Strome eine andere 
Richtung zu geben, und dur Einführung neuer Bildungsftoffe 
in ben Kreis der Univerfitätsftubien dieſe zu vervolfftändigen und 
zu reinigen: ber eine war ein Deutjcher, der andere ein Engländer. 

Es ift nicht zufällig, daß es gerade ein Deutjcher, Albert 
der Große aus Lauingen, war, der zum erften Male jeit Ariftoteles, 
alfo nach faft ſechzehn Jahrhunderten, e8 wagte, nicht nur alle 
Kenntniffe feiner Zeit in einem Gefammtbilde zujammenzufafien, 
fonbern aud) den engen Kreis der damals herkömmlichen Geiftes- 
bildung zu durchbrechen und durch bie Einführung der Natur 
forſchung zu erweitern. Nicht ganz mit Unrecht hat man ihn 
als den Alerander von Humboldt feiner Zeit bezeichnet. 


Der zweite, Roger Bacon, ergoß ſich in berebten Klagen , 


darüber, daß Jedermann den juriſtiſchen Studien ſich zuwende, 
daß Kirchenrecht und römiſches Recht alles verdrängten. Er ſuchte, 
gleich Albert, dem Studium der Phyſik und zugleich auch der 
griechiſchen Sprache und Literatur Bahn zu brechen. Die Be— 
mühungen beider Männer blieben vergeblich. 

Nach der Mitte des 14. Jahrhunderts treten deutſche Hoch- 
ſchulen in die deutſche Geſchichte ein. Die großen alten Univer- 
fitäten — Paris, Bologna, Orford, Cambridge — Niemand hatte 
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fie geftifte. Sie waren naturwüchfig entftanden, und von feiner 
läßt fi ein beftimmter Anfang hiſtoriſch nachweiſen. Das wurde 

nun anders. In Deutſchland wurden geiftliche und weltliche 
Fürften die Stifter, fpäter famen dann noch von ſtädtiſchen Ma: 
giftraten gegründete, wie Erfurt, Cöln, Altorf Hinzu. Prag, die 
Schöpfung Kaifer Karl’3 IV., machte 1348 den Anfang. Aber 
feine Blüthe währte nur kurze Zeit. Es trug den Keim bes Ver- 
falls in fi, den bis heute nicht ausgeglichenen Antagonismus 
der Czechen und der Deutſchen. Daher der große Auszug von 
1409, welcher die elf taufend Stubirenden Prags auf ein Drittel 
herabbrüdte. Es folgten in kurzen Zwiſchenräumen, noch vor dem 
Ende des Jahrhunderts, die Gründungen von Wien, Heivelberg, 
Cöln und Erfurt. 

Diefe deutſchen Univerfitäten waren zuerft vorwiegend lirch- 
liche Anftalten, dienten zunächft den Bebürfnifien des Klerus, 
hätten auch, ohne die Verwendung kirchlicher Einkünfte und bie 
aus dem Reichthum der Kirche genommenen Pfründen, welche die 

Beſoldung der Profeforen bildeten, nicht beftehen können. Auf 
ihnen herrſchte das Kirchenrecht vor; fie hatten mehrfach ganze, 
aus ſechs Lehrftühlen beftehende Facultäten des kanoniſchen Rechts. 
Römisches Recht ftudirten die Deutſchen in Italien zu Bologna, 
Padua, Pavia, und brachten das Doctorat des bürgerlichen Rechtes 
oder beider Rechte von dort zurüd. 

Mit dem Ausgang des 14. Jahrhunderts rief die päpftliche 

‘ Spaltung und das durch fie erft recht offen gewordene Verderben 

der Kirche eine reformatorifche Bewegung hervor, deren Organe 
zuerſt die Theologen der Hochſchulen wurden. Zum erften Male 
gewannen damit die Männer der Wiſſenſchaft eine welthiftorijche 

Bedeutung. Indem fie die Mittel, wie die Spaltung zu heilen 

fei, erörterten, wurden fie zugleich auf die fruchtbare und weitführende 

Frage von dem Verhältniß der Gewalten in der Kirche geführt; 

fofort ergab ſich die Nothwendigkeit allgemeiner Concilien und 
ihrer Autorität, als des einzigen Mitteld zur Aufhebung ber 

Spaltung und zu der allgemein geforderten Neform der Kirche an 
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Haupt und Gliedern zu gelangen. Damals war die Univerfität 
Paris auch die politiſche Rathgeberin der Könige von Frankreich. 
So kamen jene von ben bisherigen päpſtlichen Synoben fo ver 
ſchiedenen Concilien von Piſa, Conſtanz, Baſel, zugleich große 
Congreſſe der abendländifchen Chriftenheit, zu Stande. 


Hier galt im Ganzen Wiſſenſchaft und Beredfamkeit mehr 


als hierarchiſche Hoheit. Die Hochſchulen, alle von dem Geifte 
bejeelt, der die Mutter Paris erfüllte, den Gerfon, d’Ailly, Ele 
manges ausſprachen, hielten zufammen; alle befannten fich zu der 


Lehre von der Unterwerfung ber Päpfte unter die Concilien. Zu | 


legt aber fcheiterte doch alles, am meiften durch den Abfall des 
Kaiſers Frievri IN, und damit erftarh die Hoffnung einer fried⸗ 
lichen, von innen heraus zu vollbringenben Verbeſſerung der Kirche 
und der hriftlichen Gefelljchaft überhaupt. Damals wurde eines 
der erften Beiſpiele gegeben, wie ein Fürft mit einer Univerfität, 
um fie mürbe zu maden und ihren Wiberftand zu brechen, zu 
verfahren habe. ALS Kaifer Friedrich II. fih der römifchen 
Curie für Geld und Ablaß verkauft Hatte, begehrte er von 
der Wiener Hochſchule, daß fie fi) von dem Bafeler Concil los⸗ 


fage; auf ihre Weigerung drohte er mit Entziehung ber Beneficien - 


und Beſoldungen. Da fügten fie fih*. 

Schon vor diefen Ereigniffen hatte fih in England auf ber 
Orforder Hochſchule, der theologiſchen Nebenbuhlerin von Paris, 
eine andere teformatorijche Bewegung entwidelt, welche die Keime 
der Zukunft, den Stoff zu einer Wendung im Gange ber Welt: 
geſchichte, in fi trug. Dort trat nach der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts Wiclif auf. Im diefem Manne hatte ſich angelſäch- 
ſiſche Nationalität und Freiheitsſinn mit ſcholaſtiſcher Bildung 
und Bibelftubium verbunden; und fo warb er ber Urheber einer Lehre, 
die fortan nicht mehr unterbrüdt werben konnte, und in ihrer 
weiteren Entwidlung eine ber gebietenden Geiftesmächte geworben 


if. Von Oxford wurde fie nach Prag getragen, wo fie vorbe ’ 


Aſchbach, Geſchichte der Wiener Univerfität. ©. 279. 
d. Döllinger, Alademiſche Vorträge. IT 5 
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veiteten Boden fand; Wiclif zeugte Huß. Während in England, 
an Wiclif's Univerfitäit das von ihm entzündete Feuer wieber 
erloſch, im Volke aber verborgen fortglimmte, ward es in Böhmen 
als Huffitismus zu einem verzehrenden Branbe, ergriff die czechiſche 
Nation, und endlich brüdte eine britte Hochſchule, Wittenberg, 
ber Lehre das Gepräge auf, durch welches fie kirchenbildend wurde 
und als Proteftantismus den gemaltigften Umſchwung in der Ge 
ſchichte, feit Chriftus, herbeigeführt hat. 

Eine neue Macht trat als anfänglich unbewußte und un- 
freiwillige Bundesgenoffin hinzu: — das wiebererwachte Stubium 

‚ des claffifhen Altertyums, der Humanismus. Wiederum wur 
den die Univerfitäten die Pflegeftätten dieſer Geiftesrihtung; — 
nicht ohne langen Kampf, denn bie entartete Scholaftit, durch 
biefen Gegner ernftlich bedroht, und run von zwei Seiten her 
angegriffen, ftritt für ihre Eriftenz. 

In Italien zwar pflegten die Qumaniften auf den Univerfitä- 
ten fi nicht zu gefallen; fie fühlten fi) dort nicht heimifch neben 
der alles beherrſchenden, bloß auf die einträgliche Praris gerichteten 
Jurisprudenz und Mebiein. Wenn fie mitunter auch zu Bologna 
‚ober Padua lehrten, zogen fie doch bald wieber weiter. Ihr Sinn 
war mehr auf eine Stellung an ben Fürftenhöfen oder auf republifa- 
nifche Staatsämter gerichtet. Anders aber wurbe es in Deutſchland. 

Hier blühte Erfurt, für einige Zeit die einzige Hochſchule 
im weiten Umkreis bes mittleren und nörblichen Deutſchlands, 
die Schöpfung nicht eines Fürften, fondern der Bürger einer 
freien Stadt, daher aud) ein Hauptfig ber reformatoriſchen Ric: 

‘ tung, wie denn auch Hutten und Luther Zöglinge von Erfurt 

waren. Und gleichzeitig wurbe, unter ber Pflege bes hochſinnigen 

Dalberg, Heidelberg eine Stätte des geiftigen Aufſchwungs, als 

Männer wie Rudolf Agricole, Weflel, Tritheim, Reuchlin und 

Wimpfeling fi dort zufammenfanden, 

Andererfeit8 gerieth Cöln, im 15. Jahrhundert neben 

Paris und Prag die berühmtefte Univerfität des Feftlandes für 

Philoſophie und Theologie, mit dem Ende des Jahrhunderts in 


ber Univerfität München. 67 


folhen Verfall, daß es bald die faft am meiften veraditete und 
verhöhnte Anftalt in ganz Europa war; denn bier hatte der ver- 
folgungsfüchtige Obfcurantismus, wie er im Streite Reuchlin's mit 
den Gölner Inquifitoren ſich fundgab, feinen Sit aufgefchlagen. 

In diefer Zeit ward unfere Hochſchule zu Ingolftabt ge 
gründet. Wenige Jahre vorher waren Greifswald, Freiburg und 
Bafel geftiftet worden, gleich darauf folgte die Gründung Tü- 
bingens, und etwas fpäter, im Beginne des 16. Jahrhunderts, 


kamen Wittenberg und Frankfurt an der Ober Hinzu. Es fchien : 


damals ein Wetteifer im Schaffen großer literarifcher und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Werkftätten die deutſchen Fürften ergriffen zu haben, 
wie im 13. Jahrhundert die italienifchen Städte. Alle ftammten 
im Grunde von der Pariſer Univerfität; deren Einrichtungen waren 
&, bie man nachbildete; von Wien, der Tochter von Paris, 
empfing Ingolftabt feine Statuten. Wie der Stifter der Univer- 
fität Ingolftadt, Herzog Ludwig, mochten auch die andern Fürften 
denken: „ihre Hochſchule follte ihnen gelehrte Leute aufziehen, die 
ihnen Land und Leute richten und helfen könnten.“ 

Aber wenn man damals bie ftaatlichen und fittlihen Zuftände 
Deutſchlands anfah, konnte der gewählte Zeitpunkt kaum ein un- 
günftigerer fein. Alle Verſuche, das Reich zu reformiren, waren 
gejcheitert; überall, unter dem Vorwand des deutſchen Rechtes, 
Anarchie und Selofthülfe; eine Freiheit ohne Pflicht und Zucht, ein 
Kaiſerthum, das völliger Ohnmacht nahe ftand. Und in Bayern 
verzehrte das Regentenhaus in immer fi erneuernden Bruberfäm- 
pfen und Familienfehden edle Kräfte der Dynaftie und des Landes. 

So lange bie abgelebte und geiſtlos gewordene Scholaſtik 
im Unterricht vorherrfhte, konnte die junge Anftalt keine befon- 
dere Anziehungskraft ausüben. Als aber der Humanismus, ver- 
treten durch den berühmten Conrad Celtes und durch Jakob 
Kocher, Eingang fand, als ſelbſt Reuchlin für kurze Zeit da lehrte, 
da begann für Ingolſtadt eine Glanzperiode, die von 1494 bi 


1518 währte. Die vornehmfte Zierde Ingolftabt® und Bayerns ' 


war num Aventin, der Vater der bayeriſchen Geſchichte; feine 
5* 
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Annalen find das einzige Werk von höherer Bebeutung und blei- 
bendem Werthe, weldes im erften Jahrhundert der Hochſchule 
mit ihr in Verbindung gebracht werben Tann. 

Denn die Zahl der Stubirenden und Profefjoren in Ingol— 
ſtadt damals nicht groß war, fo ift zu erinnern, daß Werth und 
Bedeutung einer Univerfität weder nach der Zahl der Stubirenden 
noch nad) jener der Lehrftühle und Profefjoren gemeſſen werben 
darf. Richtig hat der unter uns befindliche Geſchichtſchreiber un- 
ferer Anftalt erinnert, daß ein Steigen der Frequenz zeitweilig 
auch durch eine ganz einfeitige und an ſich verwerflihe Richtung 
hervorgerufen werben könne. So hat der einficgtvolle Spanier 
Sovellanos bemerkt, daß auf den Univerfitäten feines Vaterlandes 
die Zahl der Stubenten gewachſen, während doch in allen Wiſſens- 
zweigen der kläglichſte Verfall eingetreten ſeit. Bologna hatte 
in ben trüben und vermorrenen Seiten um 1450 an 170 Lehr 
ftühle, Nikolaus V. verminderte fie auf 44; aber im Jahre 1669, 
alfo in einer Zeit, in welcher Literatur und Wiſſenſchaft in ganz 
Stalien tief geſunken waren, hatte fie fi) wieder auf 166 ver: 
mehrt**, obgleich mehr als die Hälfte der Fächer, welche jegt auf 
den großen Univerfitäten gelehrt werben, damals weder in Bo: 
logna noch auf einer andern italieniſchen Schule vertreten war. 

Bis zum Beginne des 16. Jahrhunderts war das Ver: 
langen nad} einer Reformation ber Kirche, die Ueberzeugung, daß 
es nicht länger jo bleiben dürfe, zum Gemeingefühl der Nation 
in allen ihren Schichten geworben. Als von einer der jüngften 
Hochſchulen, von Wittenberg aus, das Signal "gegeben murde, 
war alles in Deutſchland vorbereitet. Da von Rom jedes Zu: 
geftänbniß verweigert wurbe, erfolgte die Trennung, und binnen 
50 Jahren ging der Riß durch ganz Europa. Sept wurde Witten- 
berg für die eine Hälfte von Europa, was in früheren Jahr 
Hunderten für den ganzen Decibent Paris geweſen war. Alsbald 








* Ley agraria, p. 342. 
** Mazetti, Memorie stor. sulla Universitä di Bologna, p. 80. 
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entftanden auch neue, der Begründung und Ausbreitung der 


wittenbergiſchen Lehre gewidmete Hochſchulen: Marburg, Königs- - 


berg, Jena, Altorf, Helmſtädt. Theils willig, theils genöthigt 
traten Tübingen, Leipzig, Noftod, Greifswalde, Heidelberg auf 
diefelbe Seite. Während um Luther's und Melanchthon's Lehr: 
ſtuhl an 2000 Jünglinge fi fammelten, war Prag zerfallen, 
ſchon Tange gab es dort weder Theologie, noch Mebicin ober 
Jurisprudenz; Wien, früher von Tauſenden befucht, war, da es 
ber alten Lehre treu blieb, fo veröbet, daß Jahre lang nicht ein 
einziger Student fi zur Aufnahme meldete. Ingolftabt, reis 
burg, Würzburg, Mainz wurden nun fefte Burgen ber Tatholifchen 
Lehre, und damit war die Bebeutung und Stellung Ingolftabts 
für zwei Jahrhunderte entſchieden. Hier, wie an allen deutſchen 
Hochſchulen, proteftantifchen wie katholiſchen, wurde bie : Theologie 
die Gebieterin, welche die andern Facultäten fait nur wie ihre 
Dienerinnen neben fi duldete, und fo blieb e8 auch im ganzen 
17. Jahrhundert, denn fo entiprach es in jener Zeit der Dent- 
weiſe der deutſchen Nation. 

Bor allem für Paris mußte, fo fchien es, ein fo theo- 
logiſches Zeitalter eine Periode des Glanzes und der Blüthe 
bringen; denn Paris war ja feit Jahrhunderten die Königin auf 
diefem Gebiete, ihren Entfeidungen unterwarf man fi faft 
allenthalben, wo man nicht überhaupt mit ber alten Lehre und 
Kirche gebrochen hatte. Wenn gleichwohl dieſe Mutter der deutſchen 
Univerfitäten, dieſes mächtige Organ des franzöfiichen Einflufes 
in Europa unaufhaltiam ſank, und endlich von ber Nation, deren 
größter Stolz und Vorzug fie einft gemwefen, zerftört wurde, fo 
lagen die Urſachen niit in der Univerfität felbft. Einmal war 
der Boden, auf weldem fie ftand, allzu vulcaniſch geworben, als 
daß ruhige, ernfte Studien dort auf die Dauer fi hätten halten 
und blühen können. Paris ward in dem Maße, als es Sig der 
Regierung und des Hofes wurde, fehon feit dem 14. Jahrhundert, 
der Schauplag von oft ſich wieberholenden Gräueln und Blut 
feenen, welde jelbft die Proferiptionen und Bürgerkriege des 
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alten Rom in Schatten ftellten. Es hat niemal3 unter ben 
großen Weltftäbten eine gegeben, deren Boben fo mit Blut, ver- 
goflen von Mitbürger-Händen, getränft worden wäre, wie bieß in 
Paris der Fall war. Wenn die Angabe richtig if, daß noch 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts, alſo bald nad} der Bartholo— 
mäusnacht und während der anarchiſchen Kämpfe der Ligue, die 
Zahl der Glieder der Univerfität (zufammen mit den Vorbereitungs- 
Curſen) 30,000 betragen habe, fo mögen wir ung vorftellen, 
welche moraliſchen Eindrücke dieje Jünglinge von dort nad; Haufe 
brachten, welches fanatiſche Feuer in diefen Gemüthern ent- 
zündet war. 

Do die Haupturfachen des fortjchreitenden Verfalles, der 
fi) an den franzöfifchen Univerfitäten und der Parifer insbefondere 
feit der Mitte des 17. Jahrhunderts wahrnehmen läßt, Tagen in 
dem gänzlihen Mangel an Freiheit ber Schrift und der Lehre. 
In der Nähe eines Hofes, deſſen Monarch fih für den unum- 
ſchränkten Gebieter in ber Welt des Geiſtes und Gewiſſens wie 
im bürgerlichen Leben Hielt, konnte eine Inftitution nicht gebeihen, 
deren Lebensodem ungehemmte Geiftesbemegung iſt. Schon feit 
dem Tode Heinrich's IV. (1610) wurden die gelehrten Körper 
ſchaften mit derfelben Willkür mißhandelt, wie andere Staats- 
körper. Im Jahre 1624 wurbe bei Lebenäftrafe verboten, von 
der Autorität ber Alten abzumeihen und irgend einem Dogma 
des Ariftotelismus in Phyſik oder Metaphyſik zu wiberfprechen. 
Ein Ludwig XIV. würbe jede Erwähnung einer den Univerfitäten 


\ einzuräumenben Lehrfreiheit für eine unerträgliche Anmaßung, für 


gelinden Hochverrath angejehen, wie eine perjönliche Beleidigung 

empfunden haben. Jeder Profefjor oder Doctor, der nur Miene 

gemacht hätte, da wo der Monarch felber eine Meinung fund 

gegeben, von ihr abzuweichen, würde — was denn aud vielen 

widerfuhr — zur erften Beftrafung in die Baftille gewandert fein. 
So erflärt fi, daß, wie der neue Geſchichtſchreiber der 

Pariſer Hochſchule jagt*), die glänzendfte Periode Frankreichs, die 
* Jourdain, Histoire de l’Universit6 de Paris. 


der Univerfität München. B 71 


Zeit Ludwig's XIV., die dunkelſte der Univerſität war; von den 
vierzig Collegien, mit denen fie noch in's 17. Jahrhundert ein- 
getreten, verlor fie im Laufe desfelben neun; man entſchied über 
ihre wichtigften Angelegenheiten, ohne fie zu fragen. Iht Rector 
Tonnte im Jahre 1716 erklären, fie fei die ältefte und die ärmfte 
Körperfchaft des Königreichs. 

Wenn in Deutſchland die Literatur, nach Abrechnung ber 
Belletriſtik, wohl zu mindeſtens zwei Dritteln von ben Univer— 
fitäten ausgeht, fo fand in Frankreich, feit 1660 etwa, fo jehr 
das Gegentheil ftatt, daß unter den berühmteren wiſſenſchaftlichen 
und literariſchen Namen jener Zeit faum einer der Parifer oder 
überhaupt einer franzöfifchen Hochſchule angehört, und unter den 
Pariſer Profefioren wohl der einzige, deſſen Schriften auch in weis 
teren Kreiſen gelefen wurden, Rollin fein mag. In ber Literatur 
des 17. und 18. Jahrhunderts wird denn auch die Univerfität nur 
felten erwähnt; fie ſank immer mehr in ber öffentlichen Achtung. 
Aufgezwungene Belenntnißformeln, gewaltſam abgepreßte Unter 
ſchriften vollendeten die Entwürdigung der Charaktere, und nad) einer 
langen Agonie verſchwanden die Univerfitäten in Frankreich, bie 
Pariſer voran, mit dem Verluft ihres Vermögens, ohne daß in 
den Stürmen ‚der Revolution die dadurch entftandene Lüde be 
achtet worden wäre. An ihre Wiederherftellung hat ſeitdem feine 
der franzöfifchen Regierungen gedacht. Etiam periere ruinae! 

Ein redendes Zeugniß davon, was geiftige Freiheit werth fei, 
bietet eine Bergleihung von Löwen und Leiden in jener Zeit. 
Das im J. 1426 geftiftete Studium zu Löwen war geraume Zeit 
eine blühende Schule, beftimmt für bie nieberländifchen, vlämiſchen 
und wallonifchen Provinzen. Eine der großartigften Körperſchaften, 
mit ihren Hallen und 43 Collegien, ihrer reichen Dotation, ihren 
zahlreichen Burjenftiftungen und Privilegien, hatte fie e8 bis auf 
fünf und ſechstauſend Stubirende gebracht. Die Lömener theo— 
logiſche Facultät Tonnte in ihren befieren Tagen mit der Parifer 
wetteifern. Das Busleiden'ſche Collegium ber drei Sprachen ſchien 
geeignet, eine künftige philologiſche Pflanzicgule zu werden. Aber 
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die Namen der Löwener Profeſſoren gleiten größtentheils wie mefen- 
Iofe Schatten an dem Auge vorüber; nad Juſtus Lipſius ſcheint 
die wiſſenſchaftliche Lebenskraft dort erloſchen zu fein. Es fehlte 
der Hauch der Freiheit; vier, fünf Gemalten pflegten deſpotiſch 
einzugreifen ; bie Profefforen wurden durch fie, wie in Frankreich 
durch das Königthum, mit erzwungenen Unterfchriften und Ab- 
fegungen gemaßregelt, und es ift begeichnend, daß der einzige große, 
in feinem Fache Epoche machende Gelehrte, den Löwen befaß, der 
Kanonift Ban Efpen, noch in feinem 82. Jahre nach Norb- 
Nieverland flüchten mußte, um ohne Lüge fterben zu können! 
Wo aber, wie in Belgien, ein ganzes Land ober Reich nur eine 
einzige Hochſchule befigt, da iſt jeder Angriff auf ihre geiftige- 
Freiheit eine der Nation felbft geſchlagene Wunde, die auch zur 
unbeilbaren Todeswunbe werben Tann. 

Halten wir nun dagegen Leiden. 

Der Prinz von Dranien und die Staaten hatten, um ben 
Bürgern von Leiden die heldenmüthige Vertheidigung gegen bie 
ſpaniſchen Belagerer zu lohnen, der Stadt das Geſchenk einer 
Univerfität gemacht. Sie warb mitten im Gemwühl des Krieges, 
gleich nad) dem Entjag, in fürzefter Frift errichtet, und befaß ſchon 
in den erften Jahren ihres Daſeins eine Neihe ausgezeichneter 

. Lehrer; aus ihr ging Hugo Grotius hervor; dort lehrte der große 
Joſeph Scaliger, der genialfte und umfaſſendſte Gelehrte feiner 
Zeit. Dort wirkten Boerhave, Ruhnken, Schultens, und noch 
eine ganze Reihe gefeierter Namen vermag Leiden mit feinen 
beſchränkten Mitteln aufzumeifen. Es hat feine Zeit des Verfalls 
gekannt, und war und blieb die vornehmſte Stütze und Trägerin, 
wie ber bollänbifchen Wiſſenſchaft und Literatur, fo auch des 
holländiſchen Nationalgeiftes, der biefes Heine Land, wenn auch 
vorübergehend, zu einer der erften Weltmächte erhob. Das eine 
Leiden wiegt ſchwerer in der Geſchichte des menſchlichen Geiftes, 
als ganz Polen oder Ungarn. 

Tragiſch möchte ich das Schickſal der ſpaniſchen Univer- 
fitäten nennen: jo hoch fie einft in der Meinung Europas fanden, 
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fo tief war dann ihr Fall, und fo vergeblich finb bis jetzt die 
Verſuche geblieben, durch ihre Verbefjerung ein mit reichen Geiftes- 
anlagen ausgeftattetes Volf wieder zu der Bildungaftufe empor 
zubeben, auf welcher e8 an dem Werke der andern Culturvölker 
Theil nehmen und fi ihnen als geiftig ebenbürtig zur Seite 
ſtellen könnte. Im 15. und noch im 16. Jahrhundert warb 
Salamanca den großen Hauptſchulen Europas, neben Paris, Dr: 
ford, Bologna, beigezählt. Im Jahre 1312 war fogar auf der 
Synode zu Vienne Salamanca das zweite Stubium ber Melt ge 
nannt worden. Selbft unter der Herrſchaft der Inquifition konnte 
man anfängli noch einige große Namen als bie Geiftesföhne 
Salamancas mit Stolz nennen, und auch Alcala, die Schöpfung 
des Cardinals Ximenez, genoß durch bibliſche Studien eines 
funzen Ruhmes. Es bedurfte nur weniger Decennien, um in 
diefem des innern Friedens genießenden Lande alle wiſſenſchaft⸗ 
lichen Blüten zu Iniden. Im 17. Jahrhunderte war fon alles 
im vollftändigften Verfall. Der ganze große Apparat, die zahl: 
reihen Collegien, die Menge der Pfründen, die Bibliothefen, die 
regelmäßigen Disputationen — das alles beftand noch; aber 
die Seele war aus diefem Körper entwichen. Es wurbe, wie ein 
Spanier fagt, noch disputirt, aber es wurde nicht mehr gelehrt. 
Die Mathematif war aus dem Kreife der Studien verſchwunden; 
fie galt für eine Art Zauberei. Das Griechiſche war, felbft bis 
auf das Alphabet herab, völlig unbefannt, und reifende Staliener 
und Deutfche entvedten, daß man auch nicht mehr Latein reden könne. 
Der natürliche Wetteifer der Hochſchulen unter einander hat in 
Spanien den fliehenben Geift der Wiſſenſchaft nicht feftzuhalten 
oder zurüdzuführen vermodt. 

Vielleicht gibt es Fein Land, in welchem ber Einfluß der 
Landes:Univerfität größer und ſichtbarer wäre, als in Portugal. 
Weniger in ber Zeit, bie von der Stiftung duch König Diniz 
(1309) bis zum Ende des 15. Jahrhunderts verfloß, als die 
Hochſchule immer wieder von Coimbra nad) Liffabon und von da 
zurüdwandern mußte, wohl aber feit Emanuel’3 Regierung, als 
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Portugal vorübergehend eine Weltmacht wurde; damals blühen 
die Studien aud) in Portugal. Aber auf den kurzen Tag folgte, 
feit der fpanifchen Eroberung, eine lange Nacht; die Urheber des 
Verfall waren diefelben, die auch in Spanien, in Polen, in den 
öfterreihifchen Ländern, gleiche ober ähnliche Zuftände bemirkt 
hatten. Durch Pombal wurde die Hochſchule endlich völlig um- 
geftaltet, fie erhielt eine eigene Facultät ber vorher völlig ver 
nachläſſigten Mathematit, Sehrftühle der Phyſik und Naturkunde. 
Aber dem Mangel an Profefioren mußte durch Herbeirufung von 
Ausländern abgeholfen werben, bie nicht lange blieben, und es 
fehlten die Wurzeln für den Baum höherer Bildung, die Gym- 
naſien. Indeß ift doch ein Aufſchwung eingetreten; bie neuge 
gründete Afademie zu Liſſabon kam ber Univerfität zu Hülfe; 
Coimbra war und ift immer nod das Juftitut, welches den 
mãchtigſten Einfluß auf die Iufitanifche Race diesſeits und jen 
feit3 de3 Dceans übt, und das Monopol, Belohnungen in großem * 
Umfange zu gewähren, welches die Könige der Hochſchule verliehen, 
verftärkt diefen Einfluß, felbft bei der Armee, deren Offiziere bei 
der mathematifhen Facultät grabuiren*. Noch im Jahre 1820 
hatte aber Coimbra feine von Portugiefen verfaßten Lehrbücher; 
man gebrauchte vorzugsweiſe die von deutſchen Profeſſoren lateiniſch 
geſchriebenen Compenbien. 

Beredter noch ift das Beifpiel von Polen: ehedem ein 
großes Reich, das in ber Zeit feiner Macht an 20 Millionen 
Menſchen umfaßte, aber ftets nur eine Hochſchule, das an der 
weftlihen Grenze gelegene Krakau, befaß. Sie ftand in Blüthe und 
Anfehen im 15. Jahrhundert, als auch Schlefier, Oſt- und Weit: 
preußen und Pommern dort ihre Bilbung fuchten, und das beutfche 
Element flarf vertreten war. ALS dieſes verſchwand und nur 
das polnifche Element blieb, trat auch fofort der Verfall ein, den 
dann kirchliche Herrſchſucht und Unduldfamkeit vollendeten. 


* Balbi, Essai statist. sur le royaume de Portugal. II. Append. 
p. 387 ss. 


ber Univerfität München. 75 


Für die deutſchen Univerfitäten begann mit dem Eintritt 
des achtzehnten Jahrhunderts eine neue Zeit — eine Zeit, beren 
Strömung, im Ganzen wenig unterbrochen, noch gegenwärtig an- 
hält, und biefe Inftitute zu einer Höhe der Leiftungen und Anfor- 
derungen erhoben, ihnen einen Umfang und Reichthum an Mitteln 
gegeben hat, wie unfere Vorfahren das nicht ahnen fonnten. Wie 

dieſer gewaltige Aufſchwung mit der Gründung von Halle und 

der Wirkfamfeit des Thomaſius begann, wie dann bie Curätel 
von Mündhaufen über Göttingen auch auf andere Hochſchulen 
verjüngend wirkte, bis endlich in den Gründungen von Berlin 
und Bonn das höchſte, mas das neunzehnte Jahrhundert in 
Deutſchland auf diefem Gebiete erwarten Tonnte, geleiftet wurde, 
das ift befannt und oft beſprochen. In diefe Bewegung fällt 
denn aud bie zur unabweisbaren Nothmendigfeit gewordene Ent» 
fernung der bayeriſchen Univerfität aus der Feftung Ingolſtadt 
und ihre Wiebergeburt in Landshut, worauf dann 26 Jahre 
fpäter die Hauptſtadt fie aufnahm und ihre Kräfte verdoppelte. 

Hier nun fei e8 mir vergönnt, in Kürze ber Männer zu 
gedenken, auf deren Geiftegarbeiten wir fortbauen, bie vordem 
unjere Meifter geweſen, und deren Andenken vor allem am heu— 
tigen Tage gefeiert zu werben verdient. Um mit den berühm— 
teften zu beginnen: die Xelteren unter ung entfinnen fi) noch 
des hohen Genuffes, welchen ihnen Schelling’3 gedankenreiche 
und in platoniſcher Formenfchönheit majeftätifch ſich ergießenden 
Vorträge ehedem gewährten. Es gibt in Deutſchland Feine Schule 
Schelling's mehr; weber der frühere Naturphilofoph noch der 
fpätere, Geſchichts- und Religionsphilofoph hat eine ſolche Hinter- 
laffen. Aber biefer reihe und mächtige Geift wird immer in 
dem Andenken ber Menfchheit eine Stelle unter den muthigften, 
kraſtvollſten und fruchtbarften Denkern einnehmen. Faſt in alle 
Zweige des deutſchen Wiſſensbaumes, in die Poefie wie in bie 
Naturforihung, in die Geſchichte wie in die religiöfe Anſchauung, 
find die von ihm ausgegangenen Ideen, wie ein belebender Saft, 
wie ein Geftalt und Farbe gebender Same, eingebrungen, und 
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ſicher werben auch unfere Nachkommen noch aus dem Reichthum 
des in ſeinen nachgelaſſenen Schriften verarbeiteten Stoffes und 
den hier niedergelegten tiefſinnigen Gedanken mit vollen Händen 
ſchöpfen. 

Auch dem Manne, der fo lange neben Schelling in Mün— 
chen, mehr noch durch ſeine anregende perſönliche Unterredung als 
durch regelmäßige Vorträge, gewirkt hat — Franz Baader, 
wird die Nachwelt einen hohen Rang unter den Denkern ein— 
räumen. Konnte er auch an ber Hochſchule nur einen kleinen 
Kreis von Hörern für feine geiftreihen Combinationen, feine 
aphoriſtiſch und oft allzu unvermittelt hingeworfenen Gedanken— 
blige gewinnen, — feine nun gefammelten Schriften werben ein foft- 
bares Gemeingut der Nation bleiben. Mit einem Samenhänbler 
verglich Baader ſich ſelbſt; Spätere werben die unzähligen frucht- 
baren Keime zu entwideln und zu verwerthen willen, bie in ben 
Schriften dieſes hriftlihen Heraklit und zmweiten Jakob Böhme 
dargeboten werben. 

Dem Bayern Baader war der Nheinfranfe Görres ver- 
wandt in dem Streben, alles menſchliche Erkennen von religiöfen 
Ideen durchdringen zu laffen, ausgezeichnet durch umfaſſendes, in 
weit entlegene und unerforfchte Gebiete eingebrungenes gejchicht- 
liches Willen, nicht ein Mann der nüchternen kritiſchen Forſchung, 
vielmehr beherrſcht von einer übermächtigen Phantafie und kühnen 
Combinationsgabe, vor allem aber ein Meifter des zündenden 
Wortes, wie Deutichland feit Luther keinen zweiten bejeffen bat, 
fo daß in der Seit des Freiheitsfampfes die öffentlihe Stimme 
ihn als die fünfte der wider den fremben Unterbrüder verbün- 
deten Mächte bezeichnen konnte. 

Kaum war Görres hinweggenommen, ald Deutinger ben 
Lehrſtuhl betrat, ein Mann, wie geboren, der anregende Lehrer 
und Führer wiffensbegieriger Jünglinge zu werben. Sicher würde 
er einer der beliebteften und wirkfamften Lehrer an der Hoch- 
ſchule geworben fein, wenn ihm länger zu lehren vergönnt ge— 
weſen wäre. Später erft, und aud dann nur für einige Jahre, 
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konnte er als akademiſcher Kanzelredner den feltenen Reichthum 
und bie religiög-fpeculative Tiefe jeines Geiftes entwideln. 

An hervorragenden Rechtögelehrten hat unfere Hochſchule in 
den fiebzig Jahren ihres verjüngten Lebenzlaufes feinen Mangel 
gehabt: 

In. Landshut wirkte Savigny, ber größte Juriſt der 
neuern Zeit, welcher mehr als irgend einer zur Regeneration der 
ganzen Rechtswiſſenſchaft beigetragen hat. Savigny hat in der 
erften Hälfte dieſes Jahrhunderts auf feinem Gebiete faft wie 
ein König gewaltet, dem alle Fachgenoſſen willig huldigten; er 
bleibt allen Gelehrten ein ſchwer zu erreichendes Vorbild in der 
Kunft, das Verwidelte einfach, das Dunkle klar zu machen. 

Dit neben Savigny darf ih Georg Friedrich Puchta 
ftelen. Auch ihn Hat ber Norden uns entzogen, auch ihm bat 
Berlin erft eine glänzende und fruchtbare afademifche Wirkfamkeit, 
dann aber ein nur allzu früh ſich öffnenbes Grab gewährt. Als 
Schüler Schelling’3 ift er über die von Savigny ber hiſtoriſchen 
Schule gezogenen Grenzen hinausgegangen, indem er ben Gedanken 
durchzuführen verjuchte, daß alle Gulturvölfer an dem großen 
univerſal⸗menſchlichen Bildungsprocefie des Rechtes ihren Antheil 
hätten, daß aber dem römifchen Rechte ber Vorzug gebühre, ftets, 
als die alle verbindende Grundlage, die nationalen Rechtsanſichten 
der übrigen Völker zu einem vollfommeneren Leben emporzuheben. 
Puchta's Werke gehören durch Klarheit und Präcifion des Aus— 
drucks, wie dur den logiſch-bündigen Gedankengang, zu ben un: 
vergänglihen Zierden der deutſchen juriftifchen Literatur. 

Der dritte in diefem juriftifchen Bunde möge Karl Joſ. 
Ant. Mittermaier fein, der Sohn diefer Stadt. Einft Landshut 
angehörig, hat er die befte Zeit feines langen Lebens dem Lehr⸗ 
amte und der Politik in einem kleineren Staate, Baden, gewidmet. 
Dort aber Hat er in feiner Sphäre einen geiftigen Primat aus: 
geübt, und an der Durchführung faft aller in ber Neuzeit ge 
forberten ftaatlichen nnd rechtlichen Reformen mitgearbeitet; und 
dabei vermochte er noch eine flaunenswerthe literariſche Thätig- 
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feit, am meiften in feinem Lieblingsfache, dem Strafrecht, zu 
entwideln. 

Der Schüler mahnt an den Lehrer, Feuerbach, ber, von 
feinem Lehrſtuhl in Landshut nach der Hauptftabt berufen, am 
Anfange des Jahrhunderts fo tief in Bayerns Entwicklungsgang 
eingegriffen hat. In ihm war die Schärfe und Feinheit philo- 
ſophiſch⸗juriſtiſcher Analyfe mit umfaſſendem rechtsgeſchichtlichem 
Wiſſen gepaart; er hatte nicht nur die Theorie der Geſetzgebungs- 
kunſt erforfcht, er hat fie auch praktiſch als Geſetzgeber angewen- 
det. Sein Anfehen war in ganz Deutſchland fo groß, daß feine 
Theorie des pfychologifchen Zwanges im Strafrecht, trog ihrer 
Bedenklichkeit, für längere Zeit ale übrigen verbrängte, wie denn 
feine criminaliſtiſchen Anfichten überhaupt im erften Viertel des 
neunzehnten Jahrhunderts für ganz Deutſchland entſcheidende Au: 
torität hatten. 

Mehr noch als Feuerbach erinnert und fein College und 
Gegner Nilolaus Thaddäus von Gönner daran, daß aud bei 
bebeutenden Männern doch zuletzt alles davon abhänge, in welche 
Beitlage ihre Wirkſamkeit falle; daß eine Zeit der rafchen Um— 
geftaltungen und gefeßgeberiihen Experimente auch tüchtige Lei— 
ftungen bald entwerthe und ſchon aus der Erinnerung der nächften 
Generation verſchwinden laſſe. Doch mar aud Gönner eine 
Bierde der Landshuter Univerfität, er wetteiferte mit Feuerbach 
in der Theilnahme an ber früheren bayeriſchen Geſetzgebung, und 
man bat ihn in Bayern felbft als den Stifter einer eigenen juri- 
difchen Schule bezeichnet. 

Wenn ich nad Mittermaier, Gönner und Feuerbah an 
Friedrich Julius Stahl erinnere, fo treten uns fofort bie großen 
Gegenfäge dieſes Jahrhunderts auf dem Gebiete der Rechts: und 
Staatswiſſenſchaft vor Augen. Stahl ift, wie Mittermaier, ein 
Sohn Münchens, hat bier feine erfte Bildung empfangen, bier 
das Lehramt angetreten, aber Berlin war es, welches ihm eine 
zwanzigjährige, glänzende Wirkſamkeit ald Staatsmann und Lehrer 
eröffnete. Schüler Schelling’3 und Savigny’s, möchte man ihn 
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die wiſſenſchaftliche Synthefis beider nennen. Durch feine Eyoche 
machende Philofophie des Rechtes hat er, auch nach dem Geftänd- 
niß feiner Gegner, eine Menge von Jrrihümern weggeräumt, 
. verlannte Wahrheiten wieder an’3 Licht gezogen, eine neue Bahn 
gebrochen, und wenn er, ber blendend fharffinnige Dialektiker, 
auch dem Irrthum in den hohen Problemen, mit denen er fi 
beichäftigte, die verlodendfte Geftalt gegeben, jo hat er, mittelft der 
dadurch Hervorgerufenen Discuffion, der Wiſſenſchaft auch dann 
noch weſentlichen Gewinn gebracht. Unvergefien ift, wie er mit 
. feiner gewandten, ſchlagfertigen Dialektik, als der anziehendſte und 
gefürchtetſte Redner des Herrenhaufes und Führer der dortigen 
Majorität, in die Geſchicke Preußens und Deutſchlands eingriff. 

In diefer glänzenden Neihenfolge ausgezeichneter Rechts- 
gelehrten darf auch Karl Friedrich Dollmann nicht fehlen. 
Was Feuerbach für die erſten Decennien dieſes Jahrhunderts in 
Bayern war, das war Dollmann für die jüngft vergangene Zeit: 
Mitarbeiter an den großen legislatorifchen Arbeiten und zugleich 
trefflicher Erläuterer der Gefegbücher; und Höher noch und uns 
vergänglicder würde ber Ruf dieſes bedeutenden Mannes fein, 
wenn nicht ein allzufrüher Tod die Fortführung und Vollendung 
feiner angefangenen Werke vereitelt hätte. 

Züngft erſt hat fi) das Grab über Georg Frievri von 
Maurer geſchloſſen. Ihn haben die höchſten Staatsämter der 
früh geliebten und ſorgſam gepflegten Wiſſenſchaft nicht entfrembet. 
Hatte er zuerft in der Gejchichte des altdeutſchen Gerichtsverfahrens 
ein wichtiges, bis dahin kaum befanntes Gebiet aufgebedt, fo hat 
er noch am Abend eines ungewöhnlich Langen Lebens und mit 
ungeſchwächter Geiftefraft jenes umfaflende Werk geſchaffen, 
welches, das einzige biefer Art, unfer ganzes Gemeindeleben, oder 
die Geſchichte der Marken-, der Hof-, Dorf: und Städteverfaffung 
darlegt. 

Ein vielfeitig gebilveter Gelehrter war ber vor wenigen Jah⸗ 
ven ung entriffene Friedrich Kunftmann, der, obwohl geiſtlichen 
Standes, der juriftifchen Facultät lange Zeit angehörte. Seine 
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an Hrt und Stelle erworbene Kenntniß der portugieſiſchen Literatur 
zu verwerthen, hat er nicht lange genug gelebt, und nur einzelne, 
in Zeitſchriften zerſtreute Aufſätze ſind als Zeugniſſe derartiger 
Studien von ihm zurückgeblieben. Und ſo konnte er auch, mitten 
in ſeinen Arbeiten abgerufen, von ſeiner ſeltenen und mühſam 
erworbenen Kenntniß der kanoniſchen Rechtsquellen und ihrer Ge— 
ſchichte nur ſpärliche Früchte hinterlaſſen. 

Soll ich dann der Theologen gedenken, ſo drängt vor allem 
ein Name ſich auf die Lippen derer, welche Landshut in ſeinen 
guten Tagen gekannt haben. Dort leuchtete damals das milde, 
freundliche Geſtirn Johann Michael Sailer's, des Mannes mit 
dem liebevollen Herzen und der feinen Menfchenkenntniß, der in 
fo feltenem Grade jüngere Männer an fi zu ziehen und mit Be- 
geifterung für den Priefterberuf zu erfüllen verftand. Sailer hat 
nicht eine gelehrte Schule geftiftet, aber er hat eine zahlreiche 
Schaar treuer, von feinem milden und frommen Geifte angewehter 
Schüler aus Nord und Süd gebildet, und fo ift der mwohlthätige 
Einfluß, den er durch diefe Männer, ſowie durch feine warmen, 
mit edeln religiöfen und fittlichen Gedanken erfüllten Schriften 
weithin geübt, auch jegt noch nicht erlofchen. 

Dann hatten wir in München Joh. Adam Möhler, wel- 
chem alle Stimmfähigen in Europa das Zeugniß gaben, daß er 
der erfte unter den lebenden Theologen feiner Kirche fei. Wir 
hatten Klee, Stabelbaur, Reithmayr, bes im blühenden 
Alter Hinmweggenommenen Moraltheologen Bernhard Fuchs 
nicht zu vergeffen. Damals durfte man hoffen, daß durch dieſe 
Männer und ihre Geiftesverwandten in Tübingen, Bonn, Freis 
burg, Breslau, Münfter, eine wahrhaft deutſche und univerjale, 
den andern Wiffenszweigen in Ernft und Wahrhaftigkeit ber 
Forſchung ebenbürtige Theologie fih ausbilden werde. 

Indem ich mich den Lehrern und Forſchern im Gebiete der 
philologifhen und hiſtoriſchen Disciplinen zumenbe, tritt mir zus 
vorderſt die und allen noch tief eingeprägte, ehrwürbige Geftalt 
von Friedrich Thierſch entgegen; als feinfinniger Kenner des 
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griechiſchen Alterthums in Sprache, Poefie und bildender Kunft, 
als Pädagoge und Aeſthetiker darf er wohl den Chrentitel 
praeceptor Bavarise führen, in dem Sinne, wie Melanchthon 
der Präceptor Deutſchlands hieß: aus feiner Schule find unfere 
beften Gymnafiallehrer hervorgegangen; feine Werke aber gehören 
der deutſchen Gefammtliteratur an. 

Ihm ftellt fi zur Seite Andreas Schmeller, den Bayern 
in dreifahem Sinne den einigen nennen kann. Seine Arbeiten 
über bie deutſchen Mundarten find bahnbrechend geworben; ihm 
vorzüglich ift es zu verdanken, daß biefer Zweig der Sprachgelehr- 
famfeit zu wiſſenſchaftlicher Gediegenheit fi) erhoben hat, und 
wir dürfen fagen, daß er der Schöpfer einer wiſſenſchaftlich ge 
ſtalteten deutſchen Dialeftologie geworben ift. 

Wenige unferer hinübergegangenen Gollegen haben ſich jo 
tief und feft in das Gedächtniß der Lebenden eingegraben, als 
Ernft von Laſaulr, der Mann, deſſen lichtvolle Vorträge die 
jungen Anfömmlinge an unferer Hochſchule zu orientiren und zu 
begeiftern pflegten, und deſſen Schriften in ihrer gedrängten, künft- 
leriſch geftalteten Form einen nad hohen Zielen ringenden, mit 
der Geiftes-Subftanz des claffiichen Alterthums genährten Geift 
offenbaren. 

Nicht ohne Wehmut gebenfe ich ferner des allzu früh ung 
entrifienen Kafpar Zeuß, deſſen erfte Leiftungen fofort zu ben 
glänzendften Hoffnungen berechtigten. Seine celtiſche Grammatik 
war ein Meifterwerk des mit einbringendem Scharffinn gepaarten 
Forſcherfleißes, und bildet noch jeßt die Grundlage aller Unter: 
ſuchungen auf diefem Gebiete, wie denn auch fein vortreffliches 
Bud: „Die Deutihen und die Nachbarſtämme“, noch jetzt, nach 
dreiundbreißig Jahren, der bemährtefte Führer in diefem dunkeln 
und verworrenen Gebiete bleibt. 

Wenn in Zeuß der Philolog den Hiftorifer überwog, fo 
fand in Philipp Fallmerayer, der ung einige Zeit angehörte, 
das umgelehrte Verhältniß ftatt. Wie verftand es biefer Mann, 
Licht und Klarheit in die dunfelften Partieen der brnantiniſchen 
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Geſchichte zu tragen! Und zugleich war er in feinen Tagen, buch 
Beobachtung an Drt und Stelle, ber vorzüglichfte Kenner ber 
moslemiſchen Welt; lange noch werben feine Schriften eine Fund⸗ 
grube für Kenntniß und Verftänbniß der Menſchen und Dinge 
im Osmanenreiche bleiben. 

Im Gebiete der orientalifhen Sprachen und Kiteraturen 
haben wir drei Männer aufzuweifen, deren Namen unter ihren 
Fachgenoſſen von beftem Klange find. Einige Jahre wirkte hier 
Dthmar Frank, der mit unter den erften Begründern ber 
Sanfkrit-Stubien in Deutſchland fich befand. Friedrich Windiſch⸗ 
mann lehrte zwar nur vorübergehend an der Hochſchule, aber 
die Schriften, duch welde er geraume Zeit die Kenntniß ber 
indiſchen Philofophie, der afiatifchen Mythengeſchichte und bie 
Erforſchung des Zoroaftrismus förderte, gehören zu ben werth- 
‚volleren Seiftungen auf biefem Gebiete. Länger gehörte Karl 
Friedrih Neumann uns an, deſſen Studien und Schriften 
mit Vorliebe dem inbo-brittiihen Reiche, ber chineſiſchen und 
der armeniſchen Sprache und Literatur zugefehrt waren. 

Nicht ungenannt dürfen ferner jene lange fehon hinüber— 
gegangenen Männer bleiben, welche, wie von Dreſch, Mannert, 
Thomas Rudhart, Buchner das Feld ber deutſchen und 
fpeciell der bayerifhen Gejchichte, zu bleibendem Gewinne ber 
Wiſſenſchaft, angebaut haben, wie denn Buchner’3 großes und 
mühſames Wert noch lange eine Fundgrube bleiben wird für 
alle, die fi mit Bayerns Vergangenheit beſchäftigen. 

In dem Gebiete, auf welchem die Wiffenfhaft unmittelbar 
in's ftaatliche und fociale Leben eingreift, dürfen wir und rühmen, 
einen Mann von der hohen Bedeutung Friedrich Wilhelm Her= 
mann’s befeffen zu haben. Ich glaube, Hermann ift von jedem, 
der ihn näher gekannt, auch bewundert worben, jelbft von Geg- 
nern. Ein urkräftiger Geift, von der vielfeitigften und jeltenften Be— 
gabung, hatte er ſich aus dem Drude ärmlicher Jugenbverhältniffe 
Tühn und beharrlich emporgearbeitet, und verbanfte, was er war 
und errang, nie der Gunft der Umftänbe, ſtets nur feiner eifernen 
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Arbeitöfraft und der Genialität feines, allen Dingen auf ben 
Grund blidenden Geiftes. Ihn wird man künftig unter die 
claſſiſchen Autoren der deutſchen Nationalöfonomie und feine 
„Staatswirthſchaftlichen Unterſuchungen“ zu den Werfen rechnen, 
welche am meiften zur Weiterentwidlung dieſer Wiffenfchaft beige 
tragen haben. 

Wie ein ehrwürdiger Patriarch der Vorzeit fteht Franz 
v. Paula Schrank an der Spige der Männer, welde in Lands: 
hut fih dem Lehramt der Naturwiſſenſchaften widmeten. Bis in's 
höchſte, jelten erreichte Greifenalter unermüdlich arbeitfam, ſtets 
mit der Feder in der Hand gefunden, literariſch-fruchtbar wie 
wenige, ift er, man darf faft fagen, der Vater der beferiptiven 
Naturwiſſenſchaft in Bayern geworden und hat Taujende von 
Schülern zur Beſchäftigung mit Botanik und Zoologie ermuntert. 
An feine Stelle trat in Münden Heinrih von Schubert, ein 
unzähligen Deutfchen in Nord und Süd noch jegt theurer Name, 
deſſen anziehende und Tiebenswürdige Perfönlichkeit in feinen 
Schriften ſich abipiegelt und ben Leſer wohltuend berührt. Schu—⸗ 
bert verftand e8, das gefammte Gebiet der Natur mit einem alles 
vergeiftigenben, alles in eine höhere Einheit teleologiſch zufammen- 
faſſenden Blide zu verffären, und in jedem Gebiete glei ver 
fändli und überredend, zu den Gelehrten wie zum Volle und 
zur Jugend zu ſprechen. 

Ein Geift von fehr verſchiedener Richtung, aber ein mäch— 
tiger, ſcharf beobachtender Geift, den auch die gewaltigfte Stoffe 
maſſe niit zu erbrüden ober zu verwirren vermochte, war Oken. 
Er allein hat es nad) Linns unternommen, das gejammte Gebiet 
der deferiptiven Naturwiffenihaft in einem umfafienden Werke 
zu bewältigen. 

Bar Oken an unferer Hochſchule nur eine kurze, vorüber: 
gehende Erſcheinung, fo hat dagegen der Chemiker Johann Ne 
pomuf Fuchs in Landshut und München eine lange und in 
hohem Grabe gebeihlihe Wirkfamfeit entfaltet. Nicht duch grö— 
Bere gelehrte Werke, wohl aber durch nützliche Entdeckungen wird 
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fein Name in der Geſchichte der Chemie unvergeßlich fein, und 
für alle Zeiten zu den Zierden Bayerns gerechnet werben. 

Faft ein halbes Säculum hat an unferer Hochſchule Phi- 
lipp von Martius das buch die neuere Entwidlung fo ſehr 
ermeiterte und vertiefte Fach der Botanik vertreten, und als ein 
Mann von umfaffendem, ſtets ftrebendem Geifte weit über das— 
felbe hinausgegriffen in das Gebiet der Ethnologie und ber all- 
gemeinen Naturkunde. Seine brafilianifche Reife, feine lebendi— 
gen und anziehenden Schilderungen der Natur in den Tropen 
ländern, feine Beiträge zu der mejentlih durch ihn geförderten 
neuen Wiſſenſchaft der Pflanzengeographie — alle dieſe Früchte 
eine3 langen, arbeitfamen Lebens fihern ihm -einen hohen Rang 
unter den deutſchen Naturforfhern. 

Dann erfreuten wir und für einige Jahre eines berühmten 
und erfindungsreihen Collegen, des Phyſilers Karl Auguft Stein: 
heil, weldem bie eleftro-magnetiihe Telegraphie fo vieles ver- 
dankt. Länger wirkten unter ung die Chemiker Vogel und Buch⸗ 
ner, der Botaniker Zuccarini, ber Zoologe und Paläontologe 
Joh. Andreas Wagner, Schubert’3 Freund und Schüler. 

Was dann — um von ber bemußtlojen Natur zur menjch: 
lien, von der Thier- und Pflanzenwelt zur Erforſchung des ge 
funden und Franken Menſchen überzugehen — Röfhlaub für 
Pathologie, Tiedemann und mein Vater für Anatomie und 
Phyſiologie geleiftet Haben, das ift nicht verloren und wird in 
der Gedichte diefer Wiffenjchaften feinen Plag einnehmen. In 
der praftifhen Mebicin aber haben früher Groffi, fpäter und 
bis vor kurzem Pfeufer, weniger duch Schriften als in Folge 
des allgemeinen, wegen der zutreffenden Schärfe ihrer Diagnofe 
ihnen gezollten Vertrauens, einen weiten Kreis dankbarer Schüler 
ſich gebildet. 

Und nun, indem ich den Blick zur Gegenwart und zu den 
Lebenden zurücklenke, erfüllt mich der eine Gedanke, den ich mit 
dem Worte de3 Pfalmiften andeute: „Die Meßſchnur fiel mir in 
lieblicher Gegend und das Beſitzthum gefällt mir”. (Pfalm 16, 6.) 
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Deutſchland und feine Hochſchulen! Wir find endlich einmal mit 
vollem Rechte, auch nad dem Urtheil der ambern Nationen, 
ſtolz auf unfer Vaterland, und, id} darf wohl fagen: das Bater- 
land ift auch ftolz auf feine Univerfitäten. Die Männer, die 
und vorangegangen, haben uns dieſe Lorbeeren erworben, an uns 
ift es, fie unverwelkt, unbefledt den Nachkommen zu überliefern. 

Es erhöht unfer Dankgefühl gegen Gott, wenn wir und 
erinnern, was einfihtige, vor- und rückwärts ſchauende Männer, 
an Deutſchlands Zukunft verzagend, vordem geäußert haben. 

Konnte doch im Jahre 1842 Graf Reinhard, von Kaſſel 
aus, einem Freunde ſchreiben: „Diefe zerfnicdte und zerfplitterte 
Nation hat durchaus nichts von fich felbft zu erwarten” ;* — ja 
nod im Jahre 1859 klagte Jakob Grimm: „Wie getrübt Tiegt 
der Schluß meines Lebens vor mir, der ih als Jüngling und 
im Mannesalter mich” immer dem freudigften Glauben an bie 
Größe des Vaterlandes bingegeben habe“. ** 

Wir dagegen bliden jegt feften Muthes und ruhigen Ver- 
trauens in die Zukunft; denn die Sehnfucht nach dem Reiche, die 
allen Deutjchen tief in's Herz gegraben war, ift erfüllt; wir find 
ſtark und politifch einig, und warum follten wir nicht hoffen, 
daß aud die fehmerere Aufgabe ung zu löſen gelingen werde — 
nicht hoffen, daß wir auch da noch einmal zur Verföhnung und 
Eintracht durchdringen Tönnten, wo die Trennung am tiefften und 
förendften eingreift in das Leben: auf dem Boden ber Kirche 
und bes religiöfen Bekenntniſſes. . 

Wäre es doch faljche Demuth, wenn wir es verfennen ober 
verſchweigen wollten, was die Organe anderer Nationen, wenige 
ſtens da, wo nicht gerade eine deutſch-feindliche Aufregung herrſcht, 
willig zugeftehen: daß nämlich wir Deutſchen in der Welt und 
im Kreiſe der Völker mehr Lehrer ala Schüler zu fein berufen 
find, weil uns im Ganzen und Großen die reichfte Fülle des 
* Raumer’s3 hiſt. Taſchenbuch 1846. ©. 245. 

** Allg. Zeitung 17. Jan. 1871. 
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Wiffens, die umfaſſendſte, auf unferem Boden erwachſene Literatur 
zu Gebote ſteht. Nur wollen wir dabei nicht vergeſſen, daß wir 
diefe Höhe erflommen haben, indem wir, offenen Sinne® und 
aller nationalen Eitelfeit baar, gerne auch jenfeits unferer Landes⸗ 
grenzen in die Schule gingen, und fremde Weberlegenheit aner- 
fennend, von ihr zu lernen nicht verſchmähten. Der deutſche Geift 


iſt, wie die deutſche Sprache, in höherem Grade empfänglih und 


affimilationsfähig. So hat, im fünfzehnten und fechzehnten Jahız 
hundert Stalien, im fiebzehnten Jahrhundert Frankreich auch unter 
den Deutſchen das geiftige Scepter geführt, und nach der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts Haben wir ung, zu großem Ge 
winne, ber engliſchen Pädagogie anvertraut, und in Geſchichts- 
forſchung und Geſchichtſchreibung, in der Staatswirthſchaft, felbft 
in der Philologie, gar viel von den englifhen Meiftern gelernt. 
Damal3 meinte man in Europa: die Deutſchen hätten an Früch— 
ten der Erfenntniß wenig oder nichts zu bieten. Seht hat ſich 
das Verhältniß umgekehrt: wir geben mehr, als wir empfangen. 

Möge nur der Vorzug ung Deutjchen bleiben, daß es 
auch künftig Männer unter uns gebe, bejeelt von jener keuſchen, 
uneigennügigen und aufopfernden Liebe zur Wahrheit, welche nie 
ermübet, jo lange noch eine Ungewißheit zu überwinden, ein 
Dunkles zu erforfchen bleibt, welche beharrlich tiefer und tiefer 
gräbt, bis ihr volle, oder doch bie hienieven erreichbare Klarheit 
entgegenftrahlt. Jene echte Liebe zur Wahrheit möge ftet3 auf 
unferen Hochſchulen Organe finden, welche aud dann nicht 
erfaltet, wenn fie inne wird, daß fie Erfolg in der Gegenwart 
nicht hoffen dürfe, daß Sieg und Anerkennung erft jenfeit® der 
eigenen Lebenzfrift Tiegen. 

Bleiben wir aber auch eingedenk unſeres Berufes, ber 
ftraffen Gentralifation zu wehren, welche alles Blut zum Herzen 
führt und die Glieder alt werden läßt. Schon durd ihr Dafein 
find die deutſchen Hochſchulen überall Bollwerke gegen die Ten: 
benz zur Genttalifation. Sie verbreiten, über ganz Deutſchland 
zerftreut, ihren anregenden Einfluß bis in die entlegenften Ge: 
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genden, und darum ift uns ber Begriff der Provinz, morunter 
der Franzofe ſich eine dumpfe, der geiftigen Anregung entbehrende 
Eriftenz vorftelt, unbefannt. In Frankreich, der Heimath diefer 
Richtung, wo ſich die großartigfte Gentralifation ausgebildet Hat, 
ift fie nur dadurch fo übermädhtig geworben, daß die Provinzen 
längft ſchon geiftig verarmt, und ihre Univerfitäten, wie die zu 
ZTouloufe, Bourges, Orleans, Caen, Bejangon, zu völliger Be 
deutungsloſigkeit herabgeſunken waren. Dagegen Tann und fol 
auf den beutfchen wiſſenſchaftlichen Anftalten jede berechtigte Eigen- 
art der einzelnen deutjchen Stämme ihre Vertretung und Pflege 
finden. Möge daher feine unferer Kleinen Univerfitäten verſchwin— 
den. Wir haben nicht eine einzige zu viel. Jede hat ihre eigene 
Miffion zu erfüllen. Ein greifer, mit deutſcher Wiſſenſchaft wohl 
befannter Staatsmann, ber lange Frankreichs Geichide gelenkt, hat 
kürzlich in einer Parifer Gefellihaft geäußert: Wenn man Frank: 
rei) zwölf Univerfitäten, wie fie in Deutſchland beftehen, geben 
könnte, das würde mehr als alles andere zur Wiebererhebung ber 
tief gefunfenen Nation dienen. Niemand Tonnte beſſer als er 
wiflen, wo der eigentlihe Grund der vielen Schäden liege, an 
denen dieſes Volt fo fehwer leidet. 

Noch eines Fiegt mir auf dem Herzen: Wir Deutſchen 
haben oft bemwiefen, daß wir beffere Einrichtungen anderer Na- 
tionen bereitwillig anerkennen und von ihnen entlehnen. Den 
Franzofen gegenüber find wir hierin nur allzu vertrauengvoll 
und unkritiſch geweſen. Wir halten alle, glaube ih, den gegen- 
märtigen Zuftand unjerer höheren Bildungsanftalten nicht für 
unübertrefflih. on notwendigen Reformen ift bis in bie 
jüngfte Zeit viel geredet und gejchrieben worden. Sollten wir 
nit einmal einen vergleichenden Blid auch auf die Hoch— 
ſchulen flammverwandter Völker werfen und in diefem Spiegel 
das, was und mangelt, bejhauen? Wir finden im ganzen We 
ften, in Frankreich, England, Norbamesifa, das Collegienfyftem. 
Die höheren Schulen find nicht bloß Lehr-, fondern auch Er- 


ziehungs⸗Inſtitute. Von den Burjen, die früher auf unferen Unis . \ 


88 Feſtrede zur 400jährigen Stiftungsfeier 


verfitäten beftanden und meift nur zuchtlofe Herbergen waren, 
find fie völlig verſchieden. Das franzöfifcde Collegienweien, mit 
militärifhem Zuſchnitt, mehr auf Dreffur, als auf Wedung und 
Leitung des Wiffenstriebes berechnet, bietet und Deutſchen nichts 
lodenbes; es wird felbft von einſichtsvollen Franzofen als eine 
verfehlte Einrihtung, ja als eine der Quellen des nationalen 
Verfalls beklagt. Ganz anders aber fteht es in England und in 
den Vereinigten Staaten. In Amerika, jagt ein Kenner*, würbe 
man eine jo unbeſchränkte Freiheit, wie fie auf deutſchen Univer- 
fitäten herrſcht, für unpraftifh und gefährlich halten. Man ift 
der Anfiht, daß der Jüngling in Zucht gehalten werben 
müffe, damit er al3 Mann die Freiheit vernünftig genießen könne. 
Die gleiche Anficht herrſcht in England: nie bin ich einem gebil- 
beten Engländer begegnet, der nicht die Collegien und Hallen 
feiner Hochſchulen für einen wichtigen Vorzug feines Landes er 
achtet hätte, wie denn auch die Jünglinge jelbft zum größten 
Theil das Leben in den Collegien, ungeachtet der Zucht und 
Beſchränkung, der fie unterworfen find, dem ungebundneren Leben 
in der Stadt vorziehen. England hat in jüngfter Zeit in manden 
Beziehungen unfere afademifhen Einrichtungen zum Mufter ges 
nommen, und in Folge davon ift eine große Umgeftaltung bes 
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ſprechenden Weiſe anzueignen ſuchen? und würden nicht Taufende 
— Väter, Mütter, Söhne — uns bafür danken? Es muß mir ge 
nügen, den Gedanken angeregt und allen unfern Gäften von nah 
und ferne zur Erwägung empfohlen zu haben. 

Die deutſchen Univerfitäten haben, gleich unferem Volle, 
Zeiten tiefer Demüthigung, harter Buße durdlebt. Nicht un— 
verdient: hatten doch auch fie ſich ſchwer verfündigt; denn 
ihnen vor allen wäre es obgelegen, patriotiihe Gefinnung und 
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Willenskraft, das Gefühl für National-Ehre, politiſche Einficht 
in ben höheren Klaffen ber Nation zu mweden und zu pflegen. 
Doch jene Zeiten find vorbei; unfere heutigen Hochſchulen trifft 
Zein derartiger Vorwurf mehr. Auch jener übermäßige Jpealis- 
mus und Kosmopolitismus, an welchem Deutichland ehemals krankte, 
als es gar zu geneigt war, vor jelbftlofer Anerkennung ber Vor- 
züge anderer Nationen, die eigenen Güter zu vergeſſen und alfo 
aud die Pflege derjelben zu verfäumen — auch dieſe Krankheit 
ift überwunden. Jetzt liegt und ob, der Selbftüberhebung, dem 
allzu ficheren Vertrauen auf die bewiejene Stärke und die blutig 
errungenen Zorbeeren, mit allen Waffen bes Geiftes entgegen zu 
wirken. Und noch eines liegt uns allen ob. Bei der Uebermacht, 
welche die Naturwiffenfchaften in ümferen Tagen erlangt haben, 
bei ber weiten und raſchen Verbreitung vereinzelter Notizen aus 
diefem Gebiete und der um ſich greifenden Halbbilbung, befteht 
unleugbar die Gefahr, daß die fenfualiftiie und naturaliftifche 
Denkweife alles überwuchere und den Geift der Nation verflache. 
Wäre wirklich ein fo tiefer Fall uns beſchieden, daß, auf einige 
Zeit wenigftens, der Genius Deutſchlands eingeſchloſſen würde 
in dem Gefängniß ohne Licht, Luft und Raum, melde man 
Materialismus nennt, dann wäre dieß ein ſicherer Vorbote von 
der Nähe unferes nationalen Zuſammenſturzes. Aber nur dann 
tönnte das geſchehen, wenn die deutſchen Hochſchulen von fi und 
ihren Weberlieferungen abfielen, und in trägem Stumpffinne ihre 
beften Güter preisgebend, eine Schuld auf ſich lüden, ſchwerer als 
jede frühere. Wir hoffen befferes: die Univerfitäten werben die 
fefte Mauer bilden, vor der diefe Strömung ftille ftehen und ſich 
brechen wird. Laffet und nur in reinem wiſſenſchaftlichen Sinn 
und treuer Hingebung unermübet fortbauen an bem einen Tempel, 
dem Tempel der Wahrheit; er wird zugleich ein unvergängliches, 
allen Schickſalswechſel überdauerndes Monument der Ehre und 
Größe Deutſchlands fein. 
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Gedenfworte und Gedächtnißgreden. 


1861. 
v. Savigny — Öfrörer — Sallmerayer.* 

Die Hiftoriihe Claſſe der Akademie hat im abgelaufenen 
Jahre drei ausgezeichnete Gelehrte verloren: Savigny, Gfrörer 
und Fallmerayer. 

Das Leben Friedrih Karl von Savigny’s, welches 
ſich am 27. October diefes Jahres im 83. Lebensjahre geſchloſſen 
bat, gleicht in feinem ehrenvollen Verlaufe einem Strome, ber rein, 
dem Felfen entquollen, breiter und breiter anſchwellend, mandherlei 
Länder und Gebiete durchfließend, und alle fegnend und befruch— 
tend, immer friſch und ungetrübt, zulegt in ben Dcean ſich ergießt. 
Daß diefer Mann nicht nur unferer Akademie, fonbern, wenn auch 
nur kurze Zeit, Bayern und unferer Hochſchule (1808 bis 1810 
in Landshut) angehört hat, das rechnen wir uns alle zur Ehre. 
Die halbhundertjährige Wirkjamfeit dieſes Mannes als Lehrer 
und Schriftfteller gehört zu dem bebeutendften, was auf dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebiete im neueren Europa vorgekommen ift, und nicht 
mit Unrecht hat man geäußert, daß er in der Rechtswiſſenſchaft 
gewefen fei, was Alerander v. Humboldt in den Naturmifjen- 
ſchaften. Er war, nicht der Gründer, wohl aber das Haupt, der 
Meifter der fogenannten hiſtoriſchen Schule in der Jurisprudenz, 
und der Einfluß diefer Schule, durch welche die Wiſſenſchaft eine 
Umwandlung erfahren, hat jelbft auf das’ nationale Bewußtſein 
der Deutſchen mächtig eingewirkt, hat bie Nation gelehrt, die Ge— 
genwart ftet3 in der Verbindung mit der Vergangenheit aufzu— 
faffen. Savigny war es, der dem römischen Rechte feine bleibende 
Bedeutung anmwies, nämlich die, in feiner formellen Vollendung 
und logiſchen Durchführung, Mufter und Vorbild moderner Rechts- 
wiſſenſchaft zu fein. Savigny war es, der jene falſche, lange 
Zeit von fo vielen Juriften getheilte Vorftellung gründlich über 
wand, als ob das Recht, wie Thibaut e3 nannte, eine juriftiiche 
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Mathematik fei, über welche die Jahrhunderte und die nationalen 
Eigenthümlichkeiten feine Gewalt hätten. Savigny · endlich war 
&, der dem Wahne ein Ende machte, ala ob die rechtögefchicht- 
lichen Forſchungen nur Bemühungen einer müßigen Erubition 
feien, bei denen am Ende nichts praktiſch brauchbares heraus: 
tomme. Durch ihn erft haben die deutſchen Juriften und Hiſto— 
tifer gelernt, wie fi) das Heutige römische Recht zu dem alten, 
urfprünglichen verhalte; wie der germaniſche Geift, die Praris 
der Gerichtähöfe, oder auch ein modernes philoſophiſches Natur- 
recht, die altrömijchen Rechtsideen umgeftaltet, beſchränkt, erweitert 
habe. Bis auf Savigny hatte man nicht geahnt, daß ſich trodne 
juriftifche Materien mit folher Klarheit und Eleganz der Dar- 
ſtellung, mit einer fo einfachen und dod fo kunſtreichen und 
ficheren Auslegung der Quellen behandeln ließen, daß die Fort: 
ſchritte in der Geſchichte und claſſiſchen Philologie mit jo glüd- 
lichem Erfolge: der Rechtswiſſenſchaft dienftbar gemacht werben 
Tönnten. Seinem Beijpiele vorzüglih und dem Eichhorn's ver- 
danken wir e8, daß in Deutſchland feit 40 Jahren jo viele Ge— 
lehrte das Studium der Jurisprudenz mit dem der Geſchichte ver- 
bunden, das eine durch das andere befruchtet haben. 

Hiebei kam es nun ber Wiſſenſchaft jehr zu Statten, daß 
zwei Männer wie Savigny und Niebuhr duch enge Bande der 
Freundſchaft wie der Geiſtesverwandtſchaft mit einander verknüpft 
waren, jeder vom andern lernte, jeber, durch feine Anregung und 
Mittheilung, den andern förderte. Niebuhr hat daher in der Vor 
rede zur zweiten Ausgabe feiner römiſchen Geſchichte mit Wärme 
geredet von „jenem einft genofjenen Glücke, wo im Geſpräch mit 
Savigny ber entjheibende Punkt licht hervortrat“. Auch eine 
andere Größe deutſcher Wiſſenſchaft, Jakob Grimm, hat in der 
Zueignung feiner deutſchen Grammatik an Savigny befannt, daß 
er als fein Zuhörer erft ahnen und begreifen gelernt habe, was 
es heiße, etwas ftubiren zu wollen, fei es die Rechtswiſſenſchaft 
ober eine andere. 

Wirklich gibt es nur fehr wenige Männer in Deutſchland, 
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deren Leitungen auf dem Lehrftuhle mit denen Savigny's ver 
glichen werben, fehr wenige, die eine ſolche Zahl bebeutenber und 
ftet3 ergeben bleibender Schüler aufweifen fönnten. Dazu gehörte 
ein fo feltener Verein von Eigenſchaften bes Geiftes und des 
Körpers, die würbevolle Anmuth feiner Perfönlichfeit, die ruhig 
fortfließende, durchſichtig Mare Beredſamkeit feines Vortrags, 
feine Methode, den Zuhörer die ganze Entwidlung, den Proceß 
der Forfhung, durch welchen er, der Lehrer, zu feinen Einfihten 
gelangt war, mit burhmachen zu laffen. Alles dieß mußte junge 
ftrebfame Männer gewaltig ergreifen, mußte glei von vorn= 
berein ber herfömmlichen Anſicht, mit ber fo viele in das juris 
ſtiſche Studium eintreten, daß dieſes Fach das trodenfte und un= 
erquidlichfte von allen fei, fiegreich entgegenwirken; und wenn 
man nun feine bejondere Gabe mit jungen Männern umzugehen, 
fie zu ermuntern und mit Vertrauen zu ihm zu erfüllen, hinzu— 
nimmt, jo erffärt ſich die große Zahl feiner treuen, In ganz Deutfch- 
land verbreiteten Jünger; es erklärt fi) auch die ſtandhafte Nei— 
gung und. Ausdauer, mit welcher Savigny dem öffentlichen Lehr: 
ftande bis in jein vorgerüdtes Alter treu blieb; denn erft dann 
entfagte er der akademiſchen Wirkſamkeit, als der ehrenvolle Ruf 
an ihn erging, als Staatsminifter die Nevifion der preußifchen 
Gefeggebung zu leiten. 

Savigny’s erfte, jugendliche Schrift: „das Recht des Be— 
fißes” — in 30 Jahren 6 Auflagen — gilt noch jegt als ein 
Mufter für die richtige Methode der Bearbeitung des römiſchen 
Rechts. Aber das Werk feiner Liebe und zugleich der mühſamſten, 
geoßartigften Forſchung war die „Geſchichte des römischen 
Rechts im Mittelalter”. Wie das römifche Recht fein erftes 
Leben beſchloſſen, wie es, theilweife verborgen, nah dem Falle 
des Reiches fortgewirft hat und in den germanijchen Reichen 
fortwährend praftifch angewandt wurde, wie es endlich, zum beutz 
ſchen Volke übergehend, eine Auferftehung feierte, ein zweites 
Leben begann, das hat Savigny zum erften Male dargeftellt, und 
dem alten Wahne, als ob im zwölften Jahrhundert das römijche 
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Recht neu entbedt worden ſei, ein Ende gemacht. Die ganze, 
jo reiche geſchichtliche Literatur unjerer Zeit hat wenige Werke 
aufzuweifen, welche jo bahnbrechend gewirkt Haben, wie dieſe Lei- 
fung. Die zwei erften Bände namentlich hat doch wohl jeder 
Hiftorifer gelefen, ſtudirt, reihe Nahrung für das Verſtändniß 
des früheren Mittelalters daraus gefchöpft. 

Savigny hat ferner. faft jedes Jahr, von 1815 bis 1842, 
durch eine Unterfuchung über eine ſchwierige nnd anziehende Frage 
der hiſtoriſchen Jurisprudenz ober der Verfaſſungsgeſchichte be- 
zeichnet. Dieſe Abhandlungen, meift in der von ihm begründeten 
„Zeitſchrift für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft“ niedergelegt, find 
Heine Meifterftüce: die Frage wird Mar und präcis bingeftellt, 
die Veweisführung ift eben jo natürlih als fcharffinnig, mit 
logiſcher Gebrängtheit durchgeführt; das Nefultat ift faft immer 
eine neue Entdedung. Sie finden fi) zufammengeftelt in ben 
1850 erfchienenen 5 Bänden feiner „vermiſchten Schriften.“ 
Gedenken wir endlich feines 1840 begonnenen, aber mit 8 Yän- 

- ben unvollendet gebliebenen „Syftems des heutigen römi— 
ſchen Rechtes.“ Hier liegt der Nachdruck auf dem Worte 
heutig; es ift wieber die durch hiſtoriſche Forſchung zu ermit- 
telnde Erfenntniß, was in dem heutigen Rechte römifchen Urfprungs, 
und was bievon in unfern Rechtszuftänden noch lebendig oder 
bereit abgeftorben ſei, welcher dieſes Werk dienen fol. Und fo 
muß man fagen, Savigny’3 ganzes Leben war jo enge verknüpft 
mit dem Entwicklungsgang ber deutſchen Rechtswiſſenſchaft, daß 
eine Schilderung feines Lebens zugleich eine Darftellung der Ge 
ſchichte dieſer Wiſſenſchaft in dem gleichen Zeitraume werben muß. 


Eine kürzere Laufbahn als Fallmerayer und Savigny war 
Gfrörer beſchieden. Er ift 58 Jahre alt geftorben, und fein 
Lebensgang ift mit wenigen Worten gezeichnet. 

Gfrörer hatte fi in Tübingen für proteſtantiſche Theologie 
gebildet, aber eine Reife nach Italien gab feinem Leben eine an 
dere Richtung; nach feiner Rückehr ward er, erſt 27 Zube alt, 
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Bibliothelar der ſchönen und reichen Stuttgarter Bibliothek, fpäter 
Profeſſor der Geſchichte in Freiburg. Nur einmal, im Jahre 1848, 
wurde fein einfaches Gelehrten- und Schriftftellerleben durch feine 
Wahl in's Frankfurter Parlament unterbrochen. Sein erſtes be 
deutenderes Werk, die „Geſchichte des Urchriſtenthums“ war 
noch die Frucht der in Tübingen getriebenen theologiſchen Studien 
und der in Baur’ Schule empfangenen ſteptiſchen Anregungen. 
Der Zeit nach traf es nahe zufammen mit dem befannten Werke 
von Strauß, und beide Bücher find gewiſſermaßen Kinder eines 
Vaters, nämlih Baur’ in Tübingen; nur ift Gfrörer's Merk 
viel felbftftändiger und eigenthümlicher als das von Strauß. Es 
überrafchte durch eine Fülle jüdiſch-rabbiniſcher Erudition, die 
freilich hiſtoriſch und kritiſch gar nicht gefichtet war. Aber daß 
die Genefis religiöjer Ideen nicht das Gebiet fei, in weldem 
Gfrörer zu glänzen beftimmt war, das zeigte ſich ſchon in biefem ' 
Bude. Seine „Geſchichte Guſtav Adolph's“, 1837 und, in 
zweiter umgearbeiteter Nuflage, 1844, war weniger ein Werk eigner 
Wahl, als ein durch die Zeitumftände und buchhändleriſche An- 
erbieten ihm aufgedrungener Stoff. Doch behandelte er ihn mit 
Liebe, und fein Buch ward, beſonders in der neuen Umarbeitung, 
eine hiſtoriſche Apologie der kaiſerlichen Macht: und Einheitöbe- 
frebungen in Deutſchland. Gfrörer unternahm bann eine aus- 
führliche „Kircheng eſchichte“ zu fehreiben. Er kam in. 6 Bänden 
bis in’3 elfte Jahrhundert. Es fehlt nicht an Quellenforſchung 
in diefem Buche; aber warm wurde ber Verfafler, anziehend und 
belehrend wurbe fein Werk erft in ben Zeiten nach der Völker 
wanderung, als die Kirche eine focial-politiihe Macht und die 
Mutter oder Pflege-Amme der neuen Staatenbildungen wurde. 
Die politiide Seite der Kirche in's Licht zu feßen, die großen 
Kirhenmänner jener Jahrhunderte als ſtaatskluge Miniſter und 
Regenten aufzufaſſen, das war es, was er verftand und was er liebte. 
Mit Begeifterung pflegte er mit feinen Freunden, jelbft im 
Familienkreife, von den Männern der Kirche zu reden, deren 
ſtaatsmänniſche Weisheit er im anhaltenden Studium der Quellen 
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entbedt zu haben glaubte. Es waren die Zeiten vom achten bis 
zum. elften Jahrhundert, deren Erforſchung und Darftellung er 
nun fein ganzes noch übriges Leben (1846—1861) widmete. 
Seine „Geſchichte der oft: und weftfränfifhen Karolinger“ 
in 2 Bänden löfte die ſchwierige Aufgabe, das verwirrte und 
ſpröde Material der Chroniken zu einem lebensvollen, gut zu: 
jammenhängenden Ganzen zu verarbeiten, mit feltenem Glüde. 
Aber freilich treten auch die Fehler des Gefchichtichreibers in 
diefem Werke recht fühlbar hervor, und eine ſcharfe Kritik, wie 
fie Wenk an diefem feinem Buche geübt hat, konnte ihm nicht 
erfpart werden. Seine Fehler waren: das Nachhelfen- und Er— 
gänzenwollen, wo bie Quellen nicht ausreichten ober ihm nicht 
auszureihen ſchienen, das Unterſchieben von politifchen Motiven 
und Berechnungen, die im allgemeinen jener Zeit fremb waren. 
Gfrörer fieht zu viel planmäßiges in dem Wirken jener Männer, 
hilft der Geſchichte, dem Zufammenhang der Ereigniffe, wie er 
ſich ihn denkt, durch feine Combinationen zu jehr nad; er glaubt 
geheime Triebfedern zu entdeden, wo der Hiftorifer fi vielmehr 
beſcheiden muß, nicht mehr zu wiflen, als die Quellen wirklich 
fagen. Gfrörer's letztes Werk: „Papft Gregorius VIL und 
fein Zeitalter“, 7 ftarfe Bände, ift auch fein beftes und wich: 
tigftes Werl. Mit Wahrheit konnte er am Schluffe des Vor- 
wort3 zum legten Bande fagen: 10 Jahre feines Lebens habe er, 
zum Theil unter herkuliſchen Arbeiten, auf diefes Werk verwen: 
det, und er ahne, daß es feine leibliche Erxiftenz, die auf bie 
Neige zu gehen fcheine, lange, lange überbauern werde. Schon 
wenige Wochen nachher, am 6. Juli, ftarb er in Karlsbad, und 
fitlich hatte das unausgefeßte Arbeiten feinen Tod bejchleunigt. 
Das Werk ift im Grunde eine ausführliche Geſchichte des elften 
Jahrhunderts, die noch dazu vielfach im frühere Zeiten zurüd- 
greift. Selten ift wohl ein fo umfangreiches Werk zugleih mit 
einem fo unermübeten Forfcherfleiße und mit einer folhen Wärme 
und von Anfang bis zu Ende ſich gleich Bleibenben Begeifterung 
durchgeführt worben. 
7° 
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Sehr verſchieden von dem im ganzen fo.rubigen und regel- 
mäßigen Lebensgange dieſer beiden Männer war das bemegte, 
wechſelvolle Leben Jakob Philipp Fallmerayer’s. Als Sohn 
armer Bauern 1790 unweit Brigen geboren, empfing er feine 
erſte Bildung in Tyrol, dann in Salzburg und Landshut, diente 
von 1813 bis 1818 als bayerifcher Offizier und nahm Theil 
an dem Feldzuge gegen Frankreich. Hierauf entfagte er dem 
Kriegerftande, um fih dem Lehrfache zu widmen; wir finden ihn 
in der Zeit von 1818 bis 1831 erft als Gymnafiallehrer in 
Augsburg und. Landshut, dann als Xycealprofeffor in letzterer 
Stadt. Nun Fam die Zeit feiner großen Reifen nach dem Orient. 
Dreimal in der Periode von 1831 bis 1847, das erfte Mal als 
Begleiter des ruſſiſchen Generals DOftermann, durchwanderte er 
die öftlichen Länder im weiten Umkreis vom Schwarzen Meere 
bis zum Nil, nebft dem illyriſchen Dreied, erforſchte dort mit der 
Gegenwart auch die Vergangenheit, und fammelte mit ſcharfem, 
geübtem Blicke jenen Stoff, den er dann in feinen „Fragmenten 
aus dem Orient“ und anderen Schriften verarbeitet hat. Das 
Jahr 1847 brachte feine Ernennung zum Profefjor der Geſchichte 
an biefiger Univerfität, 1848 die Wahl des eben von feiner drit- 
ten orientalifhen Reife heimgefehrten Mannes in das Frankfurter 
Parlament, als Vertreter eines Münchner Bezirks. Dieß war bie 
Sonnenhöhe feines Lebens, die Zeit der Anerfennung, ja der 
Huldigungen für ihn; er war damals einer der gefeiertften Män- 
ner Münchens, Bayerns. Aber ein hartnädiges Halsübel, das 
er von feiner legten Reife aus, dem Orient mitgebracht hatte und 
das ihn nie mehr ganz verließ, hinderte ihn an parlamentarifcher 
Wirkſamkeit. Unfehlbar, fagte er mir damals in Frankfurt, 
würde ihm, wenn er auch nur einen furzen Vortrag halten wollte, 
die Stimme verjagen. Welche Folgen feine Theilnahme an dem 
Stuttgarter Rumpfparlamente für ihn hatte, ift befannt. Er 
ging damals während des gerichtlich gegen ihn eingeleiteten Ver- 
fahrens nad der Schweiz. Doc die Amneftie von 1850 ge 
ftaftete ihm nach München zurüdzufehren, und von da an hat 


Fallmerayer. 101 


ex, bis zu feinem unerwarteten, plöglichen Tode, unter uns gelebt, 
bejchäftigt theils mit häufigen kleineren Reifen, theils mit willen 
ſchaftlichen Arbeiten, Abhandlungen für unfere Denkſchriften, kür— 
zeren Aufjägen für Journale. 

In feiner erften Schrift, dem durch eine Preisfrage der 
Kopenhagener Akademie veranlaßten Werke über „das Kaifer- 
thum Trapezunt“ hat Fallmerayer, nad Niebuhr's Ausdrud, 

. eine Geſchichte, die hoffnungslos verloren ſchien, entdeckt. Wie 
bier fon, fo mußte man an Fallmerayer’3 zweiten Werke, feis 
nem Sauptwerke, der „Geſchichte Morea’3 im Mittelalter”, 
die Kunft und den Scharffinn bewundern, mit welchem der Ver 
faffer aus weit zerftreuten, großentheils fehr dürftigen Notizen 
und zerftüdelten Nachrichten ein wohlgebildetes, zufammenhängen- 
des Ganze, einen feften hiſtoriſchen Bau zu errichten verftand. 
Als Ergänzung fam 1835 die Schrift Hinzu: „Welchen Einfluß 
hatte die Bejegung Griechenlands durch die Slaven auf das 
Schickſal der Stadt Athen und der Landſchaft Attika?“ Bekannt: 
lich führte Fallmerayer in beiden Werfen den Sag durch, die 
ächten Hellenen feien in ber Zeit vom ſechsten biß zehnten Jahr- 
hundert von den eingedrungenen Slaven dem größeren Theile 
nad) vernichtet worben, und auch die übergebliebenen feien mit 
eingewanderten Slaven und anderen Fremblingen jo vermifcht, 
gefreuzt und zerjegt, daß fie nicht mehr als echte Nachkommen 
der alten Bevölferung Griechenlands zu betrachten ſeien. Daraus 
bat ſich eine lange, Iebhaft geführte Controverfe entiponnen, an 
welcher nicht nur deutſche Gelehrte, auch Griechen, Engländer, 
Franzoſen, fih betheiligt haben. Fallmerayer Hatte von Anfang 
an die gewichtige Stimme Haſe's in Paris für fih. Der Streit 
ift noch nicht in letzter Inſtanz entſchieden, und die zahlreichen 
Gegner find nicht leicht zu widerlegen, wenn fie behaupten: helle 
nifche Nationalität und Civilifation hat zulegt den Sieg über die 
fremden Eindringlinge behauptet, Hat die Slaven abjorbirt und 
affimilirt; Niemand ſpricht heute in Griechenland einen ſlaviſchen 
Dialekt, alle reden Neugriechiich, welches, durchweg helleniſchen 
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Charakters, zwar italieniſche und türkiſche Worte, aber feine ober 
äußerft wenige ſlaviſche in ſich aufgenommen hat. 

Fallmerayer ift häufig auf diefe feine Lieblingstheorie zu= 
rüdgefommen, und bat fie, wenn neue Angriffe ober Zuftimmun- 
gen ihm bie Gelegenheit boten, eben jo gelehrt als ſcharffinnig 
vertheidigt. Die Sammlung diefer vermiſchten, größtentheils der 
Kunde Griechenlands und des Orients gewidmeten Auffäge, mit 
deren Ordnung und Weberarbeitung er fi in ben zwei letzten 
Jahren feines Lebens, von Freunden dazu ermuntert, beſchäftigte, 
erſcheint jegt durch die Fürforge des Heren Prof. Thomas.* Sie 
wird als ein unvergängliches Denkmal eines reichen Geiftes ftets 
eine3 der gefuchteften Sammelwerke bleiben und in umjerer Lite: 
ratur einen ehrenvollen Platz behaupten. 

Fallmerayer fügte zu feinen vielen geiftigen Vorzügen auch 
den einer feltenen linguiſtiſchen und ftiliftifchen Begabung. Die 
lebenden wie bie tobten Sprachen, die öftlichen wie die weſtlichen, 
ſelbſt Türkiſch und Perſiſch hatte er fih angeeignet. Mit feiner 
zähen Ausdauer, feinem eifernen Fleiße hatte er ſich zugleich zu 
einem Meifter des beutjchen Stils emporgearbeitet ; er laſſe, fagte 
er mir einmal, nie einen Sat druden, ohne ihn vorher lange 
und forgfältig geglättet und gefeilt zu haben, und gewiß werben 
feine Schriften, ſchon um ber ftiliftifehen Vorzüge willen, in künftigen 
Zeiten gerne gelefen, ja fubirt werden. Soll ich ihn endlich mit 
andern Hiftorifern vergleichen, fo möchte ich, ohne feine Drigina- 
lität irgend in Frage ftellen zu wollen, doch fagen: es ift ber 
Geift Gibbon's, der auf Fallmerayer ruhte; er war ein in's 
Deutfche, und aus dem achtzehnten in's neunzehnte Jahrhundert 
übertragener, alfo fortgefrittener Gibbon. Die Verwandtſchaft 
beider Tiegt ſchon in der Wahl des Stoffes, mehr noch in ber 
Geiſtesrichtung und Weltanfhauung und in der Weiſe der Be 
handlung. Der Deutſche hat es zwar nicht unternommen, einen 


[4 * Fallmerayer, Gefammelte Werke, herausg. von Gg. Mart. Tho— 
mas. 3 Bände. Leipzig 1861. 
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fo großartigen und kunſtreichen Geſchichtsbau aufzuführen, wie 
der Engländer; aber er übertrifft dieſen an Gelehrſamkeit, an 
Energie des Gedankens, und an Kraft und Präcifion des Stils. 


1863. 
Benfen — Böttiger — Doigt — Böhmer. * 

Die hiftoriihe Claffe hat in diefem Jahre eines ihrer in 
ländiſchen Mitglieder, Stubienlehrer Benfen, verloren. Heinrich 
Wilhelm Benfen war der Sohn des Profefjors der Cameralwiſſen⸗ 
ſchaften Heinrich Daniel Benfen, der, einer der Begründer der 
Staatswiſſenſchaft in Deutfchland, in Würzburg, wohin ihn die 
bayerifche Regierung berufen hatte, im Jahre 1804 ſtarb. Sein 
Sohn, geboren den 12. September 1798 in Erlangen, widmete 
ſich anfänglich dem Stubium der Theologie; damals fand er einen 
Gönner und Lehrer an dem Drientaliften Pfeiffer, der den jungen 
Benfen in die Kenntniß des Orient? und der orientalifchen 
Sprachen einführte und ihn mit dem Gebrauche von Handſchriften 
befannt machte. Nach drei Jahren ging Benfen, dem Studium 
der Theologie innerlich entfremdet, nach Kalle, wo ihm Kanzler 
Niemeyer eine Colaboratur an den Franke'ſchen Stiftungen gab, " 
ber gelehrte Erſch Sinn und Verſtändniß für Gefchichte in ihm 
wedte. Dod nahm er bald eine Stelle ala Lehrer der Geſchichte 
und der griechiſchen Sprache in der Erztehungs-Anftalt zu Schnepfen: 
thal an. Die freie Zeit, die ihm hier blieb, benügte er zu Ber 
fuchen in dem benachbarten Gotha, mo ihm beſonders der be 
lehrende Umgang mit Jakobs und mit Wfert zu Statten kam. 
Er hat es fpäter gerühmt, daß der Ießtere es geweſen fei, ber 
mit feinem feinen Verftande und feiner tiefen Gelehrfamfeit ihm 
zuerft die Tiefen der Gejchichte erjchloffen habe. Auch Gutsmuths 
hatte er viel zu verbanfen. 


* Der Netrolog auf Venſen wurde in der öffentliien Sikung vom 
28. März vorgetragen, bie brei anderen am 28. November 1863. 
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Zu Oftern 1820 nad) Bayern zurüdigefehrt, beftand er den 
philologiſchen Concurs, und ward erft Colaborator, dann Vor 
bereitungslehrer am Gymnafium zu Erlangen. Ex wollte zugleich 
als Privatdocent an der Univerfität wirken, das ward ihm aber, 
fo lange er Stubienlehrer fei, unterfagt. Ex ſcheint dieß als eine 
gegen ihn perſönlich gerichtete Feindſeligkeit betrachtet zu haben, 
denn er fagt in einer mir mitgetheilten furzen Autobiographie: 
andern vor ihm fei dieß Häufig geftattet worden, und er habe 
es nicht ertragen, feine Freunde, Leo den Hiftorifer, Hermann ben 
Nationalölonomen, ihre Laufbahn freudig fortjegen zu fehen, habe 
daher feine Verfegung von Erlangen nad Ansbach nachgeſucht 
und erlangt, im J. 1822. Aber ſchon ihm folgenden Jahre, 1823, 
warb ihm die Stelle eines Progymnafiallehrers und Subrectors in 
Rotenburg an der Tauber übertragen. 

Hier war es, wo ein Zufall ihn in die archivaliſchen Stu— 
dien einführte. Die Krone Württemberg verlangte im Jahre 1831 
einen bedeutenden Theil der Hofpital-Stiftung Rotenburgs für 
die abgetretenen Gemeinden des früheren Gebiets. Da vertraute 
die Stadt dem Dr. Benfen die rechtshiftorifche Deduction zur 
Entgegnung an. Er hatte Hunderte von Urkunden aus dem 13. 
und 14. Jahrhundert durdhzuleien und zu prüfen. Von da an 
verließ er das begonnene Urkundenftubium nicht mehr, empfand 
jegt aber auch, bei feinem nunmehr erfannten Berufe, ſich dem 
Anbau der deutſchen Geſchichte zu widmen, das Bedürfniß einer 
gründlichen Kenntniß des beutjchen Staats- und Privatsrechts, und 
widmete mehrere Jahre faft ausfchließend diefen Studium. Die 
erfte Frucht feiner archivaliſchen und rechtshiſtoriſchen Forfehungen 
erſchien im Jahre 1833: „Hiftorifde Unterfuhungen über bie 
ehemalige Reichsſtadt Rotenburg, oder die Geſchichte einer deutſchen 
Gemeinde.” Es folgte noch eine Reihe kürzerer Auffäge über 
einzelne Partieen der Rotenburger Stadtgeſchichte in Zeitichriften. 

Dieſes erfte Werk Benjen’s, fo gründlich und lehrreich es 
auch war, ift im Ganzen in Deutfchland wenig beachtet worden. 

Auffehen dagegen erregte jein im Jahre 1840 erfchienenes 
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Werk: Die „Geſchichte des Bauernkriegs in Oſtfranken“. Diefes 
Bud, mit feiner anſprechenden Form, feiner dramatiſchen Anord- 
nung des Stoffes, zeigte erft, wie ungenügend und oberflächlich 
die bisherigen Darftellungen jener großen Volksbewegung waren. 
Benfen’3 Arbeit hat hier bahnbrechend gewirkt; ihr hauptſächlich 
verdankt man e8, daß der Zuftand Deutſchlands in jener Zeit, die 
Urſachen und die Tragweite jenes außerordentlichen Ereignifles, 
jegt Mar vorliegen. Einen Mangel des Buches hat er indeß 
ſelbſt in feiner „Denkſchrift“ erwähnt, daß ihm nämlich eine ge: 
nauere Kenntniß der kirchlichen Verhältniffe abgegangen fei; von 
andrer Seite ift ihm vorgeworfen worden, er habe fich zu ſehr 
als „radicalen Bauernfreund“ zu erkennen gegeben. ebenfalls 
tritt diefer Zug bei ihm in milderer Weiſe hervor, als in fpä- 
teren Werken über benfelben Gegenftand, z. B. in dem von Bim- 
mermann. “ 

Faſt gleichzeitig ließ Benfen eine ſtaatswiſſenſchaftliche Schrift 
über das Lotto, und ein „Lehrbuch der griechiſchen Alterthums- 
kunde, oder Staat, Volk und Geift der Hellenen“ erſcheinen. Ein 
Werk wie diejes hätte vor allem den Gebrauch einer bedeutenden 
Bibliothek erfordert, aber gerade in biefer Beziehung befand 
fi Benfen in der ungünftigften Lage; nur aus ber Ferne, von 
Nürnberg, Erlangen, Würzburg, und nur durch vieles Hin- und 
Herichreiben vermochte er fi die Bücher, deren er bedurfte, zu 
verſchaffen, und man begreift, daß er ſich dabei auf das Unent- 
behrlichfte beſchränken mußte, und felbft diefes nicht immer auf- 
zutreiben im Stande war. 

Es war ihm nicht beſchieden, diefer Ungunft der Lage fi 
zu entziehen, nicht beſchieden, das Ziel und Streben feines Lebens, 
eine Stellung an einer Univerfität oder an einem großen Archiv, 
jemals zu erreichen. Seine öffentliche Laufbahn blieb abgeichloffen 
und beſchränkt auf jene unterfte Stufe, welche er bereits als fünf- 
undzwanzigjähriger junger Mann erftiegen hatte. Tas Geſchick 
hatte ihn verurtheilt, vierzig Jahre lang den fehweren Stein des 
Schulmeiſterthums zu wälzen, vierzig Jahre lang bie ſparſamen 
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Freuden und die reihlihen Leiden eines Vorbereitungslehrers zu 
ertragen, biß zu feinem Tode einer Handvoll Knaben die Regeln 
der Iateinifchen und der griechifchen Grammatik einzuprägen. Denn 
nicht einmal zu einer höhern Oymnafialclaffe konnte Benſen vor- 
rüden, da ein Gymnafium in Rotenburg nicht beftand. Feſtge— 
bannt in den Burgfrieben des alten Reichsſtädtchens warf er ver- 
gebens jehnfüchtige Blide nah Erlangen, nah Münden, nach 
Nürnberg. Einmal wurde unfere Afabemie aufgefordert, über feine 
Leiftungen ſich gutachtlich zu erklären. Sie that es in wohl- 
wollendem und anerfennendem Sinne, fo viel ich weiß; aber auch 
diefer Hoffnungsftrahl erloſch bald wieder. Ein jo beharrliches, 
glücklicherweiſe in ber deutſchen Gelehrtenwelt doch nur feltenes 
Mißgefhid erinnert an jenen nordiſchen Philofophen, der fein 
ganzes Leben Padhofverwalter in Königsberg blieb, oder, um ein 
gleichzeitige und bayerifches Seitenftüc zu erwähnen, an jenen 
trefflichen Heinrich Künßberg, einen der gelehrteften und geift- 
vollſten Juriſten unferer Zeit, der eine Zierde jeder Hochſchule 
gewejen wäre, aber eine Fülle von Kenntniſſen und Geifteskräften 
in dem mechaniſchen Geſchäftsleben eines Ansbacher Advokaten 
begrub oder verbrauchte. 

Für Benſen kam noch, bei einer zahlreichen Familie und 
einem ſehr fpärlihen Einkommen, der Drud der Nahrungsforgen 
hinzu; und wenn wir gleihwohl wahrnehmen, wie dennoch jein 
Muth nie gebrochen warb, feine Arbeitsluft nie erlahmte, fo fün- 
nen wir ber elaftiihen Spannfraft, der zühen Ausbauer des 
Mannes unfere Bewunderung nicht verfagen. Cine nefrologifche 
Notiz von Freundeshand, in der „Allgem. Zeitung“ vom 1. Febr., 
meint: Benſen habe den Becher politiſcher Mißliebigkeit bis zur 
Neige leeren müſſen. Ich habe allen Grund, diefe Angabe für 
unrichtig zu halten. 

Im Jahre 1841 erſchien Benſen's Denkſchrift: „Teutihland 
und die Geſchichte.“ Sie follte als Einleitung dienen zu dem 
Cyklus von hiſtoriſchen Monographien, die er nad und nach aus: 
zuarbeiten ſich vorgejegt hatte, follte eine Methodik ber nationalen 
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Geſchichtſchreibung fein, und bot eine geiftvolle Skizze, in welcher 
die Hauptmomente der deutſchen Gejchichte für eine Fünftige Aus- 
führung gezeichnet waren. Er legte auch wirklich Hand an eine 
vollftändige Gefchichte der Deutjchen, mußte aber aus Mangel an 
Hülfsmitteln der Fortfegung des Begonnenen entfagen. 

Ein gleicher Unftern waltete über einem andern Unternehmen, 
einem „hiftorifchgeographifchen Atlas von Europa.” Nur das 
erite Heft davon erſchien zu Stuttgart im Jahre 1849, alfo in 
ſehr ungünftiger Zeit, und weder der Verleger noch der Verfaffer 
ſcheinen zur Fortführung des Werkes Neigung empfunden zu haben. 

Zwei Jahre früher war ein anderes Buch von Benſen er- 
ſchienen, welches unter allen feinen Schriften die meifte Beachtung, 
auch außerhalb Deutſchlands, gefunden hat: „Die Proletarier”, 
eine hiſtoriſche Denkſchrift. Das Unternehmen war fühn, doppelt 
kühn für einen Mann in Benfen’s, von literariſchem Apparat fo 
entblößter Stellung: er wollte die Sage ber befiglofen Klafjen und 
ihren Einfluß auf die Geſchichte der Völker im Alterthum, im 
Mittelalter, in der neuern und neueften Zeit, anſchaulich darftellen. 
Die Löfung eines folhen Problems hätte die Hälfte eines Lebens . 
und den Gebraud ber reichten Bibliothek erfordert. Benfen 
konnte faum ein paar Jahre daran wenden, und mußte fi) mit 
höchſt unzureichender Literatur begnügen. Den ſchwächſten und 
bürftigften Theil des Buches bildet natürlich das Jahrtauſend 
von 500 bis 1500 — es ift auf 30 Seiten abgemacht; im Ganzen 
aber fehlt es nicht an hiftorifhem Scharffinn und glücklichen 
Combinationen. 

Von den Arbeiten, welche die letten zwölf Jahre von 
Benfen’3 Leben ausfüllten, ſcheint vieles in unreifem Zuftande 
geblieben zu fein, oder aus bloßen Vorbereitungen und Entwürfen 
beftanden zu haben. Aus feinem Munde weiß ich, daß er ſich 
Jahre lang mit dem Plan einer bayerischen Geſchichte trug. Ma: 
terialien dazu oder Anfänge mögen fi unter feinen Papieren 
finden. Sein letztes Werk, 1858, war: „Das Verhängniß Magde- 
burgs“, und ich meine es beflagen zu follen, daß gerade dieſes 
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Bud fein letztes war, daß er mit dem Eindrude, ben dasjelbe 
Binterließ, aus der Welt ſchied. Denn diefer Eindrud war im 
Ganzen fein günftiger. Schon das Mißverhältniß zwiſchen dem 
Gegenftand, der Eroberung einer Stadt, und dem Umfang 
eines über jech&hundert Seiten ftarfen Buches mußte auffallen. 
Freilich Hat der Verfaffer die ganze deutſche Reichsgeſchichte feit 
der Reformation bineingegogen: Kaulbach's Gemälde, die Zer— 
förung von Jerufalem, das ja auch eine Geſchichte von Jahr: 
taufenden umfaffe, habe ihm, jagt er, als Vorbild dabei gebient. 
Aber gerade in dieſer Ausdehnung tritt nun bie Schwäche der 
Arbeit, ihr compilatoriiher Charakter, ihr Mangel an Quellen- 
forſchung, um fo greller hervor. Das Hauptergebniß, daß nämlich 
Tilly nit die Schuld der Einäſcherung trage, war vorher ſchon 
ermittelt. Das Ganze ift überhaupt Benſen's nicht würdig und 
ſcheint mir das Erzeugniß eines durch körperliche Leiden ſchon 
abgefpannten und erlahmten Geiftes zu fein. 

Benſen's Vieljeitigfeit bewährte ſich noch in humoriſtiſch⸗ 
poetiſchen Verſuchen. Ich finde unter andern zwei ſatiriſche Ge- 
dichte, von ihm felbft als ariftophanifche Luftipiele bezeichnet, aus 
früheren Jahren von ihm erwähnt: „Die Geburt des Helios oder 
die Philifter”, und: „Die Verklärung der Liebe ober die Nacht: 
eulen“, weiß aber nicht, ob fie gedruckt worben find. 

Man fagt in Franken: den Weinftod baue die Hoffnung. 
Ich möchte von Benſen fagen: feine Bücher habe die Hoffnung 
geſchrieben — die Hoffnung, eine beſſere Wendung feines Schid- 
ſals fih noch zu erfämpfen; fie hat ihn fein Leben hindurch be- 
gleitet, hat bis zu feinem Tode ihn nicht verlaffen, Hat ihn auch 
in den trübften Momenten nicht verzagen laſſen. Und fo ift fein 
Leben doch Fein unglüdliches, kein verfehltes geweſen. 


Am 26. November 1862 ſtarb Hofrath und Profeflor Karl 
Wilhelm Böttiger in Erlangen, correfpondirendes Mitglied un- 
ſerer Akademie. Sohn des berühmten Archäologen, geboren 
15. Auguft 1790 in Baugen, am Gymnaſium zu Gotha gebilvet, 
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ſtudirte Karl Wilhelm Böttiger feit 1808 Theologie in Leipzig 
und beftand jelbft die theologiiche Prüfung, worauf er, Anfang 
1812, als Hofmeifter in das Haus des ſächſiſchen Gefandten, 
Grafen Schönfeld, nach Wien ging. Während feines dreijährigen 
Aufenthaltes in der Kaiſerſtadt faßte er, angeregt durch den großen 
Fürften- und Diplomaten-Congreß, der fi vor feinen Augen ab- 
widelte, den Vorſatz, ſich dem Studium der Geſchichte zu widmen, 
wurde in Göttingen Heeren's Schüler, und trat 1817 in Leipzig 
als Privatdocent, bald nachher als auferorbentlicher Profeſſor 
der Geichichte auf. Im Jahre 1821 gieng er, an Meufel’3 
Stelle gerufen, nach Erlangen, wo er num 41 Jahre als Pro— 
feflor der Gefchichte wirkte. 

Böttiger's erfte, 1819 erjhienene, bebeutendere Schrift war 
eine Geſchichte „Heinrich’8 des Löwen, Herzogs der Sachſen und 
Bayern“. Die Zerftüdelung feines Vaterlandes, fagt er in 
der Vorrede, Habe ihn der meueften Zeit entfrembet und in's 
Mittelalter getrieben. Bei der Wahl des Gegenftanbes wirkte 
Hormayr’3 Aufmunterung mit. Eine Biographie jenes Fürften 
mußte zugleich eine Geſchichte des nörblihen Deutſchlands von 
1139 bis 1195 werben. Das Buch ift jegt durch fpätere, reifere 
Werke verbrängt, damald aber war es willfommen und erregte 
gute Erwartungen von des Verfaſſers weiteren Leiftungen — Er: 
wartungen, bie doch fpäter infofern nicht ganz erfüllt wurden, 
als Böttiger fi von der quellengemäßen Forſchung und Dar: 
ftellung wieder abmwenbete. 

Zwölf Jahre nachher erſchien ein Werk, das leicht das befte 
und dauerhaftefte unter Böttiger’3 Kervorbringungen fein möchte: 
eine „Geſchichte Sachſens“ in 2 Bänden, als Beftandtheil der 
großen Heeren-Ufert’jhen Sammlung. Da Böttiger bereit? Pro: 
feſſor in Erlangen war, fo meinte er: „die Vortheile des Aus: 
länder8 mit denen des Inländers, Kenntniß der Sache und Frei— 
heit der Darftellung zu vereinigen“. So werben wir bei jevem 
Rüdblick in unferer Gelehrten-Geichichte daran erinnert, wie viel 
ſich doch binnen 30 Jahren in Deutjchland geändert hat. Denn 
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jegt gibt es doch wohl für ein wiſſenſchaftliches, hiſtoriſches Wert 
in ganz Deutſchland Feine Cenſurſchranke mehr. Mit biefem 
Werke beſchloß Böttiger feine auf Erforſchung der Quellen ge 
bauten hiſtoriſchen Darftellungen, und widmete von nun an feine 
Zeit einer andern, für einen weiten Leſerkreis beſſer geeigneten 
Form fchriftftelleriicher Thätigkeit, nämlich ber populären Ge: 
ſchichtsbehandlung. Der Erfolg bewies, daß Böttiger die Kunft 
verftand, das große Publitum unfrer Gebilbeten zu befriebigen. 
Seine „Allgemeine Geſchichte für Schule und Haus“ hat zwölf Auf- 
lagen erlebt; feine „Geſchichte des deutſchen Volkes für Schule und 
Haus und für Gebildete überhaupt”, in zwei Bänden, hat e8, glaube 
ich, bis zu fünf Auflagen gebradit. Noch eine Hleinere deutſche, eine 
bayerifche Gefchichte, und eine Gejchichte der Zeit von 1815—1852 hat 
er geſchrieben. Böttiger gefiel feinen Lejern durch lebendige, plaftiiche, 
alle Eintönigfeit vermeidende Schreibart, dur die Fernehaltung 
alles gelehrten Apparats, umd durch fein ſich ſtets innerhalb der 
Sphäre feiner Leſerwelt haltendes Urteil. Wenn feine „Geſchichte 
des deutfchen Volles“ den jegigen Anforderungen nicht mehr ge= 
nügt, und großentheils als bereit3 veraltet betrachtet wird, jo 
liegt dieß weniger an dem Berfaffer, als an den großen und 
glänzenden Fortſchritten, welche die deutſche Geſchichtsforſchung 
gerade in den letzten Decennien gemacht hat. Böttiger's um— 
faſſendſtes Werk iſt ſeine „Weltgeſchichte in Biographien“: 
1839 bis 1844 erſchienen, reicht fie in 8 Bänden bis zum Grafen 
Armannzperg, dem dann noch Kolofotronis und Rundſchit Singh, 
als die beiden legten Hiftorifchen Größen, folgen. Das Buch ift 
ſchon darum merkwürdig, weil es das einzige diefer Art bis jetzt 
ift. Durch einleitende Bemerkungen und eine Ueberſicht vor jedem 
Bande hat der Verfaſſer die Lücken, welche die biographiſche Be 
handlung unvermeidlich mit ſich führt, auszufüllen und einige Ver: 
bindung der oft von einem Pole zum entgegengeiegten fpringen- 
den Lebensbilder herzuftellen gefucht. Friſche, lebendige Darftellung 
bildet einen Vorzug auch dieſes Werkes. Der Verfafler hat ftets 
die gangbarften Specialſchriften benügt. Unftreitig empfiehlt ſich 
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die biographifhe Behandlung der Gedichte für den größeren 
Theil der Menfchen, für die Jugend, für das weibliche Gejchlecht, 
welches nur an die Perjonen fi hält, nur für Perſonen und 
ihre Schidjale Intereſſe empfindet. Gewiß- hat daher Böttiger's 
Wert mandem Gymnafiallehrer als willkommenes Hülfsbud und 
als Stoffiammlung bei feinem Gefchicht3-Unterricht gedient. Man 
möchte fih darum nur wundern, daß es nicht größere Verbrei— 
tung gefunden hat, denn die ſchon vor 20 Jahren erſchienene Aus: 
gabe ift, meines Wiſſens, die einzige geblieben. 

Böttiger hatte noch, am Beginn des Jahres 1862, das Ju⸗ 
biläum feiner Doctorpromotion gefeiert. Kraft und Muth zu li— 
terarijchen Schöpfungen waren damals bereit8 von ihm gemichen, 
und er äußerte im Kreiſe feiner Amtögenofjen: jein Wirken ge 
höre bereits einer vergangenen Zeit an. Als er im Herbfte vom 
Lande zurückkam, trug er den Keim der Krankheit in fi, welche 
ihn, nach meift fehmerzlofen Leiden, in einem fanften Tode 
binüberführte, 


Einen ſchwereren Verfuft hat die Wiſſenſchaft und unjere 
Alademie duch den Tod Voigt's in Königsberg erlitten. 

Johannes Voigt, geb. 1786 zu Bettenhaufen in Sachſen— 
Meiningen, wo fein Vater Chirurg war, hatte feit 1806 zu Jena, 
nad dem Willen feiner Eltern, Theologie ftubirt, als er ſich nach 
vollendetem theologiſchen Curfus, unter Luden's Einfluß, der Ge— 
ſchichte und Philologie zumandte. Im Jahre 1809 warb er 
Lehrer am Pädagogium in Halle, dann 1812 Privatbocent ber 
Geſchichte. Drei Jahre darauf erſchien fein erftes Werk: 
„Hildebrand als Papſt Gregorius VII.“ Das Buch war 
damals eine ganz neue und unerwartete Erſcheinuñg und er- 
regte daher auch nicht geringes Auffehen. Zum erften Male war 
bier die Geſchichte dieſes Papftes und fein Verſuch, die ganze 
Chriftenheit in einen großen Lehensſtaat umzugeftalten, deſſen 
Haupt der Papft, deſſen Vafallen Kaifer und Könige wären, in 
durchaus billigendem Sinne dargeftellt, und von dem Stanbpunfte 
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aus, den Gregor ſelbſt, als Reformator der Kirche und des chriſt⸗ 
lichen Gemeinweſens, eingenommen hatte. Voigt ſelbſt hat nad 
ber erklärt, daß es theils Luden's Vorträge in Jena, theils Joh. 
Müller's Reiſen der Päpſte geweſen ſeien, welche ihn dieſen 
Standpunkt zu wählen beſtimmt hätten. Noch 25 Jahre ſpäter 
hatte dieſes Buch die ſeltſame Folge, daß ein franzöſiſcher Prälat, 
der Biſchof von La Rochelle, der es in ber franzöſiſchen Ueber⸗ 
fegung gelefen hatte, den Verfafler in einem lateiniſchen Briefe 
dringend einlub, er möge doch mit feinen Gefinnungen Ernſt 
machen und wirklich ein Mitglied der Tatholifchen Kirche werben. 
Der Biſchof empfing für biefe, nur aus Unkenntniß deutſcher Zuftände 
erflärlihe Zumuthung von dem Hiftorifer die Belehrung, daß er 
in Gregor nur ben großen, in ber Durchführung feines Planes 
unerſchütterlich ſtandhaften Mann und Helden der Kirche habe 
ſchildern wollen, und daß ihm Sokrates, Cäfar, Muhammeb, 
Luther, Friedrich IL, jeder in feiner Art, nit minder groß und 
verehrungswürbig erſchienen. Für diefe Erwiderung ließ ber 
König von Preußen dem Hiftorifer durch ein von ben drei Mi— 
niftern unterzeichneted Schreiben feine beſondere Zufriedenheit 
ausdrücken. 

Voigt war nämlich ſchon 1817 als Profeſſor der Geſchichte 
nach Königsberg berufen worden. Um jeden Zweifel über ſeine 
proteſtantiſche Geſinnung zu zerſtreuen, hatte er unmittelbar vor⸗ 
her „AUniverſalhiſtoriſche Ideen über die Nothwendigkeit der Re— 
formation“ geſchrieben, welche in dem zum 300jährigen Gedächt⸗- 
niß der Reformation von Keyier herausgegebenen Almanach er— 
ſchienen. Er gab hier eine, wiewohl nur ſehr unvollfländige 
Bufammenftellung jener gegen das Papftthum gerichteten refor⸗ 
matorifchen’ und oppofitionelen Aeußerungen und Beftrebungen, 
welche das fpätere Mittelalter in reicher Fülle bietet. In Königsberg 
ſchrieb er noch, im J. 1818, eine „Geſchichte des Lombarben- 
Bundes”, die inzwiſchen durch ſpätere deutſche und italieniſche 
Leiſtungen als beſeitigt gelten kann. Sobald er aber in Preußen 
einheimiſch geworden war, wandte er ſeine ganze Thätigkeit, bis 
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zum Schluſſe ſeines Lebens, der noch wenig erforſchten Geſchichte 
des Landes, welchem er nun angehörte, des alten Ordenslandes 
Preußen zu. Mit Unterftügung ber Regierung bereiſte er 1820 - 
zu biftorifchen Sweden das ganze Land. Dann ließ er 1823 
und 1824 zwei Vovarbeiten erſcheinen, zuerft nämlich eine „Ge 
ſchichte der Eidechſengeſellſchaft in Preußen”, d. h. eines 
Nittervereind, der um bie Mitte de fünfzehnten Jahrhunderts den 
Abfall Weſtpreußens von dem beutfchen Orden an Polen bewirkte. 
Bedeutender und anziehender war feine „Geſchichte Marien- 
burgs“. Voigt zeigte, zum Theil aus bisher unbefannten Ur: 
tunden, was dieſe Ordensburg, die zugleich fürftliche Reſidenz, 
Feſtung und Gotteshaus war, geleiftet habe, als das feftefte Boll- 
wert de3 Ordens gegen auswärtige Feinde, als Kriegsſchule für 
den ganzen deutſchen Orden, als Sig ber Landesregierung, als 
eines der prachtvollſten Bauwerke des fpäteren Mittelalters. Das 
Bud wurde freilich ſchon zum großen Theil eine Anticipation 
feines Hauptwerkes: dieß war die „Geſchichte Preußens von 
ben älteften Seiten bis zum Untergang ber Herrſchaft des Deutſchen 
Drbens“, 9 Bände, 1897—39. 

Unftreitig haben wir hier eines ber bebeutendften neueren 
Geſchichtswerke, welches wahrſcheinlich durch fein anderes erfeßt 
ober verbrängt werben wird. Schon der Umfang, bei einem ver: 
bältmigmäßig doch ſehr beſchränkten Stoffe, verftattete dem Ver— 
faffer eine fonft nicht leicht zu erreichende Vollſtändigkeit und er: 
ſchöpfende Gründlichkeit. Denn es handelt fi hier nicht etwa 
um die Geſchichte des die heutige preußifche Monarchie bildenden 
Länbercompfleres, fondern nur um bie drei Jahrhunderte der 
hiſtoriſchen Eriftenz eines Heinen Landes, welches, außerhalb ber 
natürlichen deutſchen Grenzen im öftlihen Tieflande gelegen, 
geographifch eigentlich mehr nad) dem jegigen Rußland als nach 
Deutfchland gravitirt. Es ift die Geſchichte der Unterwerfung 
und Beherrſchung eines lettifchen Volfsftammes durch einen 
deutſchen geiftlihen Ritterorden, eine Geſchichte höchſt anziehend 
und merkwürdig, von der man, wenn Voigt's u mit den 
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älteren Darſtellungen von Baczko und Kotzebue verglichen wird, 
faſt ſagen darf, Voigt habe fie erſt, beſonders in den Urkunden, 
entdedt und an's Licht gezogen. Wir fehen hier eine nicht zahl: 
reiche religiöfe Körperſchaft im ungleihen Kampfe gegen das feit 
feiner Vereinigung mit Litthauen doppelt übermächtige Polen ſich 
doch lange behaupten, endlich, vom deutſchen Reiche völlig ver- 
loffen, unterliegen, bis zuletzt unter Albrecht von Brandenburg, 
1525, bie Kataftrophe und ber nicht unverſchuldete Untergang bes 
Ordens in Preußen erfolgt. Ein großartige und erſchütterndes, 
an Wechſelfällen und wunderbaren Verſchlingungen reiches Drama, 
dem indeß, bei allem Talent des Geſchichtſchreibers, duch neun 
ftarfe Bände zu folgen nicht leicht ift. Deshalb hat Voigt jelbft 
1841—43 ein mehr zur überfichtlichen Belehrung geeignetes für 
zeres Werk, einen breibändigen, gut gefchriebenen Auszug aus dem 
großen Werke verfaßt. Als ein ergänzender Anhang zu feinem 
Hauptwerk kann feine legte, ganz Kurz vor feinem Tode erſchienene 
Schrift gelten: „Die Erwerbung ber Neumark, 1402 bis 
1457, nad) archivaliſchen Quellen“. 

Ein Werk, weldes die deutſche Geſchichte in einem ſehr 
kritiſchen Zeitraume näher berührt, ift Voigt's 1852 erfchienene 
Geſchichte des „Markgrafen Albrecht Alcibiades von Bran— 
denburg-Kulmbach“. Es iſt ein erwünſchter Beitrag zur 
Kenntniß der deutſchen Zuſtände von 1546 bis 1557, aber man 
muß fi) dod über die Wahl eines jo Häglichen Helden wundern, 
der im Grunde nur ein gemeiner Gonbottiere und als folder 
eine Geifel ber deutſchen Nation war, in deſſen Leben fein höherer 
Gebante, fein Princip, nur niedrige Leibenfchaft, al Triebfeder 
der Handlungen erſcheint. Voigt fühlte dieß und entſchuldigt in 
der Vorrede feine Wahl nur damit, daß die Gegner Albrecht's, 
eben auch nicht viel beſſer geweſen ſeien. Eine „Geſchichte des 
Tugendbundes“ (1850), welche Voigt mit den von ehemaligen 
Mitgliedern ober deren Erben ihm gelieferten Materialien ſchrieb, 
liefert das Ergebniß, daß diefe geheime politiſche Geſellſchaft, bie 
der König felbft genehmigt hatte, von dieſem ſchon 1809, nad} nur 


Boigt — Böhmer. 115 


einjährigem Beftehen, wieder aufgelöft wurde, weil fie bereits der 
Negierung läftig geworben war. Das einzig hiſtoriſch Intereffante 
biebei ift die Wahrnehmung, wie leicht es doch ift, mit Vorfpiege- 
lung von geheimen Gejellihaften und ihrem meitgreifenden Ein— 
fluß die Deutſchen zum beften zu haben; denn bekanntlich wußten 
deutſche Journale und Bücher noch mehrere Jahre nachher gar 
vieles und feltiames von dem geheimnißvollen Beftehen und Wir- 
fen dieſes längft fpurlos erloſchenen und nie zu einiger Bedeu— 
tung gelangten Tugendbundes zu berichten. 

Voigt war fein Hiftorifer erften Ranges. Dazu gehört eine 
Genialität in der Erfaffung der Charaktere und Ereigniffe, eine 
pſychologiſche Divinationsgabe, wie fie in feinen Schriften nir- 
gends zu Tage tritt. Aber er bejaß einige werthuolle Eigen- 
ſchaften eines guten Hiftorifers, vor allen die geſchichtliche Ob⸗ 
jectivität und ben unbefangenen Geredhtigfeitsfinn, ber ſich in bie 
Zuftände ſowohl als in den Ideenkreis vergangener Zeiten und 
früherer Generationen zu verfegen und danach die handelnden 
PVerfonen zu beurtheilen. vermag. Vorzüglich aber ift er preis 
würdig und mufterhaft in der Benügung und Verwerthung der 
Schäße, welche das reiche, ihm zur Verwaltung anvertraute Königs 
berger Archiv dargeboten hatte. Denn zu den bisher geſchilderten 
Werken kommt auch noch fein großes Urkundenmerk, der „Codex 
diplomaticus Prussicus“ in ſechs Bänden. — Wie man 
ehevem ben römiſchen Imperatoren zurief: felicior Auguste, 
melior Trajano, fo möchte ich ben Vorſtäuden unfrer großen 
deutſchen Urkundenſchätze, namentlich auch dem fünftigen Vorſtand 
unſeres Reichsarchivs, als Deviſe empfehlen: productiv wie Voigt, 
kritiſch gewiſſenhaft wie Böhmer. 


Dieſen Mann, deſſen perſönlichen Umgang und vieljährige 
Freundſchaft ich zu den Sonnenblicken in meinem Leben rechne, 
hat Deutſchland und unfre Afabemie, deren Mitglied er ſchon 
feit 21 Jahren war, erft vor wenigen Wochen, am 22. Oftober 
(1863), verloren. 

. 8* 


116 Böhmer. 


& gibt nicht leicht eine deutſche Stadt, die mehr geeignet 
wäre, Sinn und Neigung für Geſchichte, beſonders vaterländiſche 
Geſchichte, bei ihren Bewohnern zu weden und zu nähren, als 
Frankfurt, die Stadt der Kaiferkrönung, mit ihrem Römer und 
ihrem Dom. Zwei unjrer tüchtigften Geſchichtsforſcher im vorigen 
Jahrhundert waren Frankfurter, — Olenſchlager und Sendenberg. 
Aus diefem Jahrhundert kann ich die Namen Fichard, Savigny, 
Kirchner, Thomas, zeitweilig Schloſſer und Aſchbach, ja felbit 
Frankfurts größten Sohn nennen. Denn ift Goethe's Götz von 
Berlijingen nicht ein aus echter Hiftorifcher Anſchauung, freilich 
mehr aus dichterijcher Divination als aus forgfältigem Quellen- 
ftubium, hervorgegangenes Kunftwerf? Auch der Mann, der in 
unferen Tagen der grünplichfte Kenner der deutſchen Geſchichte 
geweſen, ift ein Sohn Frankfurts, wenngleich von rheinpfälzifcher 
Herkunft, und wahrlich die Stadt darf ftolz fein auf diefen Sohn. 
Johann Friedrih Böhmer wurde dort im Jahre 1795 ge 
boren. Sein Vater, Director der reichsſtädtiſchen Kanzlei, gab 
dem Knaben eine ftrenge, aber wiſſenſchaftlich gründliche Er— 
siehung. Böhmer hat fpäter erzählt, daß feine jugendliche Neigung, 
ſich poetifchen Beftrebungen hinzugeben, von dem ernften Vater 
niebergehalten worden fei, der ihn bafür bei ben trodenen, aber 
dem Geifte die rechte Zucht und Gymnaftif verleihenden Studien 
fefthielt. Nach vierjährigem Studium der Rechte in Heidelberg 
und Göttingen, erlangte Böhmer 1817 an letzterer Hochſchule die 
juriftifhe Doctorwürde. Gewiß verbankte er diefem gründlichen 
und lange förtgefegten Stubium der Jurisprudenz aud als Hi- 
ftorifer viel. Dennoch blidte er fpäter nicht gerade mit Befrie- 
digung auf diefe Zeit und dieſes Stubium zurüd. Er beflagte 
im Jahre 1849 die Geiftesabftumpfung, welche das Studium von 
Juſtinian's verworrenen Compilationen für jo zahllofe Studirende 
bis Heute mit ſich führe.* In den Pandektenvorlefungen habe 
er Materialismus ſchmeden müſſen; und die fälſchlich fogenannte 
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hiſtoriſche Juriſten-Schule habe — wahrhaft byzantiniſch — den 
allerunpraktiſchſten Klaubereien ſich zugewandt, ohne im mindeſten 
die Bedürfniſſe der Gegenwart zu beachten, geſchweige denn ihnen 
veredelnde Leitung zu gewähren. Er fcheint fogar damals eine 
Anwandlung von Reue empfunden zu haben, daß er nicht lieber 
ftatt des juriftifchen einen theologiſchen Curſus in feiner Jugend 
durchgemacht hatte, denn er fügte bei: „In welch’ anderen Lauf: 
bahnen haben ſich nicht Theologen, geftügt auf eine bilbendere 
Grundlage, ausgezeichnet, als Juriſten!“ 

Ich möchte hier do Böhmer und das Studium bes rö- 
mifchen Recht? gegen ihn felber in Schug nehmen. Ich meine, 
die eigenen Schriften Böhmer's liefern den Beweis, daß das rö- 
mijche Recht, mit feiner ſcharfen Analyfe der Begriffe und feiner 
ſtreng logiſch fortſchreitenden Confequenz, eine trefflihe Gymnaſtik 
des Geiſtes ſei. Gerade in den ſchriftſtelleriſchen Vorzügen Böh— 
mer's, der Klarheit und prägnanten Kürze des Ausdrucks, der 
Präcifion und Abrundung des Gedankens läßt fi, meine ich, 
der Einfluß jeiner juriftifchen Bildung erfennen. Von ben drei 
Männern, deren ich heute zu gebenfen habe, find zwei, Böttiger 
und Voigt, aus der theologijhen Bildung zur Geſchichte gelom⸗ 
men, einer, Böhmer, aus der juriſtiſchen. Wollten wir die Frage, 
welche Vorſchule für den Hiftorifer die beffere fei, die theologiſche 
oder bie juriftifche, bloß nach diefen drei Männern entjcheiden, 
fo müßten wir wohl ber juriftifhen den Vorzug geben. Doc 
wäre das nicht billig. 

Das folgende Jahr (1818) brachte Böhmer in Rom zu. 
Nach feiner Rückkehr ward er (1822) Bibliothefargehülfe und Mit- 
abminiftrator des Stäbel’jchen Kunftinftituts. Damals wurde bie 
Berührung mit zwei Männern enticheidend für feine ganze künftige 
Lebensrichtung. Dieſe Männer waren Perk, mit dem er ein enges 
Freundſchaftsband fnüpfte, und der Freiherr von Stein. Eben war 
die „Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde“ begründet, wa= 
ren die Vorarbeiten für das Nationalwerf der Monumenta Ger- 
maniae im Gange; Stein, die Seele diefer Unternehmung, hatte 
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den Werth eines jungen, unabhängigen, begabten und opferwilligen 
Mannes wie Böhmer bald erkannt. Den „guten, fleißigen, treuen 
Dr. Böhmer“ nennt er ihn in einem Briefe an Perg vom 25. Sep- 
tember 1830.* Er ahnte, was für ein Schag dieſer Fleiß und 
biefe Treue für bie deutſche Geſchichtskunde werben follten. Böhmer 
war unterbeß, 1823, Secretär der Geſellſchaft für deutſche Gejchichte 
geworben. Das Stadtarchiv, welches ihm 1825 übergeben worden, 
gab er wieder auf, um fi frei und mit ungetheilten Kräften 
der Erforfehung, Sammlung, Bereitlegung der vaterländifchen Ge- 
ſchichtsquellen widmen zu können. Nur Stabtbibliothefar blieb er 
bis furz vor feinem Tobe, und man weiß, wie vortrefflich diefe 
Bibliothek durch ihn geordnet worden, und welch’ feltenen Grad 
von Vollftändigkeit im Fache der deutſchen Geſchichte er ihr, bei 
beſchränkten Gelbmitteln, zu geben gewußt hat. Er madte nun 
jährlich, theils in Geſellſchaft von Pers, theils allein, gelehrte 
Reifen in Deutſchland, nah Frankreich, Ztalien, den Niederlanden, 
um die Bibliothefen und Archive im Intereſſe der deutſchen Ge 
ſchichte zu durchforſchen. Im Befige eines anfehnlihen Vermögens 
und eines Fräftigen, gefunden, anftrengender Geiftegarbeit fähigen 
Körpers, dabei höchſt anſpruchslos und in einem feltenen Grabe 
frei von ſchriftſtelleriſcher Eitelkeit, unterzog er fi jenen müh— 
ſamen und umfaffenden Arbeiten, durch welche er eine fefte Grund: 
lage für die deutſche Geſchichte des Mittelalter geſchaffen und 
alle deutſchen Geſchichtsforſcher, bis in eine ferne Zukunft, ſich zum 
Danke verpflichtet hat. In der Vorrede zu feinem erften Regeften- 
werfe hat er jelbft noch die Aeußerung des Hiftorikers Hahn er- 
mähnt: die Beantwortung ber Frage, ob eine Urkunde gebrudt 
fei ober nicht, gehöre mehr in das Bereich göttlicher Allwiſſenheit 
als menſchlicher Kenntniß. Das Verdienſt feiner Leiftung wird 
daher durchaus nicht geſchmälert durch die Thatfache, daß nad 
diefen Negeften noch eine reihe Nachlefe von Urkunden übrig ge— 
blieben ift. Es war für den bayerijchen Hiftoriker K. 9. von Lang 


* GStein’3 Leben von Perk. VI, 988. 
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verhältnigmäßig leicht, gegen Böhmer, 1833, mit einem Beiträge 
nnd Ergänzungen enthaltenden Sendſchreiben hervorzutreten. Diejer 
hatte unterdeß bie „Urkunden der Karolinger” in ber gleichen Re: 
geftenform bearbeitet, dießmal aber feinem Werke dadurch erhöhten 
Werth verliehen, daß er die auf bie Regenten bezüglichen geit- 
und DOrtsangaben der Annalen zwijchen ben Urkundenauszügen 
eingereiht hatte. Bald folgte 1836 fein treffliches „Frankfurter 
Urkundenbuch“, 6i8 zum 9. 1400 reichend, ein Mufterwerf in 
feiner Art. Im Jahre 1839 erfchienen die „Regeften Ludwig's 
des Bayern und feiner Zeit“, natürlich aud von Hoher Mid; 
tigfeit für die Specialgeſchichte Bayerns. 

Eine der werthvollſten Gaben, die wir Böhmer’ unermüb- 
lichem Fleiße verdanken, find die drei Bände feiner „Fontes — 
Geſchichtsquellen Deutihlands”. Möchten e8 nur neun 
fein, ftatt der drei! Bekanntlich find die älteren Sammlungen 
der deutſchen Chroniften und Geſchichtſchreiber großenteils. un 
brauchbar, und Böhmer fagt mit Recht in der Vorrede zum dritten 
Bande feiner Fontes: durch Perg und feine Schule jei eine jo 
große Umwandlung in ber Beurtheilung und Behandlung unferer 
Geſchichtsquellen erfolgt, daß es jetzt ſchwer falle, ſich rückwärts 
in das Dunkel zu verſetzen, welches vor 30 (jetzt vor 40) Jahren 
über ihnen und ber Art rubte, wie fie zu behandeln maren. 
Böhmer fand, daß neben dem großen, Vielen nicht zugänglichen, 
ſehr langſam fortjehreitenden und von Volftändigkeit noch fo weit 
entfernten Nationalwerke der Pertz'ſchen Monumenta eine compacte 
Handausgabe der Scriptores, ber hauptſächlichſten und zerftreuteften, 
allen Forſchern erwünjcht, ja notwendig, und daß eine ſolche Aus: 
gabe ein unentbehrliches Beiwerk zu feinen Kaijerregeften fei. Er 
war zubem im Befige Toftbarer Inedita, die er in diejer Weiſe 
gemeinnügig zu machen wünſchte; und endlich wollte er auch 
Quellen eine3 engeren Kreifes, für welchen er eine befonbere Vor— 
liebe hegte, nämlich feiner rheiniſchen Heimath und „bes fübbeut- 
ſchen Kernlandes Bayern“ — dies find feine Worte — mit den 
allgemeineren Quellen verbinden. Wie reih und forgfältig er 
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feine Sammlung ausgeftattet hat, namentlich auch durch die gründ- 
lichen, Werth und Eigenthümlichkeit jeder von ihm gegebenen Duelle 
mwürdigenden Vorreben, wiſſen die Kenner. Daß er einen vierten 
Band der Fontes fertig. liegen habe, und daß in dieſem auch ein 
wichtiger deutſcher Chronift des 14. Jahrhunderts, Truchfeß von 
Dießenhofen, zum erften Mal erſcheinen follte, weiß ich von ihm jelbft.* 

Böhmer’3 Hauptwerk wurde die neue Bearbeitung der „Re- 
gesta Imperii von 1198 bis 1313“ in zwei Quartbänden, 1844 
und 1849. Schon in ben Einleitungen ift eine Fülle hiſtoriſcher 
Quellenforſchung niedergelegt. Es war der Band ber Negeften 
von 1198 bis 1254, aljo der die Zeit Friedrich's II. enthaltende, 
welchem die Göttinger Societät der Wiſſenſchaften im Jahre 1856 
den Wedekind'ſchen Preis von 500 Thalern Gold zuerfannte. 
Der Stifter hatte nämlich die Gefellichaft ermächtigt, diefen Preis 
alle zehn Jahre dem beften in biefem Zeitraume erſchienenen 
Werke über deutſche Geſchichte zu ertheilen, fo daß entweder ein 
Verfaffer um den Preis fi förmlich duch Einfendung feines 
Werkes bewerbe, oder die Societät jelbft das Werk, welches unter 
den im legten Decennium erfchienenen ihr als das würdigſte gelte, 
auswähle. Das Iektere fand damals ftatt, und ein gleichzeitig aus 
Göttingen geſchriebener Brief in der „Allgemeinen Zeitung” be 
merkte: es jei geſchehen, obgleich entſchiedene Gegenfäge der Richtung, 
der Auffaffung der Geſchichte, zwiſchen einzelnen hervorragenden 
Göttinger Mitgliedern der Societät und dem Verfaſſer der Kaifer- 
regeften beftünden. Die Preiszuerfennung fei in der That für die 
Societät ehrend, ebenjo ſehr wie für den, der den Preis erhalten. 

Es ift hier ein Punkt berührt, der Böhmer manche Angriffe 
und Vorwürfe zugezogen hat. Man hat e3 ihm vielfach verargt, 
daß er, in der Geſchichte der Staufer und ber großen Kämpfe 
zwiſchen Kaiſerthum und Papſtthum, fi mehr auf die Seite des 
letzteren geneigt, daß er beſonders Friedrich IL., den größten Feind ' 
des Papftthums, allzu ſcharf und ungünftig beurtheilt habe. Am 

* Diefer 4. Band ift, wie fo manches anbere aus Böhmer's reichem 
Nachlaß, nad) feinem Tode herauögegeben worden (1868). 
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Rhein erſchien vor einigen Jahren cine eigne Schrift gegen Böhmer, 
ich glaube von einem iſraelitiſchen Literaten, Runkel, welche der 
Ausführung diefeg Vorwurf gewidmet war.* So mögen denn 
ein paar Worte über Böhmer's hiſtoriſchen Standpunkt hier ver- 
gönnt fein. Böhmer war der reinfte Patriot, bie beutjchefte 
Seele, die mir je vorgefommen; ich glaube, er hat auf jeben, 
ber ihm näher Tannte, den Eindrud gemacht, daß fein ganzes 
Weſen und Streben aufgehe in dem Gedanken an das beutiche 
Gejammtvaterland, in dem Wirken für defien Ehre und Gebeihen. 
Das Heine ftäbtiiche Gemeinweſen, dem er zunächft angehörte, 
Tonnte einen Geift, wie der feinige war, nicht befriedigen, nicht 
abſorbiren. Daß „die Frankfurter edlen Geſchlechter und acht⸗ 
baren Bürger bis zulegt treu an Kaifer und Reich gehalten”, das 
war es, was er ihnen in der Widmung feines Urkundenbuches 
nachrühmte. Auch jede dynaſtiſche Anhänglichkeit, jeder Particu— 
larismus war ihm fremd. Er fannte und liebte eben nur das 
ganze Deutihland. Blieb er ja doch zeitlebens unvermählt, um 
frei von Zamilienbanden und Sorgen, mit ungetheilter Kraft, 
feinem Volfe dienen zu fönnen. „Was mich zu diefen Stubien 
veranlaßt hat“, jehrieb er im Jahre 1844, „mar die Weberzeugung 
von dem unberechenbaren Werthe, welchen gerade bermalen für 
die deutſche Nation die richtige Kenntniß ihrer Geſchichte haben 
könnte.“ Er habe, fagte er fünf Jahre fpäter, für fi den Beruf 
gefunden, das vaterländifche Bewußtjein überhaupt und für alle 
Fälle zu ftärken, fo weit er es vermöge, namentlich durch ge⸗ 
ſchichtliche Studien.* 

Jene Anſicht der deutſchen Geſchichte, welche jetzt von einer 
Schule oder Partei, im Intereſſe der Unterordnung Deutſchlands 
unter Preußen und der Hinausdrängung Oeſterreichs, verbreitet 
wird, wies Böhmer mit Unwillen als eine Schändung ber. beut- 
ſchen Ehre, einen Frevel an Deutſchlands Macht und Wohlfahrt 

* Genaueres hierüber jept in Bohmer's Briefen (durch Joh. Janſſen) 
1. 2b. 1868. ©, 431 ff. 

** Regeften von 1198—1254. p. LXVIb. 
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zurück. Die herrlichfte Erwerbung ber Deutſchen nannte er die 
Kaiſerkrone, wenn fie auch, jet er bei, ein bitteres Gift enthielt. 
„Welche Blüthe,“ fagt er, „welcher Glanz würde unfrer Geſchichte 
entzogen mit ber Idee des Kaiſerthums!“ — Deutſchlands Be 
züge zu Italien find immer rei und auch befruchtend geweſen, 
ja auch heute noch, meine ich, daß beide Länder vorzugsweiſe zu 
nüglichen Wechſelverhältniſſen berufen feien. So äußerte er auch 
einmal gegen mid: gerade dieſes lange Zufammengehen ber 
beiden Yauptoölfer, des urgermanijchen und des urromaniſchen 
Volles, der Deutſchen und der Jtaliener, die enge Verwebung 
ihrer beiberfeitigen Geſchichte, habe erſt Leben und großartiges 
Intereſſe in die Gefchichte des Mittelalter gebradht. Er habe 
einmal die Geſchichte Dänemarks näher kennen zu lernen verſucht: 
aber fie jei ihm im ihrer flandinaviichen Abgeſchiedenheit, ver 
glihen mit dem anziehenden Reichthum der deutſchen, doch allzu 
langweilig uud intereffelos vorgefommen. (Dieß ift freilich im 
Jahre 1841 gefchrieben). 

Meberzeugt, daß die Nationen darauf angewiefen find, von 
ihrer Vergangenheit zu leben, wie die Bäume von ihrer Wurzel, 
legte Böhmer ftets ben geſchichtlichen Maßſtab an die Ereignifie 
der neueren Zeit und ber Gegenwart an. Da, wo er einen förm- 
lien Bruch mit der Vergangenheit, mit ben rechtlich begründeten 
Verfaffungszuftänden ber deutſchen Nation erlannte, da war fein 
Urteil ftyenge und verwerfend. Die Antwort auf die Frage: wer 
den Untergang des deutſchen Reiches und der legten verfaffungs- 
mäßigen Refte deutſcher Einheit verſchuldet habe, lautet bei ihm 
etwas anders als bei neueren und neueften Hiftorifern. „Der 
Untergang unfere3 Kaiſerreiches“, fagte er, „Enüpft ſich zulegt an 
den 1795 von Preußen mit der franzöſiſchen Republik geſchloſſenen 
Separatfrieben, welcher zugleih das ganze nördliche Deutſchland 
aus dem Kampfe gegen ben Reichsfeind zurückzog und bemfelben 
in den geheimen Bedingungen das linfe Rheinufer, gegen das 
Verſprechen der Vergrößerung Preußens auf Koften feiner deutſchen 
Mitftände, preisgab. Der vheinifhe Bund war nur Folge und 
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Nachahmung jenes Separatfriedens, hatte aber vor demfelben die 
Entſchuldigung voraus, daß die Selbfterhaltung zu feinem Abſchluß 
gedrängt hatte.” Nun folgt eine Aeußerung, von der man glauben 
follte, fie fei nicht im Jahre 1849, fondern geftern gejchrieben: 
„Wenn Preußen mit Hülfe einer unitariſchen Partei, die aber 
bei uns feine Wurzeln hat, wie 1795 das Reich, jo nun ben 
Bund zu fprengen, und Defterreih aus Deutihland hinauszu- 
drängen fuchen wollte, jo wären für bie fühmeftlihen Stämme 
und Staaten zunächſt die Nöthigungen erneut, welche einft den 
rheiniſchen Bund erzeugten; aber unter viel günftigeren Umftänden, 
weil man fi nicht auf das Ausland zu ftügen brauchte, wohl 
aber auf Defterreih, als auf einen redlichen Freund rechnen könnte. 
Alles was den Beſtand und die Unabhängigkeit der Eidgenoffen- 
ſchaft durch Jahrhunderte begünftigt hat, — und mehr noch — 
ftünde dieſem Bunde zur Seite, wenn man verftändig, mannhaft 
uud einig zu fein vermöchte.” 

Den Gang und das Verfahren jenes deutſchen Parlaments 
des Jahres 1848, in deſſen Hand für einige Zeit das Geſchick 
Deutſchlands gelegt war, jener in ihrer Art einzigen Verfamm- 
lung, in der 118 Profefforen faßen und das große Wort führten, 
hat Böhmer mit geſpanntem Intereſſe, in unmittelbarer Nähe, Tag 
für Tag verfolgt, und fein Urtheil darüber mit dem Griffel des 
Tacitus in kurzen, energiſchen, wie glühende Kohlen brennenden 
Worten, wahr und gerecht, in feinem Regeſtenwerke verzeichnet. * 
Ich kann mir nicht verfagen, den Schluß über den legten Act 
jenes unheilvollen Trauerjpiel anzuführen: „Ehrwürdige Natio- 
nalerinnerungen wurden nun durch das verächtliche Zerrbild einer 
fogenannten Kaiferwahl entwürdigt. Schmachvoll war der Pact, 
welcher ihr vorausging, frevelhaft die vollmachtloſe Anmaßung, 
welche fi} ihrer unterfing, verbient ber Fall, der auf den Hoch— 
muth folgte.“ 

Man würde übrigens fehr irren, wenn man Böhmer wegen 
feiner Vorliebe für die Geſchichte des Mittelalters, auch für einen 


* Regeften, Einleitung, p. LXVIb. 
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einjeitigen Bewunderer mittelalterliher Zuftände hielte. Er wußte 
es wohl und er ſprach es aus, daß der Verfall der deutichen Reichs: 
kraft und Einheit ſchon früh begonnen habe. Das Reich, fagte 
er, fei eigentlich jhon an dem Kampfe zwiſchen dem luxemburgi⸗ 
ſchen und dem habsburgiſchen Haufe zu Grunde gegangen. 

Böhmer hat e3 nicht verhehlt, daß er in den großen Käm:- 
pfen der Kaijer des ftaufifchen Haufes mit den Päpften die Sache 
der leßteren meiftens für die beffere hielt. Aber er war weit 
entfernt, alle Webergriffe und Zumuthungen des päpſtlichen Stuhles 
bezüglich Deutſchlands, befonders in der nachſtaufiſchen Zeit, zu 
billigen, und er tabelte es mitunter in feinen Negeften, daß fie 
nicht nachdrücklicher zurüdgemiejen wurden. 

Im Ganzen war jeine Denfweije der alten Kirche, ihren 
Inftitutionen und Lehren günftig. In der ſchweren Krankheit, 
an deren Folgen er ftarb, äußerte er: er babe die katholiſche 
Kirche immer als eine Mutter betrachtet, der wir das befte, was 
wir befigen, verbanfen; an den großen Männern der Kirche habe 
er fi) gehoben. Gleich allen deutſchen Patrioten, die fi) den 
chriſtlichen Glauben bewahrt haben, wünſchte er ſehnlich, hoffte 
er au, daß die religiöfe Spaltung der Nation geheilt werben, 
daß e3 zu einer Wiebervereinigung fommen möge. Aber er fehte 
freilich eine Bedingung, welche die Sade in unbeftimmte Ferne 
binausrüdt; er meinte nämlich, fie würbe erſt dann eintreten, 
wenn die Kirche wieder auf der Höhe des geiftigen Bewußtſeins 
der Zeit ftehen, wenn fie wieder eine wahrhaft geiftige Macht ge: 
worben fein werde. Und er beflagte es häufig, daß in dieſem 
Sinne viel zu wenig geſchehe. 

Im Jahre 1854 erſchienen Böhmer's „Wittelsbachiſche 
Regeſten von 1180 bis 1340”, eine ber wichtigſten und dan— 
kenswertheſten Bereiherungen ber bayeriſchen und mittelbar auch 
der deutſchen Geſchichte. „Mein perjönliher Beruf“, fagt er in 
der Vorrede, „mich mit bayerijcher Geſchichte zu befchäftigen, lag 
aud darin, daß ich, der Rheinpfalz entftammend, und dorten an— 
gejeffen, dem Königreih Bayern näher angehöre, und daß bei 
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öfter wieberholtem Beſuche der Hauptftabt, Land und Leute mir 
werth geworben find.” In ber That beiaß er das bayeriſche 
Indigenat. Und feine Neigung zu Bayern, zu Münden, ging 
noch weiter, als er es hier gejagt hat. Er dachte nämlid eine 
Seit lang (um die Jahre 1851—52) ernftlih daran, jeine Stel- 
lung in Frankfurt aufzugeben und ganz nah München überzu— 
ſiedeln. Was ihn abhielt, diefen Plan, den er oft mit mir be 
ſprach, auszuführen, das war einmal die Beforgniß, daß ihm in 
Münden ein fo unbeſchränkter Gebrauch einer öffentlichen Bib— 
liothet, wie er benfelben in Frankfurt hatte und zu feinen Arbeiten 
bedurfte, nicht geftattet werden würbe, und dann die Kunde, daß 
die Einleitung zu feinen Wittelsbachiſchen Regeften in München, 
und zwar gerade in ben Kreifen, auf welche er ſich wiſſenſchaftlich 
„und literariſch fpeciell .angemwiefen gefunben hätte, böfes Blut ge 
macht habe, daß man ſich hier über manche feiner Aeußerungen 
ſehr verlegt zeige. Wahr ift es, er hat in jener Einleitung ein 
ſcharfes Gericht gehalten über die Begehungs- und Unterlaffungs: 
fünden der „Bajuvarier“, wie er, halb im Scherz, halb im Un- 
willen, die Perjonen nannte, welde fih in Münden mit ber Bes 
arbeitung des einheimiſchen Geſchichtsmaterials beſchäftigten. Diefe 
Bajuvarier find nun alle tobt, Böhmer ſelbſt ift ihnen in’s-Jen- 
feit3 gefolgt, und wir mögen es jeßt wohl fagen, daß die Kritik, 
welche er über die Publicationen des Reichsarchivs, die Monu- 
menta Boica, die Regesta Boica, überhaupt über die wiſſenſchaft⸗ 
liche Thätigfeit oder vielmehr Nichtthätigkeit an diefem Archive 
ergehen ließ, mandes Wahre und Beherzigenswerthe enthält. 
Unbillig ift eigentlich fein Urteil nur bezüglich der großen, zwan⸗ 
sigjährigen Arbeit Schmeller's, des Katalog der lateiniſchen 
Handſchriften der Staatsbibliothel, einer Leiftung, deren hoher 
Verbienftlichleit gerade von einem Manne wie Böhmer freund: 
lichere Anerkennung hätte zu Theil werben follen. Uebrigens 
waren feine Rügen, wie.jharf fie ausgefallen, doch nur vulnera 
amantis; denn gerade weil er Land und Leute fo lieb Hatte, 
empfand er es ſchmerzlich, daß Bayerns hiſtoriſche Schätze jo 
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wenig im Lande verwerthet, jo fehlerhaft behandelt würben, und 
die Ehre Bayerns im übrigen Deutſchland darunter leide. Wie 
gerne er einem bayeriſchen Gefchichtswerfe, wenn es nur von 
gründlicher und genauer Forſchung Zeugniß gab, felbft bei jonfti- 
gen großen Gebrechen Lob fpenbete, zeigt fein faft zu günftiges 
Urtheil über Buchner's bayerijche Geſchichte. 

In jener Einleitung bat Böhmer noch zulegt drei Wünfche 
an das Reichsarchiv gerichtet: 1) eine Gedichte und Beichreibung 
des Reichsarchivs als unentbehrlihen Führer für den Forſcher; 
2) einen räfonnirenden Katalog über die ſämmtlichen Handſchriften 
in Bänden, welche das Archiv befigt; 3) eine Ergänzung und 
Berichtigung der Regesta Boica bis 1300 ober 1348. Jeder 
Fachgelehrte wird wohl diefen Wünfchen beiftimmen, und nur 
noch den Wunſch anſchließen oder vielmehr voranſchicken, daß 
diefer unfrer hiſtoriſchen Schatztammer bald ein Vorftand gegeben 
werben möge, welcher die Kraft, den Muth und den feften Willen 
in ſich trägt, ſolche Aufgaben zu löſen. 

Wenige Gelehrte haben wohl in fo hohem Grabe, wie 
Böhmer, den Eindrud eines völlig reinen, von jeder Selbſtſucht, 
jeber Nebenabficht freien Strebens gemacht. Ich glaube, daß 
jeder, der in nähere Berührung mit ihm gefommen, dieß bezeugen 
wird. Er war freilich jehr günftig von Haus aus geftellt: Aemter, 
Ehrenftelen, Auszeichnungen, Gelderwerb, das alles Fonnte für 
ihn, den völlig freien, unabhängigen Mann und Bürger einer 
Freiftabt nichts verlodendes haben. Er hatte auch weder Kinder 
noch Xettern zu verforgen. Er wollte einfach nur feiner Nation, 
Deutſchland nach beſtem Wiſſen und Gewifjen dienen. Bon der 
Hoheit und ſchrankenloſen Freiheit der Wiſſenſchaft, hinter welchem 
Abſtractum ſich gewiſſe, weit minder wohlklingende Concreta zu ver⸗ 
bergen pflegen, hat er nie geredet. Aber wie freute er ſich, wenn 
ein gutes, gründliches und tendenzloſes Buch über deutſche Geſchichte 
erſchienen war. Mit welcher herzlichen, neidloſen Anerkennung 
ſprach er dann mit jedem über ben Verfaſſer und deſſen Leiſtung. 

Wie er den ihm zuerfannten Wedekind'ſchen Preis nicht 
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annahm, fondern zur Unterftüguug wiſſenſchaftlicher, die deutſche 
Geſchichte Fördernder Unternehmungen beftimmte, jo erſchien auch 
manches andere Werk in Folge feiner finanziellen Beihülfe, fo 
Remling’3 Speyeriſches Urkundenbuch. Er felber zahlte dem Ber- 
leger für jeden Band feiner Fontes 500 Gulden und eben fo groß: 
müthig benahm er fich bei der Herausgabe feiner Kaiferregeften. 

Mögen die Männer, welchen Böhmer den ehrenvollen Auf- 
trag ertheilt hat, feinen reihen und koſtbaren Nachlaß herauszu: 
geben, Deutſchland nicht allzu lange warten laſſen.* 


1865. 
Johann von Geiſſel. 


Am 8. September 1864 ftarb Johann von Geifiel, Erzbiſchof 
von Cöln und Cardinal. Geboren zu Gimmeldingen in ber 
Rheinpfalz am 5. Februar 1796, von geringer Herkunft, verdankte 
er alles im Leben feiner geiftigen Begabung und ber Energie 
feines Weſens. Seine Erziehung empfing er in dem Seminar 
zu Mainz, welches damals noch, in Folge der längeren Wirkjam- 
teit eine von Napoleon ernannten franzöfiichen Biſchofs, den bei 
unferen weſtlichen Nachbarn herkömmlichen Typus an ſich trug. 
Bald ward er, ſchon 1822, Domcapitular in Speyer und 1835 
Domdechant. In dieſe Zeit fallen die hiſtoriſchen Arbeiten, die 
ihm eine Stelle in unfrer Alademie erwarben. Im Jahre 1828 
erſchien jein bedeutendſtes Werk: „Der Kaijerdom in Speyer“, 
eine topographiſch-⸗hiſtoriſche Monographie in 3 Bänden. Das 
Bud ift eine mit dem Jahre 1031 beginnende Gejchichte des 
Doms, des Capitel3 und der Bifchöfe von Speyer, die fi par 
tienweiſe auch zu einer Geſchichte der Stadt und des ganzen Bis— 
thums ermeitert, in fließender, angenehmer Darftellung, mit ſorg⸗ 








= Diefer Wunſch hat jeither durch bie Arbeiten von Fider, Janſſen, 
WIN, Huber, Müplthaler größtentheils feine Erfüllung gefunden. 
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fältiger Sammlung und Benügung des weit zerftreuten Stoffes, 
und einer reichen Beigabe von Noten und Belegftellen. 

Es war ein glüdlicher Gedanke, eine Geſchichte des Domes 
zu fehreiben, der von dem Gründer Konrad II. zur Grabftätte 
deutſcher Kaifer beftimmt, acht derfelben aufgenommen hat, und 
nun duch König Ludwig, in kunſtſinniger Reftauration, zu einer 
Zierde Deutihlands erhoben ift. Wohl mag man in dem das 
Mittelalter umfaflenden Theile des Werkes die ſchärfere Hiftorifche 
Kritit, welche Werth und Gehalt der Zeugen prüfend abmwägt, 
vermiffen, mag es tabeln, daß der Verfaſſer mit demfelben Ver— 
trauen aus fpätern und ungenauen Schriftftellern, wie aus gleich 
zeitigen Documenten und Quellen jhöpft, aber vor 35 Jahren 
wär die firengere Forſchung, welche jegt als unerläßlich gilt, noch 
lange nicht in allgemeiner Uebung. 

Eine zweite hiſtoriſche Schrift Geiſſel's entftand durch be- 
ſondere Iocale Beranlafjung. Zum Andenfen an die Schlacht bei 
Göllheim (1298), in welcher König Adolph von Naffau gefallen 
war, war bort ehemals das fogenannte Königskreuz geſetzt worden, 
das, dem völligen Verfalle nahe, einer Erneuerung dringend bedurfte. 
Um die Koften dafür aufzubringen, ſchrieb Geifjel im 3. 1835: 
„Die Schlacht am Hafenbühel und das Königskreuz bei Göllheim“ 
— eine Geſchichte König Adolph's von jeiner Wahl, 1292, bis zu 
feinem Tode auf dem Schlachtfelde, mit fichtlicher Vorliebe für 
den unglüdlihen Fürften verfaßt. Hiemit ſchloß bie jchrift- 
ſtelleriſche Thätigfeit Geiſſel's ab, und die dreißig folgenden Jahre 
feines Lebens waren ganz feiner kirchlichen Wirkſamkeit gewidmet. 
. Im Jahre 1836 wurde er, an dje Stelle des nach Augsburg 
verjegten Biſchofs Richarz, zum Biſchof von Speyer ernannt. 
Nach vierjähriger Amtsführung daſelbſt ward er, aus feiner Heimath 
hinweg, in eine ihm frembe Sphäre entrüdt, deren Schwierigfeiten 
feine ganze Klugheit, feine volle Thatkraft in Anfprud nahmen. 
Die Verwidlungen, welde im Jahre 1839 zu ber gewaltſamen Ent- 
fernung und längeren Haft des Cölner Erzbiſchofs, Clemens Auguft 
Drofte-Bijhering, führten, find bekannt. Der neue König Friedrich 
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Wilhelm IV. wünjchte ſehnlich die Beilegung diejes für die Re— 
gierung ſelbſt bevenflich gewordenen Zwiſtes. Die einfache Wie— 
dereinfegung de3 vertriebenen Prälaten fehien unausführbar, un- 
verträglid mit der Würde der Staatögewalt und ließ neue, 
ſchlimme Verwirrung befürdten. Ex follte daher dur einen 
Mann erjegt werden, weldher, den Gölner Ereigniffen ferne ftehend, 
von dem ganzen Zwiſte unberührt, mit Klugheit und Feftigfeit 
und vor allem in verföhnlihem Sinne die Leitung der arg zer- 
rütteten Kirchenprovinz übernähme. Im ganzen Umfange der 
preußiſchen Monarchie war diefer Mann nicht zu finden. Da 
empfahl König Ludwig von Bayern den ihm lieb gewordenen 
Biſchof von Speyer, und in Berlin fowohl als in Rom ging 
man darauf ein. Geiffel .war ein ächter, naturwüchſiger Pfälzer, 
und jeder würde, aud ohne den Accent, nach kurzem Verkehr 
fofort das rheinifche Landeskind in ihm erfannt haben. Er be: 
faß die unverwüftliche Heiterkeit, die leichte und raſche Auffaffung, 
die Klarheit und Beftimmtheit der Gedanken und Empfindungen, 
die Neigung zur offenen, rüdhaltlofen Mittheilung, zum gefell: 
ſchaftlichen Sich-gehen⸗laſſen, welche die Söhne der Pfalz als eine 
Uebergangsform aus der deutſchen in die franzöſiſche Nationalität 
erſcheinen läßt. Und darin blieb Geifjel ſich gleich, auch dann 
noch fi) gleich, als die Laft drüdender Sorgen und trüber Er— 
fahrungen ihm auferlegt war, und als zu der erzbiichöflichen 
Würde der Glanz und Pomp des Cardinalats hinzugelommen 
war. Hohe kirchliche Würden pflegen fonft mehr noch als welt: 
liche Dignitäten das urſprüngliche Wefen eines Menſchen zu ver- 
hüllen, das Bewußtſein einer auferlegten Repräfentation drängt 
häufig die natürlichen Manifeftationen des Charakters zurück. Bei 
Geiſſel war dieß durchaus nicht der Fall. Durch alle Schleier 
hindurch erfannte man alsbald in ihm den lebensfrohen Pfälzer, 
der die Dinge leicht nahm und, des Erfolges ftet3 gewiß, durch 
feine Schwierigkeiten fi einſchüchtern Tieß. Wohl erinnere ih 
mic) noch, da ich 1857 in Rom mit ihm zufammentraf, wie ver: 
wundert damals die Römer waren über dieſen deutſchen Cardinal, 
dv. Döllinger, Atabemiſche Vorträge. II. 9 


130 Johann von Geiffel. 


dem Niemand und Nichts imponirte, und der fi} fo offen, und 
gar nicht in den herfömmlichen gewundenen und vorfichtigen 
Redensarten, über Zuftände und Perfonen äußerte, 

ALS der Tod feines Vorgängers im Jahre 1845 den bis- 
herigen Aominiftrator der Diöcefe Cöln zum wirklichen Erzbiſchof 
erhob, fand ſich Geifel thatfählih an die Spige der ganzen 
deutſchen Kirche katholiſchen Belenntnifjes geſtellt. Denn feitdem 
die alte Hauptkirche Deutſchlands, der ehemals fo mächtige Stuhl 
von Mainz, zu einem Heinen Bisthum eingefchrumpft ift, und 
aud Trier feiner Metropolitanmwürde entkleivet wurde, ift Cöln, 
nad Alter, Rang und Bedeutung, die erfte Kirche Deutſchlands. 
Diefer natürliche Vorrang des Erzbiſchofs von Cöln wurde auch 
anerkannt, als fi die deutſchen Biſchöfe im Oktober 1848, nad 
Jahrhunderten zum erften Mal, zu einer Verfammlung in Würz 
burg vereinigten, und Geiffel fofort einftimmig zum Präfidenten 
diefer Verfammlung erforen wurde. \ 

Wenige Wochen vorher hatte er ein Feſt gefeiert, an das 
fih damals viele Hoffnungen Tnüpften: die Grundfteinlegung zum 
Weiterbau des Domes, in Gegenwart des Königs und der Köni- 
gin, des Erzherzogs Johann und eines großen Theils des deut: 
ſchen Parlaments. Bei ſolchen Gelegenheiten bewährte Geifjel ſich 
auch als begabter Redner, der mit feinem Tact und frei von 
aller erfünftelten Salbung die rechte Saite anzuflingen verftand. 
Nachher jedoch, im Jahre 1849, durch die Wahl des Volkes als 
Abgeordneter zur Kammer nad) Berlin berufen, fand er fi in 
einer allzu frembartigen Umgebung, als daß er dort die Redner: 
bühne zu betreten fich hätte verſucht fühlen. können. 

Am 13. Auguft 1862 konnte Geiffel noch, obwohl ſchon 
ſehr leidend und mit untergrabener Gefunbheit, fein 25jähriges 
Biſchofs- Jubilãum feierlich begehen. Bei diefem Feſte ſprach er 
auf dem Gürzenih den Wunſch aus: Gott möge ihn noch ben 
Tag erleben laffen, an welchem die Scheidemand falle, welche das 
hohe Chor des Doms von dem Schiffe trennte. Dieſer Wunſch 
ward ihm noch erfüllt; er konnte noch an dem unbejchreiblich 
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herrlichen Anblick ſich erfrenen, den bie von ftörendem Beiwerke 
befreite Kirche, die fchönfte der ganzen Welt, feinen Augen dar: 
bot. Elf Monate darauf rief Gott ihn ab. 


1866. 
De Ram — £appenberg — Burter. 

Die hiſtoriſche Claffe Hat im verfloffenen Jahre drei aus: 
wärtige Mitglieder verloren: 

Mitte Mai 1865 ftarb Peter Franz De Ram. Geboren 
zu Löwen 1804, ward er in Mecheln für den geiftlihen Stand 
gebildet. Seine Jugend fiel in die Zeit jener Reibungen und 
Kämpfe, welde der Losreißung Belgiens von Nordnieverland 
vorangingen, und fein aufitrebender Geift konnte nicht unberührt 
von ihnen bleiben. Er hatte ſchon früher ſchriftſtelleriſch thätig 
zu fein begonnen, anfänglich mehr als Herausgeber, denn als 
Autor; eine Gejelljhaft war unter feiner Mitwirkung zu Stande 
gelommen, welde der flamändiſch redenden Bevölkerung gute 
Bücher in ihrer Sprache zugänglich zu machen beabfihtigte. Denn 
die franzöfiiche Literatur hatte in Belgien alles überfluthet, und 
als man jegt, was von vlämifch geichriebenen Büchern aufzu— 
finden war, mufterte, da zeigte fi erft, zum Schreden der pa— 
triotiſch gefinnten Vollsfreunde, daß die vlämiſche Sprache faft 
aufgehört hatte, Schriftſprache zu fein; die reiche ältere Literatur 
des fünfzehnten Jahrhunderts war aus dem Gebrauch und felbft 
aus der Erinnerung der Menſchen verſchwunden, und der ganze 
literariſche Vorrath beſchränkte ih auf einige Katechismen und 
Andachtsbücher. Die Beitrebungen der Geſellſchaft, diefem ſchwer 
empfunbenen Uebelftande zu begegnen, waren wohlgemeint, aber 
von geringem Erfolge:- die Revolution von 1830, welche bie 
Verbindung mit den nördlichen Provinzen zerriß, und bie vlä- 
mijche Bevölkerung dem übermächtigen Einfluß der walloniſchen, 
volftändig gallifirten Provinzen ſchutzlos überlieferte, war im 
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Grunde ein Sieg des romanijchen Elements über das germanifche. 
Die unteren Klaſſen in Flandern und felbft in Brabant halten 
zähe an ihrer Mutterfprache, aber die Gebilveten leſen eben nur 
Franzöfifches, und ohne bie lebendige Theilnahme der Gebildeten 
kann aud eine Volksliteratur weder zu Stande Tommen, noch, 
wenn fie vorhanden ift, fih Halten. 

Gleich nad) der Revolution von 1830 rief einer der erften 
belgiſchen Staatsmänner, der Minifter Nothomb, feiner Nation 
zu: „Um eine intelligente Macht zu fein, braucht Belgien nicht 
eine ihm eigene Sprache zu beſitzen; es aboptire offen die fran- 
zöſiſche Sprache, das univerjalfte Werkzeug des menſchlichen Ge— 
dankens“.*“ Die Mahnung ift feitdem nur zu ſehr befolgt worben. 
Sprache ift dort zugleich auch Cultur, Denk: und Sinnesweife, 
die Sprache ift mächtiger als Blut- und Stammesverwandtihaft, 
ſtärker ala Sitte und alt ererbte Einrichtung. Die Verſuche der 
holländiſchen Regierung, die Herrſchaft der franzöſiſchen Sprache 
aufzuhalten, zu brechen, erweckten von Anbeginn eine ſtarke Re— 
action; ſie dienten, die Regierung anzuklagen, in Verruf zu bringen, 
und mit ber Kataſtrophe von 1830 ergoß ſich der Strom fran— 
zöſiſcher Sprache und Ideen um fo breiter und ungehemmter über 
das Land. Und fo geſchieht es, daß Belgien fih immer mehr 
von Deutſchland abwendet, ſich romanifirt, bi8 der Moment kommt, 
in dem es heißen wirb: Kalb zog er es, Halb ſank es Hin! 

Und doch gehören nur etwa drei Achtel der Bevölkerung 
dem walloniſchen, den Franzofen ſprachlich und ethnologiſch ver— 
wandten Stamme an; fünf Achtel find rein germanifchen Ur— 
ſprungs. Aber fo find wir Germanen nun einmal! Auf der 
Coftniger Kirchenverfammlung verficherten die Deutſchen von fi: 
fie jeien die anbächtige, geduldige, demüthige Nation. Sehen wir 
von der Andacht ab, deren Stand bei Deutfchen und Belgiern 
unerörtert bleiben mag, fo ift es ſeitdem nicht ander3 geworben: 


* Essai historique et politique sur la Rövolution Belge. Ed. 3. 
p. 439. 


Te Ram. 133 


geduldig und demüthig weicht die deutſche Sprache und mit ihr 
deutſche Eigenthümlichfeit zurüd vor der franzöſiſchen in Belgien 
und im Elfaß, vor der italienifchen im füblichen Tirol, und viel- 
leicht bald fogar vor der magyariſchen in Ungarn, ber czehifchen 
in Böhmen. 

Unfer De Ram hat dieß und die Folgen, die es haben 
wird, wohl gejehen und oft beklagt; er wünſchte, daß zwiſchen 
Deutfchen und Belgiern geiftige Verbindungsfäden gefnüpft und 
gepflegt werben möchten, und mit biefen Gedanken Fam er zum 
Jubiläum der Alademie nad Münden. Und doch mußte auch 
er mit dem Strome ſchwimmen: alles, was er veröffentlichte, hat 
ex entweber lateiniſch oder franzöſiſch gefchrieben. 

In lateiniſcher Sprache fehrieb er als Profefior am erz⸗ 
biſchöflichen Seminar zu Mecheln eine Geſchichte der vorchriſtlichen 
Vhilofophie, die jedoch in kirchlichen Kreifen Anftoß erregte, weil 
er darin fi von La Mennais’ Anfichten über. das Verhältnig 
von Vernunft und Weberlieferung hatte leiten laſſen. 

Bor dem Maße, mit welchem in Deutſchland eine berartige 
Schrift gemeflen zu werben pflegt, würde fie freilich in einer 
Weiſe beftehen. Die Geſchichte menſchlicher Ideen und Syſteme 
war überhaupt nicht das ſeinen Fähigkeiten angemeſſene Gebiet; 
er verließ es bald und für immer. 

Als die Revolution des Jahres 1830 ausbrach und die 
Trennung Belgiens von Nordniederland herbeiführte, lieh der 
Klerus ihr eine Unterſtützung, welche viele Männer dieſes Standes 
ſeitdem zu bereuen Urſache gefunden haben. Auch der junge 
De Ram warf ſich in dieſe Bewegung und gab anonym eine, 
der Form nach freilich noch ſehr mangelhafte Schrift heraus: 
Considerations sur la libertõ de l’Eglise; fie follte eigen, wie 
viel Anlaß zu Beſchwerden über unbillige Hemmungen bie Re— 
gierung dem Klerus gegeben, wie viel biejer zu fordern habe. 
In diefem Sinne vedigirte er auch eine zunächſt nur compilato- 
riſche, vorzüglich aus franzöſiſchen Journalen genährte Zeitfchrift: 
Le nouveau Conservateur Belge. Er war eben erft Profeſſor 
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der Kirchengeſchichte am Seminar zu Mecheln geworben, als die 
belgiſchen Biſchöfe die Errichtung einer eigenen, bloß von ihnen 
abhängigen, fogenannten katholiſchen Univerfität befchlofien, und 
De Nam, ungeachtet feiner Jugend, für die Leitung berjelben 
augerfehen wurde. Es follte alfo zu den drei fehon beſtehenden 
Staat3-Univerfitäten, Xüttih, Gent und Löwen, eine vierte hinzu— 
kommen. Der Gedanke diefer Schöpfung wurde gefaßt in Folge 
des von dem Gongreß mit 76 gegen 71 Stimmen votirten Ve: 
ſchluſſes, daß künftig in Belgien Freiheit des Unterrichts ohne 
ſtaatliche Oberaufifiht (sans mesures de surveillance) beftehen 
folle: ein Beſchluß, der dann auch confequent die weitere Folge 
nach ſich zog, daß die Echulpflichtigfeit in Belgien aufgehört hat. 
Als die Bifchöfe im Jahre 1834 ihr zur Betheiligung an der 
beabfichtigten Stiftung einladendes Circular erließen, kam es in 
Brüffel und andern Städten fogar zu Unruhen und öffentlichen 
Demonftrationen. Indeß hatte aber die liberale Partei ebenfalls 
eine freie Univerfität in Brüfel errichtet, und fo kam benn auch 
die episfopale Univerfität zu Stande. Sie wurde erft zu Mecheln 
eröffnet, bald nachher aber, als die Staatd-Univerfität zu Löwen 
aufgehoben worben war, gelang es ihr, dahin überzufiedeln. 
Diefe Ueberſiedlung nad Löwen und die Perjönlichkeit De 
Ram's, in deſſen Hände das Ganze von Anfang an gelegt wurde, 
find es hauptſächlich, welche den Erfolg des Fühnen und bis da— 
hin beifpiellofen Unternehmens gefihert Haben. Ihm zunächſt 
gelang ber trefflich berechnete Plan, die neue Schöpfung durch 
die Uebertragung nad) Löwen als die Erbin und Nachfolgerin ber 
alten Löwener Hochſchule erſcheinen zu laſſen, fie dadurch gleich- 
ſam in den Beſitz jener glorreichen Erinnerungen und Traditionen 
zu ſetzen, welche jene hinterlaſſen hatte. Jene alte Hochſchule 
hatte im ſechzehnten, ſiebzehnten und noch im achtzehnten Jahr- 
hundert, mit ihrem großartigen Organismus, mit ihren zahlreichen 
Collegien oder Stiftsſchulen und Burfen, alle damaligen deutſchen 
Univerfitäten überftrahlt, fie konnte fih Oxford und Cambridge 
an die Seite ftellen; zwei Collegien allein bejaßen zufammen Frei⸗ 
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pläge für 200 Studirende. Die erfte Revolution hatte alle dieſe 
Herrlichleiten zerftört, aber — stat magni nominis umbra, und 
De Ram war big zu jeinem Tode unermüdlich thätig, alles zu— 
fammenzubringen, was fih no im ganzen Lande an Bildern, 
Geräthen, Büchern, Urkunden, die der alten Univerfität gehört 
hatten, auffinden ließ. Ex bemahrte, jo zu jagen, forgfältig jeden 
BVapierftreifen, wenn nur der Name eines ehemaligen Löwener 
Profeſſors oder Doctor? fi darauf befand. In einer Menge 
feiner Abhandlungen, Denkſchriften, Gebächtnißreden hat er den 
Ruhm der alten Brabanter Hochſchule gefeiert, das Andenken 
ihrer Gelehrten und ber berühmten Männer, die irgendwie mit 
ihr in Beziehung geftanden, erneuert. So entitand jene ftoffreiche 
Sammlung der Analectes pour servir & l’histoire de l’Uni- 
versit6 de Louvain, deren Fortjegung ſehr zu wünſchen ift. 
Als ftändiger Rector der neuen Univerfität und Delegirter 
der Biſchöfe hatte De Nam eine ganz monarchiſche Gemalt; mai 
bat abfichtlich, ſcheint e8, dem Lehrer-Berfonal jedes corporative 
Recht und jede Autonomie entzogen. Daß diefer Zuſtand erträg- 
lich gefunden wurde und fi ohne allzu auffallende Nachtheile 
30 Jahre lang behaupten fonnte, das ift einzig dem Rector jelbft, 
jenem jeltenen Vereine perſönlicher Vorzüge zuzufchreiben, in deren 
Lob und Anerkennung nicht nur ſämmtliche Profefloren, fondern 
ganz Belgien, darf man wohl fagen, einftimmig ift. Ob biejes 
Syſtem auf die Dauer Beltand haben werde, auch unter einem 
Nector, der etwa nicht die Milde, die imponirende Würbe, die 
Kiberalität eines De Nam befäße, das muß fich erft zeigen. Ich 
will nur erwähnen, daf im Jahre-1856 von den 2017 belgischen 
Studirenden auf Lüttich 662, auf Gent 294, auf Brüffel 367, 
auf Löwen 638 famen, jo daß aljo Löwen an Frequenz die zweite 
Hochſchule war. Neben diejer Thatſache fteht freilich auch die 
andere, daß es jetzt, nach breißigjähtigem Wirken, faum möglich 
ift, Gelehrte von einiger Bedeutung zu nennen, welche aus der 
Löwener Schule hervorgegangen wären. Man hat wohl im erften 
Anfange deutſche Wiſſenſchaft zu Hülfe gerufen: Männer, wie 
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Arendt, die beiden Möller, Vater und Sohn, Windiſchmann (dev 
Mediciner), wurden als Profefloren angeftellt; aber diefe find nun 
alle weggeftorben und nicht mehr erjegt worden; das deutſche 
Element ift dort verſchwunden. Unter den nichtbeutfchen Pro- 
fefioren haben ſich der eben erſt verftorbene David und Tho- 
niffen durch ihre Werke über belgiſche Geſchichte, Perin als Na— 
tionalöfonom, Neve durch eine Fülle kleinerer Schriften und Ab- 
handlungen als Drientalift, hervorgethan. Im Ganzen aber find 
der Schriften, welche von Löwener Profefforen oder ihren Zög- 
lingen erſchienen, zu wenige, als daß fi) aus denfelben ein Schluß 
ziehen ließe auf den dort herrſchenden Geift und Grad von Wiffen- 
ſchaftlichkeit. Strenge VBeurtheiler möchten vielleicht behaupten, 
daß ſich auch die belgijche Literatur überhaupt nur negativ charak- 
terifiren laſſe, jo nämlich, daß ihre Eigenthümlichkeit beftehe in 
der Abweſenheit deutſcher Gründlichkeit und deutſcher Kritik, und 
in der Abweſenheit franzöſiſcher Formgewandtheit, Eleganz und 
Durchſichtigkeit. Indeß iſt doch nicht zu überſehen, daß Belgien 
jetzt im Gebiete der eigenen Landesgeſchichte eine Reihe ſehr tüch— 
tiger, auch höheren Anforderungen entſprechender Leiſtungen auf- 
zuweiſen hat. Und auch in anderen Gebieten wären doch immer 
einzelne ehrenvolle Ausnahmen namhaft zu machen. 

Bekanntlich hat das in ſeiner Weiſe lockende Beiſpiel der 
gelungenen Löwener Univerſität einige Männer in Deutſchland 
bewogen, etwas ähnliches, das heißt eine bloß biſchöfliche und 
jedem Einfluß der Staatsgewalten entzogene Hochſchule auch 
auf deutſchem Boden gründen zu wollen. Man möge nur nicht 
vergeſſen, daß in Deutſchland pöllig verſchiedene Zuſtände, eine 
entgegengeſetzte Geſetzgebung beſteht, und daß, ſo lange dieſe nicht 
von Grund aus geändert wird, der Erfolg eines ſolchen Unter— 
nehmens mehr als zweifelhaft iſt. In Belgien iſt die Geſetzge— 
bung über den Unterricht, wie die ganze Verfaſſung, aus einem 
tiefen Mißtrauen gegen die oberſte Regierungsgewalt hervorge— 
gangen, und die Entlaſſung des Unterrichtsweſens aus dem Staats- 
verbande hat dort zu einem argen Verfall der Volksſchulen, zu 
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fteigender Unmwifjenheit der niederen Klaſſen, zur Verſchlechterung 
der Mittelfhulen oder Gymnaſien, und zu einem fi immer 
wieder erneuernden, mit großer Exbitterung verbundenen Kampfe 
geführt, deſſen Ende noch gar nicht abzufehen iſt. Ueberdieß 
würde in Deutfchland eine ftaatsfreie, aber kirchlich um fo fefter 
gebundene Hochſchule ſchon von vorneherein an einem Hauptge— 
brechen fiechen, nämlich an dem gänzlichen Mangel einer geficherten 
Lebensſtellung für die Profefjoren. Jeder Conflict, in welchen 
der einzelne Lehrer, durch feine Vorträge oder "Schriften, mit den 
Anfichten der Patrone geriethe — und wie fönnten heutzutage 
ſolche Conflicte ausbleiben — würde nothwendig zur Entlaffung 
bes Lehrers führen. 

Was De Ram's eigne literarijche Leiftungen betrifft, jo war 
ex fein großer, einen weiten Wiſſenskreis umfafjender Gelehrter — 
es läßt ſich fein einziges Buch von nur einigem felbftftändigen Werthe 
von ihm anführen —, aber er bejaß in nicht gewöhnlihem Maße 
die Kenntniß der belgifchen Geſchichte, der kirchlichen, politischen 
und literarifcen, und er war auch hier ein unermüdet fleißiger 
Sammler und Herausgeber. Die afademijchen Publicationen 
Belgiens enthalten eine Menge von hiſtoriſchen Notizen und 
Hleineren Abhandlungen von feiner Hand. An einer Belgica 
sacra hat er lange gearbeitet. Seine wichtigfte Hiftorifche Leiſtung 
war die forgfältige Ausgabe ber für die belgiſche Geſchichte des 
15. Jahrhunderts jo ausgiebigen Chronik von Dinter, welde 
Löher in feiner Jakobäa näher gewürdigt hat. Hoffentlich wird 
aus jeinem Nachlaffe noch mande geſchichtliche Perle an's Licht 
gezogen werben fönnen. 


Am 28. November 1865 ftarb in Hamburg Dr. Johann 
Martin Lappenberg. Der Sohn eines Arztes in Hamburg, 
warb er dort am 30. Juli 1794 geboren. Anfänglich) gedachte 
er dem väterlichen Berufe zu folgen und ging nad) Evinburg, wo 
er mediciniſchen und beſonders naturwiſſenſchaftlichen Studien ſich 
widmen wollte. Aber der Anblick des großartigen politiſchen 
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Lebens im brittiihen Reiche brachte auf feinen jugendlich friſchen 
und empfänglichen Geift Einbrüde hervor, melde ihn beftimmten, 
den juridifchen und geſchichtlichen Studien ben Vorzug zu geben. 
Er Tehrte nad) Deutſchland zurüc, bezog die Univerfitäten Berlin 
und Göttingen, und warb 1816 Doctor juris. Bald wurde er 
Geſchäftsträger feiner Vaterftabt in Berlin, übernahm aber nad 
einigen Jahren (1823), feiner Neigung zu gefchichtlichen Forſchun⸗ 
gen folgend, die Stelle eines Archivars in feiner Vaterftadt. Hätte 
Lappenberg einem größeren Staatskörper angehört, er würde wohl, 
bei feinem Reichthum an juriftifcen, politiſchen, ftaatswirthfchaft: 
lichen Kenntniffen, ohne Mühe eine Profefjur ober ein einfluß- 
reiches Staatsamt erlangt haben, aber dem Bürger von Hamburg 
erging es wie dem Bürger von Frankfurt. Wie der reichbegabte 
Böhmer bis zu jeinem Tode Bibliothefar der Stadt Frankfurt 
blieb, jo verharrte Lappenberg über vierzig Jahre in der beſchei— 
denen Stellung eines Archivars von Hamburg, wiewohl er aller- 
dings auch von dem Senate feiner Vaterftadt zu mancherlei praf- 
tifchen Gejchäften ‚ herbeigezogen ward und an deſſen Sigungen 
Theil nahm. 

Es lag nahe, daß Lappenberg feine erfte Liebe als Geſchichts- 
forfcher der Hanſa zumandte, jenem großartigen und einft jo 
mächtigen Verein niederbeutfcher Kaufleute und Städte, deſſen 
Geſchichte ſich über die größere Hälfte von Europa erftredt, der, 
zur herrſchenden Macht geworben, in ber zweiten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts des gefammten Verkehrs im Norden, auf der Nord— 
und Oſtſee, ſich bemeiftert Hatte. Ex gab die „urkundliche Geſchichte 
des Ursprungs der deutſchen Hanfe”, welche Sartorius auf fein frühe: 
res, größeres Werk folgen lafjen wollte, vermehrt und in wichtigen 
Punkten ergänzt heraus, und noch im Jahre 1851 erſchien von 
ihm eine aud für England lehrreiche „Geichichte des Stahlhofes“, 
das heißt der hanfischen Factorei zu London. Noch in den letzten 
Jahren übernahm er im Auftrage ber hieſigen hiſtoriſchen Com— 
miffion, deren Mitglied er war, die Leitung einer Ausgabe der 
hanſiſchen Receſſe und eines hanſiſchen Urkundenbuchs, — Arbeiten, 
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die nun freilich duch den Tod des Profeſſors Junghans in Kiel 
unterbrochen ober vereitelt find. * 

Lappenberg wandte fi) indeß bald einer höheren, feiner 
Kräfte würbigeren Aufgabe zu. Er unternahm für die von Heeren 
und Ukert herausgegebene Sammlung Europäiſcher Staatenge: 
ſchichten eine Geſchichte Englands zu ſchreiben. Der deutfche 
Hiftorifer, dem eine ſolche Aufgabe zufält, darf wohl jagen: 
sors mihi ceeidit in praeclaris, denn eine anziehendere, lohnen⸗ 
dere Aufgabe Tann e3 kaum geben. Kaum irgendwo in ber Ge— 
ſchichte feit Chriſtus findet fih eine jo harmoniſche, ftetig nad 
innen wie nad außen fortſchreitende Entwidlung, wie in diefem 
großen, in ſich einigen, langjam zur Weltmacht emporgewachſenen 
Inſelſtaate. Hier bat jede Eroberung, jede Ummälzung nur 
vorübergehend ſcheinbar zerftört, im Grunde aber aufgebaut und 
civiliſirt. Hier find alterthümliche Inſtitutionen nicht plötzlich 
vernichtet worden, ober allmäliger Verweſung verfallen, ſondern 
fie wurden zu rechter Zeit verbefiert, umgebilvet, dem veränderten 
Charakter, den neuen Bebürfniffen des Staates und der Nation 
Kurz, die englifche Geſchichte zeigt und das Bild eines 
majeſtätiſchen, mitunter über Katarakten megbraufenden, aber dann 
wieder ruhig dahingleitenden und ftet3 befruchtenden Stromes. 
Und dazu kommt noch der Reichthum der beiten und ficherften 
Quellen, wie denn ſchon im Mittelalter, auch in einer Zeit, in 
welcher die Geſchichtſchreibung in Deutſchland und Frankreich 
arg vernachläſſigt oder verwildert war (im 13. Jahrhundert), 
England eine Fülle vorzüglicher Chroniften und Annaliften aufs 
zumeifen hatte. 

In den beiden Bänden, welche von Lappenberg's „Geſchichte 
von England“ 1834 und 1837 erjjienen, ließ er fofort alle deutſchen 
und engliſchen Vorgänger weit hinter ſich zurüd. Auch Lingard's 
Werk, das überhaupt in feiner mittelalterlichen Abtheilung ſchwach 

Sowohl bie „Hanfereceffe" wie das „hanfifdje Urkundenbud;“ Ya- 
ben, feit bieß gefchrieben, ihre Bearbeiter gefunden, jene in Koppmann, 
v. d. Ropp und D. Schäfer, biefes in Konft. Höhlbaum, 
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ift, und den erlangten Ruf nicht verdient, Tonnte neben bem 
feinigen nicht beftehen. Zum beſonderen Verdienſt gereicht ihm 
die Sorgfalt, welche er auf den culturgeſchichtlichen und national: 
öfonomijchen Theil verwandte, ſowie die eindringenden Inter 
ſuchungen über die alten englifchen Chroniften, womit er, einer 
der erften nach Stengel, eine Bahn betrat, welche nunmehr fein 
wiſſenſchaftlicher Geſchichtsforſcher mehr verlaſſen darf. 

Leider ließ ſich Lappenberg zuerſt durch die Herausgabe eines 
„Hamburgiſchen Urkundenbuches“ und dann durch einige andere, 
zum Theil amtliche Arbeiten von der Fortſetzung des fo viel ver— 
ſprechend begonnenen Werkes abziehen, obgleich auch das Erſchei— 
nen einer engliſchen Weberfegung ihn zu ermuntern geeignet war; 
und als, im Jahre 1848, der Verluft des einen und die Schwä— 
Hung des anderen Auges hinzukam, mußte er dem Gedanken an 
Fortführung und Vollendung gänzlich entjagen. Es war indeß 
ein Glüd, daß fih ein Mann mie Reinhold Pauli fand, auf 
deſſen Schultern Lappenberg vertrauengvoll die für ihn zu ſchwer 
geworbene Laſt legen konnte. Seitvem find drei Bände ber Fort- 
fegung erſchienen: die ganze frühere Geſchichte Englands bis 1509 
ift num vollendet, und Deutſchland darf fih rühmen, ein Werk 
über engliſche Geſchichte zu befigen, dem an Gründlichfeit, an 
LVollftändigkeit und Wahrhaftigkeit, fein englijches ſich an die Seite 
zu ftellen vermag, obwohl unter den neueren Bearbeiten der mit 
telalterlichen Geſchichte Englands jelbft ein Mann mie Lord 
Brougham ſich befindet. 

Lappenberg hat uns danach noch eine werthvolle Frucht 
ſeiner brittiſchen Geſchichtskenntniß gewährt, nämlich die im Jahre 
1865 in Erſch und Gruber's Encyklopädie abgedrudten Abhand— 
lungen über Irland, deſſen Geſchichte und Statiſtik, Sprache und 
Literatur. Sie ſind neben den Artikeln Leo's im Janus das 
beſte, was wir Deutſche über Irland beſitzen. 

Trotz aller amtlichen und phyſiſchen Hinderniſſe war Lappen⸗ 
berg’3 literariſche Thätigkeit nicht im Abnehmen, vielmehr in einer 
mit jedem Jahr fteigenden Zunahme begriffen. Cr bearbeitete eine 
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Neihe deutſcher Duellenfchriftfteller für die Pertz ſchen Monumenta 
Germaniae, er gab bremiiche und hamburgiſche Chroniken heraus, 
und, wenn wir ihn fogar eine „hamburgiſche Buchdrucker-Geſchichte“ 
verfafjen fehen, fo macht das freilich einen Eindrud, als ob wir 
einen an einer Schulbank ſchnitzelnden Prariteles vor uns hätten. 
Aber fein ftäbtifch-patriotifcder Sinn war mächtiger in ihm, als 
die Rückſicht auf literarifhen Erfolg und Ruhm. Dazu kam dann, 
daß ihm in den legten ſechs Jahren der Zuftand feiner Augen 
ftrengere und mühſamere Forſchung unterfagte, und er fi da: 
rum größtentheils dem Gejchäfte des Herausgebens zuwandte; fo 
bat er denn auch die ältere deutſche Literatur duch feine Aus- 
gabe des Eulenfpiegel, der niederdeutſchen Geſchichte des Laurem- 
berg, der Gedichte Flemming’s bereichert. Das dankbare Ham— 
burg wird noch nad) Jahrhunderten das Andenken eines feiner 
ebelften und gemeinnügigften Bürger ehren, Deutſchland aber 
wird ihm ftets einen hohen Rang unter den Geſchichtsforſchern 
einräumen. 


Am 27. Auguft farb in Gratz, fat 79 Jahre alt, Hofrath 
Friedrih v. Hurter. Geboren 1787 in Schaffhaufen war er 
der Sohn eines eidgenöffiiden Landvogts in Teſſin und Bürgers 
in Schaffhaufen. 

Das erfte Aufpämmern des Bewußtſeins in dem Knaben 
fiel in die Zeit der franzöfiihen Schredensherridhaft, und bie 
Eindrüde, welche die zu Haufe vernommenen Schilderungen des 
Jacobinerthums, die Entrüftung des Waters, die Thränen der 
Mutter auf ihn machten, waren tief und unauslöſchlich. Zwei 
Dinge wirkten dann zufammen, um biejen früheften Einbrüden 
eine fein ganzes künftiges Leben und Denken beherrſchende Geftalt 
und Färbung zu geben: der Einfluß Karl Ludwig von Haller’3, 
und mehr noch der Anblid der im Kanton Schaffhaufen thatjäch- 
lich vollzogenen Revolution, oder vielmehr ber Meinlichen und 
pedantiſch⸗lächerlichen Nahäffung franzöſiſcher Einrichtungen. Von 
jener Zeit an, ſagt Hurter, habe er ſich als entſchiedener Feind 
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der Revolution, als Gegner deſſen, was von unten herauf durch⸗ 
gejegt werden will, als warmer Verfechter aller wohlerworbenen 
Rechte erwielen, welchem das GBefafel von Menfchenredhten, dem⸗ 
zufolge Alle an Allem Theil haben, Alle durch Alle regiert wer- 
den follen, ſtets zuwider und unbegreiflich geweſen.“ Gleich feinem 
berühmten Landsmanne, Johann Müller, ftudirte Hurter in Göt- 
tingen Theologie; aber obgleich er wirklich in den Predigerftand 
trat, 309 doch diefe Wiffenfchaft ihn nicht an, weder damals noch 
ſpäter. Ex gefteht, daß er theologiſche Bücher nicht einmal ge— 
lejen habe. Er mißt die Schuld hievon dem in jener Zeit 
herrſchenden Nationalismus bei. Gedichte war und blieb 
fein Lieblingsfah. Schon als 19jähriger Jüngling ſchrieb er 
eine Geſchichte des oftgothiichen Königs Theodorich und ber, na- 
türlich ſchwache Verfuh ward dod von einem Meifter wie Jo— 
hann Müller ziemlich günftig beurtheilt. „Ich bin“, fchrieb diefer 
feinem Bruber, „mit feinem Theodorich weit beſſer zufrieden, als 
ich Anfangs dachte, nur der etwas feholaftifche Anfang und etwas 
Schwulft an wenigen Stellen (ber Jugend natürlich) mißfiel mir.“ ** 

Als Landpfarrer im Kanton Schaffhaufen gab Yurter, in 
Verbindung mit feinem Bruder, ein politifches Blatt confervativer 
Richtung, den „Schweizer Correfpondenten”, heraus, und jeßte 
diefe journaliſtiſche Thätigfeit zwanzig Jahre lang fort. Doc 
kehrte er ftet3 wieder zur Geſchichte zurüd. Schon früh hatte er 
den Gedanken gefaßt, die hohenſtaufiſche Zeit darzuftellen, Müller, 
dem er davon gefchrieben, hatte ihm, unmittelbar vor feinem Tode, 
erwibert: „Die Sie reizende Hohenftaufer-Zeit ift veih und ſehr 
groß, würdig ein Leben zu füllen und doch nicht unermeßlich. 
Vortrefflih wenn Sie diefe wählen, von 1080 bis 1269, — 
Worte, die dann Raumer feinem Werke als Motto vorgefegt hat. 
Der Plan war indeß längft von Hurter vergeſſen, als ein Zufall, 
im Jahre 1814, ihm die Brieffammlung Innocenz des III. in bie 


* Geburt und Wiedergeburt. I. 83. 
** Were. VII 353. 
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Hand legte. Das Bild einer bloß auf geiſtiges Anſehen geſtützten 
Weltregierung, welches dieſe Brieſe vor ihm aufrollten, zog ihn, 
wie er fagt, mächtig an, und fo wurde bie Geſchichte dieſes 
Papſtes und feiner Zeit Hauptaufgabe und Lieblingsbeſchäftigung 
für die nächften zwanzig Jahre feines Lebens. Mitten in diefen 
Arbeiten war er, im 3. 1824, in Folge feiner Bewerbung, zum 
zweiten Prediger in der Stadt erwählt worden. Die Vervielfäl- 
tigung feiner Berufsgefhäfte und gefelligen Beziehungen, welche 
ſich für ihn in Folge diefer Verfegung ergab, geftattete ihm fortan 
nur nebenbei an feinem großen Werke zu arbeiten. Endlich fonnte 
& im Jahre 1834 erjcheinen, in vier ftarfen Bänden. Kaum je 
noch war ein jo kurzer Zeitabjehnitt des Mittelalter (17 Jahre: 
1198—1216) jo ausführlich dargeftellt worden. Freilich ift das 
Werk im Grund faft eine Geſchichte Europas im Anfange des 
13. Jahrhunderts, ein großes bis in's Einzelne ausgeführtes Ge- 
mälde nicht nur der Ereigniſſe, ſondern auch der Firchlichen, poli- 
tifchen, focialen Zuftände jener Zeit, und man muß dem Der 
faſſer zugeben, was er für fi in Anſpruch nimmt: daß er mit 
unermũdlichem Ameifen-Eifer, was immer über den behandelten 
Gegenftand ſich hatte auffinden laſſen, zufammengetragen und ver: 
arbeitet habe. 

Erwägt man Inhalt und Ausführung, io wird die große 
Senfation, e3 wird das Erſtaunen begreiflih, womit das Buch 
aufgenommen wurde. 

Seit Anbeginn der Gefchichte Hat Fein Sterblicder mit einer 
folgen Machtfülle über mehr als einen Welttheil, faſt über die 
ganze befannte Welt geherrſcht, wie dieſer Papft, der, nur 37 
Jahre alt, den römischen Stuhl beſtieg. In der furzen Zeit von 
17 Jahren ift es ihm gelungen, die von Gregor VII. geſchaf— 
fene, aber noch lange nicht erreichte Idee des Papftthums als 
einer geiftlich- weltlichen, die ganze Ehriftenheit umfpannenden und 
auf gewiſſe Ziele hinlenkenden Oberherrſchaft zu verwirklichen. 
Er erhob und ftürzte nach Gutdünfen Kaifer und Könige; von 
ihm nahmen fie ihre Kronen zu Lehen. Zeitgenoſſen meinten, 
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nur mit Karl dem Großen ihn vergleichen zu können. Erſt nach 
einer Reihe ſchwerer Kämpfe erreichte er ſein Ziel, aber aus jedem 
dieſer Kämpfe ging er ſiegreich hervor, und das verdankte er theils 
der Gunſt der Zeitumſtände, theils der eigenen Kraft und Genialität. 
Ein Schaufpiel wie diefes ift der Welt .nur ein Mal gezeigt wor: 
den; feinem fpäteren Papfte ift e8 je wieder fo gut geworben; 
auf biefer ſchwindelnden Höhe vermochte das Papſtthum fich nicht 
zu behaupten, dafür forgten bie inneren, immer weiter um ſich 
greifenden Gebrechen der Kirche, dafür forgte auch der Widerftand, 
der bald von allen Seiten ſich erhob. 

Yurter hat nun das Walten dieſes Papftes mit unverfenn- 
barer Vorliebe und Bewunderung geſchildert; es ift nicht nur die 
perjönlihe Größe de3 Mannes, diefer außerordentliche Verein von 
Herrſchergaben, den er ftet3 in ber günftigften Beleuchtung er- 
ſcheinen ober durchſchimmern Täßt; auch die Principien, nad 


- denen er verfuht, die Mittel, die er anwandte, kurz das ganze 


Syftem einer ſchrankenloſen, geiſtlich-weltlichen Machtvollfommen- 
beit, wird als ein normaler und, wenigſtens für jene Zeit, ebenjo 
nothwendiger als vollflommen beredhtigter Zuftand, als ein mufter: 
giltiges Ideal ächt Kriftliher Staatsordnung dargeftellt. Dieß 
bat ihm denn von der einen Seite vielſtimmigen Beifall, veidh- 
liches Lob, jelbft von päpftlichen Tippen, wie er berichtet, einge- 
fragen, und in furzer Zeit waren drei Auflagen bes großen 
Werkes — ein in Deutſchland feltener Erfolg — verbreitet. 
Auf der andern Seite aber wollte man nicht begreifen, wie ein 
proteftantifher THeolog und Prediger ein ſolches Werk fchreiben 
Tönne. 

Vergleichen wir Hurter’3 Werk mit der einzigen bis dahin 
vorhandenen Darftellung jenes Zeitraumes, mit Raumer’3 Hohen⸗ 
ſtaufen, fo ift nicht zu verfennen, daß die neue Leiftung ein be— 
deutender Fortſchritt, eine weſentliche Erweiterung unfrer hiſtori— 
ſchen Erkenntniß war. Hurter drang tiefer ein, beutete den reichen 
Quellenſtoff ſorgfältiger, vollſtändiger aus, wichtige Seiten des 
damaligen Lebens, beſonders des kirchlichen, ſind erſt von ihm 
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erforſcht und dargeſtellt worden. Raumer ſelbſt hat fich nachher, 
in der Ueberarbeitung ſeines Werkes, vielfach auf Hurter geſtützt, 
und mit deſſen Hülfe die eigne Darſtellung ergänzt und berichtigt. 

Und gleichwohl muß man ſagen: den jetzigen Anforderungen 
geſchichtlicher Forſchung entſpricht doch auch Hurter's Werk in 
keiner Weiſe mehr; es entſpricht ihnen nicht, wenn wir auch von 
der Frage ganz abſehen, ob und wie weit Hurter durch Befangen- 
heit fich zu parteiifcher Färbung, zu berechneten Verſchweigungen 
und Verſchönerungen babe verleiten laſſen. Allzuſehr vermißt 
man bei ihm die Eritifche Prüfung feiner Quellen und Belege, 
das gemiffenhafte Ahmwägen der Ausfagen. Auch er macht fi 
in großem Umfang des bedenklichen Fehlers ſchuldig, werthlofe, 
fpätere Angaben herbeizuziehen, und als ob fie den echten Quellen 
ebenbürtige Zeugniffe wären, zu verwerthen. Auch bei ihm mer: 
den wohl die fertigen Zuftände mit Klarheit Dargeftellt, aber um 
fo weniger Sorgfalt ift auf den Nachweis verwandt, wie, mit 
welden Mitteln, unter welchen Umftänden fie fo geworben find. 
Es bleibt immer merfwürbig, daß e3 gerade drei proteftantijche 
Theologen find, denen wir die umfaffendfte und gründlichfte Dar- 
ftellung jener drei gewaltigen Päpfte verdanken, Gregor's VII., 
Alexander's II., Innocenz’ III., der drei Säulen, auf denen der 
fühne Bau der mittelalterlihen Hierarchie und kirchlichen Welt: 
herrſchaft ruht: — Gfrörer, Hurter, Reuter. Zwei von diejen haben 
mit entſchiedener Vorliebe für das Syftem und mit offener Be 
wunderung für deſſen Träger gefchrieben, der dritte, Reuter, hat, 
ohne Haß wie ohne Vorliebe, nur den Männern und Richtungen 
der Zeit gerecht zu werben geſtrebt. Alle drei haben in ihren 
Werken glänzende Früchte beharrlichen Fleißes und tief eins 
dringender Forſchung geliefert; aber wie jehr hat Gfrörer ber 
Brauchbarkeit feines Werkes Abbruch gethan durch feine Manier, 
faſt möchte ich fagen durch feine Manie, in jeinen Texten ſtets 
zwiſchen ven Zeilen zu lefen, den Thatſachen ergänzend und in- 
terpretirend nachzuhelfen, vermeintlich fehlende Glieder in ber 
Kette der Ereigniſſe, mittel3 feiner divinirenden Ginbilbungstrft, 
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zu ergänzen, und ben Handlungen der Perſonen ganz beftimmte, 
willkürlich erfonnene Motive unterzulegen. Hurter hat dieſe Feh- 
ler großentheils vermieden, aber in der Aribie der Forſchung, 
an kritiſchem Scharffinn und hiſtoriſchem Blick, fowie in der Kunft 
der Darftellung, wird er von Reuter übertroffen. 

Hurter's amtlihe Stellung war, obgleich er noch unmittel- 
bar nach dem Erſcheinen feines Werkes zum Antiftes vorgerückt 
war, dennoch nachgerade unhaltbar geworben. Die Geichichte 
Innocenz' III. wurde allgemein als eine hiſtoriſche Apologie, nicht 
ſowohl der Fatholifchen Kirche, als vielmehr jener Tängft vorüber- 
gegangenen hierarchiſchen Zuftände und Pläne betrachtet. Bisher 
hatte man in katholiſchen Kreifen jene theils verwirklichte, theils 
erftrebte päpſtliche Univerſalherrſchaft über die weltlihen Dinge 
und über Kaifer und Könige als etwas Zufälliges, als einen 
zeitweiligen Auswuchs, etwas dem Weſen der Religion Fremdes 
und eher Schädliches, betrachtet. Wenn. man auch Gregor VII. 
hochſtellte, fo pflegte man doch nur den kirchlichen Reformator, 
der Zucht und Sitte des Klerus herftellen wollte, in ihm zu bes 
wundern. Aber an ben Namen Innocenz' II. Tnüpfte ſich feine 
bleibende fittlij-religiöfe Verbefferung, er wollte ein intenfiv und 
ertenfio unermeßliches Imperium gründen und befeftigen, er war, 
fo zu fagen, ein fiegreicher Eroberer, ein kirchlicher Alerander. 
So wurbe denn Hurter's Werk, obgleich deſſen Verfaſſer prote- 
ftantifcher Geiſtlicher war, oder vielmehr gerade weil er e8 war, 
nicht als eine anſpruchsloſe, bloß für die Wifjenfchaft geltende 
Leiftung, fondern als eine tendenziöfe Parteifchrift aufgefaßt, welche, 
wenn nicht Hoffnungen, fo doch Wünfche einer Repriftination 
ſolcher Zuftände zu erregen beftimmt fei. Da geſchah denn, daß 
die eigenen Amtsbrüder fi gegen den Mann erhoben, der fich 
überdieß zum Vertheidiger der ſchweizeriſchen Klöfter aufgeworfen 
hatte. - Ex legte feine Aemter nieder, lebte 3 Jahre als Privat 
mann, und trat, im J. 1844, nad) der Rückkehr aus Rom, zur ka— 
tholiſchen Kirche über. Ein Jahr darauf ward er nach Wien bes 
rufen, zum kaiſerlichen Hofrath und Reichshiſtoriographen ernannt, 


Hutter. 147 


mit dem Auftrage, eine Geſchichte Ferdinand’3 II. actenmäßig 
zu ſchreiben. 

Hiemit begann die zweite Periode feiner hiſtoriographiſchen 
Thätigfeit, fruchtbarer noch als die erfte, denn nicht weniger als 
15 Bände, nebft einigen kleineren Schriften, find die Frucht der- 
jelben. Der Contraſt zwiſchen der früheren Stellung des Hiſto— 
rilers und feiner jeigen war vollftändig und anſcheinend fo günftig 
als möglich. Hatte er früher in einem ſchweizeriſchen Städtchen, 
unter eng begrenzten Berhältnifien, fern von großen Bibliotheken, 
und beſchränkt auf die von feinen Amtsgeſchäften übrig bleibenden 
Stunden, gearbeitet, fo befand er ſich jegt in dem Mittelpunft 
eines großen Reiches, in der Nähe bebeutender Staatsmänner, um: 
geben von ausgezeichneten Gelehrten und Forſchern, mit völlig 
freier Muße und Zutritt zu allen Archiven. Und dennod find 
feine fpäteren Leiftungen faft in jeder Beziehung ſichtlich ſchwächer 
als feine früheren; man hat oft Mühe, in dem Geſchichtſchreiber 
Ferdinand's den Biographen Innocenz' bes III. wieber zu erkennen. 
Die fam dieß? — Ich glaube hauptſächlich aus zwei Urſachen: 
einmal laftete der Taiferliche Hiftoriograph ſchwer, fat wie ein 
bleierner Mantel, auf dem Geifte des Mannes, der bis zu feinem 
achtundfünfzigſten Lebensjahre Bürger einer Republif geweſen. Man 
darf vielleicht überhaupt jagen, daß ein folder beftallter und pa- 
tentirter Hiftoriograph in unferen Tagen ein Anachronismus fei; 
denn geiftige Freiheit, alfo Abweſenheit beengender Rückſichten 
und beſtechender Motive, ift nun einmal die Lebensluft der Ge— 
ſchichtsforſchung. Ich weiß nicht, welche Inftructionen oder Winke 
Hurter ertheilt wurben; jedenfalls aber hat er den ihm gegebenen 
Auftrag fo aufgefaßt, ala ob es ihm obliege, die Geſchichte jener 
Zeit zu einer Ehrenrettung des Kaifers Ferdinand bes IL. und der 
damaligen öfterreihifch-fpanifchen Politik zu geftalten. Er jagt 
es offen in ber Vorrede zum 7. Bande: er ſchreibe „dem öfter 
reichiſchen Kaiferhaufe zur Verherrlihung, feinen redlichen An— 
hängern zur Befriedigung, dem üblen Willen, der fo lange und 
ſo beharrlich fi geltend gemacht, zur Belehrung oder doch zur 
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Beſchämung“. Und trotz dieſes ſeines Programms gerieth er in 
Verwicklung mit der öſterreichiſchen, „theils offenkundigen, theils 
geheimen Cenſur“, worüber er in der Vorrede zum erſten Bande, 
in etwas dunkler Sprache, ſich beklagt. Es feheint, daß dieß die 
Urſache war, warum ber Drud des Werkes erft nad) den Kata— 
ftrophen von 1848 und 49, im Jahre 1850, begann. Ein zweis 
ter Umftand, der ſich drüdend und lähmend auf den Geift des 
Mannes legte, war feine peffimiftife und verbitterte Stimmung. 
Die vielfahen Kränkungen und Angriffe, welche in dem Decennium 
von 1835 bis 1845 auf ihn einbrangen, mögen Antheil an bie- 
fer Verbüfterung Hurter’3 gehabt haben. Man fann das gänze 
liche Zerfallenfein mit der Zeit, in welcher, und den Menſchen, 
unter denen man lebt, nicht ftärfer ausſprechen, ala Hurter es 
gethan hat. Ungefähr wie der Philoſoph Fichte im Jahre 1806 
erflärte: jeine Zeit ftehe in ber vollendeten Sünhaftigfeit, fo daß 
in ihr das völlig Nichtige als das allein Wahre erfcheine, — jo 
und im Grunde nod) ftärker läßt Qurter ſich vernehmen. 

Im Jahre 1845 fohreibt er und wiederholt fpäter dieſen 
Gedanken: „Das eigentliche Gepräge unſrer Zeit ift die Lüge; 
die Lüge ift der Luftkreis, in dem ſich diefelbe bewegt, die Lüge 
ift die Kraft, die ihr Getriebe in Bewegung fegt; neben bem 
Dampf ift fie das mächtigfte Agens, welches die Staaten Ienkt, 
die Gefeßgebung durchdringt, die Geſellſchaft orbnet, die Meinung 
beherrſcht“ u. ſ. w. — denn ich mag die lange, in diefem Tone fi 
fortfpinnende Tirade nicht wieberholen.* Man traut faum feinen 
Augen, wenn man dieſe Herzensergüſſe eines Mannes lieft, der 
ſich eben erft der größten auf Erden beftehenden Geſellſchaft an- 
geſchloſſen, und zu ihrer tagtäglich von unzähligen Kanzeln frei 
verfündigten Lehre bekannt hatte; man follte meinen, er fei bei 
jenen alten Gnoftifern de3 zweiten chriſtlichen Jahrhunderts in 
die Schule gegangen, welche die ganze fichtbare Welt für das 
Reich der Finfterniß und des Böfen, und neun Zehntheile der 
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Menſchheit für rettungslos verlorene Hylifer oder Satansgefchöpfe 
erklärten. 

Gerade als gelehrter Hiftorifer mußte Hurter doch wiſſen, 
daß in unferen Tagen und auf diefem Gebiete die Erfenntniß der 

- Wahrheit unvergleihbar leichter, und alfo auch die Lüge, das 
heißt die abſichtliche Entftellung und Fälſchung der Thatſachen, 
viel ſchwerer und folglich viel feltener geworben ift; er mußte 
wiffen, daß es unzählige, auch von ernften Geſchichtsforſchern früher 
vorgefragene Jrrthümer gibt, welche zu behaupten jegt felbft einem 
Anfänger nicht beifallen würde. In Wahrheit ift die öffentliche 
literariſche Juſtiz, welche in Deutſchland, man darf jagen in 
Europa, an jevem Frevler gegen‘ hiſtoriſche Wahrheit vollftredt 
wird, noch nie fo raſch, fo unbeftehlih und unerbittlich geweſen. 
Nach wie vor herrſcht, wie nicht anders zu erwarten ift, große 
Divergenz in der Beurtheilung der Ereigniffe und ber Charaftere, 
aber bezüglich der Thatſachen felbft werben die Abweichungen und 
Widerfprüche immer geringer, und es ift eine beredte Wahrheits- 
probe für die beften der neueren Hiftorifer, daß die Entdedung 
neuer Quellen und Urkunden nicht felten ihre Darftellungen eher 
beftätigt als wiberlegt. 

Diefe Stimmung Yurter’3 und die Haltung, welche er in 
Folge derfelben einnahm, erklärt mandes, was dem entfernt 
ftehenden auffallen muß. Wien befaß und befigt einen erlefenen 
Kreis hiftorifcher Forſcher, mit denen in Verbindung zu treten und 
gemeinſchaftlich zu arbeiten, für jeden andern Luft und Freude 
geweſen wäre. ch nenne nur Männer wie Karajan, Arneth, 
Mikloſich, Meiller, Birk, Lorenz, von einheimiſchen; dazu Aſch- 
bad, Jäger, früher Chmel und Hammer. Aber Hurter trat, fo 
viel ich weiß, nie in nähere Berührung mit ihnen, man blieb 
ſich wechfelfeitig fremd, und fo ift es auch gelommen, daß er 
nicht Mitglied der Wiener Alademie geworben ift. 

So ift denn Yurter in feinem großen, elfbändigen Werk 
fort und fort Anwalt oder Panegyrift, aber auch eben fo oft 
ſcharfer Ankläger; denn wo nur immer eine Gelegenheit ſich bietet, 
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im Tert ober in Noten, macht er Ausfälle auf unfere Zeit, auf 
die herrſchenden Richtungen im ftaatlihen 'wie im kirchlichen 
Leben, und dieje finfteren Schatten der Gegenwart dienen ihm 
wieder, das Lichtbild, welches er von Ferdinand's Regentenwirk⸗ 
famfeit entwirft, in hellerer Beleuchtung erjcheinen zu laflen. So 
ſtörend für den Lefer diefe immer wiederkehrenden und häufig in 
nichtsſagende Gemeinpläge auslaufenden Vorwürfe und Rügen, 
die er feinen Zeitgenoffen hinwirft, auch find, fo breit aud oft 
feine apologetiſchen Erörterungen über Ferdinand’3 Maßregeln ſich 
ausdehnen, das Werk felbft wird dennoch als eine reichhaltige, 
großentheils auf mühfamer archivaliſcher Forſchung beruhende Ar- 
beit feinen Werth noch Iange behalten. Hurter jagt zwar nicht 
die ganze Wahrheit, er benügt feine Quellen nicht felten parteiiich, 
aber er beherrſcht ein gewaltige Material, er ift in feinen Ar 
Hiven einheimifch, und felten entgeht ihm eine gedruckte Duelle 
von Bedeutung. Er hat ſich, und wohl mit gutem Fuge, gerühmt, 
daß er für die erfte, aus 7 Bänden beftehende Ahtheilung feines 
Werkes, welche die Geſchichte des Erzherzogs Karl von Inner: 
öfterreich und feines Sohnes Ferdinand, bis zu defien Kaiſerkrö— 
nung, bietet, 30,000 Urkunden und Briefe durchgegangen habe. 
Nur ift auffallend, daß, während er in den früheren Bänden 
zahlreiche Urkunden als Anhang bat abdruden laffen, dieß bei 
den legten, weitaus wichtigeren Bänden, welche die Geſchichte bes 
30jährigen Krieges bis zu Ferdinand's II. Tod darftellen, ganz 
unterblieben ift. 

So reiht fi denn Hurter den dynaſtiſchen Geſchichtſchrei— 
bern des dreißigjährigen Krieges an, deren wir ſchon eine beträcht- 
liche Anzahl befigen. Vom ſchwediſchen Standpunkt aus und zur 
Verherrlichung ihres Königs und Volkes, Haben Lundblad, Fryrell 
und am beiten Geijer den großen Kampf geſchildert. Für Sachſen— 
Weimar hat Nöfe feinen „Herzog Bernhard” gejchrieben, für 
Heſſen Juſti und Rommel, für Braunfchweig Von der Deden 
feinen „Herzog Georg“, für Sachſen Müller feinen „Johann 
Georg und fein Hof“, für Brandenburg Droyſen, für Defterreih 
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Mailath, dem ſich jeßt Hurter, mit weit reicherem Material und 
entſchiedener auftretender Parteinahme, zugefellt hat. Für Bayern 
bat Aretin verbienftliches geleiftet, Frankreichs Theilnahme ift von 
Ranke, in feiner franzöſiſcher Geſchichte, trefflid beleuchtet worben. 
Darnach haben Adolf Menzel, Leo, Gfrörer, Barthold diefe Ge 
ſchichte vom nationalen und reichgeinheitlihen Standpunkt darge 
ftellt. Aber noch immer bat fi) ber Geſchichtſchreiber nicht ges 
funden, der, nicht auf der Peripherie, fondern im Centrum und 
zugleich hoch über den Parteien und Nationen ftehend, mit der 
leidenſchaftsloſen Ruhe, mit der Har ſchauenden Gerechtigkeit eines 
feligen Geiftes, jene für Deutſchland jo fchmerzliche, aber ewig 
denkwürdige und lehrreiche Epoche beſchriebe: Exoriare aliquis! 

AS ergänzende Beibände zu feinem großen Ferdinandiſchen 
Werke hat Hurter 1855 und 1862 zwei Werke „Zur Gefchichte Wal- 
Tenftein’8” erfcheinen laſſen; fie eignen fich durch die Art, wie das 
reihe und großentheils neue Material mehr gehäuft, als verar- 
beitet ift, weniger zu allgemeiner Zectüre, find aber dem Forſcher 
von hohem Werthe. Tritt der Verfaſſer im erften Bande faft 
immer als Ankläger Wallenſtein's auf, jo ift dagegen in dem 
zweiten, bie vier legten Jahre des Mannes umfaflenden Buch 
der Ton etwas milder geworben, und Hurter hat ſich genöthigt 
gejehen, mandes in dem früheren Bande gefällte, allzu bittere 
und gehäffige Urtheil über den außerorbentlien Mann, dem doch 
eine jeltene Charaktergröße nicht abgeſprochen werden mag, zurüd- 
zunehmen, mande Vorzüge und eblere Eigenjchaften ihm zuzu⸗ 
geftehen. Daß aber Wallenftein zulegt dem Kaiſer gegenüber 
doch ſchuldig geworben fei, und alfo fein Schidfal verdient habe, 
das hält Hurter feit, ja er klammert fi an jeden, auch noch fo 
geringfügigen Umftand an, der den Schatten des Verbrechens auf 
Wallenftein werfen könnte. Diefes Verbrechen aber fei nicht Ver- 
rath, wie man gewöhnlich es bezeichne, geweſen, fonbern Empö— 
rung, Rebellion, da Wallenftein nur nad) dem Befige der böhmi- 
ſchen Krone geftrebt habe. Merkwürdiger Weiſe muß nun aber 
Hurter geftehen, daß er in den öfterreichijchen Archiven nichts 
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darauf bezügliches gefunden habe, weshalb er denn in diefem ganzen 
wichtigen Abjchnitt fih an Aretin's Darftellung gehalten babe, 
welche ihrerfeit3 auf die Berichte des bayerifchen Gefandten 
Richel in Wien ih gründet. Dieſes Armuthszeugniß, welches 
Hurter den öfterreihifchen Archiven, bezüglich der wichtigen Ereig- 
niffe vor dem Tode Wallenftein’s, ausgeftellt hat, wird noch aufs 
fallender dur die Angabe, daß im Jahre 1846 ein Beamter 
der Regierung eigens nad Böhmen gefandt worben fei, mit dem 
Auftrage, die dortigen Privatarhive nad neuen Aufſchlüſſen 
über Wallenftein zu durchforſchen, und daß bie ganze von bort 
zurüdgebrachte Ausbeute ihm, Hurter, vorgelegen habe. Auch 
bier aljo fand fi nichts, was zu einem Beweiſe bes dem Her-' 
308 zur Laft gelegten Verrathes oder Aufruhrs, wie es Yurter 
genannt haben will, verwendet werben konnte — und dod waren 
ſelbſt mit eigenhändigen Bemerkungen Wallenftein’3 verfehene Brief: 
ſchaften unter den mitgebrachten Stüden —, und ich befenne, daß 
gerade Hurter's Beweisführung, feine haftigen Schlüffe aus un: 
zureichenden Prämiffen, fein ängftliches Bemühen, den Thatſachen 
nachzuhelfen und aus einzelnen Indicien eine Kette zufammenzus 
fügen, an der aber jever Ring morſch und gebrechlich -ift — 
daß alles dieß einen feiner Abficht entgegengefegten Eindrud auf 
mich gemacht hat, jo daß ich auch, trotz der Autorität zweier 
ehrenwerther Mitglieder, welche beide in diefem Saale die Wahr: 
heit der gegen den Feldherrn erhobenen Anklagen darzuthun ges 
fucht Haben, v. Aretin und Rudhart, gleichwohl noch immer ftarfen 
Zweifel hege. 
1867.* 
I. €. Kopp. 


3. €. Kopp, geboren 1793 gu VBeromünfter im Canton 
Luzern, ſtarb am 25. Dftober 1866. 


* Nicht twieber abgebrudtt find die gleichzeitig geiprochenen Nekrologe 
auf v. Koch-Sternfeld und 2. A. Warnfönig. 
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Ruhig, regelmäßig, einförmig und eintönig floß das Leben 
dieſes Mannes dahin; wie er feinen Antheil nahm an ben polis 
tiſchen Ereigniffen feiner Zeit und feines Vaterlandes, blieb er 
auch ‚unberührt von benfelben, beſchränkt auf den engen Kreis 
feiner Thätigfeit als Jugendlehrer, und auf feine geſchichtlichen 
Forſchungen und Darftellungen. 

In feiner Jugend hatte er kurze Zeit in Paris, dann in 
Hofwil bei Fellenberg Unterricht gegeben. Aber ſchon im Jahre 
1819 ward er Profeſſor der claſſiſchen Philologie an dem Gym⸗ 
nofium und Lyceum in Luzern und blieb dieß, 47 Jahre lang, 
bis zu feinem Tobe. 

Zwei ſchweizeriſche Hiftorifer, Tſchudi und Johannes Müller, 
hatten bereits den Geift, die Neigungen und Gedanken des jungen 
Mannes in Beſchlag genommen und ihnen eine bleibende Rich- 
tung aufgeprägt. Und dennoch ift gerade er es geweſen, der das 
Anfehen der beiden Gejchichtigreiber in einer Hauptpartie, dem 
Urfprung und den Anfängen der ſchweizeriſchen Eidgenoffenjchaft 
und ihrer Stellung zum öſterreichiſchen Haufe, mehr als erſchüt— 
tert bat. Seine Abfiht war zuerft nur, den vor 500 Jahren 
erfolgten Eintritt der Stadt Luzern in den Bund darzuftellen. In— 
dem er zu diefem Zwecke die Archive der Schweiz ſowohl, als die 
von Wien und Turin durchforſchte, drängte ſich ihm die Ueber: 
zeugung auf, daß gerade diefe Jugendgeſchichte feines Vaterlandes 
ganz ſchief dargeftellt und mit argen Irrthümern behaftet ſei. Er 
ſprach dieß aus in einem im Jahre 1835 erfchienenen kleinen 
Bänden: „Urkunden zur Geſchichte der eidgenöſſiſchen Bünde, 
herausgegeben und erläutert von I. E. Kopp.” Selten hat wohl 
eine fo unſcheinbare und anſpruchslos auftretende Schrift eine fo 
gewaltige Bewegung beroorgerufen, jo große und dauerhafte Wir- 
kungen erzeugt. Nach der bisher allgemein herrſchenden Darftel- 
lung hatten die drei Länder Uri, Schwyz und Unterwalben volle 
und ganze Reihsunmittelbarkeit; ihr Bund und ihre Feindfelig- 
teiten gegen Defterreich waren nur gerechtfertigte Nothwehr gegen 
unerträglihe Tyrannei, Vertheidigung ihrer Freiheit gegen rechts⸗ 
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wibrige Ufurpation der Habsburger. Kopp dagegen ſuchte nad- 
zuweilen, daß die Bewohner der drei Waldſtädte größtentheils 
nicht perſönlich Freie, ſondern Hörige geiftliher und weltlicher 
Grundherren waren, und daß die Habsburger, als Landgrafen, 
eigentliche Hoheitsrechte in diefen Gebieten befaßen. König AL 
brecht, behauptete er, habe, weit entfernt, die Bewohner der Wald- 
ſtädte tyranniſch zu behandeln, nur die Rechte feines Haufes und 
des Neiches gehandhabt; die angeblichen Bedrückungen ber von 
ihm gefegten Vögte feien fpätere, den Zeitgenofien völlig unbe 
kannte Erfindungen, und in Küßnadht babe e8 nie einen Gehler 
gegeben. Damit war denn auch der Erzählung von Wilhelm 
Tell und feinen Schidfalen der Boden entzogen; fein Schuß, 
die Ermordung des Vogtes, durften nicht länger als geſchichtliche 
Thatſachen betrachtet werden; man mußte ber ſchon längſt auf- 
geftellten Anficht zuftimmen, daß hier nur ein Mythus, eine Volls- 
fage, wie ſich ganz ähnliche bei den nordiſchen Völkern und am 
Rhein finden, zu erkennen fei. Nach den weiteren Unterſuchungen 
Kopp's, in einem zweiten Bändchen Urkunden (1851), in feiner 
„Geſchichte der eidgenöffischen Bünde“ und in den, Geſchichtsblättern“ 
(Euzern 1854— 1856), ift aber nicht einmal die wirkliche Eriftenz 
Tell's, welche Häußer in feiner Preisſchrift „die Sage vom Tell“, 
1840, nod) angenommen hatte, zu retten. Cine Familie dieſes 
Namens ift nie dageweſen. Und fo hätten wir denn an dieſer, 
fo tief in unfer Bewußtjein von Kindheit an eingejenkten Ge— 
ſchichte, troß Johannes Müller und Schiller, doch mur ein höchſt 
merfwürbiges Beifpiel des mythenbildenden Procefies aus verhält: 
nigmäßig neuer Zeit. Es hat einen altperfifchen, altſächſiſchen, 
engliſchen, normänniſchen, däniſchen, ſchwediſchen Tell gegeben, 
natürlich immer unter anderem Namen; immer aber iſt es ein 
freier Mann des Volkes, der, einem tyranniſchen Gewalthaber 
wiberftehend, das furchtbare Kunftftüd des Meiſterſchuſſes voll- 
bringt und den Apfel auf des Sohnes Haupt trifft. Es liegt 
daher fein Grund vor, die Anficht zu verwerfen, welde jüngft 
Pfannenſchmid in jeiner Schrift, „ber mythiſche Inhalt der Tell- 
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fage,” aufgefunden hat: daß nämlich diefe Sage eine ber vielen 
Reminiscenzen fei, weldje bie ariichen Völker aus ihrer aſiatiſchen 
Heimath in ihre fpätere Wohnftätte mitgebracht haben. 

Ermuthigt durch die Zuftimmung ber bebeutendften Gelehrten 
und duch die anfpornenbe Freundſchaft Friedrich Böhmer’s, ftellte 
ſich Kopp feit 1845 in die Reihe ber Bearbeiter der deutſchen 
Geſchichte. In fieben Bänden hat er ber deutjchen Nation das 
höchſt dankenswerthe Geſchenk einer Darftellung der Zeit von 1273 
bis 1330, der Regierung Rudolf's, Albrecht's und Ludwig's des 
Bayern gemacht; leider hinderte fein Tod die Vollendung, denn 
ex wollte das Werk fortführen bis 1336.* Auf der Grundlage 
der Böhmer’fchen Regeſten erbaut, ift es ein Werk bes erflaun- 
lichften Fleißes und minutiöfer Genauigkeit. Die Sorgfalt, mit 
der das Einzelne behandelt ift, die ruhige Befonnenheit, die Ob- 
jectivität der Darftellung, welche jede eigne Zuthat faft ängftlich 
vermeidet, jede Thatſache urkundlich feftftellt, nie mehr fagen 
wi, als ſich aus den Quellen, nad) ftrengfter Interpretation, 
nachweiſen läßt — diefe Eigenfchaften find wohl faum in einem 
andern deutſchen Geſchichtswerle in foldem Grade vorherrſchend, 
wie bei Kopp, und wenn man bie zwei Ertreme deutſcher Ge— 
ſchichtſchreibung mit Namen bezeichnen wollte, müßte man Gfrörer 
und Kopp nennen. Aber freilich ift die Schattenfeite in der 
Leiftung bes letztern auch nicht zu verfennen: eine den Lefer er 
mübdende, ja erbrüdende Maſſe von Einzelnheiten, für die jede 
höhere Verknüpfung, jede Zufammenfaflung unter allgemeineren 
Geſichtspunkten mangelt. Es genügt dem Hiftorifer, den Inhalt 
einer Maffe von Urkunden, als ob jede aud ſchon eine hiſtoriſche 
Begebenheit wäre, in feinen Tert aufzunehmen, wodurch es denn 
dem Leſer häufig faft unmöglich wird, den großen Gang der 
Geſchichte im Auge zu behalten. 

Und doch, fieht es nicht aus wie eine Jronie, daß derjelbe 
Mann, der fo ängftlich fi, fo zu fagen, hinter den Begebenheiten 

* Ropp'3 Wert Hat ſeither in Buffon, Sätolf und Rohrer Fortſeher 
gefunden. . 
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verftedt, und nie dem Urtheil der Leſer vorgreifen will, ſchon auf 
dem Titel feines Werkes das Urtheil besfelben über den vor- 
herrſchenden Charakter des von ihm bargeftellten Zeitraumes zu 
beſtechen verfucht Hat! Der Titel feines Werkes lautet: „Ge 
ſchichte von der MWieberherftellung und dem Verfalle des Heiligen 
Nömifchen Reihe“, und feine Abſicht ift ganz befonders, König 
Nudolf von Habsburg als den Wieberherfteller des Reiches zu 
ſchildern. Nun ift zwar richtig, daß Rudolf der völligen Ver— 
wirrung und allgemeinen Zerrüttung in der Zeit des Interregnums 
ein Ende gemacht hat, aber gerade aus Kopp's eigner Darftellung 
ergibt fih, daß eine wirkliche Neftauration des Reiches doch Feines- 
wegs ftattgefunden, daß Rudolf große Veftandtheile, wichtige 
Rechte preisgegeben, und die Macht der Fürften auf Koften bes 
Reiches gefteigert hat. ft doch gerade Rudolf es geweſen, ber 
das erfte, fpäter nur allzu oft nachgeahmte Beijpiel gab, wie 
ein deutſcher Kaifer die königliche Gewalt zur Gründung einer 
Hausmacht benügen Fönne, womit er eigentlich den Grund zur 
Tünftigen, unaufhaltbaren Auflöfung des Reiches legte. 

Auch mag ich doch nicht verſchweigen, daß Kopp's fonftige 
hiſtoriſche Unbefangenheit und parteilofe Objectivität zulegt, in der 
Geſchichte Ludwig's des Bayern, ihn verlaffen hat. Hier über: 
nimmt er häufig die Rolle des Anklägers, er vergißt, ober will 
nicht fehen, daß diejer Fürft weniger gefündigt hat, als gegen 
ihn gefündigt worden ift. Und fo ift diefer Theil feines Werkes 
nur geeignet, die Sehnfucht nach einer den jegigen Anforderungen 
genügenden, volftändigen Geſchichte König Ludwig's zu verftär- 
ten. Exoriare aliquis! 


1868. 
Häuffer — Kunftmann — Sighart. 


Am 19. März 1867 ftarb als Profeflor in Heidelberg 
Ludwig Häuffer, geboren 1818 zu Kleeberg im Departement 
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Niederrhein, alfo auf jet franzöſiſchem Boden. Der Ort gehörte 
aber ehedem zum Herzogthum Zweibrüden, alfo zum Befigthum 
einer Seitenlinie des wittelsbachiſchen Fürftenhaufes. Häuſſer war 
einer ganz geiftlihen Familie entfprofjen, denn fein Vater war 
Pfarrer, und feine Mutter war die Tochter eines Pfarrers in 
Mannheim. Die Eindrüde, die der Sohn dadurch von frühefter 
Jugend an empfing, mögen Urjache fein, daß er fpäter mit Vor— 
liebe proteſtantiſch⸗kirchlichen Fragen fih zumandte. In Heidel⸗ 
berg, durch Schloffer, und in Jena gebildet, dann kurze Zeit am 
Gymnafium in Werthheim, hierauf am Lyceum in Keibelberg 
tätig, fonnte er bald zur erfehnten Univerſitäts-Wirkſamkeit über- 
gehen. Durch zwei, für einen erſt 2ljährigen Jüngling vi 
verheißende Schriften Hatte er fi den Weg dazu gebahnt: „die 
deutſchen Geſchichtſchreiber bis auf die Hohenftaufen” und „bie 
Sage vom Tell”. Im Jahre 1845 ſchon erſchien feine „Ge: 
ſchichte der rheinischen Pfalz”. Eine Geichichte diefes früher fo 
vielfach getheilten und verſchiedenen Gebieten angehörigen Landes 
hat ihre eigenthümlichen Schwierigkeiten, die der erft 27jährige 
Verfaſſer mit merkwürdigem Geſchick überwunden hat, obgleich er 
nur meift bürftige Vorarbeiten benügen konnte. Daß der erfte, 
das Mittelalter umfafjende Band den jegigen Anforderungen nicht 
mehr genüge und überhaupt beveutend gegen den zmweiten Band 
zurüdftehe, ift freilich nicht zu verfennen. 

Aber Häuffer’3 Ruf, einer der beiten deutſchen Geſchichtſchreiber 
neuerer Zeit gewefen zu fein, gründet ſich doch vorzugsweiſe auf 
feine „Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrich’ des Großen bis 
zur Gründung des deutfchen Bundes“, bie von 1854—57 in vier 
ſtarken Bänden erſchien. Das ausgezeichnete Talent der Dar: 
ftellung, die Kunft, durch den Iebendigen Fluß der raſch ſich fort 
bewegenden Erzählung den Lefer in fteter Spannung zu erhalten, 
die Anſchaulichkeit der forgfältig ausgemalten militäriſchen Ope— 
rationen ebenfowohl, als der geſchickt entwirrten diplomatiſchen 
Verhandlungen — dieſe Vorzüge erwarben dem Werke die Gunſt 
des deutſchen Publicums in einem Grade, wie ſie nur wenigen 
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Geſchichtswerken zu Theil geworden. Den Stoff hatte Häuffer theil- 
weife aus Archiven geſchöpft, und dabei durchſtrömte das Ganze 
eine patriotiihe Wärme und eine ſich rückhaltlos Tundgebende 
perfönliche Gefinnung, welche die Anziehungskraft des Buches 
eher erhöhte als minberte. 

SGäaãuſſer s „Denkwürdigkeiten zur Geſchichte der badiſchen 
Revolution”, noch unter dem friſchen Eindruck des eben erſt Er- 
lebten, und, wie natürlich, nicht ohne einen ſtarken Anflug jaty: 
riſcher Schärfe gejchrieben, werden immerhin ein lehrreicher Bei- 
trag zur Zeitgeſchichte bleiben. Was wir fonft no von ihm 
befigen, ift zum großen Theile der Vertheibigung und Verherr⸗ 
lichung Friedrich's II. gewidmet, zu defien unbebingten Bewun⸗ 
derern Häuffer zählte. Er Hat diefen feinen Lieblings-Helden, 
wie gegen ben Deutjhen Onno Klopp, jo gegen den Engländer 
Macaulay in Schu genommen, und wie man auch über das 
Endrefultat urtheilen möge, jedenfalls mit gründlicher Kenntniß 
und mit dem Talente eines Sachwalters, der die von ben Geg- 
nern an feinem Heros gerügten Mängel und Blößen in eben fo 
viele Vorzüge und Triumphe zu verwandeln verfteht. 

Als akademiſcher Lehrer hat Häuffer in Heidelberg Erfolge 
erzielt und von feinen begeifterten Zuhörern Hulbigungen em- 
pfangen, wie fie nicht vielen Profefforen biefer Zeit zu Theil ge: 
worden find. Erwägt man dabei, daß er gleichzeitig eine um- 
faſſende politifche und journaliſtiſche Thätigfeit entwidelte — wie 
er denn einige Jahre lang wohl als der Führer der badiſchen 
Kammer betradhtet werden Tonnte — fo kann man nicht umhin, 
eine jo elaſtiſche Vielſeitigkeit und unermüdliche Arbeitskraft zu bes 
wundern; es ift zu beflagen, daß ein folcher Mann, faum 50 Jahre 
alt, feinem Wirkungskreiſe und der Literatur entriffen wurde. 


Am 15. Auguft 1867 ftarb Friedrich Kunftmann. 
Geboren in Nürnberg, 4. Januar 1811, ftudirte er, ba fein 
Vater als Militär-Hauptfaffier nad München verfegt worden, 
am biefigen Gymnafium, dann an ber Hochſchule, und zwar 
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betrieb er gleichzeitig juriftiiche und theologiſche Studien. Er 
feint felbft, während einiger Zeit, die Abſicht gehegt zu haben, 
fih ganz der juriftiihen Laufbahn zu widmen; denn in ben 
Jahren 1832 und 1833 ift er Practicant am Landgeriht Mün- 
chen geweſen. Bald jedoch gewann die Neigung zur Theologie 
und zum geiftlihen Beruf bei ihm die Oberhand, er trat in das 
Seminar zu Bamberg und ward 1834 zum Prieſter ordinirt. 
Die Erwerbung des theologiſchen Doctorgrades führte ihn nad 
Münden, darauf wirkte er theils als Pfarrgehülfe in Bamberg, 
theil3 als Religionglehrer an hieſigen Bildungsanftalten, bis er 
im Jahre 1842, als Lehrer der portugiefiichen Prinzeffin Amalie, 
nad Liffabon ging, wo er, einen flüchtigen Beſuch in Münden 
abgerechnet, vier Jahre weilte. Nach feiner Rückkunft erlangte 
er auch die juriſtiſche Doctorwürde, und ward dann, 1847, Pro: 
feſſor des Kirchenrecht in der Juriften-Facultät — ein Amt, das 
er gerade 20 Jahre lang verwaltet hat, in den letzten Jahren 
freilich duch Krankheit mehrfach gehemmt. 

Kunftmann war vorzugsweife ein Forſcher, und zwar ein 
unermüblicher; er befaß die dazu erforderlichen Eigenfchaften, bie 
Spürkraft, den kritiſchen Scharfblid und die Combinationsgabe, 
und er liebte es, ſich feinen Weg in abgelegene und bahnlofe 
Gegenden der Geſchichte und Kiteratur zu eröffnen. Seine Stärke, 
fein eigentlicher Beruf, lag in dem Gebiet der Geichichte des Kir- 
chenrechts, die er von Anbeginn an zu feinem Lieblingsſtudium fi 
erforen hatte, der fein erftes, wie fein letztes Geifteserzeugniß ge- 
widmet war. Mit einem jein ganzes Leben hindurch anhaltenden, 
eifernen Fleiße forfchte er in den Handſchriften ber Kanonen- 
fammlungen und mittelalterlihen Kanoniften, und es ift nur zu 
bebauern, daß er die auf Diefem Wege gewonnene Ausbeute nur 
zum geringeren Theile veröffentlicht hat. Wäre ihm ein längeres 
Xeben vergönnt geweſen, er würde wohl, wozu ich ihn wiederholt 
ermunterte, eine das Ganze umfaſſende Geſchichte der Quellen des 
Kirchenrecht? zu Stande gebracht haben, und diefe wäre dann 
ficher ein, jedem Hiftorifer und Kanoniften höchſt erwünſchtes, 


160 Kunſtmann — Gighart. 


mitunter aus Quellen, die er allein unterſucht hatte, geichöpftes 
Werk geworben. Einigermaßen läßt die kurze Darftellung dieſes 
Gegenftandes in feiner legten Schrift: „Grundzüge des Kirchenrechts“, 
erfennen, was er auf dieſem Felde zu leiften im Stande war. 

Diefe Forfhungen waren es auch, die ihn dazu führten, 
eine feiner beften Schriften auszuarbeiten (1841), die Biographie 
des Rabanus, Erzbiſchofs von Mainz, eines Mannes, für melden 
Kunftmann eine befondere Vorliebe hegte, weil er, an den An— 
fängen der deutſchen Volfsbildung ftehend, im Grunde der erfte 
deutſche Gelehrte war. 

Kunftmann’3 mehrjähriger Aufenthalt in Portugal hatte die 
Folge, daß er eine für einen Ausländer feltene und nur an Ort 
und Stelle zu gewinnende Kenntniß der Literatur dieſes Landes 
bejaß. Insbeſondere war es die Geſchichte der älteren geogra- 
phiſchen Entdeckungen und der früheften chriftlihen Miffionen in 
Afrika, Afien, Amerika, welche ihn anzog, und wir verdanken ihm 
eine anjehnliche Zahl von Abhandlungen und Monographien auf 
dieſem Gebiete. Sein handſchriftlicher Nachlaß, wie er jegt in 
den Beſitz der Univerfitäts-Bibliothel übergegangen ift, zeigt, daß 
er noch größere Arbeiten vorbereitet hatte. Leider hat die Sichel, 
die feinen Lebensfaden vor der Zeit durchſchnitten, auch fo manche 
wiſſenſchaftliche Frucht, die dieſer ſtets arbeitſame Mann noch ge 
zeitigt haben würde, vernichtet. 


Am 20. December 1867 ſtarb in Münden Jo ach im 
Sighart, Domcapitular. Geboren zu Altötting, Januar 1824, 
ftudirte er an biefiger Hochſchule, erwarb ſich durch glückliche 
Köfung einer Preisfrage „über den Humus“ das Doctorat der 
philofophifchen Facultät, wandte ſich aber fofort dem theologifchen 
Studium zu, und wurde 1846, erft 23 Jahre alt, als Privat: 
docent der Philofophie an das Lyceum in Freifing gejegt. 1850 
ward er Profeffor. Obgleich er nun gegen 20 Jahre lang bie 
Lehrfächer der theoretifchen Philofophie am Lyceum vortrug, war 
es doch nicht dieſes Gebiet, welches ihn zu literarifcher. Thätigkeit 
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anregte, ſondern das der Kunſtgeſchichte. Zwar ſeine erſte um— 
faſſendere Schrift, eine Biographie des Albertus Magnus (1857), 
würbe ihm Gelegenheit gegeben haben zu Darftellungen des ſcho— 
laſtiſchen Entwidlungsganges, da gerade dieſer erfte deutſche Philo- 
ſoph noch ſehr wenig berüdfichtigt if; er hat dieß aber vermieden. 
Dogegen widmete er fi, mit voller Liebe und einer nicht gewöhn- 
lichen Kraftanftrengung, der Erforſchung und Bearbeitung der 
chriſtlichen Kunft, vorzüglich der architektoniſchen in ihrer mittel- 
alterlihen Entwicklung. Als Früchte diefer Studien erſchienen 
feit 1852 feine Monographien über den Dom zu Freifing und 
die Frauenfiche in München, feine Schrift: die mittelalterliche 
Kunft in der Erzbiöcefe Freifing (1855), feine Reliquien aus 
Rom (1865). Er jelber berichtet, daß es eine Mahnung Kug- 
ler's, des berühmten Kunfthiftorifers, geweſen fei, melde ihn 
beftimmt habe, die Kunftbeftrebungen und Kunſtſchätze Altbayerns 
zum Gegenftand feiner fpeciellen Studien und Schilderungen zu 
machen. In feinem Hauptwerke jedoch, der „Geſchichte der bil- 
denden Künfte im Königreich Bayern“ (2 Bde. 1862), hat er alle 
Theile des heutigen Bayerns mit heveingezogen. Dieſes prächtig 
ausgeftattete Werk, welches Sighart auf Anregung und mit Unter- 
ftügung des Königs Marimilian II. unternahm, erforderte große 
Vorbereitungen und ein wohlgeübtes Auge. Drei Jahre lang be 
zeifte er alle Bezirke Bayerns, durchwanderte faft alle Städte, Märkte 
und Dörfer, und ließ von dem ihn begleitenden Künftler, Herrn 
Weiß, die noch unbelannten Werke fofort abzeichnen. Auch die 
Archive des Landes durchforſchte er, und freute fi, daß es ihm 
duch fo mühjame Unterfuhungen gelungen fei, die Zahl ber 
bisher befannten Künftler um ein Drittheil zu vermehren. Auch 
das ift ein Vorzug dieſes Buches, daß der Verfaffer mit Vorliebe 
die Geſchichte der künſtleriſchen Ideen in jeder Epoche behanbelt, 
und nicht mit einer bloßen Geſchichte der Formen ſich begnügt hat. 

Auch das bayerifche Nationalwerk, die „Bavaria“, ift duch 
kunſtgeſchichtliche Beiträge von Sighart bereichert worben, und 
wenn wir feine Meineren Arbeiten, wie die Schilderung von 

v. Döllinger, Atademiſche Vorträge. IL. 11 
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Cornelius und die Erläuterung des berühmten Abendmahl-Bildes 
von da Vinci binzunehmen, fo müſſen wir den Mann bewundern, 
der, im gebrechlicher Hülle und mit einem ſchweren chroniſchen 
Herzleiden kämpfend, jo vieles zu leiften vermochte. Zwei Män- 
ner, deren ich heute zu gedenken habe, Häuffer und Sighart, find 
redende Beweiſe, welch’ eine fiegreiche Kraft der energiſche Men- 
ſchenwille im Ringen mit körperlichen Leiden zu entfalten vermag. 
Sighart erlag indeß noch früher als Häuffer, ſchon in feinem 
44. Lebensjahre; anderthalb Jahre vorher Hatte ihn das hiefige 
Domtlapitel zu feinem Mitglied erwählt und ihm damit einen 
Wirkunggkreis in München eröffnet, der auch für die Literatur 
zu ſchönen Hoffnungen berechtigte. Sie konnten leider nicht in 
Erfüllung gehen. 


1870.* 
KM. v. Aretin — Heine. Schäfer. 


Die. Hiftorijcde Claſſe der Akademie hat noch eine Schuld 
abzutragen, und dem Gebächtniß eines bereits am 29. April 1868 
verftorbenen Mitgliedes einige Worte zu widmen. 

Es ift dieß Karl Maria Freiherr von Aretin. 

Die Aretin find ein aus dem Auslande gelommenes, aber 
nun ſchon anderthalb Jahrhunderte in Bayern eingebürgertes Ge— 
ſchlecht. Der Stammmvater, 1706 zu Konftantinopel geboren, 
hieß Johann Chriſtoph Aroution Capiadur, fol der Sage nad 
aus einem altarmenijchen königlichen Geſchlechte entiprofien ge 
weſen fein, und warb al3 Kleines Kind nad) Venedig und von da 
nad München gebracht, wo ſich die Kurfürftin Thereſia Kuni- 
gunde, des Kurfürften Mar Emanuel zweite Gemahlin, feiner 
annahm und ihn bei Hofe erziehen ließ. Anders freilich erzählt 
Ritter von Lang in feinen Memoiren den Urfprung der Familie: 
nad feiner Behauptung wäre der erfte Aretin ein Sohn der Kur— 


* Der gleichzeitig dorgetragene Nekrolog auf J. N. Buchinger ift 
nicht wieber abgebrudt. 
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fürftin geweſen, den fie in Arezzo — daher der Name — habe erziehen 
lafien. Der Vater unferes Aretin war der Freiherr Chriftoph 
von Xretin, 1773—1824, geftorben in’ München, als Präfi- 
dent des Amberger Appellationg-Gerihtes, — ein Mann, bekannt 
duch politiihe Kämpfe und Schriften, die ihm mancherlei Miß- 
geſchick und Verbruß zuzogen, aber auch durch feine literariſchen 
Kenntniffe und feine Bemühungen um bie Bereicherung und Orb: 
nung der Staatsbibliothek, deren Vorftand er einige Jahre war, 
und die erft unter ihm und durch ihm zum Range einer ber erften 
Bibliothelen Europas erhoben wurde. 

Sein Sohn war der am 4. Juli 1796 geborne Karl Maria 
von Aretin. Die Befreiungskriege von 1813—15 riffen ben 
Yüngling aus jeinem Stubiengange heraus; er diente im Heere, 
wandte fi darauf dem biplomatifchen Fade zu, arbeitete im 
Generalftab und im Kriegsminifterium. Nach einiger Zeit, 1826, 
zog er fi auf's Land zurüd, und hier erwachte in ihm, neben 
der praktiſchen Beſchäftigung mit der Landwirthſchaft, die Nei- 
gung zu hiſtoriſchen Studien, zunächſt zu Forſchungen und Ars 
beiten über bie bayerifche Geſchichte neuerer Zeit. Die erfte 
Frucht feines Fleißes war, 1838, das „chronologiſche Verzeichniß 
der bayerifchen Staatöverträge”, ein Werk, das jedem Freunde 
der vaterländifchen Geſchichte als bequemes und unentbehrliches 
Hüffsbuch äußert willkommen fein mußte, und überdies eine reich 
baltige und gutgewählte Sammlung bisher unbefannter Urkunden 
darbot. Hatte diefe Schrift nur das Verdienft einer emfigen und 
forgfältigen Sammlung, fo erhob fi) Aretin ſchon im nächften 
Jahre weit höher in dem Werke: „Bayerns auswärtige Verhält- 
niffe feit dem Anfang bes fechaehnten Jahrhunderts” Paſſau 
1839, 1. Band. Diefer Band — eine Fortfegung ift nicht erfchie: 
nen — reiht bis zum Jahre 1634, macht aber auf Vollftändigteit 
feinen Anſpruch. Nur die Zeit von 1535 bis 1550, die Beziehun- 
gen Bayerns zu Kaifer Karl, König Ferdinand und dem ſchmalkal⸗ 
difchen Bunde, werben zuerft etwas eingehender dargeftellt. Die Zeit 
von 1550 bis 1608 wird auf wenigen Seiten erledigt, dann aber 

1* 
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folgt eine ausführliche und viel Neues darbietende Darſtellung der 
auswärtigen Politik Marimilian's I. bis zum Tode Wallenſtein's. 
Die vielverſchlungenen Fäden dieſer zwiſchen Frankreich, Oeſterreich, 
Spanien, Dänemark, Schweden, der Liga und der Union, ſchein— 
bar unſtät und doch innerlich conſequent, ſich hin und her be— 
wegenden Politik hat Aretin gut dargelegt, freilich in vorherrſchend 
apologetiſcher Weiſe; denn Mar I. war einmal der Heros, den 
er fi erforen hatte, und wie jehr damals in Madrid und Wien 
gegen den bayerifcden Fürften gefündigt worden fei, wird nad 
drücklich hervorgehoben. Nach drei Jahren (1842) folgte diefem 
Bude, das fon zum weitaus größten Theile den erſten baye- 
riſchen Kurfürften behandelte, der erſte Band einer umfaſſenden 
„Geſchichte Marimilian’s”. Hier wurde eine Schilderung Bayerns, 
beſonders der kirchlichen Zuftände und Maßnahmen in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, und der Jugend und Erziehung 
Marimilian’3 gegeben. Das Ganze wäre wohl, wie ih vom 
Verfaffer gehört zu haben mich entfinne, ſechs Bände ſtark ge 
mworben. Aber eine Fortjegung ift, obgleich Herr von Aretin noch 
26 Jahre lebte, nie gefolgt, und es ſcheint auch im Manufcript 
nichts davon ſich vorgefunden zu haben. Vielleicht hat ihn die 
unüberfehbare Mafje des Materials, welches noch hätte durchgear— 
beitet werben müſſen, abgefehredt, denn er bemerkt in der Vorrede, 
daß bie in den Münchener Archiven aus der Regierungszeit Mar’ I. 
vorhandenen Acten fi auf mehr als 21 oder 22 taufend Bände 
und Fascifel belaufen. 

Noch einmal wandte ſich Aretin zu der Periode des dreißig- 
jährigen Krieges, die er zum Hauptſtudium feines Lebens gemacht 
hatte, al3 er zur Zeit feines Eintritts in unſere Afabemie, 1845, 
„Wallenftein” zum Gegenftande feiner Rede wählte. Er wollte nicht 
eine erſchöpfende Darftellung des Mannes und feiner Lebensge- 
ihichte geben, jondern wie er e8 auf dem Titel bezeichnet, nur 
Beiträge jpenden zur nähern Kenntniß feines Charakters, feiner 
Plane, feines Verhältniffes zu Bayern. Die Briefe und Berichte des 
bayeriſchen Gefandten in Wien find hier die Hauptquelle, und fo 
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ergibt ſich denn ein ſehr ungünftiges Bild, da Marimilian, Wallen— 
fein gegenüber, durchweg argwöhniſch und feindfelig gefinnt war. 
Ranke Hat daher (Geſchichte Wallenftein’3 S. 150) bemerkt: „Die 
zuerſt von Aretin publicirten und von Hurter aufgenommenen Mit- 
theilungen über Wallenftein verdienen nur da Beachtung, wo fie von 
factifchen Zuftänden Meldung thun. Ihre Schlußfolgerungen beruhen 
großentheils auf Unfunde ober Verdacht.“ Daß fie gleichwohl von 
hohem Werthe feien und faft das meifte zu der Auffafjung beige 
tragen haben, welche heut zu Tage die Oberhand gewonnen habe, 
dieß hat Ranke ſchon in der Vorrede zu feinem Werke über den 
großen Feldherrn ausgeſprochen. Es ift nicht zu läugnen, daß 
Aretin feinen Quellen zu unbedingt geglaubt, uub dadurch ben 
Schein einer leidenſchaftlichen Eingenommenheit gegen den Mann, 
den er darzuftellen unternommen, auf fi) geladen hat. Dem Zerr⸗ 
bild, das er z. B. von Wallenftein’8 äußerer Erfcheinung entworfen, 
hat Ranfe eine völlig verſchieden Iautende, aber offenbar wahrere 
Schilderung (S. 348) entgegengefegt. Immerhin wird Aretin's 
Buch feinen Werth als unentbehrliche Stoffſammlung behalten. 
Aretin hat in früheren Zeiten noch Beiträge zu ber Zeit: 
Schrift: „Kriegsfchriften, herausgegeben von bayeriſchen Offizieren“, 
geliefert. Eine Meine aber anſchauliche und gutgejcjriebene Denk: 
Schrift: „Tilly und Wrede“, die er, durch die Aufftellung der beiden 
Statuen in ber Feldherrnhalle veranlaßt, ſchrieb, wurde viel gelefen. 
Zu feiner legten Publication, den mit künſtleriſcher Schönheit und 
Pracht ausgeftatteten „Alterthümern und Kunftdenfmalen des Baye 
riſchen Herrfcher-Haufes“ in acht Heften von 1854 bis 1868,* 
ward er, wie durch die Munificenz des Königs Mar II., fo durch 
feine Stellung am Bayerijhen Nationalmufeum, veranlaßt. Be: 
kanntlich ift dieje Zierde Bayerns und Münchens ganz eigentlich 
feine Schöpfung. Er ift e8, der in unermübeter, feine fpäteren 
Lebensjahre hauptſächlich ausfüllender Thätigkeit, und das ganze 
Land durchwandernd und durchforſchend, diefen faft beifpiellofen 
Reichthum von Kunftwerfen und Antiquitäten zufammengebracht 


* Ein 9. Heft erſchien 1871. 
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und geordnet hat. Das war nur möglich duch die Gunft und 
das Vertrauen feines Königs, welches ihm aud) die Vorſtandſchaft 
zweier Archive, eine wichtige diplomatische Stellung in Berlin und in 
Wien, und die Würbe eines lebenslänglichen Reichsrathes übertrug. 
Als Mitglied des Zollparlaments ift er in Berlin eines plöglichen, 
durch Schlaganfall bewirkten Tobes geftorben. Dem Fremden, 
der mit dem Namen dieſes um Bayern fo hochverbienten Mannes 
auf den Lippen in die Hallen unferes Nationalmufeums tritt, 
tönnen wir jagen: Monumentum quaeris? circumspice. 


Am 2. Juli 1869 ftarb in Gießen Heinrich Schäfer, 
Profeſſor und Univerfitäts-Bibliothefar. Geboren den 25. April 
1794 zu Schlitz in Oberheflen, als der jüngfte Sohn des bortigen 
Cantors und Knabenlehrers, konnte er erft nach Ueberwindung 
großer Hinderniffe feiner Neigung zu den Studien, Anfangs in Hers— 
feld, dann in Gießen, Folge geben. Er ſtudirte Theologie, aber 
als ihm 1821 eine Beamtenftelle in der reichen Hof- und Staats: 
Bibliothek zu Darmftadt zu Theil wurde, wandte er fi dem 
Studium ber Geſchichte zu, deren Quellen ihm hier in fo voll- 
ſtändiger Weile zugänglich geworden waren. Zmölf Jahre fpäter 
erlangte er dann auch den Lehrftuhl der Geſchichte zu Gießen. 
Der reiche Vorrat ſpaniſcher und portugiefiicher Kiteratur, welcher 
ihm in der Darmftäbter Bibliothek zu Gebote ftand, reizte ihn, 
fid) der Erforſchung der Gedichte der pyrenäifchen Halbinfel mit 
Vorliebe zu widmen. 

Mit einer Ueberjegung des Buches von Sempere über die 
Größe und den Verfall der fpanifchen Monarchie, 1829, begann 
er. Dann folgte feine geſchichtliche Darftellung des Finanz und 
Steuerwefend vor und während ber Regierung Ferdinand’8 und 
Iſabella's, im Archiv von Schloffer und Bert. Nun ermunterte 
ihn Jakob Grimm, ein größeres Werk zu unternehmen und 
empfahl ihn den Herausgebern der Europäiſchen Staatengefchichte, 
Heeren und Ufert, als Mitarbeiter. Inzwiſchen war feine Berufung 
als Profeſſor der Geſchichte an die Univerfität Gießen erfolgt, im 
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Jahre 1833. Viele Jahre hindurch wurde num die Gejchichte 
Portugals das Ziel feiner Forſchungen, und es ift ihm vergönnt 
gewefen, fie binnen zwanzig Jahren in 5 Bänden zu vollenden. 
Eine franzöfifhe Weberfegung hat fein Werk auch Franzofen und 
Portugieſen zugänglich gemacht. 

Sehe ich nun ab von ſeiner Thätigkeit als Docent und 
bemerke hier nur noch, daß ſich ſein Hauptbeſtreben in den 
erſten Jahren gegen die Rotteck'ſche Schule richtete, jo war es 
die Darftellung der portugiefiichen Geſchichte, die feine ganze Kraft 
in Anfprud nahm. Drei Jahre nach feiner Berufung, im Jahre 
1836, erfchien der erſte Band dieſes Werkes, die Gefchichte diefes 
Landes bis zum Jahr 1383 umfafjend, ſodann, nach weiteren drei 
Jahren, der zweite Band. Während er mit der Fortfegung dieſes 
Werkes befeäftigt war, ſah ſich Heeren genöthigt, die Bearbeitung 
der fpanifchen Geſchichte einem andern Gelehrten zu übertragen, und 
übernahm Schäfer auf deſſen Erfuchen auch die Fortfegung diefes 
Werkes. Sein alter Wunſch in diefer Beziehung war fomit erfüllt 
worden. Er ließ nun feine Arbeiten in portugieſiſcher Geichichte 
völlig liegen und warf ſich ganz auf bie jpanifche, in Folge deſſen 
er 1844 den zweiten Band der „Geſchichte von Spanien” er- 
icheinen ließ. Die Verlagsbuchhandlung der Heeren ſchen Samm- 
lung drängte ihn jedoch vor allem die portugiefifche Gefchichte zu 
vollenden, und fo ließ er vorerft die Fortführung der ſpaniſchen 

. auf fi) beruhen und vollendete in drei weiteren Bänden, 1854, 
die portugiefiiche Gefchichte. 

Mit der Anerkennung feines Werkes in Portugal ſelbſt 
konnte Schäfer zufrieden fein. Das Minifterium verlieh ihm einen 
hohen Orden, und es fehlte nit an danfharen und lobesvollen 
brieflichen Aeußerungen portugiefifcher Gelehrten, voran bes Pi: 
comte de Santarem, mit dem er Jahrelang auf das eifrigfte cor- 
reſpondirte; dazu Fam die für Portugiefen verfaßte franzöſiſche 
Meberfegung feines Werkes. 

Nach Beendigung der portugiefifchen Geſchichte war jein Augen⸗ 
merf wieder auf Spanien gerichtet; leider konnte er dieſes Werk 


168 H. Schäfer. : 


nicht vollenden, es erſchien vielmehr nur noch ein Band (1861), 
die Geſchichte Aragons bis zu deſſen Bereinigung mit Gaftilien 
enthaltend. Nach Beendigung dieſes Bandes jah er ein, daß 
feine Zeit für fehriftftelerifcde Arbeiten vorüber war, daß feine 
Jahre diejer Thätigkeit eine Grenze geftedt hatten. Er bebauerte 
dieß namentlich, weil er feinen legten Wunſch in diefer Beziehung, 
eine Arbeit in den Jahrbüchern der Kol. Bayerifchen Akademie 
zu veröffentlichen, nicht ausführen konnte. 

Seine legten Jahre waren hauptjächlich durch Arbeiten für 
das ihm noch in hohem Alter übertragene Amt eines Directors 
der Univerfitäts-Bibliothet ausgefült. Er ftarb im Alter von 
75 Jahren, nad) kurzer Krankheit. 

Eine Geſchichte Portugals zu fhreiben, war unter allen 
Umftänden ein etwas fühner Gedanke; ber Vorarbeiten gab es 
nicht eben viele und bebeutende, und man fann jagen: der Stoff 
war noch fo gut wie unberührt, — denn was bis dahin geleiftet 
worden, konnte faum als Materialienfammlung einige Bedeutung 
anſprechen; aber er war auch in hohem Grabe einlabend und ver- 
Iodend. Ein Meines Reich, etwa von Bayerns Größe, gegründet 
auf dem Schlachtfelde von Durique in einer Zeit, in welder 
Deutfhland ſchon auf feine Blüthe-Periode zurüdblidte, erreicht 
Portugal, unter fteten Kämpfen und nach einem breißigjährigen 
Kriege mit Caftilien, gegen Ende des 14. Jahrhunderts feine goldene 
Zeit und feinen höchften Flor nach innen und nad} außen, aljo in 
der Periode, in welcher Italien, Frankreich, Deutſchland, England 
in arger Zerrüttung lagen. Es wird num im 15. Jahrhundert 
ein Weltreich erfter Größe, die erſte wahre Seemacht, gründet 
zahllofe Colonien in drei Welttheilen, feine Hauptſtadt wird Mit- 
telpuntt des Welthandels, es herrſcht zugleich in Brafilien, in Oft- 
indien, an ber ganzen Weftküfte von Afrika. Aber das Herz 
diefes Riefenleibes, das kleine Portugal felber, befaß doch nicht 
die Kräfte, dieſe zahllofen und weit zerftreuten Colonien und Be- 
figungen zufammenzuhalten, in drei Welttheilen große Länderge- 
biete zu behaupten. Es erſchöpfte fih raſch. Der Schlag von 
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1578, die Schlacht von Alcacer, vernihtete mit der Dynaſtie auch 
die Kraft und Macht der Nation, ihren Reichthum, ihre Literatur, 
ihre Freiheit und ihren Ruhm. Ein Zuſammenbruch wie diefer 
ift nur felten in der Geſchichte gefehen worden. Zwar warb das 
fpanifche Joch im 3. 1640, nad) 60 Jahren des Elends und der 
Bedrückung, zerbrochen, ein nationales Königthum mit der neuen 
Dynaftie Braganza hergeftellt, aber die großen auswärtigen Be— 
figungen waren unmieberbringlich verloren; Portugal hat ſich nie 
wieder fo recht erholt, und man könnte jagen, bie brei erften 
Bände von Schäfer’3 Werf jeien Gemälde von Thaten, die zwei 
legten, die Zeit von 1580 bis 1820 umfaflend, Gemälde von 
Leiden. Die neuefte Zeit, von 1820 bis 1870, in welcher wir 
das Königreich unter der Regierung deutſcher Fürften ſich wieder 
zu geordneten und gedeihlichen Zuftänden und langem Frieden 
haben erheben fehen, hat Schäfer nicht mehr dargeftellt. 

In Portugal lebt noch heute der vorzüglichſte Hiftoriker, 
den dieſes Land je befeffen hat, Herculano; er fleht in den 
Augen feiner Landsleute auf gleicher Höhe mit Mignet, Guizot, 
Ranfe und heißt: o grande historiador. Herculano nun hat 
unfern Schäfer theilweife übertroffen, dann doch nicht erreicht, aber 
unparteiifch beurtheilt. Er hat ihn in fo ferne übertroffen, als 
er, bei weit größerer Ausführlichleit — feine vier Bände enthalten 
noch nicht einmal den ganzen Zeitraum, den Schäfer in feinem 
erften Bande behandelt Hat — natürlich auch tiefer einbringt in 
die Quellen und ein weit vollftändiger außgeführtes Bild der Zus 
ftände des Landes entwirft. Sein Urtheil aber, das beutfche 
Werk fei: o melhor livro que contecemos relativo a historia 
de Portugal (Historia de Portugal I, 487) wird mohl noch 
lange gelten, denn vorausſichtlich wird weder in Deutſchland noch 
anderswo eine neue, ebenfo gründliche und vollftändige Darftellung 
der Geſchichte Portugals unternommen werden. Auch wohl in 
Portugal ſelbſt nicht, denn Herculano hat fein Werk ſchon feit 
17 Jahren Liegen laſſen, um fid) mit anderen, mehr ber Poefie 
angehörigen Schöpfungen zu befaffen, und er felber beflagt es in 
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der Einleitung zum erften Bande feiner Geſchichte als eine Schande, 
daß Portugal ſich jenem großen hiſtoriſchen Impuls noch nicht 
angeſchloſſen habe, den ganz Europa von Deutjchland empfangen 
habe — esse foco do saber grave e profundo (dieſem Heerde 
ernften und tiefen Wiflens). 


1872. 
Gervinus — Grote — Stüve — Buillard-Bröholles. 


Am 18. März 1871 ſtarb im 66. Lebensjahre Georg 
Gottfried Gervinus. Sohn eines Bürgers in Darmſtadt, 
unterbrach er plöglih, 14 Jahre alt, feine Gymnafialftudien; ein 
Widerwille vor grammatifhen Studien hatte ihn, ſcheint es, er- 
griffen; er widmete ſich einige Jahre dem Kaufmannzftande. Doc 
finden wir ihn ſchon 1824 auf ber Univerfität, erft in Gießen, 
dann in Heibelberg, wo vorzüglich Schloffer fein Lehrer wurde. 
Das Verſäumte hatte er raſch, faft im Fluge, nachgeholt. Zwei 
Jahre, 1828 und 1829, war er Lehrer an einem Frankfurter 
Erziehungs-Inftitut, dann ward er erft Privatdocent, hierauf, 1835, 
Profeſſor in Heidelberg; 1836 wurde er auf Dahlmann's und 
Grimm's Verlangen nach Göttingen berufen. Sein glüdliches 
Zuſammenwirken mit geiftesverwandten und befreundeten Männern 
ward aber ſchon 1837 duch den Verfaſſungsbruch des Königs 
Ernft Auguft von Hannover zerftört. Gervinus war einer ber 
fieben Profefjoren, welche eine Nechtsverwahrung gegen dieſen Ge 
waltact unterzeichneten. Die Folge für fie war Amtsentjegung, 
und für drei, Dahlmann, Grimm und Gervinus, auch noch Lan— 
desverweifung. Gervinus ging für einige Zeit nad) Stalien und 
ließ fi dann bleibend, bis zum Schluffe feines Lebens, alſo für 
einen Zeitraum von 31 Jahren, in Heidelberg nieder. 

Das Jahr 1848 führte auch ihn, dod nur auf kurze Zeit, 
auf den politiſchen Schauplag; in das Frankfurter Parlament 
gewählt, trat er bald wieber aus, unzufrieben mit dem Gange, 
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den die Dinge dort nahmen, und begnügte ſich, in der von ihm 
gegründeten „Deutſchen Zeitung“, deren Leitartikel er zu ſchreiben 
pflegte, kritiſch und Rath ertheilend, den Ereigniſſen und den Be— 
rathungen der Verſammlung zur Seite zu gehen. Dieſe Zeitung, 
das Organ der nationalen Partei, zu deren geiſtigen Führern 
Gervinus gehörte, ging bald wieder ein. Der Schmerz getäuſchter 
Hoffnungen verleidete ihm auch den Lehrſtuhl, den er nie ſehr 
geliebt hatte; er zog ſich ganz auf ſchriftſtelleriſche Thätigkeit zurück. 
Wir wiſſen — er hat es laut und ſtark geſagt — wie ſehr 
in den legten Jahren der Gang der Ereigniſſe, der allen feinen 
Wünſchen in's Antlig ſchlug, die Stimmung des Mannes verbit- 
tert und verbüftert hat. Eine Einheit Deutſchlands wollte auch 
er, aber nicht auf militäriſch-monarchiſchen Wege. Wenn ich in 
der Weife der Alten mich auszubrüden hätte, jo würde ich jagen: 
wir geben uns ber Hoffnung hin, daß die friedliche Größe, die 
zugleich einheitliche und freiheitliche Entwidlung Deutſchlands, und 
die geiftige Fruchtbarkeit des neuen Reiches den zürnend hinüber 
gegangenen Schatten des Mannes noch verjöhnen werbe. 
Gervinus hat feinem Lehrer und vieljährigen Freunde 
Schloffer, in der über ihn 1861 herausgegebenen Schrift, ein Denk 
mal errichtet, in welchem er, der fonft ungern verehrt und gerne 
an den geſchichtlichen Charakteren die fittlihen Blößen und 
ſchwachen Seiten auffucht und hervorkehrt, mit einer enthuſiaſtiſchen 
Bewunderung, ein Lichtbild ohne Schatten entwirft. Er findet, 
daß die Zeitgenofjen undankbarer Weife den noch lebenden Schloffer 
zu vergeſſen begonnen hätten; er fieht in biefem den unübertrefflichen 
Lehrmeifter der ächten Geſchichtſchreibung, auch für die Gegenwart, 
und er meint, es fei feinem der lebenden Hiſtoriker möglich, höhere 
oder nur gleiche Verbienfte ſich zu erwerben, wogegen doch gleich zu 
erinnern ift, daß Gervinus felbft unftreitig vorzüglicheres geleiftet hat 
als Schloffer, und daß feine beiden Hauptwerfe noch werben gelejen 
werben, wenn die feines Lehrer längft verichollen fein werben. 
Wenige Werke find gleich bei ihrem erften Erſcheinen in 
ganz Deutſchland mit fo allgemeinem Beifall aufgenommen wor: 
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den, wie die „Geſchichte der deutſchen Dichtung“ von Ger: 
vinus. Wenn man die Vorgänger betrachtet, Franz Horn, Wachler, 
Koberftein, Roſenkranz — fo war das Buch unferes Gelehrten 
ein großartiger Fortſchritt: zum erſten Mal wurde bie deutſche 
BVoefie als ein in fi) zufammenhängendes Ganzes, getragen von 
dem gefammten politiihen und Cultur-Zuftande der Nation, dar: 
geftellt. Seine frühere Beſchäftigung mit italieniſcher und fpa- 
nifcher Literatur und Gefchichte, als deren Früchte feine Abhand- 
ungen über die Florentiniſche Hiftoriographie und über die 
ältere Geſchichte Aragons vorliegen, dann feine Vertrautheit mit 
feinem Lieblingsdichter Shakeſpeare, dem er ein umfafjendes, auch 
in England mit Beifall aufgenommenes Werk gewidmet bat — 
alles dieß fegte ihn in den Stand, mit weit ausſchauendem Blicke 
aus den Literaturen aller europäifchen Culturvölfer und aus den 
verſchiedenſten Zeiten Vergleihungen und Analogien beizubringen. 
Das Werk hat ihm indeß auch zahlreiche Gegner erwedt, bejon- 
ders durch feine abſchätzigen Urtheile über die zeitgenöffifche Poeſie, 
und über das jegt — wo Deutſchland thatkräftiger Männer bedürfe — 
fo ganz unnüge und müßige Verſe-machen. Man kann ſich denken, 
daß die unzählbare Schaar der Verfemader in Deutſchland dem 
Hiftoriter diefes Urteil nie vergeben hat. Möchte er nur nicht 
fo weit gegangen fein, den Zeitgenoffen überhaupt allen Beruf 
und alle Begabung für wahre Poefie abzuſprechen! Immer bleibt 
ihm das große Verbienft, die Literaturgefchihte zu der höheren 
Stufe einer Darftellung des nationalen, in der Dichtung ſich offen- 
barenden Volksthums und Seelenlebens emporgehoben zu haben. 
Leider nur war ihm nicht vergönnt, die zweite Umarbeitung bes 
Werkes, von der nur zwei Bände erſchienen, zu vollenden. * 

Seine „Einleitung in die Geſchichte des 19. Jahrhunderts“, 
1853, erregte großes Auffehen und zog ihm felbft einen Hoch- 
verrathsprozeß in Baden zu, den man aber doch wieber fallen 
lieh. Er, der vor 1849 die Nothwendigfeit, daß Preußen die 

* Geither ift dieſe neue Auflage in 5 Bänden, 1871—74, durch 
R. Bariſch abgefchlofien worben. 
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Hegemonie in Deutſchland zufalle, mit einem Ernſt und Nachdruck, 
wie wenige, eingeihärft hatte, war durch die Ereignifie von 1850 
und 1851 und durch das Fehlſchlagen feiner Hoffnungen von Groll 
gegen Preußen erfült. Schon 1849 hatte er erklärt: die Sache 
der Monarchie ſei nun in Deutſchland gänzlich verloren. Sekt, 
vier Jahre fpäter, behauptete er, wie er in feiner Vertheidigungs- 
Rede vor dem Mannheimer KHofgericht erklärte, er habe nur das 
Geſetz gefhichtliher Entwidlung, wie es Ariftoteles an ber grie- 
chiſchen Staatengeſchichte beobachtet habe, wie es dann Macchiavelli 
und fpäter noch Hegel wiederholt hätten, fi) angeeignet: das Geſetz 
nämlich, daß die Entwiclung ber Zeiten mit innerer Nothwenbig- 
teit zu einem Sieg des demofratijchen Princips, zur unmittelbaren 
politifchen Thätigfeit der Maffen felber führe; die Völker alfo, 
ſchloß er, würden im weiteren Verlauf den Gonftitutionalismus 
befeitigen und zu demokratiſchen Staatsformen gelangen. on 
Deutſchland insbeſondere meinte er, e3 werde in feiner politifchen 
Entwicklung fremder Hülfe nicht entbehren können — eine Vorher: 
fagung, die wir glücklicher Weife wohl jegt ſchon ala Täufhung 
bezeichnen dürfen. Mit richtigerem Blicke hat er vorauögefagt, daß 
Deutſchland die Stelle Frankreichs in Europa überlommen, und da= 
bei gerne auf die Rolle eines erobernden Staates verzichten werbe. 

Das umfaflendfte Werk unferes Hiftorikers, die „Geſchichte 
des neunzehnten Jahrhunderts”, ift Bruchſtück geblieben und um— 
faßt in acht Bänden, da es erft mit 1815 beginnt, wenig mehr ala 
etwa zwanzig Jahre. Seit dem Jahr 1866 hatte er die Fortführung 
besfelben aufgegeben. Für einen Mann, der fih Schloffer zum 
Mufter genommen, und deſſen völlig fubjective, ſtets Fritifirende 
Methode bemunderte, ift das Werk doch mit einer großen Freiheit 
und Unbefangenheit des Urtheils gefchrieben, und ber Leſer em- 
pfängt den Eindrud, als ob Charaktere und Ereigniffe, die und der 
Zeit nach jo nahe liegen, mit der ruhigen, unparteiifchen Beſon— 
nenheit eines durch Jahrhunderte getrennten, philoſophiſchen Be— 
obachters vorgeführt würden. Die Theile des großen Werkes find 
natürlich von ſehr ungleiher Anziehungskraft, aber auch ein fo 
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fpröder Stoff, wie das Gewirre der füdamerifanifchen Revolutionen, 
bat fi} unter Gervinus’ Händen zu einem deutlichen und inftructiven 
Bilde geftaltet. Der vorzüglichfte Theil feines Werkes dürfte die 
Darftellung der Erhebung und Wiedergeburt Griechenlands fein ; 
es ift ihm da, mit Hülfe archivaliſcher Duellen, gelungen, ben 
diplomatifchen Theil diefer Geſchichte, namentlich) das Eingreifen. 
Rußlands und Oeſterreichs, in ein völlig neues Licht zu ſetzen. 


Am 16. Juni 1871 ftarb in London George Grote, im 
Alter von 76 Jahren: Diefer Mann war eine ganz auferordent- 
liche Erſcheinung in der Gelehrtenwelt. Der Sohn eines Bantiers, 
trat er ſchon frühe, im 16. Jahre, in das Bankgeſchäft feines Vaters 
ein und blieb zeitlebens in demfelben. Aber er fand Muße nicht 
nur zu umfaffenden und gründlichen philologiſchen und claſſiſchen 
Studien, fondern auch zu politiicher Thätigfeit, jo zwar, daß er 
1836 für die Londoner City in's Parlament gewählt wurde und 
neun Jahre feinen Sig einnahm. Später, als er dem Parla- 
mentsleben entjagt hatte, wurde er Vicekanzler der neugegrünbeten 
jogenannten Londoner Univerfität, führte deren Geſchäfte beinahe 
allein, und als Gladftone ihm 1869 die Peerswürde anbot, lehnte 
er ab, weil feine Geſchäfte als Vicekanzler der Univerfität und 
als Curator des Brittiſchen Mufeums ihm nicht geftatteten, einen 
Sitz im Oberhauſe einzunehmen. 

Und eben dieſer jo vielfach beſchäftigte Mann hat gelehrte 
Werke hinterlaffen, welche ihm einen bleibenden Ruhm in ber 
höheren Literatur fihern. Neben feinem Werke über Platon, ift 
es vorzüglich feine große Geſchichte Griechenlands, die ausführ: 
lichfte, welche noch unternommen worden, durch welche er fi in 
der Literatur wohl für immer, und zwar in origineler und Höchft 
ehrenvoller Weife, eingebürgert hat. Vor ihm gab es nur eine 
wirklich" gute Geſchichte Griechenlands, das Werk des englifchen 
Biſchofs Thirlwall, der num Grote überlebt hat; jetzt hat Deutich- 
land duch das Werk von Eurtius noch eine dritte Hinzugefügt, 
und man muß jagen, daß jedes biefer drei Werke feine Vorzüge 
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hat, und feines durch die andern entbehrlich geworben ift. Grote's 
Werk ift weniger eine Gejchichte des gefammten griechiſchen Volkes 
— wenigften® wird er einer ſolchen Aufgabe nicht gerecht, und wird 
in dieſer Richtung ſowohl von Thirlwall als jegt von Curtius 
übertroffen — es ift weſentlich eine Geſchichte des athenienfifchen 
Gemeinwefend, und zwar vor allem Verfaſſungsgeſchichte. Die 
frühere Geſchichte von Hellas hat durch fein Werk faum etwas 
gewonnen; erft da, wo die Demofratie Athens den hiſtoriſchen 
Schauplag betritt, entfaltet Grote feine volle Kraft; da entgeht 
ihm kein Zug, fein Umftand; fein Blid ift gefhärft durch Liebe 
und Sympathie; man fühlt es, daß diefer Meine Freijtaat, der 
in der Weltgejchichte ſchwerer wiegt als manches große Reich, in 
feinen Augen Anſpruch hat auf die kindliche Pietät jedes Eng- 
länders; dort haben die Menfchen zum erften Male die Möglichkeit 
des Zufammenfeins von Freiheit und Gejegmäßigfeit praktiſch 
bewieſen, und bat diefe Verwirklihung eines bis dahin faum ge 
ahnten Ideales zugleich die reichſten und edelſten Früchte menſch— 
licher Wiſſenſchaft und Kunſt erzeugt. Mag Grote auch hie und 
da in ſeinem Eifer, ſeiner Bewunderung, ſeinem Streben, die 
athenienſiſche Demokratie ſtets gerecht und vernünftig erſcheinen 
zu laſſen, zu weit gegangen ſein, — er appellirt doch immer durch 
vollſtändige Darlegung feiner Gründe und Autoritäten an das 
eigne Urtheil des Leſers. Auch da, wo er uns nicht überzeugt, 
werben wir doch immer belehrt und an Einſicht in den inneren 
Bufammenhang der Begebenheiten und die Motive der Handelnden 
bereichert. Zuletzt bleibt ftet3 der Eindrud, daß ſich für den von 
Grote gewählten Standpunkt viel, ſehr viel jagen laffe, und daß 
hier ein Mann berichte, deſſen Blick durch die eignen politifchen 
Lebenserfahrungen geſchärft ift, der felber, in dem Parlament feis 
nes Vaterlands, das demokratiſche Element lange vertreten hat, 
ein Mann, ber fi durch Bande geiftiger wie phyfiiher Ver— 
wandtſchaft einem Perikles und Demofthenes und ihren Lands- 
leuten verbunden fühlt. In allen Fragen, welche mittels philo: 
logiſcher und antiquariſcher Gelehrſamkeit gelöft werden müffen, 
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wird Grote von feinem beutfchen Mitbewerber Curtius übertroffen; 
aber als politiſche Geſchichte wird fein großes Merk wahridein- 
ih für immer einzig und unerreicht. bleiben. 


Erſt vor wenigen Wochen, am 16. Februar 1872, wurde 
zu Osnabrück der Minifterialdivector und Bürgermeifter a. D. 
Karl Johann Bertram Stüve, 74 Jahre alt, zu Grabe ge 
tragen. Es berührt mich felber ſeltſam, wenn ich dicht nad) 
einem Gervinus und Grote diefen Mann fhildern ſoll; es ift 
mir, als ob id), da ich eben vor zwei hoch emporragenden Bäu- 
men mit weithinfchattenden Neften geftanden, nun mid) einem 
unfgeinbaren, faum aus der Scholle herausſchauenden Pflänzchen 
zuwenden jollte. Und doch ift der Mann, den ich damit meine, 
einmal hannöverſcher Staatsminifter gewejen und hat Damals die 
Augen von ganz Deutſchland auf ich gezogen. 

Stüve gehörte einer Stadt — Osnabrück — an, in ber 
es am Anfang des Jahrhunderts als felbftverftändlich galt, daß 
jeder Mitbürger ſpecifiſch osnabrückiſch fei und nichts anderes. 
Er wie alle hatten ein leuchtende Vorbild an ihrem Juſtus 
Möfer, deſſen Geift willig eingeſchloſſen blieb in den Grenzen 
feiner Stadt und feines Ländchens, der in allem zuerſt Osnabrück 
ſah, und der doch als Staatsmann, Geſchichtſchreiber und Rechts: 
gelehrter faft alle deutſchen Beitgenofien übertraf, und, wie Melandj: 
thon, ein praeceptor Germaniae zu heißen verdient. Ihn hatte 
denn auch Stüve fi zum Mufter, dem er zeitlebens nachſtreben 
wolle, erforen.. Man darf jagen: er ift ihm nahe gekommen, 
nur daß Stüve’3 Lebensgang in ftürmifche Zeiten fiel, und aud 
er von dem Wechfel politifcher Bedrückung und vorübergehenver 
Siege ergriffen wurde. Stüve war feit 1821 Abvofat in Osna- 
brüd und feit 1830 thätiges und einflußreicheg Mitglied der 
zweiten Kammer. Er war es, der den Anftoß zu der neuen Ber- 
faffung von 1833 gab; er hatte an dem Entwurf mitgearbeitet. 
ALS der Stantsftreich des Königs Ernft Auguft im J. 1837 bieje 
Verfafjung vernichtete, wurde Stüve, unterdeß zum Bürgermeifter 
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feiner Baterftadt erwählt, die Seele, der Mittelpunkt des Widerſtands, 
und vertrat mit jeltner Charafterfeftigleit und Energie zwölf lange 
Jahre hindurch die Sache des Rechte. Seine damals gefchriebene, 
von Dahlmann (1838) herausgegebene „Vertheibigung des Staats: 
grundgeſetzes“ ift ein Mufter einer bündig Maren, juriftiih unan- 
fechtbaren Bemweisführung. Als ihn, auf Dahlmann’3 Vorſchlag, 
die Univerfität Göttingen bei ihrem Jubelfeſte als virum de patria 
bene meritum, justum ac propositi tenacem zum Doctor ber 
Vhilofophie promovirte, wurbe ihr dafür das Mikfallen des Königs 
angekündigt. Ein politiihes Schachſpiel begann zwiſchen Stüve 
und der Regierung; jener mußte jeden Zug auf dem Schachbrette 
um fo ängſtlicher berechnen, als das Damoblesſchwert eines Cri⸗ 
minalprozeſſes Jahre lang über feinem Haupte hing. Ganz Han⸗ 
nover hatte fi gewöhnt, in Stüve bie zweite, dem König gegen- 
überftehende Macht des Landes zu ſehen. So geichah e3 wie von 
ſelbſt, daß, als die Stürme des Jahres 1848 die Lage umfehrten, 
Stüve Minifter warb und das ganze Minifterium zufammenfegte. Als 
Gegner eines unter Preußens Leitung geftellten Bundesſtaates 
und mehr zu Oeſterreich hinneigend, zugleich auch dem Zollverein 
abhold, wurde er ſchon im Oftober 1850 veranlaßt, feine Minifter- 
ftelle nieberzulegen, und trat num wieder in die frühere Stellung 
als Bürgermeifter feiner Vaterftabt zurüd. Zulegt blieb ihm von 
allen Yemtern nur noch das Mandat eines Bürgervorftehers, und 
Niemand, der ihn bis wenige Wochen vor feinem Tode an ben 
öffentlichen Sigungen ber ftäbtifchen Gollegien Theil nehmen fah, 
konnte ahnen, daß diefer ftille, janfte, unanſehnliche Greis derfelbe 
Mann fei, der ehedem mit fo ausdauernder Energie den ungleichen 
Kampf für das Verfaffungsrecht feines Vaterlandes beftanden hatte. 

Die Schriften des außerordentlich arbeitiamen Mannes be 
ziehen ſich vorwiegend auf die Geſchichte feines engeren Vater— 
landes, des Hochſtifts Osnabrück. Er hatte feine literariſche Thä— 
tigkeit damit begonnen,, den dritten Theil von Möſer's bekanntem 
Werke aus deſſen Papieren herauszugeben, 1824. Im Jahre 1853 
ließ Stüve felber eine Geſchichte des Hochſtifts Dönabräd bis zum 
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Jahre 1508 erfcheinen, wohl feine befte Keiftung auf diefem Ge 
biete.* Daneben verbient aber au feine 1851 erfchienene 
Schrift: „Weſen und Verfafjung der Landgemeinden und des 
ländlihen Grunbbefiges in Niederſachſen und Weftphalen“ als 
eine Arbeit von bleibendem Werthe genannt zu werben. 


Am 23. März 1871 ftarb in Paris, feiner Vaterftadt, erft 54 
Jahre alt, Jean Louis Huillard-Brsholles, ein Mann, 
deſſen große Verdienſte um die deutſche Geſchichte im 13. Jahr: 
Hundert ihm die Aufnahme in unfre Alademie eingetragen haben. 
Im Jahre 1838, alfo im Alter von 21 Jahren, zum Profefior 
der Geſchichte am Colldge Charle-Magne in Paris ernannt — er 
blieb es nur bis 1842 — fand er für feine literariſche Thätig- 
teit einen einfichtövollen Gönner und Rathgeber an dem Herzog 
von Luynes, der auch die bedeutenden Koften feiner Bublicationen 
trug. Huillard machte den Anfang mit einer Weberfegung ber 
zeitgenöffiichen Chronik des Matthäus Paris in 9 Bänden, eine 
Arbeit, die und jet wohl ziemlich zwediios erſcheinen dürfte, zu 
ber ihm aber das verwandte Unternehmen von Guizot, die vor— 
nehmften mittelalterlien Chroniften und Hiftorifer Frankreichs 
in franzöfifher Sprache erſcheinen zu laffen, den Antrieb gegeben 
haben mochte. Bebeutender war ſchon das 1844 erſchienene, 
ftattlich illuſtrirte Werk: Recherches sur les monuments et 
Y'histoire des Normands et de la maison de Suabe dans 
YItalie meridionale. egt zwar- leiftet es als geſchichtliche For⸗ 
ſchung nicht mehr Genüge, aber zu feiner Zeit warb es mit gro- 
Bem und nicht unverdientem Beifall aufgenommen. Seine ge 
widhtigfte Leiftung wurbe die etwas fpäter unternommene Historia 
diplomatica Frideriei secundi, in 6 ®oppelbänden. Ein jo 
reichhaltiges Urkundenwerk wie diefes ift, befigen wir über feinen 
andern beutfchen Kaiſer, und es ift eigen, daß gerade ein Franzoſe 

* Seither find aus Stüve’3 Nachlaß zwei weitere Bände ber „Ser 


ſchichte bes Hochſtifts Danabrüd“ erſchienen (1872 u. 1882), welche dieſe lbe 
bis zum J. 1648 führen. 
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eine ſolche Arbeit, und zwar in muſterhafter Weiſe, geliefert hat. 
Beſchloſſen hat er es mit einer Einleitung, die, wie er ſich aus— 
drüdt, nur eine Zeichnung zu dem fünftigen Bilde, nur eine 
Vorhalle zum künftigen Gebäude einer Geſchichte Friedrich's IT. 
geben foll, in der That aber einen unentbehrlichen Beitrag zu 
diefer Geſchichte Liefert. Nur hat er diefe fonft fo dankenswerthe 
Arbeit durch die von ihm erfonnene und nachher in feiner Bio- 
graphie des Pietro delle Vigne noch weiter ausgeführte Hypotheſe 
entftellt, daß Kaifer Friedrich den Plan gefaßt habe, das Papft- 
thum ganz zu fürzen und ein weltlich-faiferliches Papſtthum da⸗ 
für aufzurichten — ein Gedanke, der damals völlig unausführbar, 
einem fo praktiſchen und kalt verftändigen Monarchen, wie Friebrich, 
ſicher ftet3 fremd geblieben ift. Huillard wurde naher Sections: 
chef des franzöfifchen Staatsarchivs, blieb auch während der Bela- 
gerung in Paris und ſcheint dadurch fein Leben verfürzt zu haben; 
denn in einem drei Wochen vor feinem Tode an den Hiftorifer 
Ameri gefchriebenen Briefe klagt er über die zerrüttende Wirkung, 
welche das affreux melange de son, de paille et d’avoine, das 
man Brod genannt, auf feine Gejundheit hervorgebracht habe. 


1873. 
v. Maurer — Phillips — v. Auffeg — Fertig — Bergmann 
— Schwab — Kampſchulte. 

Die hiſtoriſche Claſſe hat feit einem Jahre nicht weniger 
als ſechs auswärtige und correfpondirende Mitglieder und ein 
orbentliches Mitglied verloren. 

Am 8. Mai 1872 verlor die Alademie eine ihrer Zierden, 
Bayern einen feiner ausgezeichnetften Bürger an Georg Ludwig 
von Maurer. Geboren im 3. 1790 in Erpolzheim bei Dürk: 
heim in der Pfalz, verlebte er die erften Knabenjahre, feit 1793, 
in Kirchheim bei Heidelberg, wo fein Water Pfarrer war. Im 
Jahre 1799 fiebelten feine Eltern nad; Heidelberg über — eine 
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glückliche Fügung für den früh aufftrebenden Geift des Knaben 
und Sünglings, denn Heidelberg wurde bald nachher eine der 
blühenften deutſchen Hochſchulen, ein Sit des regſamſten Geiftes- 
lebens, wo Männer wie Thibaut, Daub, Creuzer, Bödh, Wilken, 
Voß, zufammenwirkten. In, den Familienkreifen dieſer Gelehrten 
hatte der junge Maurer Zutritt, dort empfing fein Geift das 
Gepräge, fein Streben die Richtung. Die deutſche Rechtsgeſchichte 
wurde die Mufe, der er ſich weite, und ihr blieb er unwandelbar 
treu bis zum Schluffe feines langen, wechſelvollen Lebens. Zur 
Aufſuchung von Quellen ging er 1812 nad Paris, und arbeitete 
bis 1814 in den dortigen Bibliothefen. Aber an wiſſenſchaft⸗ 
liche Verwerthung des Geſammelten war nach feiner Rückkehr 
vorerft nicht zu denken; er fand fi bald in das Feld der praf- 
tiſchen Amtsthätigfeit verfegt, wurde erft in Landau, dann in Zwei⸗ 
brüden Subftitut des Generalprocurators, hierauf, im J. 1818, 
Appellationd- und Revifionsrath, und im 3. 1824 StaatSprocurator 
in Frankenthal, Nicht deutſches, ſondern franzöſiſches Recht war es, 
deſſen Pflege und Handhabung ihm anvertraut war. Indeß fand 
er im Jahre 1824, troß der Weberladung mit Amtögejchäften, Zeit 
und Kraft zur Beantwortung einer von unferer Aademie geftellten 
Preisaufgabe: jeine „Geſchichte des altgermaniſchen und nament- 
lich altbayrifchen öffentlich mündlichen Gerichtsverfahrens“ wurde 
mit dem erften Preis gekrönt, und übte als ein bahnbrechendes 
Werk nicht geringen Einfluß auf die in Deutſchland, nad) 1848, 
erfolgten Umgeftaltungen des Prozeßverfahrens. Dieſes Wert 
wurde der Wendepunkt jeines Lebens, denn zwei Jahre darauf 
verbankte er demſelben feine Berufung auf den Lehrituhl bes 
deutſchen Rechts an der eben nach München verlegten Hochſchule. 
. Drei Jahre nachher ſchlug ihn Eichhorn zu feinem Nachfolger in 

Göttingen vor, aber er zog vor, in Münden zu bleiben, und 
König Ludwig, der in ihm zugleich den competenteften Vertreter 
und Dollmeticher pfälziſcher Einrichtungen, Intereſſen und An— 
ſchauungen erkannt hatte, erhob ihn zum Staatsrath im ordent⸗ 
lichen Dienſte, kurz darauf, 1831, zum lebenslänglichen Mitglied 
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des Reichsrathes. Freilich ging damit feine Wirkſamkeit an der 
Univerfität zu Ende, und eine ftürmifde, an ſchweren Sorgen 
und Kämpfen reiche Periode feines Lebens begann. Dem Wunde 
des Königs ſich fügend, nahm er eine Stelle in der Regentſchaft 
an, welche, während der Minderjährigleit des Königs Dtto, das 
eben erft geſchaffene Königreich Griechenland regieren ſollte. Am 
2. Februar 1832 war er mit dem jungen König in Nauplia 
gelandet, und entwidelte alsbald eine legislatoriſche Thätigfeit, 
melde Bewunderung erregt. Vier Geſetzbücher — ein Strafgeſetz⸗ 
buch, ein Geſetz für das Strafverfahren, ein anderes für das Civil: 
verfahren, und eine Gerichts- und Notariat3-Ordnung — wurden 
ausgearbeitet und eingeführt, auch der Landeskirche durch ihre 
Ablöſung von dem Patriarhat Konftantinopel eine meue Ver: 
faffung gegeben. Aber die Uneinigkeit, die, durch fremde Ein- 
flüffe genährt, unter den Mitgliedern der Regentſchaft ausbrach, 
ſetzte dieſer Wirkjamfeit ſchon nad) zwei Jahren ein Ziel. Ein 
ferneres Zufammenmwirten Maurer’3 und des Grafen Armansperg 
ſchien zur Unmöglichfeit geworden, am 24. Juli 1834 wurde 
daher Maurer, nebft Abel, nad Bayern zurüdberufen. Zum 
Zeichen des königlichen Mißfallens follte er als Präfivent nad) 
Amberg verjegt werben, aber er machte feinen, vor dem Abgang 
nad Griechenland ausbedungenen Vorbehalt geltend und blieb in 
der Hauptftadt. Bald darauf, im J. 1836, erfchien in drei Bän- 
den fein Werk: „Das griechiſche Volt in öffentlicher, kirchlicher und 
privatrechtlicher Beziehung vor und nad) dem Freiheitäfampfe, bis 
zum 31. Juli 1834“. Er ſchilderte darin das Walten der Re 
gentſchaft, vorzüglich feine eigene organifatorifche und gefeßgebende 
Thätigkeit; aber freilich geftaltete fi das Buch zugleih auch zu 
einer ungemein ſcharfen Anklagejchrift gegen den Grafen Ar- 
mansperg. Eine Erwiderung ift von dieſem nicht erſchienen. 
Maurer wandte fi) feinen germaniftifhen Studien wieder 
zu. Er gab im %. 1839 das Stadt- und Landrecht Ruprecht's 
von Freifing heraus. Forſchungen, welche erft in den legten Jah- 
ren feines Lebens zur Reife gediehen, wurben in dem Decennium 
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von 1836 bis 1846 unternommen, und auch dann nicht ganz 
unterbrochen, als Maurer im Jahre 1847, nad) dem Sturze des 
Minifteriums Abel, dem Rufe des Königs folgend, felbft in die 
Regierung eintrat. Ein Minifterium Maurer - Zu:Rhein- Zenetti 
wurde gebildet. Es war eine Furze, ſtürmiſche Verwaltung in 
einer verworrenen Zeit, und nad) neun Monaten ſchon erfolgte 
der Rücktritt Maurer’3 und feiner Collegen. Nicht lange vor 
feinem Tode äußerte er gegen mich, es feien dieß trübe und 
ſchwere Tage für ihn geweſen, und nur dadurch habe er ſich 
geiftig aufrecht erhalten, daß er jeden Tag, wenn au nur auf 
ein paar Stunden, fi in feine rechtsgeſchichtlichen Studien und 
Forſchungen vertieft und unterdeß der Bitterfeiten und Sorgen 
des Amtes vergefien habe. 

Wiederum follte nun Maurer von Münden entfernt wer: 
den, erft duch Ernennung zum Geſandtſchaftspoſten in Brüffel, 
und als er diefem ſich zu entziehen gewußt, durch die zum zwei 
ten Male ihm übertragene Präfiventenftelle in Amberg. Da trat 
der Regierungsmwechfel dazwiſchen, und von da an floffen feine Tage 
in ungetrübter Ruhe dahin. Seine Zeit war getheilt zwiſchen 
den Leiftungen, welche ihm feine Stellung im Staatsrath und 
Reichsrath auferlegte, und zwiſchen ber Ausarbeitung feiner großen 
rechtsgeſchichtlichen Werke. Im Jahre 1858 betrat er noch ein- 
mal, an der Seite bes Prinzen Adalbert, den Boden Griechen- 
lands, und vermochte ſich dort zu überzeugen, daß feine Arbeit auf 
fremder Erde nicht vergeblich geweſen, daß feine Pflanzung gereift 
fei. In der Heimath zu München fand er ſich von treuen Freun⸗ 
den umgeben, von der allgemeinen Hochachtung feiner Mitbürger 
und dem Vertrauen feiner Könige, des Vaters Mar wie des Sohnes 
Ludwig, getragen; in den ſchwierigſten Angelegenheiten warb er zu 
Rathe gezogen, mit um fo größerem Vertrauen auf bie Unbefan- 
genheit und Weisheit feiner Rathſchläge, ald er, wie Jedermann 
wußte, für ſich nichts mehr zu fuchen und zu begehrten hatte. Auf 
dem Lehrſtuhle, den er ehedem an ber Hochſchule eingenommen, 
exblidte er den eigenen Sohn. Und zu all dem warb ihm noch 
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die feltene Himmelsgunft zu Theil, daß feine geiftigen Kräfte und 
die Luft und Fähigkeit des unausgefegten Forſchens und Schaffens, 
in ungeſchwächter Kraft und faft jugendlich zu nennender Friſche, 
bis in das hohe Alter, das er erreichte, ihm ‚treu blieben. 

Maurer’3 fpätere Werke bilden ein zufammenhängendes 
Ganze, einen vechtögefchichtlichen Cyklus. Ein Vorläufer derfelben 
war die ſchon im J. 1829 erſchienene Schrift „über die bayerischen 
Städte und ihre Verfafjung unter der römiſchen und fränkischen 
Herrſchaft“. Er Hatte hier ſchon die Anfiht von der Fortbauer 
der römiſchen Municipalverfafjung befämpft. Dann trat er, 1854, 
mit der „Einleitung zur Geſchichte der Mark, Hof, Dorf- und 
Stabtverfaffung” hervor; es folgte 1856 die Gefchichte der Mark: 
verfaffung in Deutſchland; 1862 die der Fronhöfe, der Bauern- 
höfe und der Hofverfaſſung in vier Bänden; 1865 die Gejchichte 
der Dorfverfafjung in zwei Bänden. 

In diefen Werken, war eine Vorbereitung und Einleitung 
gegeben zu dem legten und wichtigften, der „Geſchichte der Stäbte 
verfaffung”, deren Vollendung in vier Bänden (1869—73) er noch 
erlebte. Es ift in diefer fo umfafjenden Leiftung als bleibendes 
Ergebniß für die deutfche Geidichte gewonnen, daß die Städte aus 
Dörfern und die Stabtgemeinden aus Dorfmarfgemeinden hervor: 
gegangen find. Die Gründung einer Stabt ſetzt eine bereits be 
ftehende Ortſchaft voraus, oder fie ift zuerft nur eine dorfartige Anz 
fiedelung geweſen, und fo ift aud) bie Urform ber deutſchen Stabt- 
verfaflung in der des Dorfes gegeben, die Dörfer aber find als kleine 
Marken durch Abmarkung aus der gemeinen Markung entjtanden. 
Wie fruchtbar für das Verftändniß unferer Städtegeſchichte dieſe Ne 
fultate find, und wie viel Maurer überhaupt auf diefem Gebiete ge- 
leiftet, welche Lücke er ausgefüllt hat, das erfennt man am deutlich 
ften, wenn man fein legtes Werk mit der zehn Jahre vorher erfchie- 
nenen Gejchichte des deutſchen Städteweſens von Barthold vergleicht. 


Am 6. September 1872- ftarb auf feinem Landfig zu Aigen 
bei Salzburg Georg Phillips, ein Mann, der unfrer Hochſchule 
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wie der Mademie als thätiges Mitglied vierzehn Jahre lang ange 
bört hat. Geboren zu Elbing in Weftpreußen im Jahre 1803, als 
Sohn eines aus England ſtammenden Vaters, in Göttingen gebilbet, 
wandte er ſich, wie Maurer, frühzeitig dem Gebiete der germanifchen 
Rechtsgeſchichte zu. Erſt 22 Jahre alt, gab er einen „Verſuch 
des angelſächſiſchen Rechts” heraus. Schon nad ein paar Jahren 
folgte diefem unreifen Erſtlings-Product eine gründlichere Arbeit: 
feine „Engliſche Reichs- und Rechtsgeſchichte feit der Ankunft der 
Normannen.” Sie ift ohne Fortjegung geblieben und umfaßt 
nur 120 Jahre. Seine hier durchgeführte Anficht, daß die nor: 
manniſche Eroberung an den angeljähfii—hen Einrichtungen wenig 
geändert habe, wird jegt wohl kaum mehr einen Vertreter finden. 
Aber die in diefem Buche gelieferte Kritit der engliſchen Rechts- 
quellen war damals eine ſehr verbienftlihe und originale, nur 
durch einen längeren Aufenthalt in England ermöglichte Leiftung. 

Phillips hielt in jener Zeit als Privatdocent in Berlin 
juriſtiſche und rechtsgeſchichtliche Vorlefungen. Dort ſchloß er 
den Freundſchaftsbund mit dem neben ihm in gleicher Stellung 
befindlichen Jarcke; wie Jarde, trat auch er zur katholiſchen 
Kirche über. Diefer Schritt führte nach einigen Jahren beide 
Männer nad; dem Süden: Jarde erhielt eine Stellung in ber 
Stantsfanzlei des Fürften Metternih, Philips wandte fi nad 
Münden, wo ihm 1833 eine Profeffur in ber juriſtiſchen Fa— 
eultät zu Theil wurde. Er hat hier vierzehn Jahre lang als 
fleißiger Xehrer des deutſchen Privatrechts, der Rechtsgeſchichte, des 
Kirchenrechts gewirkt, und gewiß bewahren ihm noch Taufende in 
unfrer Gelehrten: und Beamtenmwelt ein freundliches, dankbares 
Andenken. Schon in Berlin hatte er ein großartig angelegtes 
Werk begonnen, eine „Deutſche Geſchichte mit befonderer Rückſicht 
auf Religion, Recht und Staatsverfaffung,” deſſen erfter Band 
1832, der zweite 1834 erſchien. Eine politiſch-kirchliche Cultur- 
geſchichte Deutſchlands, wie fie hier begonnen murbe, hätte eine 
ſehr erwünſchte und dankenswerte "Bereicherung unferer Literatur 
werben können, aber man vermißte in dem Buche die Unbefangen- 
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heit des Hiſtorikers; e8 wurde wenig beachtet, der Verleger klagte 
über geringen Abſatz, und fo verlor ber Verfafler die Luft, es 
über die karolingiſche Zeit hinaus fortzuführen. Weit befferen 
Erfolg hatte fein „Lehrbuch des deutſchen Privatrechts“, von welchem 
vier oder fünf Auflagen erfchienen. 

In Verbindung mit dem jüngeren Görres und unter 
thätigfter Mitwirkung feines Freundes Jarde in Wien, gründete 
Phillips 1838 die Zeitirift: „Die hiſtoriſch-politiſchen Blätter 
für das katholiſche Deutſchland.“ Es war die Zeit des Cölner 
Streites und des angehenden Abel'ſchen Minifteriums in Bayern. 
Man meinte damals, da Preußen die Schugmacht des Proteftan: 
tismus auf dem Gontinent fei, jo könne Bayern durch Schuß und 
Pflege katholiſcher Intereſſen in Deutſchland ſich zu höherer poli- 
tifcher Bedeutung erheben. Die Auffäge, welche Phillips felbft in 
dieſer Zeitſchrift geliefert, Hat er nachher (1856— 60) als „vermifchte 
Schriften” gefammelt Herausgegeben. Einige Jahre nach dem Beginn 
der „Blätter“, al3 die Geſchäfte des Herausgebers ſich vermindert 
hatten, unternahm er ein umfafjendes Werk, welches das Haupt: 
wert feines Lebens und fein beſtes Vermächtniß an Mit- und 
Nachwelt werben follte, eine ausführliche, ganz auf gefchichtlicher 
Grundlage durchzuführende Darftellung des Kirchenrechts. Ich 
hatte diefen Gedanken in ihm erwedt und ihn zur Ausführung 
desfelben ermuntert, und er hat auch in der Vorrede zum erften 
Bande meines Einfluffes auf dasfelbe gedacht. Gleichwohl führte 
gerade dieſes Werk zu einer fi fortan ſtets erweiternden Schei- 
dung unjerer Weberzeugungen, die bald feine Verftändigung mehr 
geftattete. Denn ſchon der erfte, 1845 erfchienene Band war eine, 
mit dem Scheine von Gründlichkeit angelegte Gonftruction bes 
ultramontanen Syſtems, und man kann jagen, daß das Buch von 
Phillips nicht wenig dazu gedient hat, den vaticaniſchen Decreten 
von 1870 in Deutſchland die Wege zu bahnen. Mir ift im 
häufigen Verkehr mit ben beiden enge verbundenen Gonvertiten, 
Jarcke und Phillips, erft Mar geworben, wie gerade die juriftiiche 
Bildung und Denkweiſe, die doch felbft bei Germaniften, wie 
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Phillips, nicht von altdeutſchen, ſondern von römiſchen Rechts: 
ideen beherrfcht ift, eine Auffaſſung der chriſtlichen Religion im 
ultramontan-papiftifchen Sinne nahe legt und begünftigt. Ein 
echt ultramontaner Theologe ift mir in meinem Leben nie begeg- 
net, wohl aber habe ich mehr als einen Juriſten von ultramon- 
tanen Anfichten getroffen. 

Es find allmälig, bis zum Jahre 1872, fieben Bände diefes 
groß angelegten Werkes erſchienen; eine Fülle von mühfam gewon- 
nenem Material ift darin zufaminengetagen und mehr oder minder 
verarbeitet, und es ift nicht zu verfennen, daß ganze größere Par⸗ 
tieen auch dem Hiftorifer von hohem Werth find, obgleich faft 
durchweg die größte Befangenheit herrſcht, und eine durch Ver— 
ſchweigungen oder durch Entftellungen hervorgebrachte Verrenkung 
der Geſchichte ſich durch das bändereiche Werk zieht, welches ſelbſt 
vor einer Apologie der Inquiſition nicht zurüchſchreckt. 

Durch die bekannten Ereignifle des Jahres 1847 wurde auch 
Phillips betroffen, und zwar um fo mehr, als fein perfönliches 
freundfchaftliches Verhältniß zu dem Minifter von Abel und jein 
Einfluß auf deſſen Anſichten und Maßregeln wohl befannt waren. 
Indem man ihm eine Stelle als Rath an einer Kreisregierung 
aufbringen wollte, die er als gewiſſenhafter Mann nit annehmen 
konnte, nöthigte man ihn, aus dem bayeriſchen Staatsdienfte ganz 
auszuſcheiden. Er lebte einige Zeit bier al3 Privatmann, trat, 
aber bald in öfterreihifche Dienfte, zuerft als Profeflor in 
Innsbruck, wo er indeß, zum Theil wegen des ihm nicht zu— 
fagenden Klimas, nicht heimifch werden Fonnte. Um jo freubiger 
folgte er einem Rufe an die Wiener Hochſchule. Hier geftaltete 
fih feine Lage bald ungemein günftig; er gewann das volle Ver— 
trauen des Minifterd Grafen v. Thun, und fo wurden jeine 
Vorſchlage, zum nicht geringen Theile, maßgebend bei ber von 
diefem Minifter verfügten Organifation der juriftiichen Facultäten 
Defterreichd. Bon da an verfloß jein Leben in ruhiger, gleich: 
förmiger Thätigfeit, nur daß er einmal auf ein paar Jahre in 
die felbft begehrte Quieſcenz trat. 
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Phillips hat aud) nach ſeinem Weggange von München eine 
literarische Fruchtbarkeit entwidelt, die der hiſtoriſchen Wiflenfchaft 
mandje wertvolle Gabe eingetragen hat. Ein früheres Werk, 
fein „Lehrbuch der deutſchen Reichs- und Rechtsgeſchichte“, eines 
der beſſeren akademiſchen Compendien, brauchbar bejonders durch 
die gut gewählte Literatur, hat er in mehreren Auflagen heraus: 
gegeben. Als Mitglied der Wiener Alademie verfaßte er die Mono: 
graphie: „Die deutfche Königswahl bis zur goldenen Bulle“ (1858). 
Er hat freilich auch diefen für die deutſche Gedichte fo überaus 
wichtigen Gegenftand mit feiner befannten Befangenheit behandelt; 
die jedem Kenner unferer vaterländifchen Geſchichtsquellen evidente 
Thatſache, daß der römiſche Stuhl, gerade durch jeine auf mannig- 
fachen Wegen erlangte und geübte Einwirkung auf dieſe Wahlen, 
den Zerfall des Reiches und den Niedergang des Kaiſerthums 
gefördert hat, kommt bei Phillips nicht zur Erſcheinung. Immer: 
hin aber ift in dieſer Schrift ein wohlgeordnetes, dem Forſcher 
höchſt erwünſchtes Material zuſammengebracht. Gleichfalls für 
die Wiener Akademie beſtimmt waren zwei Monographien von eng⸗ 
lichen Kirhenmännern des zwölften Jahrhunderts, des Walter 
Map und des Samfon von Tottington, Abtes von S. Edmund. 
Dazwiſchen veröffentlichte er eine Schrift über den Urfprung der 
Kagenmufiten. In den legten Jahren feines Lebens hatte er, 
duch Neife-Wahrnehmungen angeregt, feinen Forſchungstrieb auf 
die Urgeſchichte der pyrenäifchen Halbinjel gerichtet, und einige 
Abhandlungen über iberiſche Alterthümer in den Schriften der 
Wiener Alademie find die Früchte diefer Studien. Eine zweite 
Ausgabe feiner kürzeren aber vollftändigen Darftellung des Kirchen- 
recht? war, glaube ich, die legte Frucht feines Geiftes. 


Zu Münfterlingen bei Konftanz ftarb am 6. Mai 1872 
der Freiherr Hans von Aufſeß. 

Geboren 1801 zu Aufjeß, dem Stammfit feines Geſchlechts 
in Oberfranken, empfing er feine Bildung und den Doctorgrad 
der Rechte in Erlangen. Die Verwaltung feiner Familiengüter 
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gab ihm Stoff und Anlaf zu einer 1838 erjchienenen Geſchichte 
des Geſchlechtes Aufſeß. Ex hatte ſchon 1832 die Redaction des 
Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit” übernommen, die 
1835 in die Hände Mone’3 überging, aber vom J. 1853 an wieder 
von Auffeß, in Gemeinjchaft mit zwei anderen Gelehrten und ala 
Drgan de3 Germanijchen Mufeums, herausgegeben wurde. Mehr als 
durch feine ſchriftſtelleriſche Thätigfeit wird der Name des Frei- 
bern von Auffeß unvergänglich bleiben durch die lange von ihm 
vorbereitete und, mit jeltener, aufopfernder Beharrlichfeit, endlich 
durchgejeßte Gründung des Germaniſchen Mujeums in Nürnberg, 
als defien erwählter Vorfland er von 1853 bis 1862 wirkte. 
Es war nur ein gerechter, den raftlojen Beftrebungen dieſes Man- 
nes für vaterländiſche Geſchichte und Alterthumskunde dargebrachter 
Tribut, daß unſere Alademie ihn zu ihrem Mitglied erwählte. 


Gehören die Verbienfte eines Mannes, wie der Freiherr 
von Aufſeß war, der ganzen Nation an, fo hat in weit engerem 
Kreife, in den Herzen zahlreicher, dankbarer Schüler, ein anderes, 
erft vor wenig Wochen geftorbenes Mitglied unferer Geſellſchaft ſich 
ein bleibendes Andenken geftiftet. Es ift dieß Michael Fertig, 
der, 72 Jahre alt, am 23. Januar dieſes Jahres in Landshut ftarb. 

Der Sohn eines Mühlenbefiger wurde er 1827 Stubien- 
lehrer in Miltenberg, 1834 in Münnerftabt, 1846 Gymnafial- 
profeffor in Paffau, 1855 Studienrector und Director des Er— 
ziehungs-Inftitut3 in Landshut, im folgenden Jahre auch noch 
Kreisſcholarch für Niederbayern. 

Seine Schriften, obgleih nur Oymnafialprogramme, erheben 
ſich doch weit über das gewöhnliche Maß folder Gelegenheits- 
Producte, und laſſen einen Mann erkennen, der, in günftigerer 
Lage, in Erforf gung und Darftellung geſchichtlicher Stoffe vor: 
zügliche3 geleiftet Haben würde. Seine monographifchen Arbeiten 
über die Biſchöfe Apollinaris Sivonius im fünften, und Ennobius 
im festen Jahrhundert find mwohlgelungene, von richtigem Ber 
ftändniß jener dunflen Zeit zeugende Bilder. 
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Als Yugendlehrer war Fertig eine feltene und wohlthuende 
Erſcheinung. Es ift ſehr zu wünſchen, daß die Hand eines ge 
weſenen Schülers eine Schilderung feines Weſens und Wirkens 
als Gymnafiallehrer und Pädagog entwerfen möchte; damit würde 
jüngeren Männern des gleichen Berufes ein leuchtendes Mufter- 
bild vor Augen geftelt. werben. Trefflich verftand er es, nicht 
nur das Vertrauen feiner Schüler zu gewinnen und fie an fi 
zu fefleln, — er hatte auch bie koſtbare Gabe, ihre Wißbegierde 
zu weden, auf die rechten Ziele zu richten und durch einfichtige 
Lenkung zu vereveln. In nicht geringem Grabe bejaß er die Kunft, 
das Verftändniß de Alterthums dem Geifte der ihm anvertrauten 
Yünglinge zu erfhließen, und jo Luft und Liebe zu den claſſiſchen 
Studien den befieren Köpfen einzuflößen. 


Am 29. Juli 1872 ftarb in Graz Joſeph Nitter von 
Bergmann. Geboren 1796 zu Hiltisau in Vorarlberg, völlig 
mittellos und bald auch Waife, konnte er nur durch eifernen Fleiß 
am Gymnafium zu Kempten und dann an der Wiener Univer- 
fität fi durchkämpfen. Er ward 1828 Lehrer am Gymnaſium 
in Cilli; nad) zwei Jahren ſchon gelang es ihm, dritter Cuftos 
des Faijerlihen Münz- und Antiken-Cabinets in Wien und zugleich 
Bewahrer der Ambrafer Sammlung zu werben. Damit waren 
feine Wünfche erreicht, der Kreis feines Wirkens für immer ges 
zogen, und 43 Jahre feines Lebens verfloffen ihm in ungeftörtefter 
Thätigkeit. Er rüdte allmälig bis zur Director-Stelle an feinem 
Cabinet vor; Titel, Orden, alademiſche Ehren ſtellten fich recht: 
mäßig ein. Gegen einhunvertfiebzig Publicationen bezeugen ben 
Fleiß des raftlofen, aber beſcheidenen, ſich innerhalb enge geftedter 
Grenzen haltenden Gelehrten. Den Stoff boten ihm bie feiner 
Obhut anvertrauten Sammlungen und feine Heimath Vorarlberg. 
Neben einer Menge numismatiſcher Abhandlungen und Schriften, 
beichäftigen ſich fiebzig feiner Auffäge und Abhandlungen mit ges 
ſchichtlichen Materien, wobei er denn allerdings ernftere und 
ſchwierige Probleme oder Fragen von univerſal-hiſtoriſcher Bebeu: 
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tung zu berühren vermieden hat. Am beften gelangen ihm feine 
die vorarlbergiſche Geſchichte und Landeskunde betreffenden Mo— 
nographien. Unjerem Schmeller war er, wie durch perfönliche 
Freundſchaft, fo durch Gleichheit der ſprachlich idiomatiſchen 
Forſchung verbunden, wie er denn ein Idiotikon der Vollsſprache 
im Bregenzer Walde angelegt, aber unvollendet hinterlaſſen hat, 
und, nad) dem Auftrage der Wiener Akademie, Schmeller's cimbri— 
ſches Wörterbuch herausgeben follte. 


Am 28. December 1872 ftarb in Würzburg Johann 
Baptift Schwab, geboren zu Haßfurt 1811. In Würzburg 
gebilbet, wirkte er einige Jahre in der Seeljorge, wurde Religions» 
lehrer am Gymnafium in Aſchaffenburg, dann, 1840, Profeffor 
der Kirchengeſchichte und bes Kirchenrecht? an der Univerfität 
Würzburg. In den zehn Jahren, in melden ihm vergönnt war, 
den Lehrftuhl einzunehmen, erwarb er ſich die Gunft feiner Zu— 
börer, die Achtung feiner Collegen, wurde auch in weiteren Kreifen 
als Prediger ſehr gerne gehört, aber — er ftand einem andern 
im Wege, und am 2. Mai 1851 erfolgte, zum allgemeinen Ex: 
ftaunen, feine Abfegung. Der Biſchof Stahl, welcher, felbft ein 
Zögling des römifchen Jefuiten-Gollegiums, der Anſicht war, daß 
nur einer, ber in der gleichen Schule gebilbet, Kirchengeſchichte vor= 
tragen bürfe, wußte e8 zu erreichen, daß Regierung und Univer- 
fität den ausgezeichneten Mann, auf deſſen amtlichem Wirken und 
ſittlichen Wandel fein Schatten eines Vorwurf haftete, preis- 
gaben. Abweichung von der kirchlichen Lehre wurde ihm weder 
nachgewieſen, noch auch, fo viel verlautete, Schuld gegeben; es ge- 
nügte, daß er verdächtig war, nicht römijch genug gefinnt zu fein. 

So hat Schwab noch 21 Jahre in unfreiwilliger, aber wohl 
benügter Muße gelebt; unſere Literatur verdankt ihm zwei vor- 
zügliche Werke: zuerft eine ausführliche Biographie des Kanzlers 
Johannes Gerfon, 1858; fie ifl, auf umfaflende und tief ein- 
dringende Forſchungen geftügt, die einzige, welche diefes Mannes 
würdig ift, und bietet, zufammen mit dem Buche von Hübner über 
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die Konftanzer Reformation, das befte, was wir über jene benf- 
würbige Periode befigen, als in der ſchwer kranken Kirche ein Be— 
wußtjein des eigenen Elends und ein Drang nad) Genefung von 
innen heraus mächtig erwacht war, und Männer wie Gerfon, D'Ailly, 
Clemange al3 Organe diefes reformatoriſchen Strebens auftraten. 
Schwab hat das alles mit bemerfenswerther Klarheit und Gründ⸗ 
lichkeit und in unbefangenem, ächt hiſtoriſchem Geifte dargeftellt. 

Das zweite Werk, welchem Schwab den Titel gegeben: 
„Franz Berg an der Univerfität Würzburg“, 1869 — ift bebeut- 
famer, Iehrreicher, als fid bei der engen Begrenzung feines Stoffes 
erwarten läßt. Es beſchäftigt fih nur mit dem Fürftenthum 
Würzburg, und wieder nur mit den Firhlichen und theologifchen 
Zuftänden bes Ländchens in einem Zeitraume von 30 Jahren. 
Aber der Verfaffer ſchließt uns durch geſchickte und taftvolle Ver: 
werthung eines reihen handſchriftlichen Materials ein bisher kaum 
gefanntes Gebiet auf. Anſchaulich treten ung bier, in der Perſon 
des trefflichen Fürſtbiſchofs Franz Lubwig von Erthal, ein wohl 
meinenber Reformator und, im Klerus und an der Hochſchule des 
Fürftenthums, eine rationaliftifch aufflärende Bewegung, ala Wieber- 
ball des proteſtantiſchen Nationalismus, vor Augen, und werben 
gleichartige und gleichzeitige Tendenzen in Defterreih und den 
Rheinlanden um fo befler verftändlich. 


Franz Wilhelm Kampſchulte, geboren 1831 zu Wickede 
in Weftphalen, hatte fi erft in Münfter, dann in Paderborn 
dem Stubium ber Theologie gewidmet; aber ber Geift, in welchem 
an legterem Orte dieſe Wiſſenſchaft gelehrt wurde, widerte ihn 
an, und, durch Cornelius angeregt, beſchloß er im Herbft 1854, 
fh ganz dem Studium der Gefchichte zu widmen. In Berlin 
nahm er an den von Ranfe geleiteten geſchichtlichen Uebungen 
Theil, wurde dann, 1857, Privatdocent in Bonn, ſchon im fol 
genden Jahre außerorbentliher und im J. 1861 ordentlicher Pro⸗ 
feffor der Geſchichte daſelbſt. 

Kampſchulte hatte fi das Reformationszeitalter zum Felde 
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ſeiner Forſchungen erkoren. Mit einer Arbeit über Wizel begann 
er; 1858 und 1860 ließ er eine Monographie folgen, welcher 
er den Titel gab: „Die Univerſität Erfurt in ihrem Verhältniß 
zu dem Humanismus und der Reformation.“ Es war ein bisher 
ungekanntes, oder doch wenig beachtetes Stück deutſcher Geſchichte, 
das durch dieſe ebenſo mühjame als erſchöpfende Forſchung auf: 
gededt wurde, nämlich jener gothaiſch-erfurtiſche Kreis von Huma⸗ 
niſten, Literaten und Poeten, deren Mittelpunkt Crotus Rubianus 
war, der vornehmſte Verfaſſer der epistolae obscurorum vi- 
rorum — Männer, deren Bebeutung und halbvermittelnde, un 
entſchiedene Stellung zwiſchen den zwei großen kämpfenden Par: 
teien erſt durch Kampſchulte's Darftellung Kar geworben ift. 

Sein zweites größeres Werk, „Johann Calvin, feine Kirche 
und fein Staat in Genf“, die Frucht langer, in dem Genfer 
Handſchriftenvorrath und anderwärts gemachten Stubien, ift leider 
Torſo geblieben. Doc wird hoffentlich der zweite, vom Verfaſſer 
fertig Hinterlafjene Band — auf brei Bände war das Ganze be 
rechnet — aus feinem Nachlaß erjcheinen. Mit der Revifion 
dieſes zweiten Bandes fand ich ben Franken, die unverfennbaren 
Züge einer nahen Auflöfung in feinem Antlig tragenden Mann 
beſchäftigt, als ich ihn im September in Bonn beſuchte. Welch 
ein kraftvoller Geift in fo gebrechlicher Hülle! Und was würde 
diejer Mann geleiftet haben, wenn ihm, dem jeit langen Jahren 
ion keine Woche ſchmerzlos und ohne Siechthum verfloß, zu 
der Energie der Seele auch die Gottesgabe eines gejunden und 
rüftigen Körpers vergönnt geweſen wäre. Doc ein Ruhm wird 
unſerm binübergegangenen Mitglieve bleiben: er ift ber erſte 
und bis jegt wohl der einzige, dem es gelungen, einen Heros der 
Reformation jo darzuftellen, daß beide Belenntniffe, daß Katho- 
lifen wie Proteftanten feinem Wert das Zeugniß der völligen 
Gerechtigkeit und Unparteilichkeit ausftellen. 


König Marimilian II. und die Wiffenfchaft.* 

Fürftlihe Pflege der Wiſſenſchaften hat zu verfchievenen 
Beiten in ber Geſchichte des menfchlichen Geiftes tiefgehende, blei- 
bende, in ihren Wirkungen jet noch fortlebende Refultate erzeugt. 
Wenn wir abfehen von den auf ein engere Gebiet beſchränkten 
Beſtrebungen der Könige von Pergamum, fo find es bie Ptole— 
mäer in Aegypten, welche durch weiſen Schug und verftändige 
Unterftügung ihr Alerandrien, in den zwei legten Jahrhunderten 
vor Chriftus und noch Jahrhunderte nachher, zum geiftigen Mittel- 
punkte der Welt machten. Die Bibliothek, die fie gebildet, war 
die vollftänbigfte ber alten Welt, ihr Mufeum die erfte Akademie 
ober das Vorjpiel einer ſolchen. Von Alerandrien empfing Byzanz 
helleniſche Wiſſenſchaft und Literatur, und von Byzanz kam dieſes 
koſtbare Erbe an ben lateiniſchen Weften, jo daß ber Einfluß, 
welchen die Ptolemäer auf unfere gejammte geiftige Bildung, auf 
unfere Wiſſenſchaft und Literatur mittelbar geübt haben, wirklich 
kaum groß genug gedacht werben fann. 

Sehen wir ab von dem, was Karl der Große und Alfred 
der Große geleiftet, in deren Zeit eine Wiſſenſchaft eigentlich nicht 
eriftirte, jo müflen wir über viele Jahrhunderte wegjchreiten, um 
Monarchen zu finden, an deren Namen fi die Erinnerung großer, 
der Wiſſenſchaft geleifteter Dienfte knüpft. 


® Rede, gehalten in ber öffentlichen Sihung der Münchener Afabemie 
am 30. März 1864, zum Gedächtniß bes am 10. März berftorbenen Könige; 
im Verlag ber Akabemie erichienen (1864), aber bis auf wenige Exemplare 
vergriffen. 
d. Döllinger, Atademiſche Vorträge. IT. 18 
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Einzelne Fürften des Mittelalters und bes ſechzehnten Jahr: 
hunderts förberten die Wiſſenſchaft, nicht als ſolche, fondern dieſes 
oder jenes fpecielle Studium, aus ganz perfönlicden Gründen; fie 
förberten nicht jowohl die Chemie als die Alchemie, nicht ſowohl 
die Aſtronomie als die Aftrologie, und damit ift auch das Motiv 
folder Förderung ſchon bezeichnet. 

Dem Kaifer Friedrich II. hat man nachgerühmt, daß er in 
feiner raftlofen Thätigfeit für die Wiſſenſchaft alle Fürften des 
Mittelalters übertroffen habe; aber dieſe Thätigfeit beſchränkte fich 
doch auf die Veranftaltung von Weberfegungen aus dem Griedhi- 
chen und Arabiſchen. König Alfons X. von Gaftilien ift fa 
bebeutenber durch feine eigenen Erzeugniffe, als durch die von 
ihm angeregten aftronomifchen und hiſtoriſchen Leiftungen Anderer. 

Unter den, zu allen Zeiten ſehr feltenen Fürften, welche 
ihre Liebe und ihre hülfreiche Theilnahme nicht bloß einem be— 
vorzugten Face, fondern einem erweiterten Kreiſe des Willens 
geſchenkt haben, war Coſimo de’ Medici vielleicht der erſte. Hi— 
ftorifer, Dichter, Philologen, Rechtsgelehrte, Aerzte, Phyſiler fan- 
den Zutritt in feinem Palafte zu Florenz, welcher überhaupt der 
Sammelplag der ausgezeichnetſten Männer feiner Zeit geworben 
war. Er und fein Enfel Lorenzo haben gezeigt, zu welchem Ruhm 
und Glanz eine einzelne Stadt, als geiftige Metropole, als Sitz 
der Kunft und Wiſſenſchaft, unter weiſen Fürften erhoben werben 
kann. Die platonijhe Afademie, die unter Lorenzo in Florenz 
blühte, ift, in ähnlicher Weife wie die frühere alerandrinifche, 
von den Ptolemäern gepflegte Schule, den philojophifchen Studien 
und dem Geiftesleben überhaupt förberlich gemeien, ſchon dadurch, 
daß fie die ariſtoteliſche Alleinherrſchaft brechen half. Lorenzo's 
Sohn, Leo X., dem jedes Mittel der Förderung und Belohnung 
in reichfter Fülle zu Gebote ftand, vermochte noch weit größeres 
zu leiften: unter ihm wurde das päpftlihe Rom, was es nie 
vorher, nie mehr nachher geweſen, ein blühender Sig claſſiſcher 
Gelehrſamkeit und umfafjender wiſſenſchaftlicher Studien, und jo 
iſt feine Regierung, fo büftere Schlagſchatten auch fonft die Ge- 


König Marximilian II. und die Wiſſenſchaft. 195 


ſchichte auf fie fallen läßt, do in den Augen der Nachwelt in 
den Nimbus eines hellſtrahlenden Glanzes gehüllt. 

Das Beifpiel Italiens und der Medici hatte auf Franf- 
reich und deſſen König gewirkt. Unter dem Schutze Franz’ I. 
kam zwar nicht gerade ein bedeutendes wiſſenſchaftliches Werk zu 
Stande, aber Künftler und gelehrte Humaniften, damals über- 
haupt die Fürften im Neiche der Geifter, erfreuten ſich jeiner 
Gunft, und die Wirkung reichte weit über feine Zeit und jein 
Land hinaus. 

Nah ihm Hat das Jahrhundert der kirchlichen Kämpfe fein 
Bild eines die Wiſſenſchaften ernftlich pflegenden Fürften aufzu— 
weifen; doch wird es, unter den deutſchen Kaifern fpäterer Zeit, 
dem milden, ſchwachen Rudolf II. ſtets als Ehre angerechnet wer- 
den, daß die Gründer der neuen Aftronomie, Tyho Brahe und 
Kepler, an feinem Hofe Schuß und Gunft fanden, wiewohl biejer 
Monarch, allzufehr wiſſenſchaftlicher Dilettant, am Schmelzofen 
über feinen aldemiftijchen Hoffnungen und auf der Sternwarte 
beim Mitberechnen aftronomijcher Tafeln, der Kaiferpflichten und 
der Reichsgeſchäfte vergaß. 

Bis in die zweite Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts müffen 
wir herabfteigen, um eine Regierung zu finden, welche endlich den 
Gedanken faßte und ausführte, die Wifjenihaft im Großen, in 
ihrem damaligen Umfange, duch fyftematifche Pflege auf eine 
höhere Stufe zu erheben. Zum erften Male gefhah dieß in 
Frankreich unter Ludwig XIV., aber nicht ſowohl durch diefen, 
perſönlich allzu ungebilvet gebliebenen König, der nur eben dem 
Kranze feines Ruhmes auch diejes Blatt einflechten wollte, als durch 
den einſichtsvollen Minifter Colbert. Damals wurden jene Afade- 
mien geftiftet, jene Einrichtungen geſchaffen, welche, wenn auch mit 
veränderten Namen und Formen, heute noch fortbeftehen, welche 
reiche Früchte getragen und Frankreich zu einer gebietenden Welt: 
macht auch im Reiche der Geifter' gemacht haben. Zum erften 
Mal in Europa kamen jet wiſſenſchaftliche Unternehmungen von 
‚größerem Umfange mit Beihülfe de3 Staates zu Stande. Fremde 
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Gelehrte, wie Caffini, Huyghens, Römer, wurden nach Paris ger 
zogen, andere empfingen Jahresgehalte und Belohnungen, ohne 
daß man fie ihrem bisherigen Kreife entrüdt oder befondere An: 
forderungen an fie geftellt hätte. 

Seitdem, in anderthalb Jahrhunderten, ift kein Monarch 
mehr zu nennen, der fi die Pflege der Wiflenfchaften zur per- 
fönlichen Lebensaufgabe gemacht hätte. Friedrich II. von Preußen, 
von deſſen hoher Geiftesbilbung derartiges zu erwarten geweſen 
wäre, war zu jehr dem damaligen franzöfiichen Literatenthum er- 
geben und in Voltaire'ſchen Anichauungen befangen, als daß 
deutſche Bildung und Wiſſenſchaft, die er im Grunde verachtete, 
auf feinen Schuß hätten hoffen dürfen. 

In neuefter Zeit haben einzelne Regierungen, die franzö— 
ſiſche, die englijche, zeitweilig auch die öſterreichiſche und die preu- 
Bifche, für die Herausgabe bedeutender Werke große Summen 
aus Staatsmitteln geipendet; aber unter den Fürften it Maris 
milian II. ber einzige gewefen, der mit perfönlicher Liebe und 
perjönlichen Opfern feinem Volke, ja der Mitwelt, und in noch 
höherem Maße der Nachwelt, eine reiche, geiftige Ernte bereitet 
bat. Es war beſonders Schelling, der durch jeine Rathſchläge 
in der Seele des jungen Prinzen bereit? ben Entſchluß gewedt 
und befeftigt hatte, die Pflege der Wiflenfchaft nicht bloß für 
Bayern, fondern für ganz Deutſchland in die Hand zu nehmen. 
Der König, wie ich in einer mir mitgetheilten, von ihm herrüb- 
renden Aufzeichnung finde, hatte ſich folgenden leitenden Grundſatz, 
auf Schelling’3 Empfehlung, zum Augenmerk gemadt: „Darauf 
fol bei der Wiſſenſchaft, bei aller jonftigen Freiheit, geſehen wer- 
den, daß die Achtung vor göttliher und ftaatlicher Orbnung ſtets 
gewahrt bleibe, daß der Menſch das Menfchliche dem Göttlichen 
unterzuorbnen habe.” 

AL er den Thron beftiegen, da hatte er nit, glei an- 
dern Fürften, die mitunter als Gönner der Gelehrten gepriejen 
werden, eine befondere wiſſenſchaftliche oder künſtleriſche Liebhaberei 
zu befriedigen. Niemand weiß von einer erclufiven Neigung für 
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Gebiete und Richtungen, gefröhnt hätte. Er betrachtete das Reich 
der Wiſſenſchaft nicht mit dem Auge eines Gelehrten oder eines 
Dilettanten, fondern mit dem Auge eines Königs, der das Ganze 
überfehaut und alle Theile dieſes Ganzen mit unparteiifcher Liebe 
umfaßt, der auch Hier feine Günftlinge und feine Stieffinder hat, 
gleich der Sonne, die ihre Strahlen ausfendet, nicht etwa um 
einen abgelegenen Winkel zu erleuchten, jondern um ber ganzen 
Erde und allen Geſchöpfen Licht und Wärme zu fpenden. 

Das finde ich indeß doch in den Aufzeichnungen des Kö— 
nigs, daß er bezüglich der Wiflensgebiete, bie er fördern mollte, 
eine gewiſſe Beſchränkung ſich auferlegt hatte Es heißt da: 
„Schelling fagte mir, daß Theologie, Medicin, Jurisprubenz we— 
niger Unterftügung von meiner Seite verlangten, weil ſchon viel 
dafür gejchehen und kaum Neues zu finden fei, follte fi aber 
ein beſonderes Bebürfniß und Gelegenheit zeigen, dann möge ich 
& thun.“ 

Diefem Programm ift der König im Ganzen treu geblieben, 
weniger wohl aus dem von Schelling angegebenen Grunde, denn 
es handelt ſich do in den Wiſſenſchaften nicht fowohl um bie 
Neuheit als um die Wahrheit, und wer eine alte, aber verbun- 
kelte ‘oder geläugnete Wahrheit wieder zur Geltung bringt, leiſtet 
der Wiſſenſchaft einen eben fo großen Dienft, als wer fie mit 
einer neuen Entdeckung bereichert. Wohl aber bedachte der Kö— 
nig, daß jeder Fortſchritt in den geſchichtlichen Studien auch für 
die Theologie und Jurisprubenz fih fruchtbringend erweifen, daß 
Erweiterungen ber Naturfenntniß auch der Mebiein zu Gute 
kommen würben. Er erwog, daß auf beiden Gebieten, dem theo- 
logifchen wie dem juriftifcen, der hiftorifchen Schule die Zukunft 
gehöre, daß im Grunde die in ihrer umfafiendften Bedeutung 
aufgefaßte Geſchichte beide Wiſſenszweige in ihrem Schooße trage, 
die Theologie als das Product des religiöfen, die Jurisprudenz 
als das des ſocial⸗rechtlichen Volkslebens. 

Wohl wußte der König, daß ſowohl Theologie als Rechts: 
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wiffenfchaft, jede eine hohe, unermeßlich wichtige Aufgabe zu voll- 
bringen babe, die Jurisprudenz nämlich die Herftellung neuer, 
gleihförmiger Gefegbücher, die Theologie die Löfung des großen 
confeifionellen Zwieſpaltes. Aber er nahm an, daß die juriftifchen 
Leiſtungen feiner beſonderen fürftlihen Unterftügung bebürften, 
da der Staat felbft und die ganze Nation bei dem Zuftande 
tommen ber Geſetzbücher unmittelbar betheiligt ſeien, und bie 
Staatsmittel vollfommen dafür ausreihten. Die Theologie aber, 
das fühlte er, könne nur in völliger Unabhängigkeit, nur ben 
rein religiöfen Impulſen folgend, nur von religiöfen Motiven 
geleitet, an jenem fehwierigen Problem mit einiger Hoffnung des 
Erfolges arbeiten. Wie er ihr babei mittelbar, auf dem Wege 
der geſchichtlichen Forſchung, behülflich zu fein trachtete, davon 
nachher. 

Marimilian's Geift war durchdrungen von Hochſchätzung 
der deutſchen Philoſophie. Schelling's Vorträge, die er, während 
ſie ihm gehalten wurden, aufzeichnen ließ und ſorgfältig ſtudirte, 
hatten bleibenden Eindruck auf ihn hervorgebracht. Gleichwohl 
galt ihm auch die Philoſophie nicht als eines der Gebiete, auf 
welche feine Fürſorge ſich zu erftreden habe. Er wußte, daß hier 
mit äußerer Nachhülfe nichts zu erreichen fei, daß fie, joweit fie 
nicht auf Geſchichte und Naturkunde ruht, ſtets nur in reiner 
Spontaneität fi entwidelt habe, getragen von einer geiftigen 
Strömung im Leben der Völker, die nicht Fünftlich hervorgerufen 
werden Tann, vielmehr von jeder menſchlichen Nachhülfe unab- 
bängig ift. Würde doch fein Monarch der Welt, felbft mit dem 
traftvollften und beharrlicften Wien und mit unbegrenzter Frei⸗ 
gebigfeit, im Stande fein, in feinem Lande auch nur einen Nach— 
fommer der Philofophie zu erzeugen, für welche jegt ein, hoffent- 
lich nur kurz dauernder Winter gelommen zu fein ſcheint. Nur 
eines glaubte daher der König für dieſes Gebiet thun zu können, 
und das at er gethan: er hat das Erſcheinen von Gejammt- 
ausgaben ber Werke deutſcher Denker mit anfehnlihen Summen 
unterftügt. 
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So blieben denn die Hiftorifchen und politiichen, die ma— 
thematiſchen und phyſiſchen Wiſſenſchaften als das eigentliche Feld 
Töniglicher Hülfe und Liberalität. Dabei aber erjchienen ihm 
doch immer alle einzelnen Digciplinen als eben fo viele Zweige 
des einen mächtigen Baumes der menſchlichen Erkenntniß, an 
welchem jeder Aft und jedes Blatt berechtigt fei, der in feinen 
Wurzeln Nahrung ziehe aus der Vergangenheit, in feinen Früd- 
ten Nahrung biete den fünftigen Geſchlechtern, und jeinen er- 
quidenden Schatten ausbreite über die gegenwärtige Menichheit. 
Diefer Baum des Wiſſens war es, den er pflegen wollte, zum 
Gewinn und zur Ehre Bayerns, Deutſchlands, der Menjchheit. 
Denn fein erfter Gedanke galt immer Bayern. Was frommt 
meinem Volke? — jo lautete die erfte Frage, die er an fi 
ftellte. Die zweite war: was ift geeignet, das deutſche Willens- 
gebiet zu erweitern, die deutſche Xiteratur zu bereichern und zu— 
gleich, al3 von Bayern ausgegangen, Bayern in den Augen des 
übrigen Deutſchlands zu heben und ihm Ehre zu bringen? 

Wir betonen hier Bayern und Deutſchland, aber wir wiffen 
wohl, daß die Wirkung der öniglichen Gedanken nicht auf dieſes 
Volksgebiet beichränkt bleiben konnte. Das wäre zu feiner Zeit 
möglich gemejen, ift aber in unjern Tagen weniger ald je denk⸗ 
bar, in unfern Tagen, wo der Gedankenverkehr überhaupt jo un: 
ermeßlich beſchleunigt und ermeitert ift, wo bie Völker des Erb: 
balls, bei unabläffiger geiftiger Friction unter einander, mehr 
und mehr zu einer weltgejhichtlichen, alle ergreifenden Bewegung 
zufammenfließen. Sehen wir doch, wie jelbft die Staaten, die 
fonft in ftrengfter Abgeſchiedenheit ſich behauptet haben, nicht 
länger mehr ihre Lanbespforten gegen den anbrängenben und 
Einlaß fordernden Strom fremder Perfonen, Erzeugniffe, Ideen 
verſchloſſen zu halten vermögen. 

Der Monarch eines anfehnlichen Reiches nimmt eine Stel- 
lung ein, welche ihm die richtige Auffaffung und Beurtheilung 
der Dinge, die Schägung ihres Werthes einerjeits erſchwert, 
anbererjeit3 aber auch weſentlich erleichtert. Es ift wahr: 
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auf der einfamen Höhe feines Thrones befindet er fi) wie auf 
einem hohen, weiter abwärts von dichten Wolfen umlagerten 
Berge; fein Blick vermag nicht durch dieje dunkeln Schichten 
hindurch zu bringen, was unten im Thale vorgeht, das Treiben 
der Menſchen im Einzelnen, ihre Leiden und Freuden, ihre Ge— 
brechen und ihre Bebürfniffe, das alles entzieht ſich feiner Wahr: 
nehmung, und e3 find großentheils nicht deutliche Stimmen, es 
iſt häufig nur ein wirres Getöfe, was von da unten her an fein 
Ohr ſchlägt. Dagegen aber, wie viel freier, klarer, weiter drin= 
gend ift fein Bid auf der Höhe, wohin ihn feine Würde geftellt 
bat, wenn er nur überhaupt ein gefundes Auge befigt und es zu 
gebrauchen verfteht! Er athmet und ſchaut in reineren, ätheri- 
ſchen, nicht durch die Nebel und Dünfte des Alltagslebens und 
feiner Bebürfniffe getrübten Lüften, er erkennt befler bie Der: 
knüpfung ber Dinge, die Bedeutung des Einzelnen für das flaat- 
liche Ganze; die gemeinen, niedern Triebfedern der menſchlichen 
Handlungen haben keine Macht über ihn. Wir Gelehrten, die 
wir jeder von uns ein beftimmtes Wiffensgebiet bebauen und 
pflegen, find vor allem der Verſuchung der Einfeitigfeit ausge 
fegt; nur ſchwer und felten erheben wir ung zu jener unbefang- 
nen und großartigen Auffaffung, die das eigene Fach nicht über: 
ſchätzt und dem fremden Fade volle Gerechtigkeit wiberfahren 
läßt. Wer ift nicht ſchon im Leben Gelehrten begegnet, welche 
jeden Kiefelftein in dem Garten ihrer Wiffenfhaft für einen Dia- 
mant anfehen, dagegen in den Diamanten anderer nur Kiefelfteine 
erfennen wollen! 

Erhaben über folde Täufhungen und Einfeitigfeiten ur- 
theilt, handelt ein König, welder der Wiſſenſchaft, nicht etwa 
bloß diefem ober jenem Fache, feine Gunft, feinen Schuß ange 
deihen läßt. Er befißt nicht die durchdringende Kenntniß bes 
Einzelnen, aber er hat hingegen, und das ift in feiner hoben 
Stellung wichtiger, den Maßſtab für ihren Werth als Ganzes. 

Unfer Monarch befaß diefen Maßftab, aber er befaß noch 
überbieß, als eine ihm außzeichnende Gabe, ben feſten Glauben 
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an die unvergänglicde Würde der Wiſſenſchaft, an ihre unfehlbar 
zum endlichen Siege ſich durchkämpfende Wahrheit, an ihre zuletzt 
immer wohlthätigen Wirkungen. Dieſen Glauben ließ er fih 
aud durch wibrige Erfahrungen, durch das egoiftiih unlautere 
Treiben einzelner Gelehrten, das freilich mitunter auch feiner 
Wahrnehmung fih aufdrang, nicht erſchüttern. Für ihn gab es 
im Reiche des Geiſtes keine öden Steppen, die den Anbau nicht 
vertrügen ober nicht Iohnten. Ueberall zeigte fi feinem, durch 
umfafjende Bildung und durch fteten Umgang mit hochbegabten 
Männern gejchärften Blide treffliches Aderland, weldes nur der 
rechten Hände harte, um zum Heile der Menſchen feine Früchte 
hervor zu bringen. 

Wenn Goethe im Taſſo feinem Herzog Alfons die Worte 
in den Mund legt: 

„Gin Felbherr ohne Heer ſcheint mir ein Fürſt, 
Der die Talente nicht um fich verfammelt“ — 

fo ift damit nur das ſelbſtſüchtige Bewußtſein ausgeſprochen, daß 
ein Fürftenthron, gehoben durch die Folie eines Kranzes von 
Gelehrten und Dichtern, ſich ftattlicher, anſehnlicher ausnehme. 
Diefe follen dann nur als Trabanten den fürftlihen Planeten 
umkreiſen, follen nur leuchten, um den Glanz feines Geftirnes zu 
erhöhen. Unfer König dachte größer, fein Patronat war uneigen- 
nügiger, edler. Die Wiſſenſchaft und ihre Priefter ftanden ihm 
zu hoch. Sie, die in feinen Augen die hehre Lehrmeifterin der 
Eulturvölter war, fonnte er nicht al3 ein bloß zum Schmude 
feines Hofes beftimmtes Prunkſtück ausnügen wollen, und ihren 
Dienern hatte er beſſeres, würdigeres zugedacht, als die Rolle 
einer zur Erhöhung des Töniglichen Pompes dienenden Gefolg- 
ſchaft. Darum konnte auch der entfernte, perjönlich ihm unbe 
Tannte Gelehrte, wenn e8 um eine bebeutfame Bereiherung der 
wiſſenſchaftlichen Literatur fi handelte, auf feine Theilnahme, 
feine Unterftügung rechnen. 

Wir dürfen alſo fagen: nicht fi, nicht feiner perfün- 
lichen Verherrlihung, jondern feinem Volke wollte der König 
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dienen; ganz Bayern zunächſt follte die Früchte feiner Liberalität 
ernten und genießen. 

Da drängen fi denn die Fragen auf: Hat der König die 
Forberungen feines Zeitalter? erfannt und verwirklicht? hat er 
fein Volt und deſſen Bebürfnifie verftanden? Hat er ihm nicht 
zu viel, zu frembartiges zugetraut, zugemuthet? 

Die Antwort auf diefe Fragen wird fi uns ergeben, in 
dem wir den Erwägungen des Königs, dem Gange feiner Ge- 
danken nachzugehen verjuchen, fo weit das möglich und zuläfig ift. 

Wie ber einzelne Menſch fi nicht begnügt, bloß da zu 
fein und feine Eriftenz zu friften, fo iſt es auch mit Staaten. 
Auch ein Staat, zumal ein Staat von nahezu fünf Millionen, 
will nicht bloß exiſtiren, nicht bloß produciren und das Probu= 
eirte confumiren, er Tann ſich nicht die Aufgabe ftellen, nur eine 
möglichft Hohe Stufe finnlichen Wohllebens zu erreichen, — er muß 
fih höhere Ziele jegen, er muß der Verwirklichung einer ewigen 
Idee nachftreben. Den aufftrebenden, elaſtiſchen Geiftern der 
Nation müffen Bahnen eröffnet, müffen in der Ausficht Kränze 
und Kronen gezeigt werben, für deren Erringung fie fi) begei— 
ftern können. Ein Herricher der Zeßtzeit hat von feinem Volke 
gerühmt, es fei das einzige, weldes Krieg führe für Ideen. 
Man hat das vielfach verjpottet. Aber der Gedanke ift im Grunde 
doch wahr: daß es nämlich für ein Volk über die gewöhnlichen 
Intereſſen des Geld- oder Machtgewinnes hinaus noch etwas 
Höheres und Edleres, alſo Ideen oder ideale Realitäten geben 
müſſe, für deren Erreihung ober Rettung es im Nothfall auch 
Gut und Blut einfegen dürfe und ſolle. 

Wir Bayern find ein Theil, ein beträchtlicher Theil ber 
deutſchen Nation. Deutſchland aber ift das Herz Europas, und 
mehr als dieß. Man darf wohl fagen: die ganze Welt hebarf 
Deutfhlands, gleichwie Deutſchland der ganzen übrigen Welt be— 
dürftig ift, denn es ift das geiftige Centrum, welches alle welt: 
bewegenden Ideen entweber erzeugt ober doch am ſich zieht, ver- 
arbeitet und wieder ausſtrömt; es ift das Schlachtfeld, auf welchem 


König Marimilian II. und bie Wiſſenſchaft. 203 


alle großen Geiſtesſchlachten gejhlagen werben. Es gibt Fein 
Bolt auf Erden, welches dem deutſchen gleich käme an Allfeitig- 
keit, an der Gabe das Fremde zu feinem Eigenthum umzubilden, 
und dieſer Leichtigfeit de Aneignens geht doch wieder die zähe 
Beharrlichkeit des ſtillen, jahrelangen Forſchens und die ſchöpfe— 
riſche Kraft des ureignen Hervorbringens zur Seite. Freilich 
wir Deutſchen haben auch, wie jeder Einzelmenſch, die Fehler 
unſrer Tugenden, und ſie ſind oft leichter wahrzunehmen als die 
letzteren; aber es iſt doch nicht zu verfennen: in höherem Grade 
als jedes andere Volt find die Deutſchen in der modernen Welt, 
glei den Griechen in der alten, zum Prieſterthum der Wiffen: 
ſchaft berufen, und fie haben biefem Berufe bisher feine Unehre 
gemadit. 

Nun ift Bayern ein anfehnliches Glied an dem beutjchen 
Voltsförper, und die Aufgabe, diefe feine Gliedſchaft zu bethä- 
tigen duch williges Empfangen und reichlihes Geben, kann ihm 
nicht erlaffen werden. Nur um diefen Preis kann es im Staaten- 
bunde Europas mit dem gebührenden Anfehen fi behaupten, 
kann es dem Vorwurf entgehen, ein bloß zufälliges Conglomerat 
zu fein, das man je nad) der Convenienz anderer, mächtigerer, 
auch wieder auflöfen, und ftücdweile zu einem Neubau verwen: 
den dürfe. 

Bayern ift nicht berufen, eine Weltmacht zu werden, wie 
Frankreich oder England. Es ift nicht berufen, mit aller An- 
frengung feiner Kräfte eine Großmachtſtellung anzuftreben, wie 
Preußen; nicht berufen, Deutſche und Slaven, Decident und Orient 
zu verbinden, wie Defterreih. Die focialen und ftaatlihen Auf- 
gaben, an deren Löfung Rußland feine ganze Kraft ſetzen muß, 
find für Bayern entweder längft ſchon gelöft, oder haben nie für 
Bayern beftanden. Auch das Ziel, für welches die italieniſche 
Nation fi erhoben hat, die Herftellung einer Neichgeinheit, hat 
für uns feine Bedeutung, denn wir befigen fo viel Einheit, als 
wir bedürfen, oder doch als unfere Lage und Landesgeftalt uns 
möglich machen. Ebenſowenig könnte Spaniens Aufgabe je die 
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unfrige werben; dieſes Land hat fo viel verfäumtes nachzuholen, 
bat fo ſchwere und tiefe Wunden, die ihm fremde und eigene 
Waffen geſchlagen, zu heilen, und ift dabei in geiftiger Beziehung 
fo abhängig von Frankreih, daß feine Wege und die umfrigen 
fi) faum begegnen dürften. Bayern trägt in feinem Schooße 
feine ſchroff fich entgegenftehenden Parteien, die im Kampfe um 
die Herrſchaft die beften geiftigen Kräfte ber Nation verbrau- 
hen, wie das in Belgien geſchieht. Bayern Tann und mag 
auch nicht als bloßer Beamtenftaat vegetiren, als ein Staat, in 
welchem der eine Theil der Bewohner da ift, um zu abminiftris 
ten, der andere, um fi abminiftriren zu laffen, obgleich es vor 
dem %. 1818 allerdings manchem Beobachter als ein folder Staat 
erſcheinen mochte. Innere Verfaffung und Gejeßgebung können 
gleichfalls nicht die Thätigfeit eines Volles wie das bayerifche 
abforbiren, befonder8 nachdem das Größte und Schwerfte Hierin 
bereits erreicht ift. Das haftige, athemlofe Jagen nah Erwerb 
und Gewinn, die Leidenjchaft des Reichwerdens, pflegt wohl in 
andern Staaten, wo fie die Maſſen ergriffen hat, Sinn und Auge 
für die höheren, geiftigen Intereſſen zu trüben, und jene Weppig- 
feit und Corruption zu erzeugen, welche der Tod aller ernfteren 
Forſchung ift. Aber diefe Gier liegt überhaupt nicht im Cha— 
rakter des deutſchen Volfes, und in dem Agriculturftaate Bayern 
fehlen vollends die Bedingungen dazu. 

So durfte denn der König ſich der Hoffnung hingeben, daß 
fein gleihfem noch jungfräulihes, von feinem erclufiven Gange 
in Befig genommene? Voll dem Antriebe zur wiſſenſchaftlichen 
Thätigfeit, den er ihm zu geben gebachte, bereitwillig folgen werde. 
Er durfte es um fo mehr hoffen, als dieſes Volk, zufammengejegt 
aus den drei rein beutjchen, aber fehr verſchiedenartig begabten 
und ſich nad) ihrer Geifteseigenthümlichfeit wechfelfeitig ergänzen⸗ 
den Stämmen ber Franken, Bayern und Schwaben, noch eine 
Fülle ſchlummernder Kräfte in fi trägt. Auch die geographiſche 
Lage Bayerns mußte ihn ermuntern in feinem Beginnen: in bie 
Mitte hineingeſtellt zwiſchen den deutſchen Norden und Weften 
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auf der einen, den öfterreihifchen Oſten auf der andern Geite, 
ſcheint es von der Natur beftimmt, ein geiftiger Stapelplag, ein 
Träger, Vermittler und Fortleiter der von ber einen wie von 
der andern Seite her auf dasſelbe eindringenden Gedankenſtrömun⸗ 
gen zu fein, Tann aber, ohne eigene Probuctivität und thätige 
Theilnahme an dem großen Ideen⸗ und Forſchungsproceſſe, dieſer 
Beſtimmung in feiner Weife genügen. 

Und drängen ung nicht aud) unfere beftehenden Einrichtungen 
auf diefe Bahn? Unfer ganzes Volksſchulweſen ift ja darauf be 
rechnet, höhere geiftige Bedürfniſſe in der Seele der Knaben zu 
weden, fie mit Achtung vor dem Forſchen und Wiſſen, mit Ver: 
langen nad fortſchreitender Bildung zu erfüllen. Wir zünden 
mit dem Vollsunterricht ein Feuer unter einem Keffel an, aber 
es wird allzuoft vergeffen, daß dem erhitzten Keſſel doch auch ein 
entiprechender Inhalt gegeben, daß einem erregten Hunger doch 
aud eine Sättigung möglich gemacht werden muß. 

Auch dieß erwog der König, daß es jegt fein Gebiet des 
Lebens mehr gebe, welches ungeftraft gegen den Einfluß der Wiſ⸗ 
ſenſchaft fi) abſperren könnte, gleichwie ihrerſeits die Wiſſenſchaft 
nicht mehr, wie wohl früher, vom Leben ſich ferne halten, oder 
gar fi demſelben feindlich entgegenſtellen dürfe. Und in ber 
That ift jegt, wo wiſſenſchaftliche Halbbildung, durch die Tages: 
preffe genährt, wie ein mächtiger Strom weit und breit alles 
überfluthet, der gute oder ſchlimme Einfluß der Wiſſenſchaft — 
der wahren und der falſchen — weit größer, und find die An- 
forderungen in allen Wiffenfchaften viel ſtrenger geworben. 

Die Zeiten der allumfaſſenden Gelehrten find vorüber. Ein 
Ariftoteleg, ein Albertus Magnus, ein Leibniz ift nicht mehr 
möglid. In allen Zweigen ift die Maffe des zu bemältigenden 
Stoffes zu gewaltig angewachſen, und muß bie XTheilung ber 
Arbeit immer ftrenger durchgeführt werben. Neue Wiſſenſchaften, 
deren Dafein oder Nothwendigkeit unfere Vorfahren kaum ahnten, 
find binzugefommen. Wie ift binnen Hundert Jahren die Sta, 
tiſtik riefenhaft gewachſen! Welchen ſchwer überfehbaren Umfang 
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und Stoffreichthum befigt jeßt eines ber jüngften Kinder des 
menſchlichen Forſchungstriebes, die erft feit dem 18. Jahrhundert 
zur Wiſſenſchaft erhobene Staatswirthſchaft! Das Volkerrecht ift 
erſt jeit 200 Jahren in die Reihe der wiſſenſchaftlichen Dis- 
ciplinen eingetreten. Die Staatswiſſenſchaften überhaupt haben 
eine Ausbehnung erhalten, die es unmöglich gemacht hat, fie, wie 
früher geſchehen, bloß als einen Zweig ober Anhang der Rechts 
wiſſenſchaft anzufehen und zu behandeln. Im Gebiete der Natur- 
forſchung darf man nur die Ethnographie, die vergleichende und 
die pathologifche Anatomie, die Mikroſtopie, die Geologie nennen, 
um an Wiſſenſchaften zu erinnern, die früher nod) nicht eriftirten, 
jegt aber eine reiche Literatur und Tauſende von Bearbeitern 
befigen. 

Iſt nun das Wiffensgebiet fo weit hinausgefchritten über 
feine früheren Grenzen, ift es fo vielgeftaltig geworben, fo ift 
auch anbererjeit3 die breite Kluft, welche ehedem die Wiflenden * 
von den Nichtwiſſenden ſchied, eingeebnet, der Unterſchied zwiſchen 
Gelehrten und Ungelehrten iſt nur noch ein fließender, das Wiſſen 
iſt ein an und für ſich jedem geiſtig Begabten erreichbares Ge— 
meingut geworben. Der Umlauf der geiſtigen Säfte im geſell⸗ 
ſchaftlichen Organismus ift heute rafcher, fie bringen bis in deſſen 
äußerfte Extremitäten, und es ift jegt ein weit größerer Bruch- 
theil der Nation, welcher, mittelbar oder unmittelbar, von ber 
Wiſſenſchaft, ihren Ergebniffen und Wirkungen berührt, ergriffen 
wird. Damit wird jede der Forfhung erzeigte Wohlthat, jeder 
ihr zugeführte Gewinn, ein dem großen Ganzen geleifteter Dienft, 
und darf Niemanb in ber Nation jagen: für mi und die Mei- 
nigen ift dieß verloren, weggeworfen. 

Vergeſſen wir endlich nicht, daß der König in einer Sache, 
die ihm fo fihtbar perfönliche Herzensangelegenheit war, mit Si- 
cherheit auf ben tief dynaſtiſchen Sinn feines Volles rechnen 
durfte. Er mußte, daß das vom Throne herab gegebene Beifpiel 
im Guten wie im Böfen mit unmwiderftehlicher Anziehungskraft 
auf dieſes Volk wirfe, und er vertraute, daß, wenn er ihm bie 
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Fahne des wiſſenſchaftlichen Strebens hoch halte, die begabteren 
Geifter des jüngeren Gejchlechtes ſich freudig um diefelbe ſchaa— 
ren würden. 

Faffen wir, um unferm unvergeßlichen Monarchen völlig 
gerecht zu werben, um Mar zu erkennen, daß er nicht etwa er- 
träumten Gütern und phantaſtiſchen Schattenbildern nachjagte, 
die Sache noch etwas tiefer und verjegen wir uns auf feinen 
Standpunft, in jeinen Gedankenkreis! 

Pflege der Wiſſenſchaft hieß bei ihm nicht etwa bloß Sorge 
für das Zuftandefommen einer Anzahl gelehrter Bücher, noch we— 
niger bedeutete fie bei ihm fo viel als gute Bezahlung einiger 
Gelehrten, um von diefen dann als großmüthiger und erleuchteter 
Mäcen gepriefen zu werden. Dem König war e8, als er diefen 
Beruf fih gab, auch nicht etwa bloß zu thun um ben Gewinn 
an Ehre und ſtaatswirthſchaftlichem Nuten, der für Bayern da= 
bei berausfommen werde, jondern darum vor allem, daß im feir 
nem Volke der wiſſenſchaftliche Geift gewedt, erhalten, ver- 
breitet und ausgebilvet würde. 

Was. ift denn aber diefer wiſſenſchaftliche Geift? If er 
wirklich ein fo Foftbares, jo ſchwer zu beſchaffendes Gut? 

Der wiflenfchaftliche Geift ift der fein ausgebildete, zugleich 
auf Reinheit des Willen? und auf Schärfe der Intelligenz be: 
ruhende Wahrheitsfinn; er ift die technifche, durch lange und forg: 
fältige Webung erworbene Fertigkeit, die rechten Werkzeuge, bie 
rechten Forfhungsmittel und Methoden anzuwenden, um in ber 
Natur oder in der Geſchichte die verborgene Wahrheit zu ent: 
deden, fie an's Licht zu ziehen, fie mit anderen ſchon befannten 
Wahrheiten in Zufammenhang zu bringen, fie von jedem anfle 
benden Irrthum abzulöfen; er ift bie ſchwere Kunft, mit völ- 
Tiger Unbefangenheit, ja mit Selbftverläugnung, mit Zernehaltung 
vorgefaßter Meinungen, Syfteme oder Wünſche, die Phänomene 
und Thatſachen möglihft adäquat zu erkennen und darzuftellen. 
€ ift alfo etwas Göttliches, das wir nie ganz erreichen, worin 
wir ung und anderen nie volles Genüge thun, dem wir und nur 
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allmälig, aus weiter ferne, anzunähern vermögen. Denn nur 
Gott fieht in hoch erhabener Klarheit die Dinge, wie fie find; 
wir Menden müſſen uns begnügen, durch dichte Nebel und 
Schleier, die fi vor unfer Geiftesauge legen, die Umriffe der 
Wahrheit, ja oft faum mehr als den Saum ihres Gewandes zu 
erbliden, und wir umarmen nur allzuoft, troß aller Begierde und 
Anftrengung, die Wolke ftatt der Göttin. 

Was müßte man demnach an dem Gelehrten wahrnehmen, 
um mit vollem Rechte von ihm fagen zu können, daß ber echte 
Geift der Wiſſenſchaft fi ihn zum Organ erforen, in ihm ſich 
verkörpert habe? 

Das müßte man an ihm erkennen, daß er ein tiefer Denker 
zugleich und ein kühner ſei; daß er, was bie Gewiſſenhaftigkeit 
im Urtheilen betrifft, ftrengere Forderungen an fi jelber ftelle, 
als an andere; daß er, wenn er ftreiten muß, dod die ſchonende 
Milde und die leidenichaftslofe Ruhe einer ernften, von dem Be 
wußtjein feines hohen Berufes getragenen Lebenzftimmung nie 
verläugne. Der Priefter der Wiſſenſchaft wird nie vergefien, 
was ſchon Sofrates gelehrt hat: daß jeder Irrthum ein verſchul⸗ 
deter fei, — wird aber die Schneide dieſes Satzes nicht gegen an- 
dere, fondern vor allem gegen ſich ſelbſt kehren. Er wird unab- 
läffig nach Enttäufhung ftreben, wie viele lieb gewordene Täu- 
ſchungen er auch aufgeben, fi gleichſam aus dem Herzen reißen 
muß. Er wird — und bas ift vielleicht das ſchwerſte in dieſem 
Berufe — mit feinem Urtheil da einhalten, wo ihm fein Ge 
wiſſen fagt, daß hinreichende Urtheilsgründe noch nicht vorliegen, 
und er wird jeden der Gründe mit haarſcharfer Wagſchale prü- 
fen. Nie wird er vergeflen, daß zur erfchöpfenden Erkenntniß 
des Einzelnen Mare Einfiht in das Ganze erfordert werde. Die 
Sophiſtik in allen ihren Formen und Larven wird er verabjcheuen. 
Er wird nicht, wie es nach Leſſing's Ausſpruch taufende für 
einen thun, zum Siele feines Nachdenkens die Stelle maden, wo 
er des Nachdenfens müde geworben. Er wird auch nicht ein 
Syftem ſchaffen ober behaupten, weldes, in erträumter Abge- 
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ſchloſſenheit, der Forſchung feine Erweiterung, dem Leben Feine 
Fortbewegung geftattet. Dann wird er auch bedenlen, daß es 
verhältnigmäßig leicht fei, auf den erfannten Irrthum einzuftür- 
men mit der Sichel, aber ſchwer, ſehr ſchwer und doch geboten, 
den Irrthum forgfältig zu feheiden von ber beigemiſchten Wahr- 
heit; jenen auszureuten wie giftige8 Unkraut, diefe aber zu ſcho— 
nen, zu bewahren und zu pflegen. Endlich wirb er da, wo feine 
Meberzeugung volftändig und durch feinen Schatten eines Zwei— 
fels mehr getrübt ift, offen und furchtlos die erfannte Wahrheit, 
auch die mißliebige Wahrheit ausſprechen, wird auf jede Ab- 
ſchwächung, jede Verhüllung berjelben verzichten; — das ift leicht 
für den Mathematiker, den Phyſiker, ſchwer aber, oft fehr ſchwer 
auf allen ethifchen Gebieten. 

Mancher möchte mir hier einwenden: es ei ein “deal, was 
ich gezeichnet Habe; der Verwirklichung desfelben ſei er im Leben 
noch nie begegnet, ober er babe auch vielfach an namhaften Ge— 
lehrten ganz andere Züge wahrgenommen. Das mag wahr fein, 
und man würde mir ganz; das nämlihe entgegnen, wenn ich 
ſtatt de3 Prieſterthums der Wiſſenſchaft ein anderes — das der 
Religion — geſchildert hätte. Tauſende würden mir vorhalten, 
daß die rauhe Wirklichkeit in den meiſten Fällen meinem Bilde 
nicht entſpreche. If. es denn aber nicht ſchon viel, nicht ſchon 
eine hohe jociale Wohlthat, daß es Klaſſen von Menſchen gibt, 
die zu diefem Ideal, al3 einem ftet3 mahnend vor ihnen ftehen- 
den ethiſchen Poftulat fih bekennen, Männer, die den hohen Be— 
ruf auf fi genommen haben, ohne fi von den ſchweren Ver— 
pflihtungen, die daran geknüpft find, losſagen zu dürfen, 1og- 
fagen zu wollen? Kein Gelehrter wird behaupten, daß der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geift, den zu befigen er ſich rühmt, ein ganz andrer 
fei, als der hier gejhilderte, ein entgegengejegter. Jeder wirb 
mit Göthe’s Pylades fagen: 

„Wir eilen immer feinem Schatten nad, 
Der göttergleich, in einer weiten ferne, 
Der Berge Haupt auf goldnen Wolfen krönt.“ 
v. Döllinger, Atademiſche Vorträge. II. 14 
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So find wir alle, die wir und zum Gelehrtenftande zählen, wil- 
lige oder widerwillige Zeugen, Propheten des rechten Geiſtes ber 
Wiſſenſchaft; wir ehren ihn, wo wir ihn finden, wir halten ihn 
der jüngeren Generation, wenn aud nicht immer anſchaulich im 
Beifpiel, doch in der Theorie vor; wir richten andere nad) diefem 
Geſetze, und wir müffen wiederum uns darnach richten laſſen. 
Unfer König aber hat richtig geurtheilt, daß dieſes Zurüdbleiben 
der Gelehrten Hinter den Forderungen ihres Berufes, daß einzelne 
Mängel und Gebrechen dieſer Klaffe, die wohlthätigen Wirkungen 
ihrer Thätigfeit eben jo wenig aufheben, als die menſchliche 
Fehlerhaftigkeit vieler Diener der Religion die Wirkſamkeit diefes 
Standes im Großen vereitelt oder in's Böſe verkehrt. 

Morimilian hat alfo, indem er für die Erwedung und Er- 
haltung des wiſſenſchaftlichen Sinnes in jeinem Lande Sorge ge: 
tragen, nicht etwa bloß dem Königreich Bayern eine Anzahl von 
Männern geben wollen, welche eine größere oder geringere Quan— 
tität von Kenntniffen bejäßen und fie andern mittheilten, jonbern 
er hat eine Schule, einen Herd des wifjenfchaftlichen Geiftes, das 
beißt de3 geühten und feinen Wahrheitsfinnes, in Bayern er- 
richten wollen,. — überzeugt, wie er war, daß dieſer Geift, wenn 
er nur einmal vorhanden und lebendig, nicht in den engen Schran: 
fen eine Fachſtudiums eingefchloffen und feftgebannt bleiben 
werde, daß er vielmehr als ein ungreifbares, überall gegenwär- 
tiges Fluidum in alle Poren und Deffnungen des geſellſchaftlichen 
Körper3 eindringen und allenthalben Täuternd, erleuchtend, jegens- 
reich wirken werde. 

Der König hat überhaupt die geiftigen Kräfte im Volke 
weden, durch Darbietung eines würdigen Stoffes und erhabener 
Ziele fie in Thätigkeit jegen wollen; er hat geglaubt und mit 
Recht geglaubt, daß die heilfame Nachwirkung bievon fi mit 
der Zeit in allen Gebieten menſchlicher Wirkjamfeit, au in den 
ſcheinbar weit abgelegenen, fühlbar maden werde. Und man 
wird geftehen: es ift das vielleicht der größte Dienft, die dankens— 
werthefte Wohlthat, welche ein Monarch feinem Volfe leiften kann. 
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Denn eine ſolche Geiftesfraft und Geiſtesthätigkeit iſt zuletzt gleich: 
bedeutend mit Macht und Würde, mit harmoniſchem Gleichgewicht, 
mit Friſche und Gefundheit des nationalen Lebens. 

Indem Marimilian zu größeren, ein Zufammenwirken von 
mehreren Kräften erfordernden Arbeiten den Anftoß und die Mittel 
gab, hatte er noch einen befonderen Vortheil im Auge, den er 
feinem Wolfe damit zuwenden wollte. Wer nämlich als Auto— 
didaft ſich feine Bahn mit Mühe und auf manderlei Ummegen 
und Irrwegen hat brechen müſſen, der Tann fpäter nicht ohne 
ein ſchmerzliches Gefühl daran zurüd denken, welcher Verluft an 
Zeit, welde Vergeudung an Kraft fih aus bem Mangel eines 
verläffigen Führers für ihn ergeben habe. Der junge, aufitrebende 
Gelehrte bedarf vor allem zweier Dinge: Schule und Ermunte 
tung, und es ift für ihn eine befondere Gunft des Himmels, 
wenn er zur Mitarbeit an einem wiſſenſchaftlichen Unternehmen, 
unter ber Leitung älterer, erfahrener Fachmänner, beigezogen, 
wenn ihm fo die doppelte Sicherheit des richtigen Verfahrens und 
des nicht vergeblichen Arbeitens von vorn herein geboten wird. 

Darum gab der König beſonders ſolchen Unternehmungen 
feinen Beifall, durch welche nit nur neue Werke geſchaffen, fon- 
dern aud Männer gebildet würben, welche das Begonnene einft 
fortfegen und eigne neue Werke unternehmen könnten. Bayern 
wird es ihm noch lange Dank willen, daß er den wiſſenſchaftlich 
ftrebenden Söhnen des Landes duch ſolche große literariſche 
Unternehmungen, jowie dur die Errichtung von Seminarien an 
den Univerfitäten, Schulen gelehrter und ſchriftſtelleriſcher Thätig- 
teit eröffnet und bamit ein wirkſames Heilmittel dargeboten hat 
gegen einen nur allzuhäufig an unfern jüngern Männern wahr: 
genommenen Zug, den Zug nämlich: über ſich felbft zu brüten, 
ohne etwas auszubrüten. 

Die Stiftung des Maximilians-Ordens für Wiſſenſchaft 
und Kunft, diefer Geſellſchaft der fünfzig ausgezeichnetften Ge 
lehrten und Künftler von ganz Deutihland, mit dem Rechte ſich 
felbft, durch Neuwahlen des Ordenskapitels, zu ergänzen, war eine 
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Ankündigung, gleihfam ein Programm deſſen, was der König 
fernerhin zu thun, zu erftreben gedachte. An dieſe königliche 
Schöpfung ſchloß ſich einige Jahre ſpäter die Stiftung der Mari- 
milions-Medaille an. Sie follte, mit einem beträchtlichen Geld: 
preife, jedes Jahr den Verfaſſern der vier beften Werke auf den 
Gebieten der Staatswifjenfchaften, der Gedichte, der Philologie, 
der Naturwiſſenſchaften zuerkannt werben. Aud als Preis für 
die Löfung einer vom Könige zu ftellenden wiſſenſchaftlichen Auf: 
gabe follte die Medaille, zugleich mit der ausgefegten Summe, ge 
geben werben. 

War es hier dad Kapitel des Marimilians-Ordens, welchem 
der König das Richteramt übertrug, jo empfing auch unfere Afa- 
demie bei mehr ala einer Gelegenheit ſprechende Beweiſe feiner 
Huld und theilnehmenden Aufmerkfamteit. 

Es find wohl nur wenige unter uns, die er nicht zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungen ermuntert und dabei unterftügt hätte. 
Dann gab er der Afabemie, in der freien Wahl aller ihrer Mit- 
glieder, ihre volle Autonomie zurück; er erweiterte ihren Wirkungs- 
kreis durch die Stiftung und Ausftattung zweier ihr einverleibten 
Commiffionen, der hiftorifhen und der naturwiſſenſchaftlich-tech- 
nifhen. Die Aufgabe der legteren, zuerft errichteten, war: dafür 
zu wirken, daß das weite Gebiet der Technik allmälig wiſſen- 
ſchaftlich durchdrungen, und damit bie bisher großentheils ſich 
ſelbſt überlaffene, von feinem wiſſenſchaftlichen Sinn getragene 
Praris gereinigt, vergeiftigt, und mit unvergänglicher Lebenskraft 
ausgeftattet werde. Arbeiten von ftreng wiſſenſchaftlichem Cha: 
rafter, aber zugleich mit vorherrſchend praktiſcher Tendenz find 
mit den Mitteln diefer Commiffion ausgeführt worden. Ich er- 
wähne die Arbeit von Seidel über die Theorie der Fehler an 
optiſchen Inftrumenten, bie Arbeiten von Fuchs über Waflerglas 
und Gtereochromie, von Knapp über die Leberbereitung, von 
Pettenkofer über den Luftwechſel in Wohngebäuden, über Holz. 
gas und ambere Arbeiten. Mit Hilfe einer in reihlihem Betrage 
gegebenen föniglien Subvention ftelte Pettenkofer einen 
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höchſt finnreihen und glüdlich gelungenen Refpirations-Apparat 
mit einer Dampfmafchine her, um durch benfelben die ſtündliche 
und tägliche Ausgabe des menſchlichen und thieriſchen Körpers 
an Kohlenfäure, diefem wichtigen Factor des Athmens, zu unter 
ſuchen. Und wirklich ift es bereit3 gelungen, die erfte vollſtän— 
dige Gleihung zwifchen Einnahme und Ausgabe eines lebenden 
Korpers während vierundzwanzig Stunden feftzuftellen, wie denn 
aud die fortgefegte Beobachtung mit diefem Apparat die Löfung 
noch anderer wichtiger phyſiologiſcher Probleme verheißt. 

Der König war aufmerffam geworben auf bie eigenthüm: 
liche Anlage des ſüdbayeriſchen Stammes zu techniſchen Leiſtun— 
gen, wie fie ſchon in der Vorzüglichfeit der in manchen Gebirgs- 
gegenden verfertigten Schnigwerfe und Drechslerarbeiten ſich kund⸗ 
gibt. Er hatte beachtet, wie die dem techniſchen Talent beigefellte 
wiffenihaftlide Begabung in der Verbindung dreier Männer: 
Sraunhofer, Reichenbach und Utzſchneider, jene bis da— 
Hin nicht erreichten Inſtrumente zu Stande gebracht Habe, durch 
welche im Beginne dieſes Jahrhundert? eine neue Epoche der 
beobachtenden Aftronomie angebahnt wurde. Damals hatten die 
Sternwarten aller Länder wetteifernd mit Inftrumenten aus bem 
Münchener optifchen Inftitute fich verjehen, und jo war Münchens 
- Ruhm und vieler Bürger Wohlftand erhöht worden. In der 
gleihen Richtung hatten dann Merz und Steinheil gewirkt. 
Da ließ der König, auf Jolly's Empfehlung und unter deſſen 
Leitung, mittels einer jährlih dafür ausgefegten Summe feine 
phyſilaliſche Inftrumente von Mechanikern der Hauptſtadt aus: 
führen, die dann an die Lehranftalten des Landes vertheilt wur: 
den. Die Folge war, daß, während früher alle feineren Inſtru— 
mente aus dem Auslande bezogen werben mußten, die Werkſtätte 
eines bis dahin mit Armuth ringenden Münchener Mechanikers ſich 
raſch emporarbeitete, und num nicht nur das Inland mit Inſtru—⸗ 
menten verfieht, ſondern ſolche bereits nad) England, Rußland, 
Amerika verfendet. 

Auf dem Gebiete der Geologie ift das ſchöne, zugleich 
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prachtvolle und ſtreng mwifjenfchaftliche Werk des Bergraths Güm⸗ 
bel: die geognoftifhe Beichreibung des bayeriſchen Alpengebirgs 
und feines Vorlandes, als eine der vielen Früchte Eöniglicher 
Munificenz zu erwähnen. Auf dem botaniſchen verbanfen wir 
derielben Freigebigfeit die Werke des leider zu früh hinweg ge 
nommenen Dtto Sendtner: die Vegetationsverhältniſſe bes 
bayeriſchen Waldes und Sübbayerns. Eine Statiftif des Obft- 
und Gemüfebaues in Bayern hat der König noch zulegt der var 
terländifchen Gartenbaugeſellſchaft aufgetragen. 

Indem ich zur Betrachtung ber Königlichen Thätigfeit auf 
dem weiten Gebiete gefhihtliher FKorfhung und Dar: 
ftellung übergehe, darf ih daran erinnern, daß Marimilian IL., 
bei aller wiſſenſchaftlichen Unparteilichfeit, doch ſich perfönlih am 
ftärkften zu der Gefchichte hingezogen fühlte, daß er bie bebeu- 
tenderen Erſcheinungen auf dieſem Felde mit erhöhtem, mitunter 
mit gefpanntem Intereſſe verfolgte, daß die Hervorrufung ge 
wiffer Hiftorifher Werke jogar zu feinen liebften, ſchon frühe ge- 
hegten und beharrlich feftgehaltenen Wünfchen gehörte. Die Ge- 
ſchichte war feiner Geiſtesrichtung am meiften verwandt; es kam 
aber noch ein anderes, ein mehr verborgenes Motiv Hinzu. 

Wenn id) mir hier Andeutungen über bie tieferen Gedanken 
des Königs geftatte, wie fie ihn in feiner Regierung überhaupt 
und bejonder8 in feiner Stellung zur Wiſſenſchaft Teiteten, fo 
darf ih mid auf Mittheilungen, die id) aus feinem eigenen 
Munde empfangen habe, berufen: AL ein aufrichtig gläubiger 
Chriſt war er von der bleibenden Zufunft des Chriftenthums 
überzeugt, und demgemäß konnte er fih nicht denfen, daß Die 
große Spaltung und der Kampf der chriſtlichen Confeffionen für 
alle fpäteren Zeiten hoffnungslos fortbauern, daß auch fernerhin 
und immerbar edle Kräfte zu wechſelſeitiger Beſchädigung nutzlos 
verbraucht werben würden. Die Trennung, meinte er, habe unter 
göttlicher Zulaffung ihre Zeit gehabt und zu höheren Zwecken 
dienen müſſen. Nun aber fei biefe Zeit, wo nicht abgelaufen, 
doch ihrem Ablauf nabe, und glaube er daher feit, daß trotz aller 
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polemiſchen Bitterfeit, troß aller fi) einmiſchenden unlauteren 
Selbſtſucht, trog der die Spaltung für fih ausbeutenden politis 
ſchen Intereffen, einmal ein Tag der Vereinigung für die rifl: 
lien Nationen kommen, die Verheißung von dem einen Hirten 
und der einen Herde in vollitändige Erfüllung gehen werde. 
Denn wenn einmal bie großen Kirchenkörper des Oceidents ver 
ſöhnt feien, und num mit vereinigter, mehr als verboppelter gei- 
figer Kraft auf die griechiſch-ruſſiſche Kirche einmwirkten, dann 
werde biefe dem übermächtig gemworbenen, magnetifden Zuge zur 
Einheit nicht lange mehr wiberftehen. Oder umgefehrt: wenn 
etwa zuerft die Vereinigung der katholiſchen und der anatoliſchen 
Kirche fi vollzogen, dann würden auch die proteftantifchen Ge— 
noſſenſchaften allmälig in die Einheitöftrömung hineingezogen werben. 

Des Königs Augenmerk war jedoch, wie natürlich, vorzugs- 
weiſe auf alles das gerichtet, was zur kirchlichen Verſöhnung des 
Occidents, zunächſt Deutſchlands, in nähere oder entferntere Be— 
ziehung gejegt, als günſtiges Vorzeichen des nahenden Friedens 
angejehen werden konnte. Daß die fünftige Vereinigung nicht 
in der Form eines einfachen, unvermittelten, gleihjam medhani- 
ſchen „Si wieder zuſammenſchließens“ der getrennten Con— 
feifionen erwartet werden dürfe, das fah er ein. Auch das war 
ihm klar, daß nicht an eine reine Abforption der einen Kirche 
durch die andere zu denken fei. Es müſſe, meinte er, auf beiden 
Seiten erft ein gewiſſer Reinigungsproceß eingeleitet werben und 
die Erfenntniß fih Bahn brechen, daß jede der beiden Genofjen- 
ſchaften, wenn auch in ungleihem Maße, von der andern Güter 
zu empfangen, jede, mit Hülfe der andern, von Gebrechen und 
Einfeitigkeiten fi zu befreien, Lücken in ihrem religiöfen und 
kirchlichen Leben auszufüllen, Wunden zu heilen habe; auch dürfe 
keiner das Aufgeben eines wirklichen, durch Leben und Geſchichte 
erprobten Gutes zugemuthet werden. Unter dieſen Bedingungen 
werde, früher ober fpäter, im Herzen Europas, in Deutſchland, 
der Proceß der Verföhnung und Einigung vor ſich gehen. 

Dieß etwa waren die Gedanken, die der König in einer 
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langen, mir unvergeßlichen Unterredung entwidelte. Ich weiß 
niit, in wie weit Schelling’3 bekannte Idee von einer umfafjen- 
den Kirche der Zufunft dazu beigetragen hatte, feine Anſicht näher 
zu geftalten. Thatſache ift, daß dieſer Denker großen Einfluß 
auf den Geift des Königs, ſchon lange vor deſſen Thronbefteis 
gung, gewonnen hatte. Zudem wußte der König, daß dieſe Idee 
einer Fünftigen religiöfen Wiebervereinigung von Deutſchlands 
größten Männern, jo von Leibniz, unter den Monarchen auch 
von feinem hoben, erleuchteten Verwandten, dem König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen, als eine Nothwendigkeit erkannt und 
mit zuverfichtlicher Hoffnung erwartet worben war. Als deutſcher 
Patriot erblidte er in diefer Wicbervereinigung das Heil Deutſch⸗ 
lands, als Chrift fah er in ihr ein Bollwerk zum Schuge bes 
ſchwer bedrohten hriftlichen Glaubens. Hier nun, glaubte er, 
fei fein Bayern zu einer thätig eingreifenden Rolle berufen, und 
fei e3 feine, des Königs, Aufgabe, diefem den Weg nicht bloß 
zu zeigen, fondern auch auf demfelben es zu führen. Denn es 
fei nicht bloßer Zufall, daß gerade der feiner Zahl nach über: 
wiegende Volksſtamm Bayerns, ber fränkifche, faſt zu gleichen 
Theilen den beiden Belenntniffen angehöre, und daß in feinem 
andern Rande, felbft in Preußen nicht, die örtliche Miſchung und 
Durchdringung von Katholifen und Proteftanten fo weit gediehen 
fei, wie in Bayern. 

Zweierlei, meinte der König, könne und folle von feiner 
Seite geſchehen, damit Deutſchland dem großen Biele näher fomme. 
Einmal fiege ihm ob, wozu er freilich ohnehin ſchon verpflichtet 
fei, die volftändigfte Gleichheit der Rechte und ber ſtaatlichen 
Stellung für beide Belenntniffe durchzuführen, damit bei feinem 
Theile ein Gefühl der Unterbrüdung oder der Zurückſetzung und 
zugleich eine Erbitterung ſich bilde, welche von vornherein jede 
Annäherung und Verftändigung unmöglich machen würde. Dann 
aber glaubte er, daß der Wiſſenſchaft, befonders der gefchichtlichen, 
bier um fo mehr ein vorbereitender Beruf zulomme, als ja bie 
Religion jelbft Geſchichte ſei, und nur als hiſtoriſche Thatſache 
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und gemäß den Geſetzen Hiftoriicher Erfenntniß verftanden und 
gewürdigt werden könne. Die geihichtliche Wiſſenſchaft war in’ 
feinen Augen das Reich, in welchem, nad den Worten der Schrift, 
Gerechtigkeit und Friede fi umarmen; denn die gründlich er- 
forfehte und richtig erfannte Geſchichte, und nur fie allein, made 
die Menſchen gerecht in der Beurtheilung der eigenen wie ber 
fremden Vergangenheit, der eigenen wie der fremden Vorzüge und 
Gebrechen, und erzeuge eben deshalb auch eine zum Frieden ge: 
neigte und verföhnliche Stimmung. 

So erſchien denn dem König das Gebiet der geſchichtlichen 
Wiſſenſchaft wie der Gottesfriede im Mittelalter, ober wie eine 
geweihte Stätte, auf welcher die fonft religiös Getrennten ſich 
zufammen finden, einträdtig mit einander forſchen und wirken 
könnten, wo Alle, von dem gleichen Wiſſensdurſte getrieben, aus 
derfelben heiligen Duelle der Wahrheit trinfend, zu einer Ge— 
meinſchaft zuſammenwüchſen; und aus biefer Gemeinſchaft, aus 
dieſem wiffenichaftlichen Bruberbunde werde einft, fo hoffte er, 
wenn unter dem Einfluß linderer Lüfte die confeffionelle Eisrinde 
aufthauen und zerfließen werde, eine noch höhere, das ganze Ge: 
biet gefchichtlicher, und alfo auch refigiöfer Wahrheit umfafjende 
Einheit und eine Verſöhnung hervorgehen, wie, der Patriot und 
der Chrift fie wunſche und erflehe. 

Die erfte größere That des Königs auf dem geſchichtlichen 
Gebiete galt Bayern fpeciel. Er ſchuf im J. 1855 eine Com⸗ 
miffion, beftehend aus Rudhart, Föringer, Konrad Hofmann, 
Muffat, von Spruner, Wittmann, Löher, für bie Veröffentlihung 
der in den Archiven und Bibliotheken des Königreichs vorhan- 
denen, noch ungebrudten Quellenſchriften. Dieſe mit Gelbmitteln 
reichlich verfehene Commiffion, welche nach wenigen Jahren in 
die für die deutſche Geſchichte gebildete „Hiftorifche Commiſſion“ 
überging, hat in der kurzen Zeit ihres Wirkens, und obgleich ihr 
zwei der bebeutendften Mitglieber, Rudhart und Wittmann, bald 
dur den Tod entriffen wurden, doc in acht Bänden eine Fülle 
werthvoller Geſchichtsquellen eröffnet. 
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Daß dem Könige die beſſere Erforſchung und Bearbeitung 
der deutſchen Geſchichte vor allem am Herzen lag, ift nach dem 
Gefagten felbftverftänblih. Gerade der Aufſchwung, den bie 
deutſche Geſchichte feit der Herausgabe der Pert’fjen Monumenta, 
alfo feit etwa dreißig Jahren, genommen hat, machte die zahl- 
reihen Lüden, an denen fie noch litt, erft recht fühlbar. Es 
war, wie wenn ein dunkler Saal plöglih durch ein Licht er- 
leuchtet wird und man nun erft wahrnimmt, wie nadt die Wände, 
wie ſpärlich noch das Geräthe in diefem Raume fei. Man er: 
kannte, daß wir Deutſche noch weit davon entfernt feien, unferer 
großen Vergangenheit auch nur die nothbürftigfte Gerechtigkeit 
erwiefen zu haben, daß noch eine große Menge von vorbereitenden 
Arbeiten, von monographifchen Leiftungen Noth thue, bis nur ein: 
mal daran gedacht werden Fönne, eine der Nation würdige deutſche 
Geſchichte zu ſchreiben. Der König nahm mit vollem Rechte an, 
daß die geiftigen Kräfte, die in biefem Gebiete mit glüdlihem 
Erfolge verwendet werden könnten, in Deutſchland reichlich vor- 
handen feien, daß fie aber der Ermuthigung, der Leitung, und 
in vielen Fällen aud einer Remuneration bedürften, wie fie der 
Verleger nicht gewähren Tann. 

Er rief daher die Hiftorifche Commiffion in's Leben, welche 
unter ihrem Vorftand Leopold Ranke die angefehenften Hiſto— 
riker Deutſchlands umfaßt, und in ihren, jedes Jahr wieder: 
kehrenden Situngen über eine Dotation von jährlich fünfzehn 
taufend Gulden zu verfügen bat. Es ift bemerfenswerth, wie 
der König hier und auch fonft ganz anders verfuhr, ald Mo: 
narchen gewöhnlich zu verfahren pflegen. Sie pflegen ihre Ga— 
ben ganz dem eigenen Ermeſſen vorzubehalten, damit fie rein als 
perſönliche Gunft und Gnadenbezeugung erjcheinen möchten, und 
ihnen allein der Dank dafür zu Theil werde. Marimilian bin- 
gegen gab die Verwendung ber anfehnlichen Summen, die er be 
willigt hatte, ganz aus ber Hand; er feßte einen wiſſenſchaftlichen 
Gerichtshof ein, der rein im Intereſſe der Sache darüber ent= 
ſcheiden follte, und überließ felbft die Bezeichnung der ferner 
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binzutretenben Mitglieder dieſes Tribunals den Männern, die 
nun einmal fein volles Vertrauen befaßen. Und doc, wenn er 
dann in feiner huldreichen, freundlich ausbrudsvollen Weife dem 
Empfänger feine Befriedigung über das Geleiftete, oder feine 
Hoffnungen bezüglich eines gewünfchten und erwarteten Werkes 
ausſprach, wenn er eine ihm vorgelegte Schrift jo aufnahm, ala 
fei damit ihm perfönlic ein dankenswerther Dienft erwieſen wor- 
den, dann hatte wohl jever die Empfindung, daß es nicht bloß 
der Wahrſpruch eines wiſſenſchaftlichen Gerichtshofes, daß es mehr 
noch die Güte, das Wohlgefallen des trefflihen Monarchen fei, 
worin fein ſchönſter Lohn Liege, und daß für ſolche Gunft und 
Billigung kein Preis zu hoch, Feine Anftrengung zu groß fei. 
Schon. bei der erften Verfammlung der Commiffion, nad 
den im Jahre 1858 gepflogenen Vorberathungen, Ende Septem: 
ber 1859, ward fie durch eine weitere Tönigliche Gabe überrafcht. 
Fünfundzwanzigtaufend Gulden wurden ihr, neben der ſchon bes 
ftimmten jährliden Summe, zur Verfügung geftellt. So mar 
die Möglichkeit gegeben, Werke hervor zu rufen, die fih an Werth 
und Bedeutſamkeit für die ganze Nation wohl den glänzenbften, 
jüngſt in Franfreih und England duch Staatsmittel ausgeführ: 
ten hiſtoriſchen Publicationen an die Seite ftellen durften. 
Damit noch beſſer erfannt werde, wie erſprießlich das Ein- 
greifen des Königs in ben Gang unferer geſchichtlichen Thätigteit 
geweſen, fei mir hier die Bemerkung geftattet, daß große willen: 
ſchaftliche Werke hiſtoriſchen Inhalts in der Regel heutzutage 
nicht mehr ohne fürftlihe oder ſtaatliche Unterftügung zu Stande 
gebracht werben Fönnen. Früher war dieß theilmeije anders. 
Die zahlreichen Klofterbibliothelen im ſüdlichen Europa machten 
das Erſcheinen großer und koſtſpieliger, dem geſchichtlichen Ge— 
* biete angehöriger Werke möglich. Dieſe Vibliothefen find aber 
verſchwunden, und überhaupt werben große SPrivatbibliothefen, 
die als Fideicommiſſe Jahrhunderte lang bei der Familie bleiben, 
heutzutage nicht leicht mehr gebildet oder auch nur fortgejeßt. 
Jedermann bedient fi jetzt ber öffentlichen Bibliothefen. Wenn 
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noch im vorigen Jahrhundert durch die patriotifhe Liberalität 
einiger Männer ein Nationalwerk, wie Muratori’3 Sammlung 
der italieniſchen Geſchichtsquellen, für Italien bergeftellt werden 
konnte, fo müffen jegt in Deutſchland, damit wir ein ähnliches, 
freilich viel forgfältiger gearbeitetes und reicher ausgeftattetes Merk 
erhalten, alle deutſchen Staaten regelmäßige und hohe Beiträge 
dazu fteuern. Bedenkt man, daß felbft fo treffliche, und jedem 
Forſcher unentbehrlihe Arbeiten, wie die Publicationen eines 
Böhmer, feine Regeſten und feine Fontes, nur durch bedeutende . 
Geldopfer des Verfaffers ericheinen fonnten, jo begreift man, daß 
oft gerade das Wichtigfte, das jedem Kenner Ermünfchtefte ohne 
fürſtliche Munificenz nit zu Stande kommen konnte. Denn die 
Gelehrten find eben nicht zugleich die Reihen, und die Reichen 
find nur fehr felten die Gelehrten. 

Profeſſor Hegel erhielt den Auftrag, unter Beihülfe jün- 
gerer Kräfte eine Sammlung der deutſch gejchriebenen „Chroniken 
der deutſchen Städte”, beſonders während ihrer Blüthezeit im 
fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert, heraus zu geben. Was 
Kann dem Deutfchen lehrreicher, anziehender fein, al3 der Einblid 
in das innere Getriebe, in das bewegte Xeben einer größeren 
deutſchen Stabt in jener Zeit, in die Entwidlung und den Geift 
des beutfchen Bürgerthums; wiſſen wir doch, daß im fpäteren 
Mittelalter dad gefammte Volksleben, das Bedeutſame und Blei- 
benbe, in den Städten fi) fammelte, von den Stäbten ausging. 
Man muß fi wundern, was für ein reiches Material biöher 
bier ungedrudt geblieben ift. Städte wie Nürnberg, Augsburg, 
Negensburg, follen zuerſt an die Reihe kommen, und von ben 
reichhaltigen . Nürnberger Annalen find bereits zwei Bände er- 
ſchienen. 

Die „deutſchen Reichstagsacten“ ſeit dem Erſcheinen des 
Reichsgrundgeſetzes, der goldenen Bulle, das iſt ſeit 1356, eine 
große, ſchon vorläufig auf zehn Bände berechneie Publication, 
verſprechen helles Licht nicht nur auf die deutſche Geſchichte des 
vierzehnten bis fechzehnten Jahrhunderts, fondern auf die euro- 
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. 
päifche Geſchichte überhaupt zu werfen. Bisher war die Geſchichte 
Deutſchlands im vierzehnten und fünfgehnten Jahrhundert ver- 
hältnißmäßig noch am wenigften bearbeitet worden. Und wenn 
namentlich die Zeiten Karl's IV., dann Friedrich's IT. und 
Marimilian's I. bisher noch fo wenig erforſcht und bargeftellt 
wurden, fo lag dieß gewiß auch daran, daß die urfunblichen 
Quellen hierfür noch jo wenig zugänglid) waren, und daß man 
ſich ſcheute, mit Werken hervor zu treten, die durch eine Spätere 
Ausbeutung des handſchriftlichen und urkundlichen Stoffes ficher 
überholt werden mwürben. 

Die „Jahrbücher der deutſchen Geſchichte“, von der Thei- 
lung des Römifchen Reiches bis zur Zeit der Hohenftaufen, von 
welchen fünf Bände (von Dümmler, Hirſch, Hahn und 
Waitz) bereits erſchienen find, verfprechen ein Fundamentalwerk 
von ſolch kritiſcher Sorgfalt und trefflich verarbeiteter Fülle des 
Stoffes zu werben, daß wohl fein anderes Volk einen national 
geſchichtlichen Bau von gleihem Umfange, gleicher Gründlichkeit 
und Dauerhaftigfeit diefem Werke deutſcher Forſchung an die 
Seite zu fegen vermögen wird. 

Als eine Fundgrube für Fünftige Geſchichtſchreiber Deutſch- 
lands, und zugleich als eine Uebungsſchule für jüngere Forfcher, 
find mit königlichen Mitteln die „Forſchungen zur deutichen Ge— 
ſchichte“ gegründet worden, von welcher Zeitfchrift drei Bände 
des mannigfaltigften Inhaltes vorliegen. 

Auch dem Gebiete der Rechtsgeſchichte ift werthuolle Be- 
reiherung zu Theil geworben durch die von unferm Mitgliede 
Rodinger bearbeitete, foeben erſchienene Sammlung mittelalter- 
licher Formel: und Proceßbücher, durch das von bemfelben Ge— 
lehrten bearbeitete Landrechtsbuch des Kaifers Ludwig, fowie durch 
eine vollftändige und reich ausgeftattete Sammlung deutſcher 
Rechtsſprichwörter. Und nicht minder hatte der König der Er- 
weiterung der firchengefehichtlihen Quellenliteratur feine Theil: 
nahme zugemwendet. Außer der mir aufgetragenen Sammlung 
von „Beiträgen“ ift ber mit feiner Unterftügung erſchienenen, 
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ſyriſch geſchriebenen Kirchengefchichte des Johann von Epheius, 
in beutfcher Webertragung von Schönfelder, bier zu gedenken. 

Mit ganz befonderer Freude, mit geipannter Erwartung, 
hatte der König den Plan eines Werkes begrüßt und ergriffen, 
welches ex ſich als ein großartiges, deutſcher Forſchung und Ge 
lehrſamkeit zu errichtendes Monument dachte. Er hat die be 
deutende Summe von fünfzigtaufend Gulden dafür bewilligt. Es 
war dieß eine „Geſchichte der deutſchen Wiſſenſchaft“, zerfallend 
in drei und zwanzig Einzelwerfe, jedes von einem namhaften Ge 
lehrten des Faches ausgearbeitet. 

Im Anfange dieſes Jahrhunderts war ein großes Sammel: 
wer ähnlicher Art, das jedoch auf ganz Europa fidh erftredte, 
in Göttingen von dortigen Gelehrten unternommen worden. Es 
wurde nie zu Ende geführt und ift num ſchon veraltet. Wenn 
fi einmal das neue Werk mit jenem Göttinger wird vergleichen 
lafien, jo werben wir daran einen Maßſtab gewinnen für bie 
Größe der in fünfzig Jahren gemachten Fortfchritte. Freilich hat 
diefes Werk durch die Beſchränkung auf Deutfchland mit einer 
großen Schmwierigfeit zu fämpfen, deren ftörender Einfluß in 
manden Wiffenszweigen kaum abzumenden fein wird: mit der 
Schwierigkeit nämlich, daß die deutſchen Leiftungen in manchen 
Gebieten, wenigftens geraume Zeit hindurch, ſchlechthin abhängig 
find von den Leiftungen des Auslandes, und ohne genaue Kenntniß 
der legteren nicht wohl verftanden und gewürdigt werden können. 
Indeß bei mehreren Disciplinen tritt diefer Uebelſtand nit ein. 
Einftweilen find drei Theile des großen Werkes vollendet: bie 
Mineralogie von Kobell, die Staatswiſſenſchaft von Bluntſchli, 
die Forft- und Landwirthſchaftslehre von Fraas. 

Auch dem biographiſchen Face, diefem für einen weitern 
Leſerkreis anziehendften Theil der Geſchichte, hatte ber König feine 
fürforgende Aufmerkſamkeit zugewendet. Deutfchland, reichlich ver⸗ 
fehen mit biographiſchen Werfen über feine, dem legten Jahr— 
hundert angehörigen berühmten Männer, bat bisher für feine 
hiſtoriſchen Größen früherer Zeit weit weniger gethan, al3 man 


König Marimilian IT. und die Wiſſenſchaft. 223 


nad dem fonftigen Reichtum feiner geſchichtlichen Literatur hätte 
erwarten follen. Staliener, Franzofen, Engländer find hier patrio- 
tifeher und dankharer, dem Andenken ihrer großen Vorfahren ge: 
echter geweſen, als wir; hauptſächlich wohl deshalb, weil wir 
doch fo überaus lange brauchten, bis wir und wieder auf unfere 
verſchollene und vergefjene nationale Einheit befannen. 

So geſchah es denn auf des Königs Wunſch, daß die hifto- 
riſche Commiffion Preisausſchreibungen erließ für Biographien 
berühmter Deutſchen und für eine zweite biographiſche Reihenfolge 
berühmter ober verbienter Bayern. Tüchtige Werke find dadurch 
bereits erzielt worden: das Leben des Erzbiſchofs von Trier, 
Balduin von Lügelburg, des Bruders von Kaifer Heinrich VIL, 
von Dominifus, die Biographie des bayerifchen Hiſtorikers 
Aventin von Dittmar. Zwei andere, ein Leben des Grafen 
Ignaz von Törring, von Töpfer, und eine Monographie des 
bayerifchen Herzogs Ludwig's des Reichen von Kludhohn, beide 
des Preifes würdig befunden, ftehen demnächft zu erwarten. 

Auch ein umfafjendes biographiſches Sammelwerk, ein baye- 
riſcher Plutarch, follte nad) dem Wunſche des Königs geſchaffen 
werben. Und wer wird nicht ſehnlich wünfhen, daß ein ſolches 
Werk, ungeachtet der großen babei zu überwindenden Hinberniffe, 
zu Stande fommen, daß die rechten Kräfte dafür aufgefunden 
und in einträchtigem Zuſammenwirken verfnüpft werden möchten. 

Zahlreiche und bedeutungsvolle Bereiherungen unferer Hifto- 
riſchen Literatur, durch des Königs Munificenz ermöglicht, find 
in nächſter Zeit zu erwarten. Jh menne mur: die hiſtoriſchen 
Lieder der Deutfchen vom fünfzehnten bis in's fiebzehnte Jahr— 
hundert von Lilienfron, — die von Lappenberg heraus- 
zugebenden Neceffe oder Berfammlungsprotofolle des hanfeatifchen 
Städtebundes, — die Correfpondenz der Fürften des wittelsbach- 
ſchen Haujes von 1550 bis 1650, welde von Löher, Cor— 
nelius und v. Sybel herausgegeben werben fol, ein bände— 
reiches Werk, welches der deutjhen, ja der europäiſchen Geſchichte 
eine Mafje von ganz neuem und unjhägbarem Material zuführen 
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wird. Endlich hat der König eine Rechtsgeſchichte Bayerns und 
eine Gefchichte der bayeriſchen Staatöverwaltuug mit Anweiung 
beträdtlier Summen in die würdigften Hände gelegt.* 

Der König war es aud, der zuerft den Gedanken eines 
Werkes wie die Bavaria faßte, und nicht bloß den Plan im 
allgemeinen, fondern aud im Detail entwarf. Jahrelang hatte 
ex fi) angelegentlich mit diefem Entwurf befchäftigt, und ber jegt 
ſchon ſehr günftige Erfolg des nur erft zur Hälfte vollendeten 
Werkes beweift, welch’ treffendes Urtheil, welchen richtigen Blid 
er in Dingen des eigenen Landes befaß. Das Werk umfaßt die 
Geſchichte und Naturkunde, die Ethnographie, die Klimatologie, 
die Volksſitte, den Gefunbheits- und Krankheitszuſtand, die Volks- 
bildung und die Sagenwelt Bayerns, und nur die Theilnahme 
von nahezu vierzig Mitarbeitern aus den verjchiedenften Ständen 
und Gegenden des Landes hat die glückliche Durchführung eines 
jo umfafjenden Unternehmens möglich gemadht.** Vollendet wird 
es ein treuer Spiegel für die Nation jein, ſich darin zu beſchauen, 
wird die für Nationen nit minder als für Individuen fo weſent⸗ 
liche Selbftfenntniß, die Einficht in unſere ſchwachen und unfere 
ftarfen Seiten mächtig fördern, und manche reformatoriihe Be 
ftrebungen weden, ober das rechte Maß und Ziel ihnen anweijen.*** 

* Einen Ueberblid über bie Leiftungen ber von König Marimilian II. 
geftifteten hiftorifchen Commiſſion in den erſten 25 Jahren ihres Beſte hens 
gewährt jeht bie von ihren erſten zwei Gecretären, Heinrich von Sybel und 
Wilhelm v. Giefebrecht bearbeitete Schrift: „Die hiſtoriſche Commilfion bei 
ber K. bayer, Akademie der Wifjenfhaften 1858—1882*. Münden 1882. 

Ais Beleg möge Hier das Üriheil eines audgezeichneten Geographen 
außerhalb Bayerns, des Prof. Daniel in Halle, ftehen. Es Heißt in ber 
Borrede zum 3. Banbe feines großen geographifchen Werkes: „Die (für diefes 
Wert in Ausficht genommenen) weiteren Ausführungen werben deſto gründe 
licher und Lebendiger fich geftalten, je mehr in allen deutſchen Staaten bie 
ſperielle Landes · und Vollafunde in fo tuchtiger und großartiger Weiſe gepflegt 
wird, als dieß in einzelnen Bundesſtaaten, vornehmlich im Königreich Bayern, 
geichieht. Wenn alle Länder Werke wie bie „Bavaria“ aufzuweifen haben, 
dann muß es eine Freude fein, eine beutfche Specialgeographie zu ſchreiben.“ 

"+ Die „Bavaria“ ift feither in 5 ſtarken Doppelbänden, 1860—68, 
vollendet worden. 


König Marimilian II. und die Wiffenfcjaft. 225 


Wenn der Verbienfte Marimilian’s II. um die Wiffenfchaft 
gedacht wird, darf über das bayeriſche Nationalmujeum 
nicht gef wiegen werden. Denn der Gewinn aus biefer, in ihrer 
Art einzigen Sammlung kommt doch auch der Gejchichte zu gut, 
und wer immer Bayerns, ja Deutſchlands frühere Sitte, Cultur 
und Kunftthätigkeit, in dem Jahrtaufend von der Farolingifchen 
bis zur napoleoniſchen Zeit, gründlich, das heißt anſchaulich kennen 
und ſtudiren will, der muß fortan nah München zu dieſem 
Mufeum wandern, und an dieſer überraſchenden Fülle fünftleri- 
ſcher Erzeugniſſe, wie fie unfer Mitglied, Freiherr von Aretin, mit 
hiſtoriſchem zugleich und artiftijchem Blicke in richtiger Aufeinander- 
folge geordnet hat, Geift und Herz erfrifchen. Wie Vieles und 
Koftbares ift hier vom fichern Untergange gerettet; wie Vieles, was 
in feiner Verborgenheit bisher unbeachtet, in jeiner Vereinzelung 
todt und bedeutungslos geblieben, hat hier erft durch jeine Ein- 
fügung in ein großes ſymmetriſches Ganzes, durch feine örtliche 
Verbindung mit Verwandten, Leben und Gedankengehalt empfangen! 
Wir dürfen Paris um jein Hotel de Cluny nicht mehr beneiden, 
denn unſer Mufeum ift jet ſchon gehaltvoller und großartiger, 
und wird es in Zukunft, da es für fortwährendes Wachsthum 
angelegt ift, noch mehr werben. 

Es ift mir geftattet worden, Einficht zu nehmen von dem 
authentijhen Verzeihniß aller Summen, welche der König für 
wiſſenſchaftliche Leiftungen bemilligt "dat. Da muß ich denn be 
kennen: durch das früher darüber vernommene war meine Er— 
wartung hoch geipannt, — fie ift aber durch den Blid in dieſes 
Verzeichniß noch weit übertroffen worden, und ich darf wohl jagen: 
mir ift im ganzen Umfang der Geſchichte Fein Fürft befannt, der 
aus feiner Privatkaſſe mit fo einfichtsvoller Liberalität die wiflen- 
ſchaftlichen Forſchungen und literarifhen Erzeugniſſe in ihren 
monnigfaltigen Verzweigungen unterftügt und geförbert hätte, ivie 
König Marimilien I. Da finden ſich zuerft wahrhaft königliche 
Unterftügungen zu wiſſenſchaftlichen Reifen im Betrage von fünf- 
bis achttauſend Gulden; dann Stipendien für Studirende und 

v. Döllinger, Atademiſche Vorträge. I. 15 
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angehende Gelehrte zum Beſuch auswärtiger Univerfitäten, oder 
aud Gaben an fremde Gelehrte zum Aufenthalt in München, 
Summen für Anſchaffung wiſſenſchaftlicher Inſtrumente, für Her: 
ftellung von Apparaten ober für Verfertigung verſchiedenartiger 
Karten; großartige Unterftügungen für Anftellung von Forſchungen 
im Auslanbe; beträchtliche Beiträge zur Herausgabe der Werke 
von lebenden oder verftorbenen Gelehrten. So wurde zu Kepler's 
Werken, zu Franz Baader’3 Schriften beigefteuert. Zu Gätſchen—⸗ 
berger’3 englifcher, zu Gödecke's deutſcher Literaturgefchichte, zu 
Sighart's Geſchichte der bayeriſchen Kunft, zu Hofmann's alt 
deutſchen Sprachdenfmalen, zu Holland's Geſchichte der altdeutſchen 
Dichtkunſt in Bayern, wurde königlich gegeben. Auch eine Kriegs: 
geſchichte Bayerns wurde auf das reihlicäfte bedacht. Gleichzeitig 
wurde für die Anlegung neuer Kataloge der königlichen Staats- 
Bibliothek eine hohe Summe beroilligt. Mitunter drängt ſich freilich 
die Wahrnehmung auf, daß die Leiftungen in feinem rechten Ver: 
bältniß zu der königlichen Belohnung oder Vorausbezahlung ftehen, 
wie denn auch die ausgefeßten hohen Preife für die Löſung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Aufgaben zum Theil nicht den erwarteten Erfolg gehabt 
haben. Aber das ift nun ein Mal unvermeiblih. Im Ganzen 
und Großen find die Gaben wohl verwendet, ift bleibenber, gei- 
ftiger Gewinn damit erreicht worden. Nirgends zeigt fich dabei 
eine Nebenabfiht, eine Bevorzugung diefer oder jener Richtung 
oder Partei; vielmehr ift durchweg nur der reine, objective Sinn 
für das, was der Wiſſenſchaft wahrhaft frommt, für Bayerns 
und Deutſchlands geiftige Bereicherung, zu erkennen. Und wenn 
die Gaben, welche der fpeciellen Geſchichte Bayerns und der Er- 
forſchung ber bayeriſchen Zuftände gewidmet wurden, beſonders 
reichlich ausgefallen ſind, ſo werden wir das nur natürlich finden. 
War es doch ſein Wille, daß jedes Talent, welches in Bayern 
für irgend ein Gebiet der Wiſſenſchaft oder Kunſt ſich hervorthue, 
gepflegt, unterſtützt und mit fortwährendem Wohlwollen im Auge 

behalten werden ſolle. 
Was ſagt uns nun dieſe lange Aufzählung, die leicht noch 
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hätte verlängert werben können? Sie jagt uns, ober vielmehr 
der verewigte König redet durch feine Thaten, Gaben und Stif- 
tungen aus dem Jenſeits herüber zu uns: Ein reiches Vermächt- 
niß habe ich euch hinterlaffen, euer Dank dafür möge leuchten in 
Thaten, in der Benügung und Fortführung des Begonnenen. 
Beweiſet, daß der Same, den ich außgeftreut habe, nicht auf fteis 
niges, unfruchtbares Erdreich gefallen ift. Zeiget, daß ihr mit 
der Empfänglichkeit auch die zähe Ausdauer, den nachhaltigen 
Fleiß, die nicht erfaltende Vegeifterung für hohe Ziele befiget. 
Das Feuer gründlicher Wiſſenſchaft ift nunmehr auf dem Altar 
des Vaterlandes entzündet, und verbreitet weithin jeinen Schein; 
forget ihr, daß es ſtets unterhalten und genährt werde, auf daß 
es niemal3 mehr in Bayern erlöjche! 


15* 


Gedächtnißrede auf König Johann von Sachen.* 


Nicht bloß in Sachſen, in ganz Deutſchland ift ber Tod 
des Königs Johann, der am 29. October vorigen Jahres (1873) 
erfolgte, als ein ſchmerzliches Ereigniß, als ein herber Verluſt 
empfunden worden. Auch wir Bayern, mit deren Königshaus 
er durch doppelte Verwandtichaftsbande verfnüpft war, trauern 
um ihn, und unſrer Afabemie, welcher er geftattet bat, ihn zu 
ihren Ehrenmitgliedern zu zählen, liegt es ganz beſonders ob, 
diejem feltenen Fürften, der eine aud im Ausland anerkannte 
Zierde der deutſchen Nation geweſen, einen ehrenden Nachruf zu 
widmen. 

Dem alten, erlauchten Geſchlechte der Wettiner entſproſſen, 
empfing er eine vortrefflihe Erziehung und gründliche Bildung 
durch ausgezeichnete Lehrer, denen jein Vater ihn anvertraute; 
war doch einer derjelben der Freiherr von Weſſenberg, dem fpäter 
als Generalvicar von Gonftanz feine Bemühungen um eine ge: 
reinigte deutſche Kirche ein bleibendes Andenken geſchaffen haben. 
So glüdlich die Häusliche Umgebung war, das Familienleben, 
in deſſen wohlthuender Atmojphäre ber junge Prinz aufwuchs, 
jo büfter geftalteten fih damals die öffentlichen Verhältnifie feines 
Vaterlandes, des weiteren wie de3 engeren, und fonnten nicht 
verfehlen, ihre dunklen Schatten trübend und verbüfternd in dieſes 
Knabenleben zu werfen. Der Schlag von Jena zog aud Sachſen 


* Gehalten am 28. März 1874 in ber öffentlichen Sißung ber 
Munchener Akademie und im Veriag derſelben erihienen. 
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in Mitleidenſchaft: der König, fein Oheim, ſah ſich genöthigt, 
dem Nheinbunde beizutreten, Vaſall bes fremden Eroberer3 zu 
werben. AS dann der Befreiungskrieg ausbrach, hielt er, in 
allzu beharrlicher Anhänglickeit, bei dem Manne aus, ber ihn 
auch geiftig unterjocht zu haben ſchien, und brachte dadurch den 
beften Theil feines Volkes in ſchmerzlichen Streit zwiſchen der 
alten Anhänglikeit an das Fürftenhaus und der Liebe zum 
deutſchen Vaterlande. Damals ſah der dreizehnjährige Prinz 
feinen Obeim in Gefangenſchaft, jah fein Haus mit völliger Ent- 
erbung bedroht, das Land zertreten von ber Furie bes Krieges, 
fah endlich Sachſen auf die Hälfte feines früheren Umfanges be 
ſchränkt. Das waren ſchwere Prüfungen, aber für Charaktere, 
wie der Zohann’3 von Sachſen, find folhe Prüfungen zugleich 
Stärkungen: gereinigt und innerlich erhöht gehen fie aus ihnen 
hervor. 

Johann war fein Porphyrogennetos; nicht mit der Aus: 
fit auf ſichere Thronfolge war er herangewachſen. Um fo 
ruhiger und ungetheilter konnte er feiner Geiftesausbilbung, feinen 
Studien leben — wurde er doch erft im 53. Lebensjahre, durch 
den unerwarteten Tod des Bruders, plöglich auf den Thron der 
Väter gerufen. 

Gerade für Sachſen, deſſen Blüthe und Anfehen von dem 
Range abhängt, den es auf intellectuellem Gebiete einnimmt, für 
ein foldes Land und Volt mußte ein König, wie Johann, eine 
höchſt willkommene Erſcheinung fein — ein Fürft, der fo viel: 
feitig und geiftig jelbftftändig angelegt war, der einen jo weiten 
Kreis des Wiſſens beherrichte, daß ihm auch als einfachem Pris 
vatmanne die öffentliche Stimme eine ausgezeichnete Stelle in der 
Gelehrtenrepublit ohne Widerrede zuerkannt hätte. Wir begreifen, 
daß unter der Regierung eines folden Fürften die Hochſchule 
Leipzig ſich den Primat unter den deutſchen Univerfitäten errungen 
hat und an Schülerzahl alle übertrifft. 

Trefflich vorbereitet trat König Johann feine Regierung 
an; hatte er doch felbft in dem jeinen übrigen Stubien fern 
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liegenden Fach des Criminalrechts fich gediegene Kenntniſſe er: 
worben; feine Gutachten über den dem Griminalgefegbud vom 
Jahre 1838 zu Grunde liegenden Entwurf, welde er als Bericht: 
erftatter der erften Kammer verfaßte, betrachten die Criminaliften 
aud heute noch als werthvolle Arbeiten. Nun, da er König war, 
wirkte fo manches zujammen, offenbarten ſich erft recht jo viele 
liebenswürdige Seiten und Vorzüge’ des Mannes, daß ihm fein 
Volk bald Ehrerbietung und Zuneigung in gleihem Maße ent: 
gegenbradite. Er wußte zu befehlen, aber dem Gebot ging immer 
rückſichtsvolle Schonung, menſchenfreundliche Billigkeit ermäßigend 
und mildernd zur Seite. Als ein unermiübeter Arbeiter leiftete 
er felbft, was er von ambern forberte. Den Geſchäften feines 
Herrſcherberufs unterzog er ſich mit nie nachlaſſendem Eifer. Sein 
Streben, alles aus eigner Anſchauung zu Eennen, führte ihn auf 
feinen häufigen Reifen ſelbſt in jene entlegenen Landestheile, die 
feiner ber früheren Fürſten betreten hatte. In herzlichen, unge 
zroungenem, leutjeligem Verkehr mit Bürger und Landmann wußte 
er fi das Auge ungetrübt, den wachſamen Ueberblid frei und 
weit zu bewahren, und wie er jelber der Treue und Liebe feines 
Volles vertraute, fo auch Vertrauen einzuflößen. 

Es ift eine den Fürften und fein Volk gleihmäßig ehrende 
Thatſache, daß die Verſchiedenheit des religiöjen Bekenntniſſes 
das ſchöne Verhältniß nicht zu trüben, die vertrauensvolle An— 
hänglichkeit des proteſtantiſchen Volkes an ſeinen katholiſchen König 
nicht zu ſchwächen vermochte. Es war dieß nur möglich, weil 
das ganze ſächſiſche Volk von der Ueberzeugung durchdrungen war, 
daß fih ein Monarch von Johann's Sinnesweife, der fo hohe 
Bildung mit fo zarter Gewiſſenhaftigkeit verband, wie ſehr er 
auch feiner Kirche zugethan fein mochte, doch nie zum Werkzeug 
hierarchiſcher Pläne und Eingriffe werde mißbrauchen lafjen. Frei— 
lich mußte er noch erleben, daß die Schatten des 18. Juli 1870 
verbüfternd auch auf Sachſen fielen. Er felbft Hatte, als gründ- 
licher Kenner der Geſchichte und mit Dante's Geift genährt, die 
Tragweite des Ereigniffes ſchon mehrere Monate vor deſſen vor— 
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ausgefehenem Eintritt ermeffen, und — wie aus verläffiger Quelle 
befannt wurde — den Gedanken gefaßt, felber nah Rom zu 
reifen und an mafgebender Stelle, mit dem Hinweis auf die 
unausbleiblihen Folgen in Deutſchland, zu verſuchen, ob das 
Unheil noch abzuwenden fei. Seine Kränklichkeit und die allge: 
meine’Gleihgültigkeit der Höfe und der eigenen Glaubensgenoſſen 
ließen das nicht zur Ausführung fommen. Es iſt dieß nicht eben 
zu beflagen: denn auch er würde nicht erreicht haben und nur 
um eine Fränfende Täufhung reicher heimgefehrt fein. 

Doch auch der Familienvater darf über dem König nicht 
vergefjen werben. Harmonie des häuslichen Lebens und gewiſſen⸗ 
bafte Sorgfalt für die Erziehung der Kinder ift ſchon lange in 
der fächfifhen Dynaftie Erbgut gewefen, und Johann war auch 
bierin ein Mufterbild für fein Voll. Wie er jelber ben väter: 
lichen Unterricht genofjen, jo gab er hinwieder jeinem Sohne 
Albert, dem jegigen König, Lehrftunden, und überwachte und 
leitete fortwährend den Unterricht, welchen andere, von ihm mit 
forgfältiger Prüfung ausgefuchte Lehrer feinen Kindern ertheilten. 
Wehmüthig gedenken wir wohl alle bier feiner Tochter Sophie, 
jener anmuthigen, feingebilbeten Fürftin, melde, ad, nur allzu 
furze Zeit! eine Zierbe unſeres Hofes, unferer Stadt gemejen. 
Auch auf ihr ruhte ein Ahglanz des väterlichen Geiftes und der 
aus feinem Munde gefloffenen Lehren und Lebensanfichten, mie 
fie denn aud in ihrer umfichtig gewählten Lectüre fortwährend 
von feinen Rathſchlägen ſich leiten ließ. 

Doch mehr als der König von Sachſen ift es „Philalethes”, 
der bier ‘und heute unſer Intereſſe in Anfpruch nimmt, deſſen 
Reiftungen ic} ihrem Gehalt und Werth nach Ihnen ſchildern möchte. 

Philalethes, jo nannte fih der Mann, der, bei aller Fülle 
und Mannigfaltigfeit des Willens, doch im beften Sinne ein 
homo unius libri beißen mag, denn er bat wirklich einen be 
trächtlichen Theil feines Lebens und feiner für Millionen koſt⸗ 
baren Zeit der Durchforſchung und Bearbeitung eines einzigen 
Dichtwerkes gewidmet. 
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Vorerſt indeß möge ein flüchtiger Bli auf König Johann's 
Standesgenofjen, welche zugleih Schriftfteller gemwefen, unſerm 
Urtheil über ihn zu Hülfe kommen. 

Fürftlihe Schriftfteler und noch mehr fürftliche Gelehrte 
find eine nur felten ſich zeigende Erſcheinung. Wenn mir alle 
Gulturvölfer zufammennehmen, alle Jahrhunderte überbliden, be 
gegnen wir doch nur äußerft wenigen, welche e8 der Mühe werth 
gefunden, ober mit der Intelligenz aud die Willenskraft und 
Ausdauer bejeffen haben, um dem Befige fürftlichen Ranges oder 
der Königsfrone auch noch den Ehrenkranz der Autorfchaft Hin- 
zuzufügen. Pflegt doch die Erziehung fomohl als die Umgebung 
der Fürften dafür zu forgen, daß weder Fähigkeit noch Neigung 
zu literariſchen Hervorbringungen in ihnen ſich entwidelt, wozu 
dann noch Tommt, daß jene Antriebe, welche uns anderen Sterb- 
lichen das Bücherſchreiben nahe Iegen, bei ihnen wegfallen. Und 
wenn wir auch die beften unter den Fürften uns darauf anfehen, 
fo findet fi, daß den allermeiften eine Eigenſchaft, welche dabei 
unentbehrlich” wäre, verjagt ift. Ich meine jenen reifen, prafti- 
ſchen Sinn, jene vollfommene Geiſtesherrſchaft über ſich felbft, 
welche, nad) vollbrachten Geſchäften, der Regierungsforgen ſich zu 
entſchlagen und mit einem Sprunge in dem Meere der Wiflen- 
ſchaft und Literatur, wie in einem erfriſchenden Bade, unter: 
zutauchen verfteht, um dann zu rechter Zeit die Arbeit des Herr: 
ſchens, Berathens und Anorbnens defto Fräftiger wieder aufzu= 
nehmen. Das ift eine Himmelsgabe, welche die Vorfehung nur 
in langen Zwiſchenräumen, nur wenigen Auserwählten, verliehen 
bat. König Friedrich IT. beſaß fie im eminenten Grabe; auch 
unferm König Ludwig und dem zweiten Napoleon war fie nicht 
fremd; — Johann von Sachſen ganz beſonders ift ein Beifpiel 
diefer glüdlichen Verbindung ber beiden Thätigfeiten geweſen. 

Ueberſehen wir bier nicht, daß, wie König Johann felbft, 
fo auch die meiften andern kronentragenden Schriftfteller in ihren 
Jugendjahren noch feine Ausſicht auf den Thron hatten, und da= 
ber eine Bildung für einen andern Beruf empfingen: fo Marcus 
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Aurelius, Alfred, Heinrich VIII., der griechiſche Kaifer Johannes 
Kantafuzenos, der polnifche König Stanislaus Leszezinsti. Auch 
begreifen mir wohl, daß, in der gewaltigen Aufregung einer in 
Geburtswehen liegenden Zeit, Luft und Drang fi als Mit: 
ftreiter in das Gewühl des Geifterfampfes zu ftürzen, felbft Könige 
mit fortreißt. So war es, als die große Welt: und Lebensfrage 
der Reformation’ Halb Europa in fieberhafte Spannung verfeßte: 
da wollten auch Könige, wie Heinrich VIII. und Jakob I., das 
Gewicht ihrer gelehrten Bücher in die lange auf- und abfteigenbe 
Wagſchale werfen. Und bei Jakob war es daneben geradezu 
die wohl gerechtfertigte Angft vor dem ihn bedrohenden Mord: 
ſtahl, welche ihn die Feder zu ergreifen und alle Fürften von 
Europa zur gemeinfamen Abwehr der gemeinfamen Gefahr auf- 
zurufen beftimmte. Webrigens ift Jakob wohl der einzige, in 
welchem ver Gelehrtenftolz ftärfer und reizbarer war ala das 
Königsbewußtfein, — wie man denn von ihm weiß, daß er auf das 
Bud, in weldem er einen nieberländifchen Theologen befiegt zu 
haben mwähnte, fi) mehr zu Gute that, als auf jeden Erfolg feiner 
Herrſcherpolitik. 

Daß eine apologetiſche Abſicht in königlichen Geifteserzeug- 
niffen häufig zu Tage tritt oder auch einziger Beweggrund ihres 
Erſcheinens ift, das darf als felbftverftändlich gelten. Unfer König 
Ludwig hat unverkennbar feine Walhalla-Genofien geſchrieben, weil 
er das Bebürfniß fühlte, Die fo ganz individuelle Auswahl der Größen, 
deren Büften er in feiner Ruhmeshalle zuließ, vor der Nation 
zu rechtfertigen. Die Denkwürdigfeiten der Kaiferin Katharina 
und einige hiſtoriſche Schriften Friedrich's IT. tragen dasſelbe 
Gepräge. Und vollends erft das Leben Cäfar’3 von dem jüngeren 
Napoleon — es iſt offenbar eine Hiftorifche Apologie oder Be: 
ſchönigung de3 Stantsftreiches vom 2. December und des als 
Cäfarigmus bezeichneten Regierungsſyſtems. 

Welch' ein Contraft gegen jenen andern Kaifer — Marcus 
Aurelius, der fiebzehn Jahrhunderte früher, ohne jede Abficht oder 
einen Antrieb von außen, als reinen Erguß feines Innern, ein Buch 
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ſchrieb über ſich felbft, einen Seelenfpiegel barbietend, ber uns 
einen edeln, aber unglücklichen, unter der Bürde der Herrſchaft 
feufgenden und von der Nichtigkeit der menſchlichen Dinge tief 
durchdrungenen Mann zeigt. 

In ebelfter und ganz felbftlofer Geftalt tritt das Autoren: 
thum der Könige dann auf, wenn ein Monarch rein aus dem 
Bewußtfein heraus jehreibt, daß es zu feinem Königsberuf gehöre, 
auch nach der Seite des geiftigen Lebens bin fein Volk empor 
zubeben. Zmei belle Sterne der mittelalterlihen Geſchichte find 
da zu nennen: ber engliſche König Alfred und Alfons X. von 
Caſtilien. Jener ftrebte durch feine Weberjegungen lateiniſcher 
Werke die Luft feiner durch die langen Kriege verwilderten Angel- 
ſachſen an den Studien wieder zu weden; Alfons aber, der als 
Herrſcher und Feldherr ſchwach und unglücklich war, ift in den 
Gebieten de3 Geiftes ein faft beifpiellofes Phänomen zu nennen. 
In einem langen, von Mißgeſchick und ſchmerzlichen Wechſelfällen 
erfüllten Leben war er an vieljeitiger Bildung und Wiflen wohl 
allen Zeitgenoffen überlegen; war Dichter, Hiftorifer, Mathema- 
tifer, Aftronom und Geſetzgeber, zugleich ein Meifter des Stils 
und der Bildner der caſtiliſchen Profa; feine aftronomifchen Tafeln 
und feine Gejegbücher behaupten noch jeßt ihre Bedeutung und 
Geltung. Mehr no: von Oſten und Weften zog er herbei, was 
nur an Büchern erreihbar war, ließ es durch Webertragungen 
den Gaftiliern genießbar machen, und durch die eigenen Schriften, 
ſowie durch die auf feine Anregung und Fürforge verfaßten, gab 
ex, mit der fertigen Sprache, feinem Volke auch gleich den Anz 
fang einer Literatur. 

Neben ihm fteht ebenfo einzig, aber allerdings in fehr ver 
ſchiedenem Sinne, König Friedrich II. von Preußen, diefer frucht- 
barfte unter den koniglichen Schriftftellern, deſſen Werte in 
30 Bänden gefammelt ung vorliegen. Und doch war er nur 
nebenher, nur zur Erholung, Verfafjer von Büchern, vor allem 
aber König und Feldherr und felbfteigner, thätigfter Ordner und 
Verwalter jeines Staates. Aber im grellten Gegenjag gegen den 
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Gaftilier hat der Deutfche, bei diefer ftaunenswerthen Productivität, 
kaum an jein eigenes Volt, dem er doch fonft mit Hingebung 
diente, gedacht; nicht einmal in deſſen Sprache und überhaupt 
nicht für die Deffentlichfeit wollte er ſchreiben, — wie denn das 
meifte erft nach feinem Tode erſchien. Er fehrieb wohl zum 
Erfag für den ihm verfagten Genuß des häuslichen Privatlebens; 
aber auch, um einem unmiberftehlichen Thätigkeitsdrang zu ges 
nügen, jener Schreibwuth, wie er fi) ausbrüdt, die ihn, wenn 
er irgend einen Augenblid übrig habe, überfalle. Er ſchrieb auch, 
fagt er einmal, „pour se corriger lui-möme“, um fi ſittlich 
zu beffern und geiftig ſich Klar zu werben. Und fo ift denn freis 
lich, wenn wir von feinen hiftorijhen Schriften und dem gehalt: 
vollen Briefmwechjel abſehen, das meifte übrige längft einer nicht 
unverdienten Vergefjenheit anheim gefallen. 

Mitten in dieſe auserlefene Geſellſchaft von fürftlihen Au: 
toren bineingeftelt, tritt ung nun Johann von Sachſen, als ein 
Fürft auch im Reiche der Geifter, in jeiner Eigenthümlichkeit vor 
die Augen. Wenn er auch vieles mit ihnen gemein hatte, mit 
feinem können wir ihn auf gleiche Linie ftellen. Obgleich nicht 
ſchlechthin an Gelehrſamkeit, — an mohlgewähltem Wiſſen über: 
traf er fie alle, fteht er auch hoch über Friedrich. Während dieſer 
nit einmal Latein zu lejen im Stande war, ließ fih Johann 
noch im 21. Lebensjahre von Böttiger Unterricht im Griechiſchen 
ertheilen, und vertiefte fi) dann nicht bloß in Homer und Herodot, 
fondern auch in Thukydides, Plato, Ariftoteles. Sein Dante 
Commentar verräth an manchen Stellen, wie vertraut er ſich mit 
den Schäten des griechiſchen Alterthums, ja felbft mit den Kirchen- 
vätern und der Scholaftif, gemacht hatte. Später ſcheute er, um 
höhere Sprachen-Vergleihung anftellen zu können, felbft nicht vor 
dem Erlernen des Sanskrit zurüd. Zwanzig gelehrte Gefell- 
ſchaften und Afabemien haben, indem fie ihn zu ihrem Mitgliede 
ermählten, ihre Anerkennung und Huldigung ihm entgegengetragen, 
und auch das Ausland hat ihm feinen Zoll von Ehrerbietung 
nicht verfagt. 
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Eine Yugendreife nad) Italien hatte in dem Prinzen die 
Liebe zur italieniſchen Literatur gewedt; er blieb ihr fortan zu= 
geneigt. or allem aber war e3 Dante, der ihn mächtig anzog, 
und die „Göttlihe Komödie”, ein Gedicht, das freilich weit aus der 
Sphäre der übrigen italienifchen Poefie hinaustritt und hoch über 
alle ihre Exzeugniffe emporragt, wurde ber Mittelpunkt feiner 
Studien. 

Wir jehen hier einen ſchon durch die Geburt auf die Höhe 
des Lebens geftellten Fürften, begabt genug, um, aus dem eignen 
Reichthum fehöpfend, bebeutende originelle Werke zu ſchaffen, — 
wir fehen diefen Fürften es vorziehen, beſcheiden und bienend fi) 
einem fremben Geifteswerfe unterzuorbnen; er verwendet bie müh- 
fame Arbeit mehrerer Jahre auf deſſen Uebertragung und Er- 
klärung; er will nur der Hypophet, der Dolmetſcher des Propheten 
fein. Dazu gehörte, neben der bewundernden Liebe zum Gebicht, 
eine nicht häufige Willensenergie und eine noch feltnere Selbft- 
verläugnung. 

Denn gewiß hat Prinz Johann fi) nit mit der Hoff: 
nung geſchmeichelt, daß es ihm gelingen werde, die Göttliche 
Komödie zu einem in Deutichland populären Gedicht, zu einem 
Gemeingut aller Gebildeten zu machen, wie etwa Shafefpeare dieß 
bei ung geworben ift. Er wußte wohl, daß Dante den Deutſchen 
fünf Jahrhunderte lang fo gut wie unbefannt geblieben, daß jelbft 
noch Herder und Schiller ihn ignorirt hatten, Goethe kalt und ab- 
weifend an ihm vorübergegangen war, und daß aud) jegt Taufende, 
die ihm zur Hand nehmen, bald wieder unbefriebigt oder abge- 
ſtoßen ihn meglegen: er ift uns zu fremdartig, zu ferne, zu dunkel 
— mie viel theologiſche Scholaſtil! — und in ganzen Partieen 
ift fein Gedicht mehr ein Kunftftüd als ein Kunftwerf, — fo lautet 
die vielftimmige Klage. 

Gleichwohl hat es Johann von Sachſen für möglih und 
für ſehr wünſchenswerth gehalten, daß bie Kleine Gemeinde von 
deutſchen Dante-Berehrern, wie fie vor dreißig Jahren etwa mit 
geringer Mühe gezählt werben konnte, ſich zu einer großen er: 
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weitern werde; er hat auf eine Zeit gehofft, in der jeber, höhere 
und ernftere Bildung befigende oder beanſpruchende Deutſche ſich 
einmal in feinem ‘Leben eingehend mit Dante bejchäftigen, mit 
ihm vertraut zu werben ftreben müffe, und er bat das Seinige 
beitragen wollen, dieſe Zeit herbeizuführen, indem er feiner Nation 
ein bequemes und ausreichendes Hülfsmittel zum Dante-Stubium 
darbot. So ift feine mühevolle Arbeit ein Werk der Liebe und 
der Hoffnung — der Liebe zum Dichter vorerft, denn Dante hat 
das Eigene, daß man, ſobald man tiefer in jeine Werfe einbringt, 
ſich nicht kühl und gleichgültig gegen ihn verhalten kann, wie 
gegen andere, deren Schriften man lieſt, ohne viel an den Ver— 
fafier zu denken: man fühlt ſich entweber abgeftoßen von der 
Härte des Mannes, von feiner heben Zornesgluth, von feiner 
„oiberwärtigen, oft abſcheulichen Großheit”, um mit Goethe zu 
reden, — oder man gewinnt ihn, mit fteigender Bewunderung, 
lieb wie einen Meifter und Lehrer, zu dem man verehrend und 
vertrauend emporblidt; man erfennt, daß feinem Grimme nicht 
Haß der Menſchen, nicht Rachedurſt, fondern Abſcheu vor dem 
Frevel und dem Lafter zu Orunde liegt, und daß er einen Schatz 
von Menſchen- und Gottezliebe im Bufen trug. Wenn Dante 
feine energiſchen Zornesworte Städten, Ständen, Perſonen, wie 
zu unvertilgbarer Schmach, auf die Stirne brennt, ſo thut er es 
als glühender Patriot; er thut es, weil er in dem Bewußtſein 
lebt, die Kraft und den Beruf eines ſtrafenden und mahnenden 
Propheten, gleich einem Jeſaias oder Ezechiel, in ſich zu tragen. 

Denn Dante war demüthig und ſtolz zugleich. Er hat ſich 
ſelber angeflagt, hat auch von den dunkeln Stellen ſeines Lebens 
den Schleier meggezogen und offene Buße gethan vor der Mit: 
welt und Nachwelt. Zugleich aber hat er fidh felber die höchſte 
Dignität zuerkannt, die Würde eines von Gott berufenen Völker 
lehrers und Warnerd, der durch fein Gedicht bie Bahn breden 
foll zu einer allgemeinen Reformation, einer fittlich-religiöjen 
Wiedergeburt der Völker, der Staaten und der Kirche. Ihm jelbft 
ift nun freilich fein Leben zwiſchen Hoffnungen und Enttäuſchungen 
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hingeflofjen — ein Xeben, das, nach Dante’3 eigner Anbeutung, 
einer ſich im Leuchten verzehrenden Kerze glich, und von den Ges 
burtswehen des gewaltigen Gedichtes vor der Zeit aufgerieben 
wurde. Wir empfangen hier in der That den Eindrud eines 
erſchütternden Dramas, wenn wir die Zuverfiht wahrnehmen, mit 
welcher Dante die nahe bevorftehende, allgemeine Umgeftaltung 
weisſagt — einen Umſchwung, von welchem er für ſich die lang 
erſehnte, ruhmvolle Rückkehr in feine Vaterftabt erwartet, und 
wenn wir nun fehen, daß er aus der Welt ſchied, ohne auch nur 
die Vorboten oder den Anfang einer Erfüllung erlebt zu haben. 

Wie nun aber die Göttliche Komödie, diejes einzige Kunft- 
werf, das weder Vorgänger noch Nachfolger gehabt, vor ung fteht, 
haben auch die Täuſchungen de3 Dichters der Schönheit de Ganzen 
feinen Eintrag gethan, eher noch fie erhöht. Nur fie hielten ihn 
aufrecht in der ſchweren, vieljährigen, kraftverzehrenden Geiftes- 
arbeit; nur ihnen verbankte er den Muth und die Zuverficht, in 
einer an Gewaltthaten gewöhnten Zeit ichug- und wehrlos den 
Hab und die Rache der mächtigſten Parteien und herrſchenden 
Gewalten herauszufordern. Es war der fühnfte Gedanke, den je 
eines Menſchen Geift erfaßt, einen poetifhen Mikrofosmus zu 
ſchaffen, dem Schöpfer feine Welt, die ſichtbare wie die unſicht- 
bare, gleihjam nachzudichten, und dieſes Weltgebicht zugleich zu 
einer Theobicee und einem Spiegel der Zeitgeſchichte werden zu 
laſſen. Denn Dante verftand es, feine ganze, von jo gewaltigen 
Gegenfägen und gigantifchen Kämpfen bewegte, von ben mannig- 
faltigften Geiftesbeftrebungen durchzogene Zeit in diefer Dichtung 
zufammenzufaffen. Das Gedicht ift für den, der nur recht hinein- 
zuſchauen verfteht, ein Spiegel der Zeitgeſchichte, fo treu, jo an— 
ſchaulich und lehrreich, wie fein anderes in alter und neuer Seit. 

Nun aber hat Dante ſich felber zum Mittelpunkt gemacht, 
um welchen die Geftalten des Weltſchauplatzes, die himmlischen 
wie bie irdiſchen und unterirdijchen, ſich bewegen, feine eigene 
Seelengeidhichte, fein Fortgang von der Sünde zur Belehrung und 
Erleuchtung, von der Knechtſchaft zur Freiheit und vollen Selbft- 
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herrſchaft, in welchem Zuftand er fein eigener König und Papft 
ift, und nun, wie von Himmelshöhen herab und aus ber Glorie 
des Paradieſes heraus, den irdiſchen Weltlauf tief unter fih und 
doch auch fo mit glühender Theilnahme betrachtet — diefe inner: 
lichen Erfahrungen ziehen fi) wie ein rother Faden durch das 
ganze Werk, und fo ift das univerjellfte Werk zugleich zum in 
dividuellften geworden, und der Dichter ift gleich groß, gleich 
anziehend in der Darftellung jeines eigenften, perfönlichften Ich, 
feiner Gefühle und Hoffnungen, wie in der Abipiegelung der Außen: 
welt, der gejehenen unb ber imaginirten. Das alles ift finn 
reich verfehlungen, wohl berechnet und maßvoll georbnet in allen 
feinen Theilen, ohne daß die der reinen Poefie ſonſt feindliche 
Abfichtlichkeit hier irgendwie ftörend empfunden würde, und babei 
ift das Ganze durchwoben mit einer Menge von Naturanſchau— 
ungen und feinen, der Natur abgelaufchten Zügen. Zehnmal ge 
leſen eröffnet e8 ung immer wieder neue Seiten der Betrachtung; 
fo reich, fo tieffinnig, fo unerſchöpflich ift dieſes Gedicht. 

Wer das Mittelalter verftehen will, muß Dante gelefen, 
ftubirt haben. Wird doch, wer nur den Commentar unferes Kö— 
nigs lieſt, ſchon reihen Gewinn für das Verftändniß des Lebens 
und Denkens im breizehnten und vierzehnten Jahrhundert und 
für die Kenntniß jener Zuftände davon tragen; zugleich aber wird 
er nicht umhin können, einerjeit3 den weiten Umfang des Wifjens- 
gebiete3 zu bewundern, in welchem ber Verfafier, aud hier ein 
König, ſich mit folder Leichtigkeit und Sicherheit bewegt, anderer: 
ſeits die eble Beſcheidenheit anzuerkennen, mit welcher er die An- 
ſichten anderer forgfältig prüft, milde befeitigt oder verbeflert. 
Philalethes hat auch dadurch Anſpruch auf unjern Dank, daß 
er fih und uns vor jenen Verirrungen eines Roſſetti, Arour 
und anderer, auch deutſcher Erflärer bewahrt Hat, welche den 
großen Dichter, den wahrhafteften Mann feines Seitalters, zu 
einem fi myſteriös anftellenden Anhänger geheimer ketzeriſcher 
Secten, oder zu einem halbverſchämten Propheten des modernen 
Pantheismus gemacht haben, oder die ihn, nad) neuitalienifcher 
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Unfitte, unter dem Deckmantel der Religion italieniſche Einheits- 
Politik lehren laſſen. 

König Johann von Sachſen wird fortleben in dem Ge— 
dächtniß der deutſchen Nation als einer ber beften unter ihren 
Fürften —- er wird auch fortleben in der Welt des Willens und 
der Literatur, und wohl dürfen wir mit den Worten eines un: 
genannten Dichters jagen : 

Dante, jo Lange dein Lieb vol unausforſchlichen Tieffinns 

Lebt, wird neben dir auch dein „Philalethes“ genannt. 

Fortleben endlich wird der König in dem Segen, der von 
jeiner Perjönlichkeit und jeinem Wirken ausgegangen ift — ein 
Segen, der auch dann noch fortbeftehen wird, wenn in der Erin: 
nerung der Menge jein Bild verblaßt jein wird. 


Gedächtnifgrede auf Gino Capponi.* 


Erſt vor wenigen Wochen find, faft gleichzeitig, zwei Männer 
geftorben, deren Tod als ein gemeinfamer, von jedem Bürger 
erlittener Verluft empfunden ward, deren Leichenfeier zum Act 
einer großartigen Nationaltrauer ſich geftaltete: Franz Deak und 
Gino Capponi. Als begeifterter Vollsmann, als politifcher Redner 
und Lenker der öffentlichen Meinung, fand der Ungar über dem 
Florentiner; an Wiſſen und univerjeller Geiftesbildung wurde 
Deak von Capponi weit übertroffen; wer von beiden in fittlicher 
Größe höher zu ftellen fei, wage ich nicht zu enticheiden; das 
volle Vertrauen ihrer Mitbürger auf die unbeſtechliche Reinheit 
ihres Charakter genoffen beide wohl in gleihem Maße. 

Ein Mann wie unfer verewigtes Mitglied, Gino Capponi, 
welcher zu Florenz, als der Sprößling eines alten, befig= und ruhm⸗ 
reichen Gefchlechtes in die Welt getreten war, erſcheint uns ſchon 
dadurch als ein hochbegünſtigtes, in der menſchlichen Geſellſchaft 
auf einen erhabenen Pla geftelltes Wejen. Keine andre Stadt, 
ſelbſt Rom nicht, ift jo geeignet, Verftand und Phantafie jedes 
Knaben und Zünglings zu weden und zu nähren, wie diefe „ſchönſte 
und berühmtefte von Roms Töchtern“, um Dante's Ausdrud zu 
gebrauchen — dieſe Stadt der Paläfte, Mufeen und Kunftwerte, 
mit ihrem Pantheon in Santa Croce, wo die Grabdenkmäler 





* Gehalten in der öffentlichen Sipung der Mündener Aademie am 
28. März 1876, bisher ungedrudt. Vorher gingen einige hier nicht wiederholte 
Worte zum Andenken bes am 16. Auguſt 1875 verftorbenen Prinzen Karl 
von Bayern, Ehrenmitgliebes unferer Nfabemie. 

v. Töllinger. Alademifhe Vorträge. II. 16 
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Dante’3, Michel Angelo’3, Galilei’3, Macchiavelli's und anderer 
großer Florentiner ftehen. Auf einen Jüngling aber, wie unfern 
Capponi, mußte ber Anblid diefer Gegenftände einen Eindruck machen 
ähnlich dem, welchen im alten Rom die jungen Patricier von den 
Ahnenbildern in ihren Wohnungen empfingen. Trug er doch 
auch den Vornamen feines Ahnheren Gino, der den Feloherren 
des Franzofenfönigs Karl's VIII. zugerufen hatte: „Saft ihr eure 
Trompeten blafen, fo läuten wir unfre Gloden” — ein Wort, 
das ich als Inſchrift auf feinem Siegel gelejen Habe. Kaum 
wird eine andere ber noch beftehenden alten Florentiner Familien 
ſich gleicher Verdienfte um ihre Vaterftadt rühmen können; es hat 
Momente gegeben, in denen die Capponi felbft mit den Mebici 
ſich mefjen konnten. Man verglich fie mit den Scipionen in Nom. 
Sie gaben der Republif 10 Gonfalonieri und 56 Priori. 

Gino liebte es, zu betonen, daß auch feine Familie, gleich 
den übrigen florentinifchen Adelsfamilien, in alten Zeiten Kandel 
getrieben habe. Im hieſigen Archiv findet ſich eine Urkunde des 
Herzogs Marimilian vom Jahre 1597, welche die Capponi er 
mädhtigt, in München eine Nieverlage von Seiden- und Sammt- 
ftoffen zu errichten. Tutte le nostre famiglie sono bottegaje — 
alle unfere Familien find aus dem Laden hervorgegangen — fagte 
Capponi einmal zu mir, und er hielt es für einen Vorzug 
von Florenz und Genua, daß die Söhne der Adelsfamilien diefer 
Städte auf ſolche Weife von Jugend auf einen wirklichen Beruf 
vorgefunden und geübt hätten. 

In früherer Zeit verſchmähte Gino es nicht, auch in Zeit: 
Schriften zu fehreiben: jo zuerft in ber von der Fürftin Belgioiofo 
in Paris gegründeten „Oazzetta italiana”, dann lange Zeit hin- 
durch in der „Antologia“ von Florenz. Als diefes Journal ver- 
boten wurde, gründete er das „Archivio ftorico” und eröffnete 
damit eine koſtbare Fundgrube für italienische Geſchichte; noch 
heute erjcheinend enthält dieſe Sammlung, die reihfte an Quellen 
für italienische Gefchichte ſeit Muratori, vorzüglich in den erften 
Bänden wichtige Beiträge von Capponi, zum großen Theil aus 
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den Handſchriften feiner Privatbibliothef, deren Katalog er 
druden ließ. 

Im Befit eines großen Vermögens, bei feinem umfafjenden 
Wiffen, war Gino länger als ein halbes Jahrhundert der rathende 
und helfende Gönner und Beſchützer jüngerer, aufftrebender Talente. 
Nicht Hein ift die Zahl italienischer Literaten, melde ihm ihre 
Erfolge oder ihre Stellung im Leben verdanken. 

Giufeppe Giufti, der gelefenfte, wirkjamfte Dichter Italiens 
von den Alpen bis zum Aetna — ſchon ehe feine Gedichte nur 
gedruckt waren —, war Capponi’3 geiftiger Sohn ſowohl als fein 
Freund, wie er denn auch in deffen Palaft im Jahre 1850 ftarb. 
Unter Capponi’3 Augen, in feinem Landhaufe, ſchrieb der Schotte 
Napier feine große Geſchichte von Florenz, ſchrieb Colletta feine 
Geſchichte von Neapel. Nicht leicht wird in der langen Zeit feines 
Wirkens irgend ein geiftig bedeutendes Werk in Toscana zu 
Stande gefommen fein, an welchem er nicht durch Rath, duch 
Ermuthigung, durch Gelbunterftügung, Theil gehabt hätte. Dabei 
ift zu bebenfen, daß von den höheren geiftigen Productionen der 
Halbinfel damals wohl zwei Drittheile von Toscanern oder von 
Männern, die in Florenz ein Afyl gefucht, herrührten. 

Der Verluft des Augenlichtes, den Capponi ſchon vor 35 
Jahren erlitt, ſcheint, wie bei Milton und in unfern Tagen bei 
dem Amerifaner Prescott, feine Geiftesfräfte, durch Abwendung 
von ber zerftreuenden Außenwelt und durch Goncentration der 
Gedanken, nod erhöht, jein Gedächtniß gefchärft zu haben. Das 
Werk, womit er fein Leben befchloß, die „Geichichte der Republik 
Florenz,” zeugt von einer fo vollftändigen Erforf dung und Bemäl- 
tigung des überreichen Materials, daß fie auch als bie Leiſtung 
eines Sehenden hohes Lob verdienen würde. 

Nur einmal in feinem Leben und nur auf kurze Frift hat 
Capponi ein öffentlihes Amt übernommen. Es mar vielleicht 
die ſchwerſte Verſuchungsſtunde in feinem Leben, als er, dem 
allgemeinen Rufe und der Bitte des Fürften weichend, am 
17. Auguft 1848, nad) dem Rücktritt feines Freundes und Vetters 
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Ridolfi, ein Minifterium bildete und al3 Präfident an deſſen Spige 
trat. Man hoffte, daß er, mehr noch durch das moralijhe Ge— 
wit feines Namens als durch energiſches Handeln, die Regierung 
ftügen, die Parteien zufammenhalten werde; aber die demokratiſche 
Partei, geführt von dem Pifaner Profefjor Montanelli und dem 
Demagogen und Geheimbünbler Guertazzi, war ſchon zu ftarf: am 
12. Dftober ſchon erlag Capponi's Verwaltung dem in Livorno 
ausgebrochenen Aufruhr und ber Uebermacht ber ftäbtifchen Clubs. 
Bon da an hat er nicht wieder direct in den Gang der öffent: 
lichen Angelegenheiten eingegriffen. Nur einmal noch, in dem 
kritiſchen Moment unmittelbar vor dem Ausbruch des Krieges von 
1859, al3 Volk und Minifterium von dem Großherzog entweber 
Anſchluß an Piemont oder Abdankung forberten, begab er ſich 
zum Fürften, die Lage und ihre Bedingungen vorzuftellen. Die 
Folge war nur, daß Leopold fein Land verließ, zuerft nach Bo— 
Iogna, dann nah Schönbrunn ſich zurückzog. 

Es war im Herbft des Jahres 1852, daß ich zu Florenz 
in den auserwählten Kreis der um Gapponi verfammelten Männer 
trat, in die „Scuola di San Baftiano“, wie dort im Volksmunde 
diefe Geſellſchaft hieß, weil Capponi’s Palaft in der Straße Sarı 
Sebaftiano fteht. Dort fand ich die Blüthe der florentiniichen 
Gelehrtenwelt, Männer wie Capri, Bonaini und andere. Auch 
unfer Landsmann und Mitglied, Herr v. Reumont, gehörte zu 
diefem Kreife. Nun erft lernte ich das italienifche Nationalgefühl, 
an deſſen Allgemeinheit und Tiefe ich vorher nicht hatte glauben 
wollen, verftehen, den Haß gegen die Fremdherrſchaft, den Un- 
willen über Metternich's Wort, daß Italien nur noch ein geo- 
graphiſcher Begriff fei und fein dürfe, und über die cynijche 
Aeußerung englifher Staatsmänner, daß das ſchöne Land und 
Volk um de3 europäifchen Friedens willen zerftüdt bleiben müffe. 

Toscana war in voller Reaction begriffen, die Hauptftabt 
von herbeigerufenen öſterreichiſchen Truppen befegt; der Großherzog 
hatte fi} ganz an den römiſchen Hof angeſchloſſen und folgte den 
von dort fommenden Weifungen. Diefer aber hatte bereits erklärt: 


Gedachtnißrede auf Gino Gapponi. 245 


das Papftthum könne in den Nachbarftanten repräjentative Ver— 
faflungen, auch in ihrer mildeſten Geſtalt, nicht dulden; überhaupt 
fei jede parlamentariſche Staatsform verwerflih, da fie für die 
freie Ausübung der geiftliden Gewalt eine birecte Drohung fei.* 
So hatte man denn die Verfaſſung (lo statuto) aufgehoben. 
Dieß genügte indeffen in Rom nod niit; es wurde verlangt, daß 
auch den Jsraeliten das längft erworbene Recht, die Medicin aus: 
zuüben, entzogen werde. Wien und Rom halfen zufammen, ven 
Reſt von dynaftifcher Anhänglichkeit im Volke zu zerftören. Früher 
hatte man dankbar erwogen, daß e3 doch bie Lothringer geweſen 
feien, welche das durch die lange Mißregierung der Medicäer tief 
beruntergefommene Land wieder emporgebracht und blühend ger 
macht hatten; man erinnerte fi, daß einft Alfieri ausgerufen: 
Deh! che non & tutto Toscana il mondo! Und jegt mußte 
der wohlwollende, gewiſſenhafte Fürft, welcher 23 Jahre lang bie 
Volksgunft genoſſen, die bittere Erfahrung machen, daß man nur 
noch den aufgezwungenen Fremdling in ihm jah. 

Die Stimmung in dem Capponi'ſchen Kreiſe war eine ge 
drückte, doch nicht gerade eine entmuthigte. Das zuverfichtliche 
Wort Azeglio’s, nah dem Unglüdstage von Novara: Nous 
recommencerons — Hang aud in diefem Kreife nad, wenn 
nicht als Hoffnung, dod als Erwartung eines Unvermeiblichen, 
wie es auch ausfallen möge. In Deutſchland urtheilten damals 
auch die Freunde Staliens: die Nation habe fich jelbft gemorbet 
und einen Scha von Gut und Blut, von Opfermilligfeit und 
von Begeifterung, nußlos, mit prahlerifcher Phrafenfeligfeit und 
phantaſtiſchen Poſſen, vergeubet. Hier, im Palazzo Capponi ver: 
nahm ich ftarfe Geftändniffe über das Unglück der Lage und 
deffen Urfachen: den entnervenden Einfluß der frivolen franzöfiichen 
Literatur, welche jchon feit Ende des vorigen Jahrhunderts bie 
einheimiſche faft verdrängt hatte,** die Corruption des Volkes, 

* Gennarelli, Le dottrine della Corte Romana. Firenze 1862 
p- 72. (Rota von 1850). 

** Dergl, Rosmini II, 282. 
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befonder der Jugend, durch das Eyftem der Lüge und Verftel- 
lung in den Geheimbünden und Gonfpirationen, den wachſenden 
Zerfall aller religiöfen und fittlichen Principien. Das alles und 
noch vieles andre wurde nun aber eben dem politifchen Elend, 
den fehlechten Regierungen, der entfittlichenden Fremdherrſchaft zur 
Laſt gelegt, und jo wurde man immer wieder zu dem jehnfüch- 
tigen Verlangen nad} neuen Verfuchen nationaler Einigung zurüd- 
geführt. 

Daran hing damals Italiens Heil, daß ſich feine beiten Män- 
ner nicht einem quietiftiihen Pelfimismus verzweifelnd hingaben. 
Capponi jelbft hat in feinem Geſchichtswerke,“ da wo er von 
Macchiavelli und defjen räthjelhaftem Buche „vom Fürſten“ redet, 
die Bemerkung gemacht: der Geift des großen Mannes fei ver- 
derbt geweſen durch die Verzweiflung am Guten, und in dem 
gleichen Seelenzuftand hätten fi) damals alle Italiener befunden. 
Jetzt aber, in dem trüben Jahrzehnt von 1849—1859, fand es 
doch anders. Die Nation hatte ihre Lehrer und Sprecher, denen 
fie vertrauend folgte: Männer wie Graf Balbo, Majfimo d’Azeglio, 
Tommafeo, Gioberti, und noch viele andere. Die große Schmwie: 
tigfeit war nur, dem allgemeinen Drange ein feites Ziel, den po: 
litiſchen Veftrebungen concrete Form und Geftalt zu geben. Der 
Widerwille gegen die Fremdherrſchaft war dodh am Ende nur 
eine negative Kraft. Deutſchland konnte auf feine taufenbjährige 
Reichseinheit ſich fügen oder daran anknüpfen, aber mas fonnte 
Italien, das feit den Römerzeiten ftet3 zerſplittert gemefen, zur 
Grundlage feiner erftrebten Einheit nehmen? 

Die Idee des Einheitsftaates, zu welchem Jtalien feit dem 
Jahre 1870 ſich vollftändig ausgebildet hat, war damals den 
Stalienern, aud) den Piemontejen, nod fremd und unfaßbar. 
Man konnte überall nur unüberwindliche Hinderniffe entdecken. 
Wohl hatte Niebuhr ſchon im Jahre 1815 geichrieben: Italien 
werbe auf eine oder die andere Art, im Laufe eines ober einiger 


* Storia della Repubblica di Firenze, 1875. Il, 368, 
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Menfhenalter, zu einem Reiche verbunden werben. Aber die 
Staliener, mit ihren Erfahrungen eines engherzigen, neidiſchen 
Municipalismus, mochten daran am wenigften glauben. Piemont 
hatte biß dahin im übrigen Jtalien weder Vertrauen noch Zus 
neigung zu gewinnen vermocht. Die Denker der Nation wußten 
lange nichts anderes auszufinnen, als eine Föderation ber italieni— 
ſchen Fürften, natürlich mit Ausſchluß Oeſterreichs, einen Staaten: 
bund, entweder unter päpftlicher Leitung oder Präſidentſchaft 
— nad Gioberti’3 Idee —, oder unter piemonteſiſcher Hege— 
monie. Alle hierauf gerichteten Verfuche mußten ſcheitern: weder 
Neapel noch der Papft, noch auch Toscana mit feinem öfter: 
reichiſchen Erzherzog, oder Modena und Parma konnten im Exnfte 
auf einen ſolchen Bund eingehen. 

Hier ift mir nun Capponi’3 Haltung räthjelhaft geblieben 
und ich habe mir nie erklären können, weshalb der fonft fo klar 
und weit blidende Mann faft fechzehn Jahre lang an dieſem 
Trugbild fefthielt. Ex fei, jagt Capponi in einem an Eugen Rendu 
in Paris gerichteten und von diejem veröffentlichten Briefe,* der 
legte geweſen, die Föderation aufzugeben, weil fie, obgleich von 
großen Schwierigkeiten ftrogend, ihm doch das einzige Rettungs- 
mittel gefchienen habe. „Jetzt“ fährt er fort, „ann man Jtalien 
wohl zerftüden, aber man kann es nicht mehr conföberiren. Der 
jüngere, thatkräftigere Theil der Nation ift nun unitariſch gefinnt, 
und e3 bleibt feine Wahl mehr: wir müflen die Mühjal und 
Laſt de3 Einheititaates tragen.” Vielleicht liegt in diefen Worten 
die Erklärung feines langen Sträubens: er mochte zweifeln, ob 
feine zur Schlaffheit und zum ruhigen Lebensgenuß fo geneigten 
Togcaner — und dann erft noch die Neapolitaner — den Opfern 
und Anftrengungen, welde die Machtftellung eines italienifchen 
Reiches dem Einzelnen auferlegt, bereitwillig fi unterziehen 
würden. 








*) L’Italie do 1847 & 1865; Correspondance politique de Massimo 
d’Azeglio, accomp. d'une introduction et de notes par Eugeno Rendu. 
Paris 1867. p. 208. 
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Die Frage, wie Capponi fih zum Papſtthum geftellt habe, 
war und ift, bei der hohen Autorität de3 Mannes für Stalien, 
von nicht geringer Bedeutung. 

Im voraus ift, ‘nad; meinen in Stalien gemachten Wahr- 
nehmungen, zu conftatiren, daß der gebilbete Jtaliener das Papft- 
thum mit ganz andern Augen anzufehen pflegt, als dieß die Men- 
ſchen diesfeit® der Alpen thun. In feinen Augen ift dieſes 
Inſtitut ein großartiges, politifch-religiöfes Kunftwerf, das Meifter: 
ftüd italienischer Geiftesüberlegenheit und Staatsklugheit, der 
Rieſenbau, an welchem der latinijche Stamm, dem das regere 
imperio populos al3 National:Borzug eigen ift, durch zwanzig 
Generationen hindurch raſtlos und folgerichtig fortgebaut hat. 
Vor feinem Blick fteht die römiſche Curie als die Hauptſache, als 
das Bleibende und Unveränderliche, gegenüber den ftet3 wechielnden, 
nur innerhalb der curialen Sagungen fi bewegenden Päpfte. 
Die Curie aber ift in feinen Augen jenes nationalsnüglie und 
einträgliche Inftitut, welches italienifche Einflüffe und Machtgebote 
nad) weit entfernten Ländern trägt, welches viele Millionen Men: 
ſchen einer italienischen Oligarchie dienftbar und tributpflichtig 
gemacht hat, und durch welches, feit fieben Jahrhunderten, unzäh- 
lige Familien des Landes zu Befig, Rang und Reichtum empor— 
geftiegen find. Sie finden es ebenſo natürlich al3 dem nationalen 
Ruhm und Intereſſe entiprechend, daß ein Verein von Fugen 
Stalienern die ftärkfte und unmiderftehlichfte aller Gemwalten, bie 
Herrſchaft über die Gewiſſen, diesſeits wie jenfeit® des Oceans 
ausübe und verwerthe. 

Mit dieſer landläufigen Anſchauungsweiſe konnte ſich ein 
Mann, wie Capponi, mit feiner ernſt religiöfen Sinnesweiſe, feiner 
umfaſſenden hiſtoriſchen und kosmopolitiſchen Bildung, um ſo 
weniger befriedigen, als er die unter den Romanen ſo ſeltene 
Gabe beſaß, ſich in die Lage, Denk- und Sinnesweiſe anderer 
Nationen zu verſttzen. 

Wohl kannte Capponi die fpätere Geſchichte des Papſtthums 
genau; er wußte und befannte, daß das nationale Unglüd Italiens 
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zumeift und im legten Grund durch die römiſche Politik ver- 
ſchuldet fei; er dachte darüber, wie feine Florentiner Landsleute 
Machhiavelli und Guicciardini, 300 Jahre früher, gedacht haben; 
und dennoch hing er damals noch jehr am Papſtthum und mochte 
der Hoffnung nicht entjagen, daß es in Zukunft noch den Weg 
der Reformen, aud der kirchlichen, betreten werde. Noch war 
der Zauber nicht erloſchen, mit welchem das erfte Auftreten Pius’ IX 
in ben Jahren 1846 und 1847, und die duch ihn erregte Aus- 
ſicht auf ein zur einheitlichen Nationalität erwachtes und darin 
von der höchſten Kirchenmacht geſchirmtes und zufammengehaltenes 
Stalien, die Gemüther der Jtaliener umftrict Hatte. Zu ber 
Meberzeugung, bie früher oder fpäter jedem benfenden Staliener 
ſich aufdrang, daß der Kirchenſtaat aufgelöft, der Priefterherr- 
ſchaft über drei Millionen Menfchen ein Ende gemacht werben müffe, 
gelangte Capponi nur allmälig. In der Zeit der Anfänge ber natio- 
nalen Bewegung, in den Jahren 1845 und 1846, war er davon noch 
weit entfernt. Man erfennt dieß aus dem damals auf feinen Rath 
und nad} feinen Ideen gefehriebenen Buche feines Freundes Galeotti 
über die Regierung des Kirchenſtaates: — die hier gemachten Vor: 
[läge find noch überaus beſcheiden; nur eine gewiſſe Ermäßigung 
des päpftlichen Abfolutismus, eine Wiederherſtellung municipaler 
Selbftverwaltung und die Aufnahme des Laien-Elementes in den 
Organismus der Verwaltung, wird gefordert. Die Ereigniffe der 
nächften Jahre forgten dafür, daß Capponi bald weiter geführt 
wurde. Wann er und ob er überhaupt jemals innerlich den 
Widerfpruch überwunden habe, der ſich ihm zwiſchen feiner Weber- 
zeugung von ber Verwerflichkeit und Unhaltbarkeit der weltlichen 
Papſtherrſchaft und feiner veligiöfen Verehrung des Stuhles Petri 
ergab, — darüber habe ih nur Vermuthungen. Früher hatte 
dieſer Conflict das enge Freundſchaftsbündniß gelöft, weldes von 
Jugend an zwiſchen ihm und dem gefeierten Dichter Niccolini 
beftanden hatte. Das war geſchehen, als Niccolini fein brama- 
tifches Gedicht „Arnold von Brescia” erſcheinen ließ: — diefer be— 
rebtefte und fhärffte Angriff auf das Papftthum, welchen das 
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moderne Stalien überhaupt gejehen, und der momentan einen ge: 
waltigen Erfolg in ber Halbinjel geübt, hatte für Capponi die 
ſchmerzliche Folge eines nie wieder geheilten Freundſchaftsbruches. 

Immerhin ift dieß, fo viel ich weiß, ber einzige Fall, daß 
Capponi, der vieleicht eine größere Zahl von ergebenen Freunden 
und Verehrern bejaß, al3 irgend ein Ztaliener feiner Zeit, ein 
ſolches Band zerreißen mußte. Niemand konnte fonft den ab- 
weichenden Anfichten Anderer mit größerer Schonung und Duld- 
famfeit begegnen, als er es zu thun pflegte. Man darf nur an 
fein Verhältnig zu Männern wie Foscolo und Giufeppe Giufti 
erinnern. 

In einem Geſpräch mit mir, alfo im Jahr 1852, meinte 
Capponi: Roſſi's Ermordung fei der Ruin ber italieniſchen Sache 
geworben; von da an habe der erjchredte, an ſich und feinen 
Entwürfen irre geworbene Papſt alles wieder der Curie überlaffen, 
welche nun die gemaltfame Reaction mit den herkömmlichen Mitteln 
betreibe. Ohne Zweifel hat er bald nachher diejen feinen Irrthum 
erfannt, — hat erfannt, daß es dem Papſt mit ber Wiederaufrich 
tung des fchranfenlofen Abjolutismus und ber Priefterherrichaft 
in Staat und Kirche tiefer Exnft fei. 

Wie Capponi am Schluffe feines Lebens hierüber dachte, 
ſcheint mir aus einer Stelle feiner Florentiniihen Geſchichte her- 
vorzugehen. Nicht bloß Macchiavelli, jagt er dort, ſondern mit 
ihm das ganze zeitgemöffiiche Jtalien habe, in Folge der Corrup⸗ 
tion durch die Hierarchie und der allgemein herrſchenden Lafter- 
baftigfeit, die Religion, obgleich es fie als italieniſches Erzeugniß 
geliebt, doch im Grunde verachtet und aus dem Herzen verbannt. 

Ueber das 19. Jahrhundert hat Capponi fid) nicht geäußert, 
und wo er die Urjachen der jetzt jenfeit3 der Alpen fo weit ver- 
breiteten Sfepfis und Indifferenz gefunden hat, weiß ich nicht. 
Sein Freund und Gefinnungsgenoffe Maſſimo d’Azeglio hat in 
dem der Nation Hinterlafienen Teftament, feinen „Ricordi,“ den 
Ausſpruch gethan: „Die geichichtlihe Wahrheit wiederholt uns 
immer wieder, was Machiavelli vor drei Jahrhunderten fagte: 
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der Anblid des päpftlihen Roms hat in Italien die Religion 
erſtickt,“ — und ich vermuthe, Gapponi und Azeglio feien, wie 
in andern auf Stalien bezüglichen Dingen, fo auch hierin zulegt 
gleicher Anficht geweſen. 

Daß Capponi die Erwählung Roms zur Hauptftabt und 
zum Negierungsfig des rieuen Reiches mißbilligte, hat wohl jeder, 
der ihn Fannte, erwartet. Nicht etwa, weil er für fein geliebtes 
Florenz diejen Vorzug nicht mifjen wollte, — im Gegenteil: er ſah 
wohl einen Gewinn darin, wenn Florenz, ftatt politiſche Metro: 
pole zu fein, wieder, wie in feinen beften Zeiten, die claſſiſche 
Heimat italienifher Sprache, Kunft und Literatur, der gaftfreie 
Lieblingsaufenthalt von gebildeten Männern aller Nationen wurde. 
Er hatte ſchon vor langer Zeit in einem Auffehen erregenden 
Zournal:Artifel das Thema ausgeführt, daß Rom noch mehr des 
Vapftes, als der Papft Roms bevürfe. Seit dem Jahr 1860 
war indeffen in Stalien der Ruf und das Verlangen nad Rom 
immer mächtiger geworben, man empfand bie Schmach eines fran- 
zöſiſchen Heerlagers im Mittelpunkt der Halbinjel, die Gefahr der 
von dort angezettelten Umfturzpläne, bis endlich ber erfte Staats- 
mann ber Nation, der Gründer des Einheitäftantes, Graf Cavour, 
jelbft das Banner entfaltete, auf weldem ftand: „Rom, die 
Hauptftadt Italiens!“ ALS Preis dafür bot Cavour dem Klerus das 
Loſungswort, das nun ausgegeben und, zugleih mit dem Rufe: 
Roma o morte, taufendftimmig wieberholt wurde: „Freie Kirche 
im freien Staat.” 

Gapponi war ein zu oliver Denker und Kenner ber Ge— 
ſchichte, als daß er ſich durch diefe Phrafe hätte beftechen laſſen. 
Eine Kirche, welche, wie die römijche, kraft göttlichen Rechtes eine 
Zmwangsanftalt zu fein erklärt und, zugleich mit der Herrſchaft 
über die Gewiſſen, das ganze Moralgebiet — Sitte, Recht und 
Gejeg —, das gejammte bürgerliche und politiche Leben zu regeln 
und zu beherrſchen begehrt, dem Staate gegenüber für frei, das 
ift für unabhängig erklären, dag heißt einfach: den gebundenen Staat 
der jouveränen Kirche unterwerfen. Daß Cavour jelbft dieß nicht 
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geſehen haben follte, fcheint undenkbar. Er dachte wohl an eine 
gründliche Reformation der Kirche, die ſich erft vollziehen müffe, 
damit fie befähigt werde für bie ihr zugedachte Stellung, aber er 
ſprach dag nicht offen aus. 

Maffimo d’Azeglio, Gino's Freund und Gefinnungsgenoffe, 
nächſt Cavour der erfolgreichfte Begründer des neuen Italiens, 
erhob fi mit feinem ganzen Anſehen gegen Cavour und erzielte 
in der Kammer zu Turin ungetbeilten Erfolg. Was ihm aber 
noch höher ftand und koſtbarer war, als dieſer Beifall, dad war 
Capponi's Zuftimmung. „Ich bin ihm immer,“ ſchrieb er an 
Nendu,* „mit einer geroiffen kindlichen Hingebung zugethan ge: 
wefen, habe ihn auch ftet3 für den edelften und erleuchtetften Geift 
in ganz Stalien gehalten. Wäre diejer Mann nicht blind, jo 
würde er, Gott weiß was alles, zu Stande bringen. Zuweilen 
denke ih, daß ich ihm gerne eines meiner Augen abtreten würbe. 
Da ic} ihm auf meiner Seite weiß, verachte ich das Urtheil der 
Menge.” 

Mein au in diefem Falle machten die Thatfachen die 
Theorien der Menjchen zu nichte. Gleich darauf erfchien der 
Syllabus, dann erfolgte der Krieg von 1866 und ber Abſchluß 
der Einigung Italiens durch Venedigs Beitritt, und endlich die 
Beſchlüſſe des vaticaniſchen Concils. Nach der unerbittlichen 
Logik der Geſchichte folgte auf den 18. Juli der 20. September 
1870, auf die Proclamation der päpſtlichen Weltherrſchaft die 
Einnahme Roms durch die Piemonteſen. Daß auch Capponi 
dieſe Logik erkannt und ſich dabei beruhigt habe, leſe ich, wenn 
auch nur zwiſchen den Zeilen, in dem Schlußkapitel ſeines letzten 
Werkes. 

Eine harmoniſchere Erſcheinung als Gino iſt mir in meinem 
Leben nicht begegnet. Eine ſchöne, hochaufgerichtete Geſtalt, im 
edlen Profil der Ausdruck ruhiger Würde und Kraft; in dieſer 
Hülle ein liebevoller, menſchenfreundlicher Sinn, offene Gradheit 





= Rendu, ]. e. p. 273 und 268. 
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verbunden mit reicher, auch auf Reifen gefammelter Welterfahrung! 
— Das alles gewann ihm die Herzen; jeder nahte fih ihm mit 
einer Miſchung von Ehrfurcht, Vertrauen und Zuneigung. Bis 
zu feinem im 83. Lebensjahre erfolgten Tode ift er im Vollbeſitz 
feiner Geiftesfräfte geblieben. Jedermann in Florenz, Jung und 
At, verneigte fi vor dem blinden Greife, wenn er des Morgens, 
von feinem Diener geleitet, zur Kirche ſchritt. Seine Popularität 
glich der eines Cato im alten Rom, oder eines Timoleon zu 
Syrafus. Uns Deutfhen mag ein annäherndes Bild bes fel- 
tenen Mannes vor die Seele treten, wenn wir und etwa Juſtus 
Möfer und den Freiheren von Stein zu einer Berfon verſchmolzen 
denken. Tief gewurzelt im Boden von Florenz, treu beforgt für 
Ehre und Wohlfahrt feiner Vaterftadt, tagte er doch meit über 
fie hinaus; er fann, forgte, ſchrieb und handelte ſtets auch für 
die Nation im Ganzen. Auch feine politischen Gegner haben ihm 
nie ein niedriges Gefühl oder ein umebles Motiv unterlegt. Das 
ſchlimmſte, was Montanelli, Guerrazzi und andere Männer der 
gleichen Richtung von ihm zu fagen mußten, war: daß er ein 
alademiſcher Liberaler fei, dem die Thatkraft mangle, — kühn in 
der Theorie, ängſtlich und rücdfichtsvol im Handeln. Es Hat 
nur weniger Jahre bedurft, um ihn zu rechtfertigen, und die, 
welche Wind fäeten und Sturm ernteten, als die faljchen Propheten 
erfeheinen zu laſſen. 

Noch Lange, hoffen wir, wird Jtalien den Marcheſe Gino 
Capponi zu feinen beften Männern, zu ben Zierden der Nation 
und des Jahrhunderts zählen. Mögen die nachwachſenden Ge: 
ſchlechter in ihm ein hehres, nachahmungswürdiges Vorbild, das 
Ideal des Bürgers und Menſchen wie er in dem Königreich 
Italien fein foll, erkennen! Beſſeres könnten wir dem Rei) und 
Volk jenfeit3 der Alpen kaum wünſchen. 


Gedächtnißrede auf Alerander Herculano de Carvalho.* 


Unfere Afademie pflegt, wenn -fie die jährliche Feier ihres 
Stiftungstages begeht, vor allem derjenigen Männer zu gedenken, 
welche ihr durch Gleichheit des Strebens und durch unfere Wahl 
im Leben angehört haben, aber im Jahreslauf durch den Tod ent- 
tiffen worden find. Dießmal handelt es fih um den Verluft eines 
Mannes, welcher in höherem und ungewöhnlichen Maße unfere 
Beachtung in Anfprud) nimmt, und wohl verdient, daß wir uns 
eingehend mit ihm und feinen Zeiftungen beſchäftigen, obgleich er 
in weiter Entfernung, am äußerften Sübende Europas, gelebt und 
gewirkt hat, und obmohl feine Schriften einer in Deutſchland 
fonft faum gefannten Literatur angehören. Er verdient es: denn 
wunderbar vieljeitig war feine Begabung, reich und unerſchöpflich 
feine geiftige Zeugungsfraft; Großes hat er für Literatur und 
Wiſſenſchaft geleiftet, feinem Volke aber ift er auch für kommende 
Zeiten ein leuchtendes Vorbild geworden, gleihwie er ihm in 
feinen Schriften einen unvergänglichen Schaß der Selbfterfenntniß 
und ber Bildung hinterlaſſen hat. 

Alexander Herculano de Carvalho, geftorben den 13. Sep- 
tember 1877, war geboren zu Liſſabon am 28. März 1810. 
Noch vor feinem 20. Jahre ging er nad) Frankreich, erfuhr dort 
die erften Eindrüde der Juli-Revolution und der großen durch fie 
bewirkten Ummandlung; im Jahr 1832 kehrte er zurüd, um als 
Soldat in das Heer Don Pedro's einzutreten und den Bürgerkrieg 

* Vorgetragen am 28. März 1878 in ber öffentlichen Sifung ber 
Münchener Akademie und in deren Sipungsberichten gebrudt. 
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mitzumachen, ber zur Umgeftaltung Portugals in einen conftitutios 
nellen Staat den Grund legte. Was der junge Mann damals 
erlebte, ſah und vollbringen half, das ift enticheidend geworden 
für feine Denkweiſe und fein Streben, und darum ift hier ein 
Blick auf Portugals Lage, wie fie vor einem halben Jahrhundert 
war, unerläßlich. 

Dreimal hatte die Nation mit Anjpannung aller Kräfte 
und mit englifcher Hülfe die franzöſiſche Invaſion zurüdgemworfen 
und Napoleon’3 Zoch abgejhüttelt. Aber der Friede von 1815 
brachte dem unglüdlichen, zertretenen Lande feinen Troft, feinen 
Aufſchwung. Aderbau, Gewerbfleiß, Handel waren im tiefften 
Verfalle oder wie vernichtet, das zahlreiche Heer ftand außer allem 
Verhältniß zu der Bevölkerung, mit dem Monopol bes bra- 
ſiliſchen Handels Hatte Portugal die Hauptquelle feines Reich— 
thums verloren. Da Hof und Abel in Brafilien faßen, war das 
Land zur Dependenz feiner Colonie herabgefunfen; die Verbindung 
mit den übrigen überjeeifchen Provinzen war unterbrochen. Bald 
erfolgte die gänzliche Losreißung Brafiliens, und nun war zwar 
der Hof wieder im Lande, aber welch ein König, diefer Johann VI., 
der Hinfälige Sohn einer wahnfinnigen Mutter, der verachtete 
Gatte eines verworfenen Weibes, unumſchränkter Monarch und 
doch machtlos! Und zu dem allem lafteten noch die Mißbräuche 
und Verfehrtheiten einer faft dreihundertjährigen Mißregierung 
auf biefem Lande, fo daß auch die befte und meifefte Verwaltung 
nit ohne eine tiefgehende Umgeftaltung hätte Hülfe ſchaffen 
können. Nur wenn e3 zu einer ſolchen Regeneration fam, konnte 
Portugal feine natürlichen Hülfsquellen entwideln; erfolgte dieje 
nicht, fo wurde ein langſames Hinfiehen in kläglicher Verküm— 
merung unvermeiblid) fein Loos. 

Nur von oben herab, nur vom Monarchen jelbft, Fonnte 
diefe Regeneration Portugals ausgehen, und diejen Dienft Teiftete 
Johann's VI. älterer Sohn, Don Pedro, nad des Vaters Tode, 
feinem Sande; er gab ihm eine Verfaflung, die wirklich lebens⸗ 
fähig war, wiewohl auch fie anfänglid von der Mehrheit des 
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Volkes zurüdgeftoßen ward. Es folgten vier Jahre abjolutiftiiher 
Reaction, und die Frage: Charte oder despotiſche Monarchie, ver: 
wuchs mit dem Hader der beiden Brüder um die Thronfolge. 

Da ereignete fi eine der wunberbarften Begebenheiten 
dieſes Jahrhunderts. Don Pedro landete von Terceira aus mit 
einem Eleinen Heerhaufen von nur 7500 Mann, ſetzte fih in 
Oporto feft, und nahm den Kampf auf mit feinem Bruder Don 
Miguel, der über ein vorzügliches, erprobtes Heer von mehr als 
60000 Mann verfügte, der geftügt und gehoben war durch alles, 
was dort Macht und Einfluß befaß: durch die Kirche, den Adel, 
und die Volksmaſſen, der ſich im Vollbeſitz aller Hülfsquellen des 
Landes befand. 

Diejer Kampf endigte nah 15 Monaten mit dem vollftän: 
digen Siege der Pebroiften, der Einführung der von Don Pedro 
als Regent octroyirten Charte, und der Thronbefteigung feiner 
Tochter Maria. Don Pedro's Heer war in diefer Zeit ftets 
gewachfen, fo daß es gegen Ende des Bürgerfrieges bis auf 60000 
Mann fi vermehrt hatte, während die Armee feines Bruders, 
troß der religiöjen, vom Klerus genährten Vegeifterung, tro der 
ihr täglich gegebenen Verſicherung, daß fie für die Sache Gottes 
fechte, wie Schnee vor der Sonne zerſchmolzen war. 

Herculano hat in einer feiner kleineren Schriften dieſes 
Phänomen erflärt. Bis zum Jahre 1833 war der Liberalismus 
in Portugal eine gehaltloje Komödie, ebenjo reich an phrafenhafter 
Rhetorik als arm an politiſchem Verſtand. Aber zwei Männer 
— Herculano nennt fie zwei Rieſen — Don Pedro und fein 
Minifter, Moufinho de Sylveira, ſchufen die Grundlage, auf welcher 
heute noch das conftitutionelle Portugal fteht: jener als tapferer, 
entfehloffener Krieger und Feldherr, diefer als Gefeggeber. "Nicht 
durch das mas Moufinho neues ſchuf, ward er der Gründer der 
heutigen Staatsordnung — dazu ward ihm die Zeit nicht gelaffen 
— fondern indem er, die feudalen Bande Löjend, die Landbevöl- 
kerung entlaftete, jo daß die Gejege vom 16. Mai, 30. Juli und 
13. Auguft 1832 wie ein dreimal wieberholtes Erdbeben wirkten, 
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und Portugal ſich zum erften Mal rühren, jeine Glieder gebrauchen, 
feine Kräfte verwerthen Fonnte. Damit war dem Abjolutismus 
der Boden unter den Füßen meggejogen. 


Die Franzojen hatten das fehöne Land vermüftet und ver- 
armt zurüdgelaffen, der Bürgerfrieg hatte bie allgemeine Zerrüt- 
tung, ein Chaos, wie e3 ſchlimmer dort wohl nie geweſen, vollendet. 
Jetzt erft, als unter der Königin Maria und der von ihrem Vater 
gegebenen Verfaſſung ein Zuftand ruhiger Befinnung und freien 
Aufathmens eintrat, konnte eine Literatur in dem ſchwer heimge- 
ſuchten Sande ſich wieder bilden. Mit jugendlicher Begeifterung 
trat Herculano in die beginnende Bewegung der Geifter ein. 
Derjelben Sache, für die er al3 Soldat geftritten, wollte er nun 
mit feiner Feder dienen. So fehrieb er, 26 Jahre alt, „Die 
Stimme des Propheten“, und hier, im Gewande des altteftament- 
lichen Prophetenftils, in dieſem Erguß einer zornigen, ftrafenden 
Beredfamleit, nimmt fih die ohnehin fo ſchöne und klangvolle 
portugieſiſche Sprache ungemein vortheilheft aus. Damals hatte 
ein Aufftand der fogenannten Septembriften die Herftellung ber 
demokratiſchen Verfaffung von 1820 erzwungen, um bie Chartiften 
von der Regierung zu verdrängen, der Kriegsminiſter war er: 
morbet worden, — und Herculano’3 Unwille wandte ſich gegen 
eine Partei, welche in ihrer Selbftfucht die erft kürzlich jo theuer 
erfauften Errungenfchaften gefährdete, und das ber ruhigen Ent 
widlung jo bedürftige Land in die Zudungen des Bürgerkrieges 
zurüdzufchleudern drohte. Indeß äußert er in einer 30 Jahre 
fpäter, zur neuen Ausgabe geſchriebenen Einleitung: nad) fo vielen 
Erfahrungen und Enttäufhungen müſſe er über die hyperbolijchen 
Invectiven, die er darin gehäuft, felber Lächeln. 


In diefer früheren Lebensperiode erſcheint Herculano noch 

nicht als Gelehrter und Forſcher; er redigirte bis zum Jahre 1843 

eine belletriftijch-politifche Zeitichrift, „Panorama,“ er gab unter dem 

Titel, „Die Harfe des Gläubigen“, eine Sammlung veligiöfer 

Gedichte heraus. Bald darauf aber begann er feine umfafjenden 
d. Ddllinger, Atademiſche Vorträge. IT, 17 
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hiſtoriſchen Forſchungen und rüftete fi, der Geſchichtſchreiber 
feines Vaterlandes zu werben. 

Hier nun ift e8, um die Stellung und die Leiflungen des 
Mannes zu würdigen, unerläßlich, zwei Dinge näher in's Auge zu 
faffen: einmal die Beziehungen Portugals zu anderen Nationen, und 
dann die Anſchauung der Nation von ihrer eigenen Geſchichte und die 
dadurch bedingten Anforderungen an den Darfteller dieſer Geſchichte. 

Drei Völker find es, mit melden die Portugiefen jeit Ber 
ginn ihres Staatsweſens in nähere Berührung gekommen find, 
und welde einen mächtigen ober entſcheidenden Einfluß auf die 
Geſchicke und die Sinnesweije dieſes Volkes erlangt haben ober 
auch noch immer befigen: Spanier, Engländer, Franzoſen. 

Was die Spanier betrifft, jo hat die nahe Stammes: und 
Sprachverwandtſchaft, die Charakterähnlichkeit, die Gleichheit der 
Bildungsftufe und Sinnesweije, doch nicht gehindert, daß das 
Heinere Volk gegen den größeren, ftärferen Nachbar Jahrhunderte 
lang bittere Feindfeligfeit nährte.e Man hatte foviel Drud, fo 
ſchwere und nie erfegte Verlufte von diefem Nachbar erlitten, man 
fürchtete fo fehr, doch no von ihm verſchlungen zu werden. Die 
Zeiten und Ereigniffe, welche den Portugiefen als die glorreichften 
gelten, find gerade jene, in denen fie die Caftilianer befiegten und 
ihrer Herrſchaft fich entriffen; die Gedächtnißtage diefer Siege haben 
fie ſchon lange als nationale Freudenfeſte zu begehen geliebt, und 
die ſechzig Jahre der ſpaniſchen Herrſchaft (1880 — 1640) nennen 
ſie noch heute die Zeit der Gefangenſchaft. Und noch jetzt iſt in 
Portugal ſpaniſche Literatur die am wenigſten beachtete, und ſitzt 
wenigſtens in den Grenzgebieten der Haß noch ſo tief, daß ein 
deutſcher Wanderer — Willkomm — meint, beide Nationen würden 
ſich, wenn ſie einmal ungehindert über einander herfallen könnten, 
mit Wolluſt morden.* 

In Spanien iſt nun aber, auch ſchon ſeit 1640, die Anſicht 


Willkomm, Zwei Jahre in Spanien und Portugal. 1847. 
III, 296. 
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allgemein: nur wenn die Halbinfel wieder ein einziges ftaatliches 
Ganzes bilde, wenn Portugiefen und Spanier wieder zujammen- 
gehörten, könne Spanien fih zu früherer Macht und Blüthe 
erheben. Man nennt das Streben, die Agitation zu Gunſten 
dieſer Berfhmelzung, Jberismus. Die ſpaniſchen Staatsmänner 
haben ſchon im vorigen Jahrhundert es als Ariom aufgeftellt, 
daß die Trennung nur als etwas vorübergehendes zu betrachten 
fei, daß man ber Vereinigung der beiden Kronen auf einem 
Haupte vorarbeiten müfle.* Erſt in biefen Tagen wieder hat der 
berebtefte ber Spanier, Gaftelar, in der Kammer zu Madrid der 
beiden Wunden, bie fich nicht fehließen wollen, mit Trauer ge: 
dacht, nämlich Gibraltars und des getrennten Portugals, und 
feine Hinmweifung auf die Nothwendigkeit, daß die Iufitanifche 
Küfte mit ihren drei Strommündungen wieder ſpaniſch werde, ift 
von der Kammer mit einem Beifalsfturm aufgenommen worden. 

Der Bund mit England befteht jegt fehon nahe an 500 
Jahre; er begann, als König Johann I., der Gründer der neuen 
Dynaftie von Avis, mit dem dortigen Königshaufe verſchwägert, 
fi dieſer Stüge gegen das übermächtige Caftilien bediente, 
Seitdem erprobte ſich England in entjeheidenden Momenten als 
eine ftarfe, verläffige, wenn auch nicht uneigennügige Schutzmacht; 
nur mit feiner Hülfe hat das Heine Land dem ſpaniſchen, dem 
franzöfiichen Joche ſich zu entziehen vermocht; nur ihm verdankt 
&, daß es feit der napoleonifchen Invaſion feinen äußeren Feind 
mehr ernſtlich zu fürchten hatte. Einmal freilich, als die Armee 
völlig engliſch geworben und Beresford, im Namen des in Bra- 
filien weilenden Königs, despotifch herrſchte, da zerbrach die Re— 
volution von 1820 diefes als nationale Schmach und Erniedrigung 
empfundene Joh. Doc das ift num, wenn nicht vergeflen, doch 
beiderſeits verziehen und durch fpätere Wohlthaten von England 
gefühnt. 


* Baumgarten, Geſchichte Spaniens zur Zeit ber franzöflichen Re 
volution. 1861, ©. 229. 
17* 
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Nun find aber die beiden Völker durch Stamm und Sprache, 
duch Denken und Fühlen, duch Sitte und Religion, jo jehr von 
einander geſchieden, daß, troß der engen politiſchen Verbindung, 
doch ein geiftiger oder moralifcher Einfluß des an höheren Gütern 
fo reichen brittiſchen Volkes auf das ärmere Volt am Tajo und 
Duero nie ftattgefunden hat. Dieſen Einfluß befigt nur die 
Führerin der lateinifchen Völker, — Frankreich, befigt ihn in Fülle, 
und die Portugiefen der höheren und mittleren Stände richten 
fi nad) Paris, wie die Moslem nad Mekka. Frankreich ent: 
lehnt ift die Gejeßgebung, die Verwaltung, die Nechtöpflege, das 
Heerweſen, Wiſſenſchaft und Literatur der Neuzeit. Franzöſiſch 
wird in Liffabon und Oporto gefprochen, franzöfifcde Bücher 
find es, welche die dortigen Bibliotheken fülen, und mander 
Portugiefe zieht vor, fein Buch franzöſiſch zu jchreiben. Es ift 
dieß die Folge jenes zweihundertjährigen, terroriſtiſchen Drudes 
und Zwangfyftems, duch welches Kirche und Königthum vereint 
Bildung und Literatur im Lande nieberhielten und erfticten. 
War doch Portugal das einzige Land in ganz Europa, welches 
von der Reformation fo völlig unberührt blieb, daß dort au 
nicht ein einziger Mann, der für die reformatoriſchen Ideen ges 
zeugt oder gelitten hätte, genannt werden Tann. Die Nation 
blieb überhaupt vom europäifchen Geiftesleben gründlich abge 
ſchieden; fie verdanfte es nur den politiichen Verwicklungen und 
dem Bündniffe mit England, daß man fich von Zeit zu Zeit auf 
ihre Eriftenz befann und fie auch einigermaßen als ein Culturvolk 
gelten Tieß. ALS dann aber unter Pombal's eifernem Regiment 
plöglih, neben der Induſtrie, auch Literatur und ſelbſt Wiſſen— 
ſchaft im Lande wieder erwachen und aufblühen follten, da griff 
man, um die eigene Nadtheit zu verhüllen, nad) dem reichen fran- 
zöſiſchen Vorrath: Weberfegungen Parijer Producte find ſeit einem 
Jahrhundert in Menge erſchienen, wobei ſich denn nicht verfennen 
läßt, daß, bei der fehr Heinen Zahl claffiicher Nationalmerke, diefe 
mafjenhafte Importation aus der Fremde den portugiefiichen 
Stil verſchlechtert, ihm trodner, farblofer, zur Wiedergabe 
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von banalen Wendungen und Gemeinplägen beſſer geeignet ge: 
macht hat. 

Hiemit ift nun auch großentheils ſchon die Stellung, welche 
Herculano in der Xiteratur ſeines Landes einnimmt, näher be: 
zeichnet. Der Iberismus ift ihm fremd; mit fpanijcher Literatur 
Scheint er fi), ſoweit fi aus feinen Schriften urtheilen läßt, nur 
wenig beſchäftigt zu haben. Freilich hat auch die ältere jpanifche 
Kiteratur, nad) Cervantes, außer ihrem dramatiſchen Reichthum 
nur wenig zu bieten, was einen Nichtipanier anziehen Fönnte, da 
eben die beiden Reiche der Halbinfel dem gleichen Geiſtesdrucke 
unterlagen. Herculano bat aber auch, foviel ich fehe, vermieden, 
über die an Spanien fi Tnüpfenden Fragen fi zu äußern; 
fiher würde er eine Unterordnung feines Vaterlandes unter den 
größeren Nachbar als ein ſchweres nationales Mißgeſchick beklagt 
haben. Mit der franzöſiſchen Literatur zeigt er ſich vertraut, 
mehr aber noch mit der beutfchen, der philofophifchen ſowohl 
wie ber hiftorifchen und poetiſchen. Er weiß fehr gut, daß bie 
literariſche Abhängigkeit von Frankreich die Portugiefen dahin 
gebracht hat, auch ihr politiiches Leben genau nach franzöſiſchem 
Vorbild zu geftalten und ſich die Geißel einer Gentralifation zu 
flechten, welche den Menſchen in jedem Momente, von der Wiege 
big zum Grabe, bevormunbend, hemmend, quäleriſch begleitet, und 
feine fpontane Lebensbewegung im Volke auflommen läßt.* Um 
fo höheren Werth legt er auf das Bündniß feines Landes mit 
England: „Wenn je”, jagt er, „mein Wolf aufhören wollte, 
Bruder und Freund des englifchen Volkes zu fein, jo müßte es 
zuerft die Kirche S. Maria de la Victoria nieberreißen, jenes zur 
Erinnerung an den von Portugiefen und Engländern zufammen 
erfochtenen Sieg von Aljubarotta (1385) errichtete Denfmal, und auf 
den Ruinen besjelben und über den Gebeinen des beften Königs, 
den wir gehabt, Johann's I, müßte ber Herold der Zwietracht 
verkünden, daß der vierhundertjährige Bund erlojchen fei.”** 
9) Opusenlos. Tomo IT: Questöes publicas, p. 236. 

**) Opusculos. II, 289. . 
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Wenn nun Herculano e3 unternahm, die Geſchichte feines 
Vaterlandes zu fehreiben, jo wußte er wohl, daß fein Volt in 
ganz Europa mit einem fo ftolzen Selbftgefühl auf feine Ver— 
gangenheit blickt, ala das portugiefifche. Theilmeife nicht ohne 
Berehtigung: in hundertjährigem Kampfe haben fie ihr Land den 
Mauren abgerungen, haben fi) dann ſiegreich gegen das ftärfere 
Caſtilien behauptet, find zuerft hinüber nad) Afrifa gegangen, find 
mit ihrem Prinzen Heinrich dem Seefahrer bis zum Senegal, 
hierauf unter Bartolomeo Diaz bis zur äußerften Spige Afrilas 
vorgedrungen. ALS dann ihr Vasco de Gama das Cap umſchifft 
hatte, drängte in raſcher Folge eine Entdeckung und Eroberung 
die andere. Ganz Afrifa ward mit einer Kette von Stationen 
und Handelsplätzen umfponnen; in Indien warb Goa erobert, 
Ceylon, Java, die Moluffen wurden beſetzt, ſelbſt an Chinas 
Küfte eine Nieberlafjung gegründet. Waren auch die indischen 
Ermwerbungen auf einige Küftenpläge beſchränkt, in der Ferne 
ſchienen fie doch ein großes Reich, welches zu unbegrenzten Er: 
mweiterungen Ausficht gewähre. Und wirklich beſaß ja Portugal 
damals den Welthandel und die Herrſchaft der Meere, war Lifjabon 
eine Zeitlang die erfte Handelsſtadt in Europa, der Heine Staat 
in Afien fo geachtet und gefürchtet, daß auf einer perfiichen Land- 
farte Portugal als die Hauptftabt der Franfen bezeichnet war. 
Als nun noch Brafilien hinzukam, war Portugal freilich zu ſchwach, 
zu menfchenarm und ſtaatlich zu wenig entwidelt, zu mangelhaft 
organifirt, um auf die Dauer fo gewaltigen Anforderungen ges 
nügen, jo ungeheuere Befigungen in brei Welttheilen behaupten 
zu können. Da indefien ber Zufammenbruch ber ganzen Herr: 
lichfeit doch erft nach der Niederlage von Alcacer und mit der 
ſpaniſchen Thronfolge nah König Sebaftian’3 Tod eintrat, fo 
fah die Nation eben nur in jenem einen afrikaniſchen Unglüds- 
ſchlag, und noch mehr in der ohnehin verhaßten ſpaniſchen Herr- 
ſchaft, die Urſache ihres traurigen Niederganges und tiefen Falles. 
Wehe dem Portugiefen, der es gewagt hätte, an die ſchweren 
Mißgriffe und argen Frevel zu mahnen, welche frühe ſchon mit 
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den heroiſchen Thaten und glänzenden Croberungen Hand in 
Hand gegangen waren! Das Volk war und ift noch immer mehr 
geneigt, rückwärts ſchauend feine Vorfahren wie verflärt im Hei— 
ligenſcheine unverſchuldeter Trübfal ſich vorzuftellen, als in ernfter 
Anspannung der Kräfte an ber Verwirklichung eines erreichbaren 
Maßes von Macht und Wohlftand zu arbeiten. „Fumos, ja 
näo somos‘“ — wir waren einft, jegt find wir nichts —, jagt noch in 
unferen Tagen Almeida Garrett, der vorzüglichfte Dichter der 
Nation feit Camoens, und dieſes Wort tönt nun fon durch 
Jahrhunderte fort, und hat früher in ber fo tief gewurzelten und 
zähen Erwartung des wieberfehrenden Sebaftian, als eines poli- 
tiſchen National-Meffias, phantaftiich ſich ausgeprägt.* 

So ift der Nationalruhm, die unbefledte Glorie des Por: 
tugiefenthums, ein Götze geworben, welchem vor allem die ſchlichte 
geſchichtliche Wahrheit zum Opfer fallen muß. Der Hiftorifer 
foll, wenn er nicht als Feind der Nation und ber Kirche verfolgt 
werben will, geichehene Dinge verſchweigen, foll nicht gefchehene 
Dinge berichten, fol ber Kritik, wo fie unbequem wird, entjagen, 
und da, wo Schweigen unmöglich wäre, wenigftens beſchönigen. 
Ein Beifpiel: Die Portugiefen find es, welche durch ihre Könige 
und duch den päpftlihen Stuhl fi haben ermächtigen laſſen, 
Muhammebaner und Heiden, Mauren und Neger, zu Sklaven zu 
machen. Papſt Nikolaus V. ertheilte im Jahre 1455 zuerft diefe 
Vollmacht, Calirtus III. beftätigte fie, und Alexander VI. hat 
dann den Spaniern für ganz Amerika dasſelbe Recht, die Indianer 
zu Sklaven zu machen, verliehen.** Daraus ift die Vertilgung 
ganzer Völker, daraus der aud heute, nad) ben beharrlichften 
Anftrengungen Englands, noch nicht ganz untervrüdte Sklaven- 
handel, mit feinen unjagbaren Gräueln und der Hinopferung 


* gl. bie Revista Iberica, Madrid, 1862, 11, 80. 

** Die Bulle Nikolaus’ V. in dem Quadro elementar das relagöes 
polit. de Portugal, pelo Visconde de Santarem e Rebello da Silva. 
Lisboa 1866, t. X. p. 55. Meber bie Bullen Galigtus’ IIl. und Alegan- 
der's VI. vgl. Solorzano, De Indiarum jure, I, 640 und 717. J 
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ungezählter Millionen von Menſchenleben, entftanden: Das Volt 
fand bald das Sklavenhalten fo bequem, daß im Jahre 1535, 
wie ber Nieberländer Cleynaerts aus Liſſabon meldet, es dort 
mehr Sklaven al3 Freie gab.* Die Folge war, daf jedes Hand- 
werk und jede Arbeit theils Fremden, theils Sklaven überlaffen 
wurde, ber Portugiefe aber, unter dem Hinzutretenden Einfluß der 
Menge von Feiertagen und des Vorbildes von Schaaren müßiger 
Drbenggeiftlichen, die Arbeit als etwas unehrenhaftes, das Betteln 
dagegen al3 ehrenvoll zu betrachten ſich gewöhnte, wie denn heute 
nod die unglaubliche Trägheit des Volkes jedem Fremden fofort 
beim Eintritt in das Land auffällt. Und noch andere Ringe 
hängen an biefer verhängnißvollen Kette, hier wie in Spanien: 
die Maſſe des unbebauten Landes und ber num fehon fo lange 
am Mark de3 Königreich® zehrende Schaden, das Deficit. Der 
Sklavenhandel, von Portugiefen betrieben, hat nun ſchon an vier 
Jahrhunderte fortgemährt, feit 1814 allerdings nicht mehr im 
Namen und unter dem offenen Schuß der Regierung, — wiewohl 
noch im Jahre 1837 der Minifter Vasconcellos öffentlich erklärte, 
er fei dem Reihe unentbehrlih. Jüngſt bat freilich einer 
der Minifter in der Kammer behauptet, die Regierung habe ſich 
hohe DVerdienfte um die Abſchaffnng der Sklaverei erworben; 
unterdeß aber wird, wie von Dporto aus verlautet, der Sklaven- 
bandel im afrikanischen Binnenlande noch immer von Portugiefen 
betrieben.** Man fieht, die Zeit ift moch immer nicht gefom- 
men, in ber bort ein Geſchichtſchreiber oder Staatsmann es 
ungeftraft unternehmen könnte, feinem Volke einen Spiegel feiner 
Thaten, mit offener Hinmeifung auf Urſachen und Wirkungen, 
vorzuhalten. Herculano hat denn auch, ſoweit ich jeine Schriften 
kenne, vermieben, dieſes böfe Geſchwür zu berühren, fo nahe ihm auch 
die Veranlaffung dazu gelegt war, und fo fühn und offen er auch 
fonft den Finger auf die Wunden feines Landes zu legen pflegt. 

* Annäes das sciencias e lettras, publ. pela Academia Real das 


sciencias, 1857. Tom. I, p. 315. 
** Allgem. Zeitung, 1877, 839. 
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Anders mit jenen Fabeln, jenen vom Selbſtverherrlichungs⸗ 
trieb erfonnenen Ausſchmückungen und Legenden, die in der por 
tugieſiſchen Gefchichte fo reichlich wuchern! Vorzüglich find es 
die Anfänge bes Reiches, welche unter den Händen ber nüchternen 
Kritik, wie fie Herculano in feinem Hauptwerke geübt hat, ihres 
traditionellen · Aufputzes verluftig gehen. Das große Werk ber 
Eiftercienfer Bernardo Brito und Brandao, mit feiner Fülle von 
Fabeln und unechten ober im Intereſſe nationaler Vorurtheile 
verfäljchten Urkunden, welches indeß immer als die fefte Grundlage 
der Landesgeſchichte galt, ift durch die neue Darftellung unferes 
Autor auf die Stufe einer zwar noch brauchbaren, aber ſehr un: 
zuverläffigen Materialienfammlung herabgedrüdt. Die Schlacht 
von Durique, welche als die Geburtöftunde der Monardie gilt, 
war, wie Herculano zeigt, weder jo großartig noch fo folgenreich, 
als fpäterer Patriotismus fie gemacht hat; Alfonſo's Ausrufung 
zum König auf dem Schlachtfelde erſcheint bei ihm als eine 
fpätere Erfindung. Den populären, auf eine erbichtete Urkunde 
geſtützten Lieblings-Mythus, welchem zufolge Graf Alfons vor der 
Schlacht durch eine göttliche Offenbarung, aus dem Munde Chrifti 
feloft, belehrt wurde, daß Portugal nach himmliſchem Rathſchluß 
ein für immer ber göttlichen Gnade theilhaftiges Volk und Königreich 
fein und fein Geſchlecht bis in’s ſechzehnte Glied es beherrſchen 
werde — Herculano hat das alles nicht einmal der Erwähnung 
werth gehalten. Und jo Hat er aud die Cortes von Lamego, 
deren Tert noch im Thronftreit zwiſchen der Königin Maria und 
ihrem Oheim Don Miguel als Staatsgrundgejeß angerufen wurbe, 
ſtillſchweigend zu den Todten geworfen, obgleich noch Schäfer, 
deſſen Werk Herculano ſelber für die beſte Geſchichte Portugals 
erklärt, fie preiszugeben ſich nicht entſchließen konnte.* 

Schon in der Vorrede hatte Herculano erklärt: Patriotismus 
könne den Dichter begeiſtern und dem Stil Farbe geben, für den 

* Brandao, der dieſe mit Geſchick verfertigte Fiction zuerſt veröffent: 
licht Hat, that bieß doch nur mit einer Entjchuldigung, bie erfennen läßt, 
baß er jelber im Grunde nicht an been Echtheit glaubte. 
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Hiftorifer aber fei er ein jchlechter Berather. Er Hat das mohl 
nicht fo allgemein verftanden, als es klingt; er wußte ficherlic, 
daß es gerabe die Liebe ift, die den Blick fhärft und der Dar: 
ftellung Wärme und Leben verleiht, auch hat er ſich im Leben 
ftet3 als warmen Patrioten erwiefen; aber jenem falfchen Pa— 
triotismus gegenüber, der dort den Wahn und die Lüge nicht 
antaften laſſen will, weil fie für politiſche und kirchliche Intereffen 
nützlich feien, hatte er Recht. 

Der Rückſchlag erfolgte fofort, und Herculano mußte es 
ſchmerzlich empfinden, welch ein gefährliches Werkzeug hiſtoriſche 
Kritik und Forſchung in einem Lande fei, wo eine Fünftlic ge 
machte Tradition mit noch immer mächtig vertretenen Intereſſen 
verwachſen ift. Er hatte gezeigt, daß das afte Lufitanien und 
das heutige Portugal weder geographiſch noch ethnologiſch ſich 
decken, daß die heutigen Portugiefen ein Miſchvolk von Leonejen 
und Mauren oder Saracenen feien; Portugal, führte er aus, fei 
erft im 12. Jahrhundert in einem Winkel von Gallicien, ohne 
allen Einfluß der früheren politifchen Theilungen entitanden, und 
babe dann das ſaraceniſche Al-Charb allmälig fi angegliedert. 
Dabei ift zu erinnern, daß die Gallicier (Gallegos) in Portugal 
ſehr zahlreich, zugleich aber, weil fie die von den Portugiefen 
verſchmähten Arbeiten verrichten, verachtet find. Zu dieſem Attentat 
gegen die National-Ehre des auf feinen Viriathus ftolzen Portugals 
kam noch ein anberes: Herculano hatte den Antheil, den deutſche 
Kreuzfahrer an der Eroberung Liſſabons genommen, gebührend 
hervorgehoben, und fo geſchah, daß in der Provinz Alemtejo, in 
einer Denkjcrift gegen das abgetretene Minifterium, auch der feilen 
Feder eines Hiftorifers gedacht wurde, welcher die portugiefifche 
Nationalität verächtlih machen wolle. Schlimmeres noch ftand 
bevor. Wie Herculano in einer fpäteren Schrift,* nicht ohne 
Humor, berichtet, erhoben fi) Ankläger in Menge gegen ihn: er 


* In ber Note zu feinem Monge de Cister. IT, 272 ff, Lisboa 1854, 
und in ber Advertencia zum 4. Banb ber Historia de Portugal. 
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babe mit feinem Buche ein großes Aergerniß gegeben; dieſes fei 
antipatriotifch, gottlos, blasphemifch, lutheriſch; er felber habe ſich 
den Fremden verkauft, fei ein Manichäer, ein Ikonoklaſt, ein Hoch- 
verräther und Feind der vaterländifchen Ehre. „Ich hätte”, jagt 
er, „als echte Quellen der Geſchichte anerkennen follen die Pöbel- 
fagen, die frommen Betrügereien, bie Illuſionen des Aberglaubens, 
die nationalen Vorurtheile, die Erzählungen alter Weiber.” „Ih 
hätte”, ſcherzt er, „mittelft der Geſchichte zeigen follen, daß jeder 
Portugieſe foviel werth fei als drei Spanier und zwei Franzofen 
ober Engländer.” 

Wenn nun fon diefe Schmähungen und Verdächtigungen 
dem reizbaren Manne den erwählten Beruf verleiveten, jo kam 
noch ein Ereigniß, in welchem er eine perfönliche Kränkung fah, 
hinzu, um ihn vollends zu entmuthigen. Die Aabemie, beten 
PVräfident Herculano war, hatte die Enthebung ihres Secretärs 
beantragt, deſſen Gebahren feit Jahren den Unwillen der Gejell- 
ſchaft erregt hatte; die Regierung aber ernannte den Mann zum 
Vorftand des Reichsarchivs, der jogen. Torre de Tombo. Nun 
hatte Hercufano, mit Beihülfe anderer Mitglieder der Akademie, 
die Herausgabe ber portugiefiichen Gefchichtsquellen nad) dem 
Mufter der deutſchen Monumenta unternommen; die Urkunden 
befanden ſich größtenteils in dieſem Archiv, und fo waren Herculano 
und ber Fortgang des großen Werkes plöglich abhängig geworden 
von dem Wohl⸗ oder Uebelwollen eines Mannes, den fie von fi 
ausgeftoßen hatten. Da Iegte er die Präfiventfchaft der Akademie 
nieder und erklärte, die begonnenen hiſtoriſchen Werke nicht fort- 
führen zu wollen. 

So ift denn fein Hauptwerk nur bis zum vierten Band 
gediehen, und umfaßt wenig mehr als ein Jahrhundert ber por 
tugiefifchen Geſchichte.“ Es ift indeß, ungeachtet ber Anfeindungen, 
durchgebrungen, verbreitet in 4000 Erempfaren in brei Auflagen 
— ein für dortige Verhältniffe außerorbentlicher Abjag.** Mer 

* Historia de Portugal. Tom. I—IV. Lisboa 1846--1849. 

** Diefe Angaben hat J. F. ba Silva im Diccionario s. v. Herculano. 
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dort ftimmfähig ift, äußert fich in hoher Anerkennung über Her— 
culano’3 grumdlegende und muftergültige Leiftungen, wie bieß 
namentlich) Rebello da Silva thut, unter den Lebenden der beite 
Kenner der portugiefifhen Geſchichte. 

Bald nad) dem erften Bande feines großen Geſchichtswerkes 
hatte Herculano ein anderes Werk unternommen, welches denn freilich 
geeignet war, die durch das frühere gewecte Exbitterung noch 
beträchtlich zu fteigern. Es ift dieß eine breibändige Geichichte 
der Einführung und der erften zwanzig Jahre der Inquifition in 
BVortugal, * zu welcher er die Quellen, Taufende von Procehacten, 
die Gorrefpondenz zwiſchen dem König und den Päpften, die 
Infteuctionen und Briefe der königlichen und päpftlichen Agenten, 
in der Bibliothek zu Ajuda vorfand, beren Vorftand er mar. 
Er hat damit Klarheit und Gemißheit in ein bisher vielfach 
dunfles und arg entftelltes Gebiet gebracht, aber freilich eine 
Klarheit, wie wenn die Laterne des Häſchers plöglich ihr Licht in 
eine Räuberhöhle und ihre blutigen Orgien würfe. 

Ehe die bier enthülten Vorgänge bekannt waren, hatte 
Southey im Jahr 1811 die portugiefifche Inquiſition definirt 
als eine Affociation zur Verbrennung von Perfonen wegen wirk- 
licher oder vorgeblicher jüdiſcher Meinungen oder Gebräuche, um 
fi ihres Vermögens zu bemächtigen.** Kerculano’3 Buch hat 
die Wahrheit diefer Definition beftätigt, aber es hat noch vieles 
andere an den Tag gebracht: vor uns entrollt fi eine verhäng- 
nißvolle Kette von Fanatismus, Heuchelei, Habgier, Beſtechlichkeit 
und Graufamfeit, welche die Bezeihnung „drama de flagitios“ 
— Drama von Schandthaten —, die der Verfaſſer jelbft feiner Dar- 
ſtellung gibt, vollfommen rechtfertigt. Was bisher nicht befannt 
war, das ift insbeſondere der fpannende, wechſelvolle Verlauf der 
Verhandlungen mit Rom, wo die unglücklichen Neu-Chriften durch 
immer fortgejegte Gelbfpenden einige Milderungen oder Bürg- 

* Da origem e estabelecimento da Inquisicho em Portugal. Lisboa 
1854 —1859. 

** Quarterly Review, I, 287. 
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ſchaften gegen das mörderiſche Proceßverfahren zu erwirken fuchten, 
der König aber endlich, als der Meiftbietende, bei Paul III. den 
Sieg davontrug und eine Bulle erlangte, welche die gräuelvolle 
Thätigfeit des Glaubenstribunals für zwei Jahrhunderte befeftigte. 

Einem Manne von fo dichterifcher Begabung, wie Herculano 
fie befaß, Tag es nahe, fi aud im hiſtoriſchen Roman zu ver- 
juchen, und die Stoffe dazu der vaterländifchen Geſchichte zu ent- 
lehnen. Ohne Zweifel hat ihn Walter Scott's Vorbild dazu 
ermuntert, wie denn nur duch den Einfluß des großen ſchottiſchen 
Dichters diefe Gattung des Romans auch in Deutſchland, Eng: 
land, Frankreich eine fo weite Verbreitung gewonnen hat. 

Unter allen Autoren, die auf dieſem Gebiete zu nennen 
wären, befindet fi fein einziger Hiftorifer von Beruf, denn, 
wenn wir von XZenophon abfehen, der neben feinen beiden ge— 
ſchichtlichen Werken auch einen hiſtoriſchen Roman, die Kyropädie, 
gefehrieben hat, fo wüßte ich von echten Geſchichtſchreibern nur 
noch Sismondi anzuführen, deſſen Julia Severa aber auch nicht 
den bejcheidenften Erwartungen entſpricht. Salvandy's trefflicher 
Don Alonfo war bei feinem Erſcheinen zu nahe an die Gegen- 
wart herangerüdt, um als hiftorijher Roman zu gelten. 

So fteht aljo Herculano in ber Literatur allein. Kein ans 
derer Autor hat die ftrenge hiſtoriſch-⸗wiſſenſchaftliche Darftelung 
mit dem Flug und Schwung ber Dichtung fo zu vereinigen ge 
wußt; er, ber gründliche Hiftorifer, hat es wirklich verftanden, 
in feinen Romanen nicht etwa bloß aus geſchichtlichen und anti- 
quariſchen Notizen zufammengefnetete Figuren vorzuführen, fon 
dern Geftalten von Fleiſch und Blut, die doch in der richtigen Be— 
leuchtung ihres Zeitalters ftehen. Weniger freilich in feinem, von 
Heine in's Deutſche überfegten „Eurich“, — denn für den Sturz 
des Weſtgothenreichs durch die Saracenen, welder hier dargeftellt 
wird, find die Quellen viel zu dürftig, um ein hiſtoriſch treues 
Bild von dem damaligen Zuftand des chriftlichen Spaniens zu 
ermöglichen. Glücklicher gewählt und beſſer gelungen ift fein 
zweiter Roman „Der Ciftercienfermöndh“, welcher fih mit ber 
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Epoche der portugiefiihen Geſchichte unter König Johann I, am 
Beginne des 15. Jahrhunderts, beſchäftigt. Hier fließen die 
Quellen viel reiliher und der Zeitpunkt ift einer der glänzenbften 
und bewegungsvolliten in der portugiefiichen Geſchichte. Damals 
wurde bie Unabhängigkeit des Reiches durch den Sieg über 
Gaftilien befeftigt, die folgenreiche, nie mehr zerriffene Verbindung 
mit England eingegangen, der Anfang zu den afrifaniichen Erobe- 
“rungen gemacht. Aber Herculano's Phantafie jeheint unter dem 
Eindrude feines langen Studiums der Inquifitionsacten geftanden 
zu fein; denn fie neigt fi der Schilderung ber finfteren Abgründe 
‚bes menſchlichen Herzens zu, und jo bietet die Kataſtrophe in 
beiden Romanen, vorzüglich im Ciftercienjer, ein entſetzlich grauen- 
volles Bild. Gleichwohl gab fi die durchgreifende Wirkung, 
welche das Buch in feiner Heimath hervorbrachte, alsbald durch 
die große Zahl der ſeitdem erfchienenen Romane fund, die alle 
aus der Landesgeſchichte geihöpft find und ſich Herculano zum 
Vorbild genommen haben. Unter ihnen werden die Dichtungen 
von Nebello da Silva, von Marreca und Andrade Coroo als 
beſonders gelungen bezeichnet. 

Herculano war für die Ehre, für die Wohlfahrt feines 
Volkes in tieffter Seele erglüht. Dennoch hat er den Verſuch, 
dem Gemeinweſen auch im politifchen Leben zu dienen, nur ein= 
mal gemacht, und fi dann für immer von ber parlamentarifhen 
Thätigfeit zurückgezogen. Selbft als ihn im Jahre 1862 die 
Regierung zum Pair des Reiches und zum Großkreuz des Ordens 
von Santiago ernannte, lehnte er beides ab. Wieberholt wurde 
ihm ein Mandat für die Kammer angeboten; er aber ermiberte: 
als er einmal ein ſolches angenommen, da habe er bald erfennen 
müffen, daß er einer Illuſion unterlegen jei; bußfertig habe er 
feine Kleiver vom Schmuß gereinigt, fein Antlig gewaſchen, und 
ſich aus der Politik heraus in ben Schooß der fittlichen Welt 
geflüchtet. Seine Empfindungen waren eben biejelben, wie bie, 
welde um bie gleiche Zeit der ſpaniſche Minifterpräfident in der 
Kammer zu Madrid ausſprach: „Ih Tann nicht leben in dieſer 
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mephitiſchen Atmofphäre, wo Seele und Gedanke jeden Augenblick 
in ber Erbärmlichleit perſönlicher Intereſſen und Intriguen ver- 
ſinken, wo die gehäuften Enttäuſchungen ſchließlich jeden Glauben 
zerſtören.““ Hatte doch Herculano in den 15 Jahren von 1836 
bis 1851 nicht weniger als 17 Aufftände erlebt, und find doch 
dort Gabinetökrifen, Miniſterwechſel, Kammer-Auflöfungen und 
Neuwahlen fo jehr an der Tagesordnung, daß ein Cabinet, welches 
fein Dafein auf 12 bis 14 Monate bringt, ſchon für Tanglebig 
gilt. Und dabei handelt es ſich zum allermeiften nicht um Prin- 
eipien, nit um ernfte, über Wohl und Weh des Landes ent- 
ſcheidende Fragen, fondern um die Intereſſen von Parteien oder 
vielmehr von Coterien, die es nicht einmal zur Bebeutung einer 
politiſchen Partei bringen, wie denn die Jagd nad) Ehrenftellen 
und die Begierde nad äußeren Auszeichnungen nirgends fo weit 
getrieben wird, wie in Portugal. " 

Wie er Feiner Partei angehöre, jagt Herculano einmal, fo 
befämpfe er auch feine. Chartismus und Septembrismus, die fo 
lange mit einander um die Herrſchaft gerungen, jeien ohnehin 
zwei bereits auf dem Kirchhof der Geſchichte begrabene Leichname. 
Gegen die brei Factionen, die nad jenen, bis auf die Gegenwart, 
abwechſelnd die Regierung befeilen oder Oppofition gemacht haben, 
die Negeneratoren, die Hiftorifer und die Progreffiten, verhielt 
ex fich gleichfalls indifferent. Wohl mußte aud er in tieffter 
Seele fih gefränft fühlen, als im Mai 1870 ein für die ganze 
Nation fo ſchmachvolles Ereigniß eintrat, — damals, als der Herzog 
von Saldanha einige Regimenter zur Meuterei verführte, in den 
Palaſt feines Königs eindrang, und dieſem, troß des Proteftes 
der beiden Kammern, jeine Ernennung zum Minifter-PBräfidenten 
abtrogte, bald darauf aber, wie die Wahlen gegen ihn ausfielen, 
als Botſchafter, mit enormem Gehalte, fih nach England enden 
ließ. In einer kurz darauf erſchienenen Schrift äußerte Herculano, 


* Edgar Quinet: Mes vacances en Espagne. Oeuvres compläteg, 
IX, 43 ff. . 
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er vermeibe es, auch nur in Gedanken ſich mit den öffentlichen 
Buftänden zu beſchäftigen; das made ihn zu traurig. 

Allein tiefer und fehmerzlicder noch als diefen acuten Aus: 
bruch der auf der ganzen Halbinjel einheimijhen Krankheit der 
Solvaten-Meuterei empfand Herculano das chroniſche Leiden des 
gefammten ftaatlichen und focialen Lebens. 

Herculano hat in einer feiner Schriften mit berebten Worten 
die Schäden und Gebrechen feines Landes geſchildert.“ Obenan fteht 
ihm die herrſchende Gallomanie, die natürliche Folge des früheren 
Geiſtesdruckes, der jede Erörterung politifcher Materien, jede Bil 
dung einer Literatur über das Staatsweſen unmöglich gemacht hatte, 
fo daß, als das .alte Syftem zerfallen war, die portugiefijche 
Geiftesarmuth Gedanken, Kenntniffe, Einrichtungen von Frankreich 
entlehnen mußte. Damit aber hielt auch die Gentralifation der 
Verwaltung ihren Einzug, in welcher Herculano das ſchlimmſte 
Uebel, den Tod alles focialen und politifchen Lebens, das Ab: 
fterben der vom Abfolutismus noch übrig gelaffenen Refte muni— 
cipaler Selbftvermaltung erfannte. Er jilbert, wie auch in Por: 
tugal das Volk, der Selbfthülfe entfagend, von der Regierung 
alles Hoffe und fürchte, alles, au das Unmögliche von ihr 
verlange und fie dann verwünſche. Er zeichnet noch mande 
Schattenfeiten, namentlih das elende Volksſchulweſen, das eine 
offieielle Züge fei. 

Sobald indeß Herculano aus ber trüben Gegenwart in die 
Vergangenheit, in die Zeiten vom 16. Jahrhundert bis zum Beginn 
des jegigen, blidte, mußte er doch zugeben, daß damals ein mora- 
liſcher Verfall, eine Corruption, felbft in ben fittlichen Vorſtellungen, 
geherrfcht habe, weit ſchlimmer, als alles, was heute dem Beobachter 
mißfallen und Beforgniß erregen Fann. Portugal fei doch glücklich 
daran, meint er, daß ſolche Zuftände, wie fie noch zu Pombal’s 
Zeiten beftanden, unmöglich mehr zurückkehren Fönnten.** 

* In ber Carta aos Eleitores de Cintra im Jahre 1858, in den 


Opusculos, Il, 227 fi. 
** In ber Schrift Mousinho da Silveira, ber einzigen franzöfifch 
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Den Wählern von Cintra, die ihn eingeladen, fie in ber 
Kammer zu vertreten, rieth er in einem merkwürdigen, durch bie 
anſchauliche Schilderung der Landeslage lehrreichen Schreiben, eine 
Kirchthurmswahl vorzunehmen, das Heißt einen mitten unter ihnen 
lebenden, verftändigen Mann zu wählen, und ja nicht einen Rebner 
oder Agitator von jelbfterwählten politifchen Beruf; nur auf 
diefem Wege werde man endlich zur wahren Freiheit, der Ver— 
waltung de3 Landes durch das Land, gelangen. 

Tiefe Schatten, ſpärliche Lichter, — das ift der Eindrud vom 
Zuſtande Portugals, den Herculano’8 politiſche Schriften in der 
Seele zurüdlaffen, und auch den Spaniern ift es aufgefallen, daß 
portugiefiihe Staatmänner über ihr Volk und deſſen Ausfichten 
entmuthigter und hoffnungsloſer ſich auben, als jelbft die 
fpanifhen über das ihrige. 

Im Jahre 1866 äußerte Serculano in feinem erften Schrei⸗ 
ben über die Civilehe, er Habe Feine Hoffnung für das Land 
feiner Geburt und glaube nicht an deſſen Zukunft. Was ihn fo 
entmutbigte und peſſimiſtiſch ftimmte, war der Mangel fittlicher 
Kräfte in den höheren, leitenden Ständen, der Verfall des durch 
Immoralität auch phyfiih verfommenen Adels, die Beſtechlichkeit 
der Beamten, der Mangel an Bildung und die Mißachtung des 
darbenden Klerus, der Geift der Meuterei in der Armee. Schwer 
freilich wiegen dieſe Dinge in der Wagfchale, in der die Geſchicke 
der Völfer gewogen werben. Aber Herculano wußte doch aud, 
was alles in die andere Wagſchale gelegt werden muß: daß bie 
Monarchie, gehoben durch die Tüchtigfeit, Mäßigung und Ver 
von ihm gefchriebenen, Opusculos II, 214, jagt er von ber Zeit Pombal’s 
(17501777): cette &poque de d6cadence morale, pire cent fois que le 
relächement actuel, et dont le retour est devenu maintenant impossible. 
Malouet, ber damals ala Geſandtſchafts-Secretär in Lifjabon weilte und 
bie Zuftände bed Landes forgfältig ftubirte, jagt darüber: Tout ce qu’on 
pouvait dire alors de ce pays se rödnirait A peu ou point d’industrie, 
point d’instruction, mauvais gouvernement, mauvaises mosurs, peuple 
mis6rable et dögrad6 par la superstition et par un despotisme ignorant. 
Malouet, Mömoires, 2e 6dition, Paris 1874. I, 17. 

v. Döllinger, Atademiſche Vorträge. IL. 18 
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faſſungstreue der drei Könige aus dem Kaufe Koburg, voll Lebens: 
kraft it; daß Portugal frei ift von der Feindſchaft verſchiedener 
Stände ober Vollsklaſſen gegen einander; daß, wenn aud in ben 
beiden Hauptftädten des Landes, Liffabon und Porto, anarchiſche 
Elemente vorhanden find, doch die große Maffe des Volkes po: 
litiſch geſund und dem Königthum ergeben ift. Herculano hatte 
wieberholt, das Land durchwandernd und fludirend, fich überzeugt, 
daß das Landvolf, durch die Revolution von 1833 entlaftet und 
freier Bewegung zurüdgegeben, unermeßlich gewonnen, daß durch 
die, in Folge diefer Revolution erfolgte Abſchaffung ber todten 
Hand und die beſſere Vertheilung des Grundbefiges das Prole 
tariat ſich weſentlich vermindert habe; er erlebte auch noch bie 
Aufhebung der Majorate. Auf das gefährlide Streben einer 
weit verbreiteten Partei, die Wohlthaten und Rechte, welche das 
Jahr 1833 der Nation gebracht, ihr allmälig wieder zu entreißen, 
weift Herculano mehrmals forgenvoll und warnend hin. Daß 
fie ihre Abſicht erreiche, hat er nicht für möglich gehalten; aber 
er ſcheint gefürchtet zu haben, daß ber jedenfalls in bie Länge 
ſich ziehende Kampf die fittlihen und phyſiſchen Kräfte ber Nation 
erihöpfen, und dann am Ende doch Portugal von Spanien ver- 
ſchlungen werden könne, obwohl diefe an gleichem ober noch 
ſchlimmerem Siechthum leide. 

Noch bleibt ung, indem wir Herculano’3 vielſeitige Geiftes- 
thätigfeit überbliden, eine Seite derfelben zu betrachten, die reli- 
giss⸗kirchliche. Die Schriften, in denen er feine Ueberzeugung 
über die dieſem Gebiete angehörigen Fragen ausſpricht, find mit 
beſonderer Energie der Gedanken wie des Stile gefchrieben, und 
unverfennbat haben hier Einſicht und Wille, Tebendiges perjönliches 
Glaubensbewußtſein und patriotijde Aufregung zuſammen einen 
höheren Wärmegrad der Rebe erzeugt. Herculano war aufrichtig 
gläubiger Chrifl, wie er ſich ſchon in den Gedichten feiner Jugend- 
jahre als foldhen zu erkennen gab; er ift es aud) ſtets und bis 
zu feinem Tode geblieben. Als Hiftorifer, als Chrift, al3 Bürger 
Portugals, befehbete er das Syſtem, das Ultramontanismus heißt, 


Gebächtnifrebe auf Alerander Herculano be Carvalho. 25 


und das gerabe dort ein fo ſchlimmes Andenken hinterlaffen, dem 
Lande fo viel Blut und Geld gefoftet, fo ſchmerzliche materielle 
und geiftige Opfer auferlegt hatte. Ihm ſchwebte die Erinnerung 
vor an die Cruzada und ihr Tribunal, an bie Compofitions- 
bulle und deren entfittlihende Wirkungen, an das Unweſen der 
Nitterorden, deren reiche Pfründen, die Commanberien, mit Pfarr- 
zehnten ausgeftattet, dem Luxns des Hofes und der Günftlinge 
dienen mußten, während ber darbende Seeljorge- Klerus von dem 
gleichfalls nothleidenden Volke ernährt werben mußte. Auch hat 
er daran erinnert, daß ehevem ber Klerus an allen Räubereien 
und Erpreffungen des Töniglichen Fiscus ſich betheiligt habe. 

Pius IX. hatte im Jahre 1862 ein Schreiben an die por 
tugieſiſchen Biſchöfe erlaffen, welches auch in diefem Lande den 
Klerus zum Kampf gegen die ſtaatliche Orbnung aufzurufen be . 
ftimmt war, wie dad dem in Rom feit 1850 ermählten Syſtem 
entſprach. Jedem Staatögefege, welches mit irgend einem Kirchen 
gejeg in Widerſpruch ftehe, follten die Biihöfe den Gehorfam 
verfagen, und das Volf belehren, daß es im Eonflict von Staats⸗ 
und Kirchengefegen nur den leßteren zu gehordhen habe. Hätten 
die Biſchöfe damit Ernft gemadt, fo wäre wohl ein religiöfer 
Bürgerkrieg ausgebrochen, denn auch in Portugal, wie in allen 
Eulturländern, ift eben die Verfaffung und der gejammte fociale 
. Buftand unvereinbar mit bem päpftlihen Kirchenrecht. Zudem 
hatte der Syllabus, wie Herculano hervorhebt, die Grundlagen 
auch der portugiefifhen Staatsorbnung, jo gut wie bie anderer 
Nationen, verdammt. 

So wirkte, noch ehe die vaticanifchen Decrete erfchienen 
waren, viele® zufammen, Kerculano als einen grunbfäglichen 
Gegner der römiſchen und der einheimiſchen Hierarchie erfcheinen 
zu laſſen, einen Gegner, der um fo gefährlicher, als er, wie 
das ganze Land wußte, ein ernſt religiöjer, franzöſiſchem In— 
differentismus und Skepticismus durchaus fremder Mann war. 
Schon hatte der Streit über die Vorgänge vor und nad) der 
Schlacht von Durique, der nicht weniger als 25 Pamphlete 

18* 
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erzeugte, * Bebeutung und Geftalt eines für und gegen die Kirche 
geführten Kampfes angenommen, und Herculano half dazu, indem 
er feiner Vertheidigungsihrift den Titel gab: „Ich und ber 
Klerus“ (Eu e o Clero). Es ſcheint auf den erften Blid kaum 
verftändlih, wie die Frage, ob gewiſſe Ereigniffe des zwölften 
Jahrhunderts gejchehen ober nicht geſchehen jeien, einen jo dog⸗ 
matiſchen Charakter annehmen und als eine Lebensfrage der por= 
tugieſiſchen Religion behandelt werben konnte. Die Sahe hat 
ihren Grund in ben eigenthümlichen Verhältnifien Portugal3. 
Die große Macht und der Reichthum des dortigen höheren Klerus 
gründeten fi auf die Vorftellung, daß dieſes Volk und Reich 
von Gott zur fteten Führung des Glaubenstampfes fpeciell aus- 
erwählt, feine Wohlfahrt und Größe an die treue Erfüllung dieſes 
Berufes geknüpft jeien. Jene Fabeln waren erjonnen mworben, 
um den Glauben an biefen göttlichen Beruf und den unbedingten 
Gehorfam gegen die Kirche einzuprägen, welcher die Pflicht obliege, 
"die religiöfe, kriegeriſche Begeifterung der Nation zu nähren und 
ihr die Ziele anzumeifen. Je ungünftiger nun die Ereigniffe der 
jüngften Zeit für den Klerus ſich geftaltet hatten, je größer gerade 
dort der Verluft der Kirche an Beſitz und Autorität war, deſto 
tiefer war die Erbitterung gegen den Hiftorifer, der fo kalt und 
vornehm mit diejen foftbaren, fo lange trefflih erprobten Legenden 
aufgeräumt hatte, 

Herculano hatte als Mitglied der mit dem Entwurf eines 
Civilgeſetzbuches betrauten Commiffion, mit Rückſicht auf die zahl: 
reihen in Portugal anfäfligen, nicht katholiſchen Ausländer Sorge 
getragen, daß die facultative Civilehe darin Aufnahme fand. 
Dieß zog ihm neuerdings Angriffe zu: man hielt ihm entgegen, 
die katholiſche Religion fei laut der Charte Staatsreligion, folg- 
lich aud ihr Chegefeg Staatsgeſetz, demnach ftehe eine Civilehe 
auf portugieſiſchem Boden fogar mit der Verfaſſung in Wider 


* Sie find alle aufgeführt in bem Diecionario Bibliografico Por- 
tuguez von J. F. da Silva, Lisb. 1859, II, 249. 
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ſpruch. Herculano vertiefte ſich in dieſe Frage, ließ erſt vier 
Sendſchreiben, dann drei Hefte „Studien“ darüber erſcheinen,* 
und führte unter anderm darin aus, daß die Gegner die Anders- 
gläubigen zu einem Act — nämlich der priefterlichen Trauung — 
zwingen wollten, der dann in ben Augen ber Katholiken die Pro- 
fanation einer heiligen Handlung, eine der Religion zugefügte 
Beſchimpfung fei. Seine Schriften feinen überzeugt zu haben, 
denn am 1. Juli 1861 erklärte ein Gejeg die Gültigkeit ber 
Civilehe für ale Nichtkatholiken. 

Wer Herculano’3 Gefinnungen kannte, wußte zum voraus, 
wie er die Decrete des vaticanifchen Goncil3 aufnehmen werde. 
Ihm, dem gläubigen Chriften und gründlichen Hiftorifer, erjchie. 
nen fie als ein furchtbarer Frevel, ein Bruch mit der überlieferten 
Xehre, eine Veränderung der Glaubenzlehre, während früher ſtets 
die Unmanbelbarfeit des Dogmas als die weſentlichſte Eigenſchaft 
der Katholicität gegolten habe. Er hat denn auch einige Monate 
nah dem Schluß des Concils in einer Flugichrift,** in feiner 
berebten und tief einſchneidenden Weife, fi) barüber verbreitet, 
weld ein Gräuel und Aergerniß ihm dieſe Verfertigung neuer 
Glaubensartikel fei, wie fie Pius IX. unter Anleitung der Je 


fuiten aufgebracht habe. Er forderte die Regierung auf, den Be " | 


ſchlüſſen und neuen Lehren jede ftantliche Anerkennung zu ver— 
fagen, denn fie zerftörten die Gontinuität der Kirche, melde 
doch gerade durch den Wortlaut des bie katholiſche Religion, als 
Staatsreligion erflärenden Artikels gefordert werde. Ich weiß 
nicht, ob diefe Schrift Einfluß geübt hat auf die Entſchließungen 
der Staatögewalt ; aber Thatfache ift, daß die Regierung in diefem 
Sinne gehandelt hat, die vaticanifchen Decrete bis zur Stunde 
vollſtändig ignorirt und ihnen jede Geltung in den Gebieten, 
wohin der Arm des Staates reicht, verweigert. 

Im Jahre 1873 ließ Herculano noch zwei Theile feiner 
* Estudios sobre o casamento' civil, Serie 1—3. Lisboa 1866. . 

** A suppressäo das conferencias do Casino, 1871, in den Opus- 
culoe. I, 255 ff. 
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kleineren Schriften erſcheinen, feitvem aber verftummte er. In 
der Vorrede äußerte er: heftige Stürme hätten viele Jahre hin 
durch das Schifflein feines Titerarifhen Lebens umbergefchleudert, 
bis es endlich in dem ruhigen und glüdlichen Hafen des Schwei— 
gens und ber Dunkelheit fi vor Anker gelegt habe. Zurüd- 
blidend auf ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn gefteht er, der Unge— 
ftüm feines Weſens habe ihn wohl mitunter verlodt, feine Ideen 
mit übermäßiger Energie darzulegen und zu vertheibigen, aber 
gerade dieſes leidenſchaftliche Feuer möge feinen Schriften das 
Wohlwollen erworben haben, das ihnen fo reichlich, ſelbſt von 
gegnerifcher Seite, zu Theil geworben. Im Juni 1876 ſchrieb 
er mir, er habe ſich für feine alten Tage in die Einfamfeit zu 
rüdgegogen, lebe auf dem Sande, fern von der politijchen und 
literarifhen Bewegung feines Landes, von der großen Welt 
nahezu vergeſſen; nur in literarifchen Kreiſen gedenke man 
feiner noch. 

Das fteht jegt ſchon feft, daß es feinen zahlreichen Gegnern, 
mit al ihren Streit: und Schmähjchriften, nicht gelungen ift, 
aud nur eine Feder aus den Schwingen feined Ruhmes zu reißen. 
Er hat nicht nur den Grund gelegt und den Anfang gemacht zur 
allein richtigen Auffaffung und Darftellung der Geſchichte Por- 
tugals, fondern er hat auch für fein Volt die hiſtoriſche Wiffen- 
ſchaft überhaupt auf eine unvergleihlich höhere Stufe erhoben. 
Sein zwölf Jahre jüngerer Freund und Schüler, Rebello da Silva, 
glei ihm Verfaſſer Hiftorifchef Romane und ernfter Forſcher und 
Geſchichtſchreiber, iſt in des Meifters Fußftapfen getreten, hat 
bereit3 in befjen Geiſt einen wichtigen Abſchnitt der portugieſiſchen 
Geſchichte, die Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft, dargeftellt, jegt das 
große Urkundenwerf des Visconde von Santarem fort, und bat 
überdieß ſchon fünf Bände einer neuen Sammlung von Briefen 
und Actenftüden geliefert, in welcher auch die Documente, auf 
melde Herculano feine Geſchichte der Inquifition gebaut, abge- 
drudt find. Der allzufrühe feinem Reiche entrifiene König Don 
Pedro V. hat, da bie einzige Landesuniverfität Coimbra, trotz 
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ihrer fünf Facultäten, Lehrftühle der humaniſtiſchen Wiſſenszweige 
nicht errichten konnte oder wollte, aus eigenen Mitteln im Jahre 
1859 eine Facultät für Geſchichte, Philofophie, claſſiſche Studien 
und Literatur gegründet, und Rebello da Silva befleidet einen 
diefer Lehrftühle. So ift denn wohl dafür geforgt, daß Herculano's 
hohes Verbienft um fein Volt und Land nicht vergeffen und nicht 
verdunfelt werde, daß vielmehr feine Geiftesarbeit dem dortigen 
jüngeren Geſchlechte als ein reiches Pfund, damit zu wuchern, 
dienen werde — vorzüglich, wenn dort auch praktiſch die Erkennt⸗ 
niß durchdringt, daß es die Volfsfchule ift, welche auch bie 
Reiftungen in den höheren Wiſſenſchaften bedingt. 


Garcin de Tafiy und Indien.* 


Die Akademie pflegt an ihrem Stiftungstage das Andenken 
der Männer zu erwecken, welche ihr im Laufe des Jahres durch 
den Tod entriffen wurden. Dießmal befindet ſich unter ihnen 
ein Name, für melden ich das befonbere Intereſſe der verehrten 
Anweſenden zu gewinnen hoffe: fein Wirken tagte über den ge 
wöhnlichen engeren Kreis der Gelehrten-Thätigfeit hinaus; er 
nahm eine internationale Stellung ein; er war der Dolmetſcher, 
Fürſprecher eines großen Volkes, unter den zahlreichen gelehtten 
Vermittlern zwiſchen Morgenland und Abendland einer der wirkt: 
jamften und angejehenften. Sein Name ift eng verknüpft mit 
einer in ihren Anfängen ſchon mächtigen und verheißungsvollen 
Volksbewegung, und wird noch lange, mehr no an den Ufern 
des Ganges als an ber Seine, wo er lebte und flarb, genannt 
und gefeiert werben. 

Joſeph Heliodor Garein de Tafiy, geboren zu Marfeille am 
25. Januar 1794, kam früh, im Jahr 1817, nad) Paris, wo ihm 
das Glüd zu Theil wurde, in die Schule des erften Drientaliften 
jeiner Zeit, des hochgeehrten und vielfeitigen Sylveftre de Sacy, 
aufgenommen zu werben. Hier reifte jein Entſchluß, fih ganz 
und für immer den orientalifhen Studien zu widmen. Sacy, 
der bald den Werth des jungen Mannes erkannte, bemog bie 
Regierung, einen neuen Lehrftuhl für die hindoſtaniſche Sprade, 


* Bortrag, gehalten in ber Feftfigung ber Münchener Akademie am 
28. März 1879, biäher nur in der „Mllgem. Big.“ gebrudt. 
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bie man bisher in Paris nicht gelehrt hatte, im Jahre 1828 zu 
errichten und diefen dem jungen Garcin anzuvertrauen. Fünfzig 
Jahre lang hat er unverbroffen, unbeirrt durch alle politifchen 
Wechſelfälle und Kataftrophen, in Wort und Schrift, für die Ver 
breitung orientalifcher Sprad- und Literatur-Renntniß, für die 
Vermittelung des Orient? mit dem Decibent gewirkt; zahlreiche 
Schüler find aus feinem Hörfaal in alle Melt ausgegangen. " 
Viele von ihnen leben und wirfen jegt in England und bejonders 
in Indien, wo man Garcin mit danfbarer Verehrung umgeben 
bat und wo fein Portrait durch Zeitfchriften verbreitet ift. 

Mit Stolz betrachtet jeder gebildete Franzofe das Inſtitut 
de France, in feinen fünf Gruppen, als die geiftige Bierbe feines 
Landes, als eine Schöpfung, der fein anderes Volk etwas ähn- 
liches an die Seite zu feßen habe; er erblickt darin ein univerfales, 
alle Wiſſensgebiete, alle Strebziele des menſchlichen Geiftes um- 
faſſendes Gemeinweſen. Erſt dur die Aufnahme in eine ber 
Gruppen des Inſtituts empfängt ein Gelehrter in den Augen der 
Nation die Weihe und das Siegel wiſſenſchaftlicher Ebenbürtigkeit. 
War es doch auch in den trüben Zeiten des zweiten Kaiſerreichs 
die einzige Burg geiftiger Freiheit, und obgleich ſich die literarifche 
DOppofition der gefammten conftitutionellen Schule in demſelben 
und um dasſelbe jammelte, trug die jonft fo derb zufahrende 
Regierung doch Bedenken, gewaltthätig in dieſes gelehrte Gemein- 
weſen einzugreifen. Auch in Garcin's Leben bildete die Aufnahme 
in das Inſtitut, deſſen Mitglied er über 40 Jahre lang blieb, 
einen Glanzpunft. Er ward im Jahre 1838 an Talleyrand’s 
Stelle gewählt. Wohl durfte die Aademie zu diefem Wechſel ſich 
Glück wünfhen; denn wenn der Vorgänger fi dur das Wort 
zeichnete: die Sprache ſei dem Menſchen gegeben, um feine Ge 
danken zu verbergen, jo war bagegen bei Nachfolger von einem 
edeln, milden und doch freimüthigen Wahrheitsfinn erfüllt. Ich 
kenne nicht viele Franzofen, bei denen die nationale Eigenthüm: 
lichkeit und Beſchränktheit fo ſehr vor einer weltbürgerlihen Sinnes: 
weiſe und einem reinen, jelbftlojen Sumanitätögefühl zurüdtritt, wie 
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bei Garcin. Und fo ift auch von jener, theils nationalen, theils 
perſönlichen Eitelkeit, welche uns als galliſche Schwäche fo oft ein 
Lächeln abgewinnt, bei ihm feine Spur zu entbeden. 

Garcin's Schriften find zum Theil grammatifchen Inhalts, 
theils auch Weberfegungen aus dem Perſiſchen, Arabifchen, In— 
diſchen. Mit Vorliebe Hat er fi” mit der Literatur und dem 
*Hpeenkreife des Sufismus beſchäftigt. Unter Garcin's zahlreichen 
Schriften find zwei Werke, auf welche hauptſächlich fein Ruhm 
in Indien fih fügt; fie find aud für uns die merkwürdigſten 
und lehrreihften. Das eine ift feine Gefchichte der Hindus und der 
hindoſtaniſchen Literatur, 1870 in zweiter, ſehr vermehrter Aus: 
gabe erſchienen; das andere die Sammlung jeiner Jahresberichte 
über hindoſtaniſche Sprache und Literatur. Das erfte ift ein brei 
ftarfe Bände umfafjendes Repertorium einer Xiteratur, welche, zu 
großem Theile noch fehr jung, im Gebiete der Poefie und der 
auf Religion bezüglichen Materien doch ſehr reichhaltig ift, ber 
perſiſchen verwandt und gleich diefer von den Seen des Sufismus 
durchzogen, wie er dem Islam eigen ift, aber au im Brahma- 
nismus Stügpunfte findet. Diefe Literatur Tann freilih an Be 
deutung und Werth mit der altindiichen, den Sanskrit-Werken, 
nicht verglichen werben; aber fie ift ber Geiftesipiegel jo vieler 
Millionen auf einer mittleren Culturftufe ftehender und höher 
ftrebender Menſchen, und es ift nur zu wünſchen, daß fie in 
Deutſchland mehr Beachtung finden möge, als bisher, da unfer 
College Trumpp, wenn ich nicht irre, ber einzige ift, ber fi 
ernftlich mit ihr befaßt hat. 

Das zweite Werk Garcin’3 bilden jene einleitenden Vorträge 
und Berichte über indiſche Sprache, Literatur und Leben, mit 
welchen er jährlich feinen Lehrcurſus zu eröffnen pflegte. Sie 
begannen im Jahr 1850, waren zuerft kurze Anſprachen, erwei- 
terten ſich dann aber zu Ueberfichten des gefammten geiftigen Lebens 
und Strebens im indiſchen Reiche. Da ift es die für Indien fo 
wichtige Sptachen⸗Frage, das Zeitungsweſen, e3 find bie Bewe 
gungen auf dem religiöfen Gebiete, die Thätigfeit der Miffionen, 
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die Arbeiten ber literariſchen Gejelihaften, die Bemühungen der Re 
gierung für Schulweſen und Vollsbildung, worüber Garein anſchau— 
lich, theilnahmsvoll, ſtets auf feine indiſchen Quellen ſich berufend 
und Stellen aus ihnen anführend, berichtet. In Indien ſelbſt 
hatte man nichts ähnliches; um ſo begieriger wurden ſeine 
„Rapports“ dort geleſen, angeführt, übertragen, und der Pariſer 
Profeſſor wurde fo für die Hindus eine Autorität, deren Aus: 
fprüche in den einheimifchen Zeitfchriften angerufen und vielfach 
erörtert wurden. 

& fällt einem Franzoſen nicht gerade leicht, der Stellung 
und dem Walten Englands in Indien volle Gerechtigkeit wider: 
fahren zu laſſen. Er kann e8 nicht vergeffen, daß Frankreich und 
England einft um den Befig des jchönen, reihen Landes mit 
einander gerungen haben, daß einmal ein Moment war, wo e& 
zweifelhaft ſchien, ob nicht bie Franzofen der großen Erbſchaft 
fi bemädjtigen würden. War es doch auch nicht ein Engländer, 
fondern ein Franzoſe, Dupleir, der es zuerft unternahm, mit einem . 
aus Eingebornen gebildeten Soldheer Eroberungen in Indien zu 
machen. Und der Anblick der gegenwärtigen Weltlage legt doch 
auch die für den Patriotismus bes Franzoſen peinliche Frage 
nahe: warum benn überall auf dem Erdenrunde, wo franzöfiiche 
und englifhe Strebziele und Waffen aufeinander ftießen, fein Volt 
unterlag und verbrängt wurde, ber Brite Sieger und Meifter 
blieb, — wieam Ganges, fo in Canada, in Weftindien und Aegypten. 

Indeſſen hat Garcin's heller und weltbürgerlich freier Blick 
und Wahrheitsfinn ihn davor bewahrt, das Großartige dieſer brit- 
tiſchen Schöpfung zu verfennen oder ihren Werth zu unterſchätzen. 
Gerade feine Berichte und Ueberfichten find es, welche, mehr als 
irgend ein mir befanntes englifches Werk, den Lefer zur Bewun- 
derung diefes politifchen Baues anregen. 

Das brittijch-indijche Reich ift ein jo außerordentliches Phä- 
nomen, e3 fteht fo einzig und unvergleihli da in der MWeltge- 
ſchichte, daß es den Betrachter immer wieder zum Erftaunen und 
zum Nachdenken anregt über die Mittel und Wege, wie biefer 
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Wunderbau zu Stande gelommen, zu folder Kraft und Feſtigkeit 
gelangt ſei. 

Diefem Rieſenreiche hat die Natur ſchon feine Größe, feine 
Einheit und feine Grenzen, durch den Himalaja-Bergwall im Norden 
und duch das Meer im Often, Süben und Weften, angemwiefen; es 
umfaßt ein Fünftel der gefammten Menjchheit. Seine Herricherin 
thront auf einem taufende von Meilen entfernten Eiland; regiert 
wird diefes Volk von 240 Millionen durch eine Handvoll Fremder, 
— etwa 30,000, deren Heimath noch Sumpf und Wald, deren Vor- 
fahren noch in Thierfelle gehüllte Barbaren waren, als Indien 
ion eine ungemein reihe und künſtlich ausgebildete Sprache, 
große epiſche Gebichte, philofophifche Syfteme und eine auf Re 
ligion gegründete Geſellſchaftsordnung beſaß. Und diefe fremden 
Negenten find durch alles, was fonft Menſchen einander nähert 
und verknüpft, durch Abftammung, Körperfarbe, Religion, Sprache, 
Sitten und Gebräuche, von ihren Untergebenen geſchieden, kommen 
nicht mit der Abficht, im Lande zu bleiben und Wurzel zu faffen, 
vielmehr mit dem Gedanken, es nach geleifteten Dienften wieder 
zu verlaffen, und haben daher weder Willen noch Hoffnung, jemals 
mit den Einwohnern zu einem harmonifchen Gemeinweſen zufam- 
menzuwachſen. 

Vergeblich ſchauen wir, in Vergangenheit und Gegenwart, 
aus nach einer ähnlichen Erſcheinung. Das römiſche Kaiſerreich 
hatte in feinen beſten Tagen nicht die Hälfte der heutigen Bevöl- 
Terung von Indien, es war in langen Zeiträumen eine wüſte 
Soldatenherrihaft, die Mehrzahl feiner Imperatoren ift von der 
Geſchichte gebrandmarkt, und in fortwährender Verarmung und 
Entvölferung ſchritt e8 einem ruhmlofen Untergang zu, während 
das anglo-inbifche Reich jährlich, von außerorbentlihen Calamitäten 
abgejehen, um 24 Millionen fi mehrt. 

Das Chalifat war vom 8. bis 11. Jahrhundert allerdings 
“ein Weltreih, das fi während eines Furzen Zeitraums vom 
Indus bis an die Pyrenäen erſtreckte; aber dieſes Weltreich bes 
ruhte auf der erbrildenden und geifttöbtenden Macht einer fanatiſch 
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undulbfamen und mit dem Schwerte den Völkern aufgezwungenen 
Religion; den Hauptinhalt feiner Geſchichte bilden endloſe Suc- 
ceſſions⸗ und Religionskriege, neben Palaft-:Ummwälzungen es brachte 
den unterworfenen Völkern Deſpotismus, Haremswirthſchaft, Ver: 
ſchlimmerung der Lage des weiblichen Geſchlechts und in den 
oberen Ständen Zerrüttung des Familienlebens. Dagegen ift im 
heutigen indiſchen Reiche nie ein Zwiſt unter ben Negierenden 
vorgefommen, ein Thronftreit unmöglich und nie ein Menich feines 
Glaubens wegen verfolgt oder nur zurüdigefegt worben. 

Schroffer noch ift der Contraft, in welchem die vormalige 
Herrihaft Spaniens in Süb- und Mittelamerika zu ber engliſch- 
indifchen fteht. Das fpanifche Reich war ein Colonialreich: bie 
Eingebornen wurden von den ſpaniſchen Coloniften durch die 
Encomiendas als Sklaven verteilt, duch Laften und Frohndienfte 
erbrüdt, auf den Inſeln ganz ausgerottet, in Peru und Merico 
zu Millionen vertilgt. Dagegen haben e3 die Engländer nicht 
verſucht, in Indien Coloniften und Landbefiger zu werden. Schon 

das ſubtropiſche Klima macht dieß unmöglich; Feine engliſche Fa- 
milie befteht dort bis in die dritte Generation fort; die Väter 
müffen ihre Kinder, um fie zu erhalten, in ein kühleres Klima 
fenden. So gibt es dort, zum Glüd für England wie für Indien, 
feine Greolen und ebenfomenig Mulatten, Meftizen, Terzeronen 
und Duarteronen, und wie die Baftardracen und Mifchlinge fonft 
noch heißen mögen. Weberhaupt aber — es hieße doch, nach 
perfiichem Bilde, das Reich des Ahriman dem des Ormuzd gleid- 
fegen, wenn. man ſpaniſche und engliiche Herrſchaft über unters 
worfene Völker vergleichen wollte. 

& war eine friebliche, geldliebende Compagnie engliſcher 
Kaufleute, die zuerft in Indien, im Beginn des 17. Jahrhunderts, 
Fuß faßte. Sie dachten nicht an Landerwerb, nur Geldgeſchäfte 
wollten fie machen. Sie bauten Factoreien, fanden aber allmälig, 
daß in dem zerrütteten Lande die Factoreien befeftigt werben 
mußten. ALS diefe gefiderte Burgen geworben, wuchſen fie zu 
blühenden, volkreichen Stäbteh heran; nothgebrungen, zum Selbft- 
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ſchutz, begannen die brittifchen Bewohner ſich und bie in ihren Sold 
genommenen Landesföhne zu bemaffnen. Bald wurden fie auch 
in bie Zwiſte und Kämpfe ber einheimifchen Fürſten hineingezogen; 
fie wurden geſucht, benüßt, dann wieder gefürchtet, bekämpft. Faft 
wider Willen entwidelten fie fih zu einer im Lande gebietenden 
Macht. Erſt nach neunzig Jahren, 1689, erwachte bei ihnen ber 
Gedanke, daß es doch wohl rathſam fei, für die Compagnie Land- 
befig und Unterthanen zu erwerben. Sofort ward num aber dieß 
als Hauptjahe, Handel und Verkehr dagegen als Nebenfache 
erfannt. in kühner Abenteurer, der aber bald als großer Felb- 
herr und Politiker emporftieg, Clive, war es, durch den die Kauf- 
manndinnung, troß ihres Wiberftrebens, in eine erobernde Welt 
macht umgewandelt ward. Doch erfolgte die Vergrößerung des 
anglo-indifchen Gebietes viel häufiger durch Verträge und Abtre- 
tungen, als durch einfache Eroberung. Damals war das moham= 
mebanifche Reich des Großmoguls, nach Furzem Glanze, zu Fall 
gefommen, — durch die Verruchtheit der eigenen Fürften und die 
Macht der Maharatten; bald unterlagen auch diefe, in Folge ihrer 
inneren Zwiftigleiten. Die europäiſchen Nebenbuhler, Portugiefen, 
Holländer, Franzofen, konnten auf Indiens Boden ſich nicht länger 
behaupten; fie mußten weichen oder erlahmten und behielten nur 
Kleine Bruchtheile. Dagegen ftieg die engliſche Macht unaufhalt 
fam empor, für fie war Stillftend nicht möglich; jede Eroberung 
drängte, ſchon nad) dem Gefege der Selbfterhaltung, zu einer neuen. 
Es war eine ſchwerfällige, unbehülfliche Mafchine, dieſe Compagnie, 
welche ſich die Hindus nur als eine bejahrte Frau, eine indiſche 
Begum, denken konnten; aber ſie wurde in Indien durch eine 
Reihe trefflicher Feldherren gehandhabt, die in der Weltgeſchichte 
vielleicht eben ſo einzig erſcheint, als das von ihnen aufgebaute 
Reich. Wohl wurden zuweilen Abmahnungen von London ge— 
ſandt und Stillſtand geboten, aber gegenüber der inneren Zerrüt— 
tung und der deipotifhen Barbarei der Einzelftanten blieb feine 
Wahl: das brittiiche Gebiet wuchs wie in geometrifcher Progreifion. 

Die Compagnie ift nun aufgelöft, Indien ift Beftandtheil 
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und Befig der englifchen Krone, feit zwei Jahren ein Kaiſerthum, 
an Menſchenmenge und Bobenreihthum das zweite Reich der 
Welt, nur China nachſtehend; an Macht und Schlagfertigfeit in 
Afien das erfte. 

Das Jahr 1857, mit feiner militärifchen Meuterei und dem 
plöglichen Abfall der Sipahi-Regimenter, hat die Feſtigkeit des 
Reiches einer harten Probe unterworfen; feine Fortdauer ſchien in 
Frage geftellt, und in Afien wie in Europa hielten Unzählige 
feinen Untergang für unvermeiblih. Es hat die Probe glänzend 
und ſiegreich beftanden: die Maſſen des Volkes nahmen nicht 
Theil an dem Abfall; die höheren Stände und die Bafallen- 
Fürften hielten treu zur Regierung; die Fehler und Mißgriffe, 
die den Aufftand vorbereitet und ermöglicht hatten, wurben erkannt, 
und ein wohlthuender Geift der Prüfung und Selbfterfenntniß 
erwachte in der Heerführung wie in der Verwaltung. Es konnte 
nicht geläugnet werben, daß bei der Gründung und Vergrößerung 
dieſes Reiches viel Gewalt und Unbill mit untergelaufen ift. Um 
& mit Macaulay’3 Worten zu jagen: „Anfänglid, während der 
großen Eroberung, ift in Indien die engliſche Macht ohne die 
engliſche Sittlicleit aufgetreten; es verfloß einige Zeit von dem 
Moment, wo fie unjere Unterthanen wurden, bis zu dem Moment, 
wo wir unſerer Herrſcherpflichten und zu erinnern begannen.” 

So ift denn dag Jahr 1859, das erfte nach dem bezwungenen 
Aufruhr, ein entjcheidender Wendepunkt für die Verwaltung In— 
diens geworben. Nirgends wohl — Garcin bezeugt es in allen 
Berichten — gibt es einen Staat, dem in ben legten zwanzig 
Jahren eine ſolche Fülle mohlthätiger Reformen und neuer 
Schöpfungen in allen Zweigen der Verwaltung zu Theil geworben 
wäre. Erſt nad) jahrelangen Anftrengungen ift es der Regierung 
gelungen, den über Indien verbreiteten Geheimbund religiöfer 
Mörder, der Thags, zu zerftören, welche im Dienfte der Göttin 
Durga die Reifenden erbrofielten und mit der Beute ſich bes 
teicherten. Die mühevolle Unterfuhung und Auffpürung erfor 
berte über breißig Jahre, und erft in jüngfter Zeit hat der Prinz 
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von Wales einige diefer gräßlichen Menſchen ſich vorführen laſſen, 
wobei einer fi rühmte, 67 Perſonen mit eigener Hand ermorbet 
zu haben. Die Regierung duldet auch nicht mehr, daß der Gott 
Dſchaggernauth die Menſchen zermalme, die ſich unter die Räder 
feines Rieſenwagens werfen. Noch vor kurzem wurden von ein= 
zelnen nicht:brahmanifchen Stämmen Menſchenopfer in Menge ges 
ſchlachtet; die Dörfer, in denen dieß geſchah, pflegten fi Männer, 
Frauen und Kinder, die fogenannten Merias, dazu zu erfaufen. 
Brittifchen Dfficieren ift das ſchwierige Geſchäft gelungen, die 
Herausgabe der Merias und das Unterlaffen folder Opfer durch— 
zufegen, theils durch Zwang und nach Unterbrüdung eines deshalb 
ausgebrochenen Aufftandes, theils durch gütlihe Unterhandlungen. 
Ein einziger Officier, Major Campbell, vermochte in 18 Jahren 
1500 dem Opfertobe ſchon beftimmte Menſchen zu retten. Nur 
der ausbauerndften Wachſamleit und Energie der brittifhen Be 
hörden ift es dann auch möglich geworben, bie weit verbreiteten 
Mädchenmorde und die Wittwer-Verbrennungen abzuſchaffen. 
Dieſes Verbot der Satties und das Gejeg, welches den Wittwen eine 
zweite Che geftattet, wurden als Eingriff in das brahmaniſche 
Neligiongwefen gedeutet und zu den Anläffen gerechnet, welche 
den Sipahi-Aufftand von 1857 hervorriefen; denn das Menjchen- 
leben fteht für ben Hindu im Werthe tief unter dem einer Kuh; 
er würde eher zehn Menjchen töbten als eine Kuh verlegen und 
in einer Hungersnoth eher Menſchenfleiſch als Rindfleiſch eſſen. 
Daß dem Indier jo mande Anordnung ber engliſchen Re— 
gierung mißfällt und feinem krankhaften Religionsgefühl Anſtoß 
gibt, ift freilich nicht zu vermeiden. Dahin gehören die Poden- 
Impfung, die. gerichtlichen Eide, dag Geſetz, welches dem zu einer 
anderen Religion Webertretenden jein Erbſchaftsrecht fichert, welches 
ex bis dahin, zugleich mit der Ausftoßung aus der Kafte, verlor. 
Als die Regierung eine Bodenvermeffung vornehmen ließ, ſah das 
Volk darin eine Erfindung, um das ganze Land mit einem Zauber 
banne zu belegen. Die Nothwendigkeit, in England eine Prüfung 
für den Höheren Vermaltungsbienft zu beftehen, ift nahezu 
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eine Ausſchließung für den Brahmaniften, dem ſchon eine Meer: 
fahrt und dag Leben in einem von Göttern und Heiligthümern 
entblößten Land al3 Sünde erſcheint. 

Bor fechzig Jahren fürchteten ſich noch die anglo⸗indiſchen 
Regenten, mehr für das Volt zu thun, als ihm Ruhe und Sicher: 
heit zu gewähren. An Erziehung des Volles durch Staatseinrich- 
tungen und aus Staatömitteln wurde noch nicht gedacht. Aber vor- 
züglich feit der Beſiegung des Aufruhrs Haben die Lenker der brit- 
tiſchen und indifchen Geſchicke klarer als früher erkannt, daß es der 
provibentielle Beruf Englands fei, nicht bloß, wie ehevem bie 
Römer, regere imperio populos, jondern fie zu erziehen, fie 
fittlich und geiftig zu einem höheren, menſchenwürdigeren Dajein 
emporzuheben. Indien hat nicht etwa, wie ber gemeine Wahn 
fi) einbildet, für England ein unmittelbares finanzielles Intereſſe: 
es gibt nichts von feinen Einkünften an die Metropole ab — nur 
die allerdings beträhtlihe Summe von 15 Millionen Pfund für 
BVenfionen an ehemalige indifche Beamte und Officiere und für 
Berzinfung des Eifenbahn-Anlehens fließt alljährlich nad) England —, 
vielmehr wird in finanzieller Beziehung das Reich der Halbinfel 
für England eine brüdende Verlegenheit werden, denn die langen 
Kriege, der Sipahi-Aufruhr, die periodiſche Hungersnoth und nun 
die dringend geworbenen öffentlichen Bauten, Verkehrsmittel und 
neuen Inſtitute haben Indien mit einem jährlichen, feit 16 Jahren 
anhaltenden Deficit und einer erſchreckenden Schulvenlaft behaftet, 
die im Jahr 1875 ſchon 130 Millionen Pfund betrug. (Con- 
tempor. Review 1878, June, p. 441.) Die Regierung bat 
fich gleichwohl dadurch nicht abhalten laſſen, in dem einen Jahr 
1876 die Summe von 10 Millionen Pfund (200 Millionen 
Mark) für Erziehung und öffentlide Bauten zu verwenden. Sie 
läßt den einheimifchen Vafallenfürften ihr volles Einkommen zu 
freier Verfügung und gewährt ihnen zugleich bie Wohlthat des 
gemeinfamen Schutzes und Friedens. Die jehwerfte Laft für den 
Staatsſchatz bildet begreiflih die Armee, die ganz aus frei ge 
worbenen Soldaten und brittijchen, dreifach höher as in der 
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Heimath befoldeten Dfficieren befteht; fie ift von Grund aus neu 
gefaltet, der fteten Ergänzung aus den kräftigen, kriegeriſchen 
Stämmen bed Landes fiher, und erhebt für Gegenwart und Zu— 
kunft das brittiſche Reich zur erften Militärmacht, überhaupt zur 
vorwiegenden und maßgebenden Macht, im ganzen ſüdlichen und 
mittleren Afien. 

Freilich beträgt auch der Aufwand für Armee und Flotte 
19 Millionen, von dem indiſchen Geſammt-Budget von 40 Mil- 
lionen. Was Profeſſor Fawcett erft vor einigen Wochen als ein 
eben fo ſchmachvolles wie unglüdliches Ereigniß für England be- 
zeichnet hatte — daß nämlich die indiſche Regierung in ihrer Finanz. 
noth Englands Hülfe anrufen müffe —, das ift nun doch in biefen 
Tagen eingetreten. Auflegung neuer Steuern würde mit unfäg- 
lichen Schwierigkeiten in Indien verbunden fein; die große Maſſe 
des Volfes, der Hindus wie der Moslems, ift arm. Glüdlicher- 
weiſe ift der Aderbau in Indien noch einer unermeßlichen Ent 
widlung fähig ober bebürftig; gelänge es nur, das Capital an— 
zuloden, daß es ſich ber befferen Verwertung bes bereits ange- 
bauten und der Urbarmachung des noch nicht cultivirten Bodens 
zumwenbete! 

Das freilich läßt ſich nicht behaupten, daß die Engländer 
in Indien beliebt feien. Sie find dem Volk eine zu frembartige 
Erſcheinung, der Berührungspunfte find zu wenige, und die brab- 
maniſchen Hindus ber höheren Kaften, wenn fie auch, die Weber 
legenheit der Engländer anerfennend, dieſes Volt als eine Incar: 
nation ber Gottheit verehren, können doch nicht umhin, dieſe 
Fremdherrſchaft, deren Dafein ſchon für fie eine Degradation und 
eine monftröfe Verkehrung und Vergewaltigung der göttlichen 
Ordnung ift, gründlich zu haſſen. Wie jener Römer von den 
Weibern fagte: „Nicht ohne fie und nicht mit ihnen können wir 
gut Teben“, jo würde etwa der Hindu das, was er den Englän- 
dern gegenüber empfindet, falls er offen fein wollte, ausſprechen. 
Wohl fehen fie, daß die Regierung ihre Religion, felbft in den 
niebrigften Formen des Gößendienftes, mit aller Achtung und 
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Schonung behandelt und ben herfümmlichen Kaſten-Vorrechten 
forgfältig Rechnung trägt. Gleichwohl haben mande Reformen, 
die und als die wohlthätigften und bringendften erſchienen, 3. B. 
das Verbot der Wittwenverbrennung und des Kindermorbs, große 
Unzufriedenheit erregt. Alle Mohammedaner fühlen fi, da fie 
früher die herrſchende Klaffe waren, zurücigefeßt, und haben, wie 
jever ächte Moslem, das Bewußtſein, daß nach göttlicher Ordnung 
ihnen allein die von Ungläubigen ufurpirte Herrſchaft gebühre. 
Tiefer noch figt dem Brahmanen der Haß der Fremdherrſchaft 
im Herzen; er, ber zweimal geborne, deſſen Gebet: und Sauber 
ſprüchen ſelbſt die Götter gehorchen, fühlt, wie fehr fein Anfehen 
unter englifher Verwaltung gefunfen ift und fortwährend finkt, 
und muß in jeder auf Erziehung und Hebung des Volkes berech- 
neten Maßregel eine für ihn und jeine Kaſte Verderben drohende 
Gefahr erbliden. Bei der Maſſe des Volkes wirft in gleicher 
Richtung der Drud der Abgaben, befonder ber Salafteuer. Aber 
man fühlt und weiß doch auch, daß unter brittiſchem Scepter, an 
die Stelle der früheren Anarchie und gejeglofen Unterdrüdung, 
Friede, Sicherheit der Perfon wie des Eigenthums und unpar: 
teiiſche Rechtspflege getreten find, und daß wenn England heute 
feine Hand abzöge von Indien, morgen alles wieder in die alte 
wüfte Barbarei zurüdjinfen, und die nordweſtlichen Stämme fi 
wieder über den mehrlojen Süden, das Delfan, raubend und 
morbend exgießen würben. 

Man darf wohl fagen: die Aufgaben, welche der indifchen 
Regierung durch die Lage der Dinge, wie dur) den eigenen guten 
Willen und Vorſatz, geftellt find, nehmen die höchſte Anfpannung 
menſchlicher Kraft und Einficht in Anſpruch; fie find zahlreicher, 
verwidelter, weiter ausſehend, als die irgend eines anderen Staates. 
Nur wenn ohne Unterbrechung eine Reihenfolge der vorzüglichften 
Männer, wie bisher, an der Spige der Verwaltung und Politik 
Indiens ſich erhält, ift Ausficht auf eine gedeihliche Löſung diejer 
Aufgaben vorhanden. Die 240 Millionen bedürfen vor allem 
einer ftarfen, unantaftbaren Autorität, die fie, wenn nicht lieben, 
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doch fürchten und ehren, die ihnen Frieden und Geredhtigfeit ver 
bürgt. Für Straßen, Eijenbahnen, Canäle, Telegraphen, Bewäfle: 
rungsanftalten ift noch unermeßlich viel zu thun; dann gilt es, 
diefem Volle Neigung zu Induftrie und Kandel, vorzüglich aber 
zu befierem Ackerbau einzuflößen und es dafür zu befähigen. 
Weiter handelt e3 fi darum, ein vollftändiges Ne von höheren 
und niederen Schulen über das Reich auszufpannen, die Sitten 
zu mildern, mindeftens die fehlimmften Auswüchſe einer für uns 
kaum faßbaren fittlihen Corruption zu vertilgen. Dazu kommt 
noch die Nothwendigfeit, die Vafallen-Fürften zu überwachen, 
ihrem Defpotismus, wenn er den Unterthanen allzu drüdend wird, 
zu wehren, und fie, da fie doch alle auf der Unterhaltung eines 
Kriegsheeres beftehen, von wechfelfeitiger Bekriegung abzuhalten. 
Die Regierung muß zugleich jene zahllofen, unheilbrütenden Men: 
ſchen im Auge behalten, welche noch immer die vormaligen Zu— 
fände, als man durch Raub und Beute fi) bereichern konnte, 
zurüdführen möchten. Bei jedem Schritt aber, den die Behörden 
thun, ftoßen fie auf Hinderniſſe, welche theils in der fittlichen 
Beichaffenheit der niederen, ganz aus Eingebornen beftehenden 
Beamtenwelt, theil3 in dem blinden Wahn und den Vorurtheilen 
der Menge, vor allem in der Religion, ihren Grund haben. 
Umgang zwiſchen Europäern und Eingebornen ift nicht möglich, 
denn jeder Europäer gilt dem Hindu als ein Unreiner, deſſen 
Berührung ihn befledt. Kein Chrift darf das Haus eines Hindu 
betreten; fo geſchieht e8, daß den regierenden Häuptern felbft die 
offenbarften, im Volksleben vorfallenden Thatſachen lange unbe 
Tannt bleiben. Hiezu fommt noch, daß fich die englifchen Oberbeamten, 
da fie jelten die Landesſprache genügend erlernen und über ein 
allzu großes Gebiet gefegt find, ganz in den Händen ber einheis 
miſchen, am häufigften der Brahmanenkafte angehörenden Unter 
beamten befinden, bie dann im Innern des Landes eine ftarfe 
Oligarchie bilden und weder dur} ein Verwaltungsrecht, das noch 
nicht eriftirt, noch überhaupt duch ein feſtes Regierungsſyſtem 
eingeſchrünkt find. Eine andere große Schwierigkeit liegt in ber 
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Stellung der Centralregierung zu den einheimifchen Dynaftien und 
Lehensſtaaten. Der engliſche Staatsmann muß, wenn er Indien 
zu regieren berufen wird, fofort feiner heimathlichen, ihm aner⸗ 
zogenen Ideen über ein verfafjungsmäßiges Regiment und eine ftreng 
geſetzliche Ordnung ſich entäußern. Wenn wir von China abfehen, 
hat in Afien nie eine andere als die abjolut autokratiſche Regie 
rungsform auffommen ober ſich behaupten fönnen. Eine Dynaftie 
zerfiel immer, fobald fie feinen ftarken, regierungstüchtigen Mann 
zu ftellen vermochte. Energie, Popularität, Herrſcherfähigkeit 
haben dort flet3 über ben Thron entjchieden, nicht die Rückſicht 
auf ein geregeltes Recht der Abftammung und Nachfolge. Die 
Verkennung diefer Thatfache hat auf englifcher Seite die häufigen 
Mißgriffe in der Behandlung der Vajallen-Staaten herbeigeführt. 

Was indeß, troß aller diefer Hinderniſſe, bis jet zu Stande 
gefommen, ift bewundernswürdig, und Garein, der es Jahr für 
Jahr verzeichnet Hat, Hält mit feinem Lobe nicht zurüd. Indem 
die Regierung das Unterrichtsweſen nach englifhem Vorbild 
organifirte, indem fie Preßfreiheit gewährte und die Anftellung 
im Civildienfte von Erlernung der engliſchen Sprache und einer 
zu beftehenden Prüfung abhängig machte, erwedte fie Indien aus 
einem taufenbjährigen Schlummer; Garcin führt ben Ausſpruch 
eines indifchen Autors an: von jest an fei Indien nicht mehr 
das finftere Land, wie es zu heißen verdiente, fondern das leudh- 
tende Land. — Das Licht ift allerdings vorerft nur ein erborgtes; 
aber die Thatjachen reden doch laut, und der Eintritt eines großen 
allgemeinen Umſchwungs ift, wenn auch großentheils nur Anfänge 
vorliegen, nicht zu verfennen. Die Regierung befolgt das Syſtem, 
welches ſich in England trefflich bewährt hat, den auf Privatweg 
entftehenden Schulen Subventionen aus Staatömitteln zu ge 
währen, jo daß jedes Jahr eine große Zahl neuer Schulen 
entfteht. 

Vielfach ift die Frage — eine Lebensfrage für Indien — 
beſprochen worben: was etwa von Seiten der Regierung gejchehen 
könne, das düftere, unfäglih Harte Loos, bem das weibliche 
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Geſchlecht in Indien verfallen ift, zu mildern, das Weib aus einer 
Erniedrigung, wie fie ein Bewohner des Abendlandes fih kaum 
vorzuftellen vermag, zu erheben. Im Hohen Altertum Indiens 
war ben Frauen eine würdigere, beffere Stellung zugetheilt, von 
welcher fie ftufenmeife herabgebrüdt wurden. Nur auf dem Wege 
der Schule und Erziehung wäre hier eine Einwirkung möglich. 
Dazu aber würbe erfordert, daß die Väter ſelbſt für ihre Töchter 
eine Schulbildung wünſchten. Ein ſolches Verlangen ift dem 
Indier völlig fremd; Für jegt kann nur die Hoffnung gehegt 
werben, daß einmal das aus den Regierungsfhulen hervorge— 
gangene Männergeſchlecht die Gabe weiblicher Bildung für bie 
Seinigen von der Regierung erbitten oder doch willig und dant- 
bar Hinnehmen werde. Einftweilen find indeß doch durch bie 
Regierung einige Mädchen-Schulen verſuchsweiſe gegründet worben. 

Kürzlich meldeten fih zur Prüfung an einer der drei Lan- 
besuniverfitäten, der zu Calcutta, 1334 Candidaten, darunter nur 
61 Chriften und 46 Mohammebaner, neben 1200 Hindus. Alle 
beftanben die Prüfung in engliſcher und einer anderen, von ihnen 
gewählten Sprade. Man bemerkte dabei, daß die Hindus fi 
im allgemeinen intelligenter erweifen als die eingebornen Chriften 
und die Mohammebaner. Die Regierung hat überbieß den Ber: 
faſſern der beften in den Landesſprachen gefchriebenen Werke Be 
lohnungen auögejegt, und im Jahre 1873 murben 29 foldher 
Werke gekrönt. Bedenkt man, daß die Indier bis vor Turzem 
ein völlig ungeſchichtliches Volk waren, welches für Gefchichte feinen 
Sinn, von Chronologie und Geſchichtſchreibung feinen Begriff, 
von den Gejegen hiſtoriſcher Entwidlung auch nicht einen blafjen 
Schein.hatte, jo darf es gewiß als ein Zeichen des aufftrebenden 
indiſchen Geiftes gelten, daß in dem einen Jahre 1873 vier Dar: 
ftellungen der Geſchichte Indiens erſchienen. 

Auch auf diefem Gebiete ftößt indeß die Negierung mit 
jedem Schritt auf Schwierigkeiten. Die Hindoftaniihe Poeſie 
leidet an einer Weberzahl von Erzeugniſſen, in denen fi brutale 
Sinnlichkeit und Ausmalung erotifcher Zuftände ſchamlos breit 
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madt. In einigen Stäbten hat bie Regierung derartige Schriften 
aus den Buchläden wegnehmen laffen, und darüber ift dann Streit 
entftanden. Beſſer gelingt es ihr, die öffentlichen Bibliotheken, 
deren es im Jahr 1873 in der Präfiventihaft Bombay allein 
176 gab, ſowie auch die Schulbibliothefen bezüglich der Auswahl 
der Bücher zu überwachen. 

Nicht wenige Journale werben von Hinbus in englifdher 
Sprache geſchrieben oder erſcheinen als polyglotte Blätter, fo daß 
auch bie Regierenden Kenntniß von ihnen nehmen und ſich über 
die Stimmung und die Wünſche einzelner Volkskreiſe belehren 
tönnen, — denn von einer öffentlichen Meinung im europäiſchen 
Sinne Tann natürlich nicht die Rebe fein in einem Lande, wo 
die einzelnen Volksſchichten durch die Religion, die Speifegejege, 
die Kafte, wie durch eherne Mauern, von einander geſchieden find; 
freilich erleichtert dieß auch wieder den Herrſchern die Regierung, 
da hiemit jede größere politifhe Combination und Oppofition im 
Volt unmöglich gemacht if. Vom höchſten Werth wäre es nun 
für beide Länder, wenn eine beträchtliche Anzahl junger Indier, 
außerhalb der doch immer übermächtigen und gleichfam berau- 
ſchenden Atmofphäre des Hinduismus, einen mehrjährigen Bil- 
dungscurs an einer englifchen Hochſchule durchmachen könnte; der 
Plan, ein Collegium für Indier in London oder in Orford zu 
errichten, ift in England ſowohl als in Indien mehrfach ſchon 
berathen worben, nur müßten Perſiſch, Arabiſch und Sanskrit die 
Stelle des Griechiſchen und Lateinijchen in diefem Collegium er= 
jegen; denn das Arabiſche hat für Moslems, das Sanskrit für 
Hindus die Bedeutung, welche bei uns dem Latein zulommt; das 
Perſiſche aber nimmt dort die Rolle bes Franzöſiſchen ein. Aber 
& zeigen fih Hinderniſſe, vor denen man diesſeits wie jenfeits 
rathlos fteht. Für den in den Feſſeln der Kaſte fi bewe— 
genden Hinbu iſt ſchon ein Verlaſſen des geheiligten inbifchen 
Bodens ein Vergehen; er kann ohne Befleckung, ohne Verluft ber 
Kafte, der dann in der Heimath ein unexträglicher Fluch werben 
würde, in einem fremden Sande faum leben; daher war aud) bei 
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der Beratung des Plans die erfte Sorge, nit um ben Director 
und die Auffeher, jondern um den Koch, der nur ein Hinbu von 
höherer Kafte fein dürfte, und um das jedem Hindu unentbehr- 
liche Ganges-Waſſer, das ftet3 aus Indien herbeigefchafft werden 
müßte. So ift die Religion, und die Stellung der Regierung zu 
ihr, immer wieder das ſchwierigſte, das in alle Verhältniffe ein- 
greifende, man möchte fagen, alles vergiftende Problem. 

In den Berichten Garcin’3 nimmt die immer wieberfeh- 
rende Sprachen-Frage einen beträchtlichen Raum ein, theils weil 
er als Mitftimmender und um Rath Gefragter perfönlich betheis 
ligt war, theils weil in einem Lande, wo an hundert verfchiedene 
Sprachen nebft einer Menge von Dialekten geredet werden, bie 
Wahl einer einzigen, als Regierungs- und Verwaltungsſprache, 
eine für beide Theile, die Nation und ihre Beherrſcher, gleih 
wichtige Lebenzfrage ift. Daß nur die hindoſtaniſche Sprache Dazu 
geeignet fei, darüber find alle einig, — behaupten doch die Kenner 
derfelben, daß an Eleganz und Anmuth des Ausbruds feine 
Sprache der Welt ihr überlegen fei; aber fie zerfällt wieder in 
zwei, das Urdu und das Hindi: jenes, das Urdu, hat fi aus 
einer Miſchung mit der unter der früheren mohammebanijchen 
Herrſchaft ala Geſchäftsſprache gebräuchlichen perfiihen Sprache 
gebildet; es ift die durch perſiſche und arabiſche Worte und durch 
moslemiſche Bezeichnungen bereicherte Volksſprache, und da die 
officielle Reichsſprache doch für die zwei großen Religionsparteien, 
die brahmanifche und die moslemiſche, geeignet fein ſoll, fo ſcheint 
alles für die Wahl des Urdu zu fprechen, die denn auch Garein 
und mit ihm die meiften urtheilsfähigen Engländer nachdrücklich 
empfehlen. Ihr Verlangen erſcheint um fo billiger, al3 unter den 
dreitaufend, von Garcin in feiner Geſchichte der hinboftanifchen 
Kiteratur aufgeführten Schriftftellern 2200 Mohammedaner find, 
und von ben 800 Hindu-Autoren nur 200 in ihrer Mutterfprache, 
dem Hindi, gefchrieben haben. Wenn nun alle Mohammedaner 
ſelbſtverſtändlich das Urdu zur Geſchäfts- und Amtsſprache erhoben 
wiffen wollen, jo haben anbrerfeitd die Brahmaniften, die doch 
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dreimal gahlreicher find als die Moslems, ein religiöſes Intereſſe 
daran, daß dem Hindi, welches die reinere, der geheiligten Sanskrit: 
Sprache näherftehende, aber freilich auch die unbehülflichere Mund- 
art, und zur Bezeichnung ber jegt haufenweiſe in das indiſche 
Leben einbringenden Neuerungen und neuen Gebanfen ganz un— 
zureichend ift, die officielle Anerkennung und Bevorzugung zu Theil 
werde. Selbſt eine dritte Meinung macht ſich in ben Kreijen der 
engliſchen Beamten geltend, daß nämlich, mit Zurücweifung der 
einheimiſchen, die englifche Zunge, als die der herrſchenden Klaſſe, 
allein gebraucht werben möge — ein Verlangen, gegen welches 
Garein fi aufs entſchiedenſte erflärt; unzmeifelhaft würde deffen 
Ausführung eine allgemeine und anhaltende Unzufriedenheit, ja 
Erbitterung erregen. Garcin ift vielmehr — hierin mit einem 
der beften Kenner Indiens, dem Profeffor Monier Williams, ein 
verftanden — ber Anſicht: die Regierung würbe wohl thun, ben 
Landesfprachen noch mehr Aufmunterung zu gewähren und weniger 
für die Verbreitung des Engliſchen zu thun. 

Garcin hat immer das, was fi in Indien auf dem reli- 
giöfen Gebiete begeben, mit ſichtlicher Vorliebe erwähnt und be 
fproden. Garcin war ein ernft gläubiger Chrift, der es mit der 
Religion auch in feinem Privatleben fehr gemifjenhaft nahm. Die 
voticanifchen Beſchlüſſe fand aud er, gleich jedem wiſſenſchaftlich 
gebilveten, nicht dur Standeszwang gebundenen Katholiken, uns 
annehmbar, und das gab ihm Veranlaffung, fi mir mit Zufen- 
dung feiner Schriften, und mit der Erklärung, daß er meinem 
Proteſt zuftimme, zu nähern. An den religiöfen Bewegungen in 
Indien nahm er, zugleich als Gelehrter und als Chrift, den leb- 
bafteften Antheil: als Gelehrter, denn, wie er einmal äußerte, 
hielt er die philofophifche Vergleihung der verſchiedenen Religionen 
für das ebelfte und anziehendfte Thema, das ein Menſch fih 
wählen könne; als Chrift aber fah er in der Befreunbung ber 
Hindus mit dem Evangelium und in defjen heilendem Einfluß auf 
ihren fittliden Zuftand die einzige, Hoffnung ihrer nationalen 
Erhebung und Wiedergeburt. Dabei war er aber mit der weifen, 
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vorſichtigen Zurüdhaltung der engliſchen Staatsmänner, weldje 
jede amtliche Begünftigung der Miffionsbeftrebungen von ſich 
weifen, jedem Bekenntniß gleiches Recht und gleichen Schug ges 
währen, völlig einverftanden. Er wußte, daß Sein oder Nichtfein 
des Reiches von biefer parteilofen Enthaltung, dieſer ftreng durch⸗ 
geführten Neutralität abhänge. Die Regierung fteht dort, wo, 
wie überhaupt im Orient, die Religion alles durchdringt, das 
gefammte Familien: und geſellſchaftliche Leben beherrſcht, brei 
Religionen gegenüber, von denen bie eine, die brahmanifche, die 
Religion der großen Mehrheit des Landes ift und an 150 Mil- 
lionen Anhänger umfaßt, die beiben anderen, die mohammeba- 
niſche und die buddhaiſtiſche, Weltreligionen find, deren erftere ein 
Fünftel des Menſchengeſchlechts, die letztere, die buddhaiſtiſche, 
fogar ein Drittel der gefammten Menſchheit begreift. Dem 
Buddhaismus gehören in den britischen Befigungen nur etwa vier 
Millionen Belenner an, und man kann nicht jagen, daß er, feiner 
Natur und feinen Principien nad, einer Fremdherrſchaft feindlich 
entgegenftehe; wohl aber ift dieß ber Fall mit ber brahmanifchen 
Religion und dem Islam. 

Ich betone hier eine Thatſache, welche in der Wage, in der 
die Weltgejchice gewogen werben, noch ftarf ins Gewicht fallen 
wird: — die Königin von England und Raiferin von Indien ift 
die mãchtigſte Beherrſcherin mohammebanifcher Völker; kein mos- 
lemifher Monarch kommt ihr an Unterthanenzahl auch nur von 
ferne glei, aud ber türfifche Sultan nicht; denn er zählt in 
Europa, Afien und Aegypten nur 21 Millionen Moslems, wäh- 
end das indiſche Rei an 50 Millionen Korangläubige umfaßt. 
Nußland hat gegenwärtig etwa ſechsthalb Millionen, und jelbft 
wenn es Perfien und die Chanate im Innern ODſtaſiens fi ein- 
verleibt haben wird, was nur noch eine Frage ber Zeit ift, würbe 
doch die Zahl feiner moslemiſchen Unterthanen den unter britti- 
ſchem Scepter lebenden Millionen von Korangläubigen nicht gleich- 
kommen. 

Die Religion des arabiſchen Propheten zeigt uns in der 
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Gegenwart ein feltfames Phänomen: fie entwidelt einerfeit3 in 
ganz Afien und Afrika eine Kraft der Ausbreitung, eine Frucht: 
barkeit des Profelytismus, wodurch fie bie Chriftenheit weit über- 
trifft, und andrerfeit zeigen fi wieder Symptome bed inneren 
Verfalls, — vor allem die gemeinfame, alle mohammebanijchen 
Staaten mit der Auflöfung bebrohende Krankheit: die Regierungs- 
unfähigkeit. Das Sultanat ift jet ebenfo im Abfterben begriffen, 
wie früher das Chalifat. Das alte arabifche hierarchiſche Staats: 
foftem ift untergegangen; die darauf gefolgte Zwitterjchöpfung des 
halb hierarchiſchen, halb militärifchen Staatsweſens, welches feinen 
Typus im osmanischen Reiche hat, ift nun auch in der Auflöfung 
begriffen, und eine neue, britte Form ift, folange der Koran maß— 
gebend bleibt, nicht wohl denkbar; denn die primitive und lockere 
Form der bloßen Stammesverbindung, wie bei ber Bebuinen, 
eignet fi nicht für ein größeres Staatsweſen. 

Blicken wir dagegen auf die gewaltige Erpanfioftaft der 
arabifchen Religion, die ſich jetzt faft eben jo raſch und mächtig 
durch das frieblie Mittel der Ueberredung, als vordem durch 
das Schwert verbreitet, jo ftehen wir vor einem hiſtoriſchen 
Näthfel. Der Islam greift in Afrika wie mit Stromesfchnelle 
um fi; ganze Völkerſchaften im Innern des Welttheils, bie 
geftern noch Gößendiener oder Fetiſchanbeter waren, find heute 
Korangläubige. Schon befteht in Sierra Leone, dem nordweſt⸗ 
lichen Küftenlande von Guinea, eine moslemiſche Hochſchule mit 
taufend Zöglingen. In China find die Moslems bereits jo zahl 
reich geworden, daß fie jüngft einen Aufftand wagen konnten. 
In Tunkin find ihrer ſchon fünfzigtaufend. Unter den Malayen 
auf ben Inſeln des indiſchen Archipels haben fie, auch erft in 
unferen Tagen, Schaaren von Projelyten gemacht. Yon Sumatra 
aus bat fi der Islam nad) Java verbreitet, und nun ift — und 
zwar erſt unter holländiſcher Herrſchaft — die ganze Bevölferung 
Javas, gegen achtzehn Millionen, mohammebanifch geworden. 
Sumatra ift größtentheils, Borneo und Gelebes find mindeſtens 
zur Hälfte ſchon für den Islam gewonnen. Wo immer im 
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indifchen Archipel eine bisher heidnifche Bevölkerung unter nieder: 
ländifcher Botmäßigkeit fteht, macht der Islam reißende Fort- 
Tritte, das Chriſtenthum dagegen, troß der Miffionäre und Mij- 
ſionsgeſellſchaften, nur jehr geringe, ober felbft Rüchſchritte. Als 
eine Haupturſache diefer erſtaunlichen Fortſchritte, durch welche 
dem Chriſtenthum in jenen Ländern der Boden jedenfalls auf 
Jahrhunderte hinaus abgegraben wird, bezeichnet man bie durch 
Dampfſchiffahrt fo ſehr erleichterte Wallfahrt nach Mekka, da die 
von bort zurüdkfehrenben zahlreichen Pilger oder „Hadſchis“ in der 
Regel eifrige Sendboten de3 Propheten von Mekka werben — wie 
denn überhaupt der Islam im öftlihen Afien und in Aftifa vor 
den KHriftlichen Kirchen den ſchwerwiegenden Vortheil voraus Hat, 
daß der befonders in der römiſchen Kirche jo ſchroff entwidelte 
Gegenſatz von Klerus und Laienthum ihm völlig fremd ift, daß 
jeder Moslem ſich verpflichtet hält, an ber Belehrung der Un- 
gläubigen theilzunehmen, während die Chriften gewohnt find, die 
Miſſion als die Berufsfache des Klerus zu betrachten, in welche 
einzugreifen ihnen nicht zieme. 

Auch in Brittifch-Indien haben, wie Garein berichtet, erſt 
vor furzem zahlreiche Uebertritte, befonber3 in ben nordweſtlichen 
Provinzen, ftattgefunben, und fie ereignen fi) täglich um fo leichter, 
als brahmaniſche Vorftellungen und Gebräuche vielfah in Das 
moslemiſche Religionsweſen bort eingebrungen find. Dagegen 
lommen Uebertritte von Mufelmanen zum Chriftentfum faft nie 
vor. Wo einmal diefe Religion, die im Grunde doch nur 
eine Secte und jubaifirende Pfeudoformation des Chriftenthums 
ift, ſich einmal feitgefegt hat, da Hopfen Hriftliche Sendboten ver 
geblih an die Pforte des menſchlichen Gewiſſens und Glaubeng- 
bebürfnifjeg an. Nur durch gewaltſame Ausrottung, wie in Spa- 
nien, hat bisher das Chriſtenthum dem Islam Boden abgewinnen 
Tonnen. 

So werben die fünfzig Millionen Mohammedaner für bie 
brittiſch-indiſche Herrſchaft, je nad) der Lage der Dinge, eine fefte 
Stüge ober auch eine große Gefahr werben. In einem Kampfe 
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mit Rußland würden fie ohne Zweifel auf Englands Seite ftehen, 
denn Rußland gilt im ganzen Orient als ber Exrbfeind des Islam: 
es bebroht Perſien, zerftüct die Türkei, unterjocht die mittelafia- 
tiſchen Chanate; das ruffiihe Volk betrachtet jeden Krieg mit 
Mohammebanern als Religionzkrieg, und die Zahl der dem ruf- 
ſiſchem Scepter unterworfenen Moslems in Sibirien hat ſich unter 
dem Einfluffe der Behörden beträchtlich vermindert. Andrerfeits 
aber ftellt die moslemiſche Lehre dem Moslem in einem von Uns 
gläubigen beherrſchten Lande nur die Alternative: auszumandern 
oder zu rebelliren und mit Waffengewalt ein rechtgläubiges Regi- 
ment aufzurichten. Dieſe Lehre wird befonders in Indien von 
den Wanderpredigern der Wahabi-Secte, diejer Puritaner des 
Islam, Herumgetragen. Vernichtung ber engliſchen Herrſchaft 
und Wiederaufrichtung des alten Chalifen-Neiches ift das Ziel, 
das leidenſchaftliche Begehren dieſer gefährlihen Fanatifer, und 
& ift nur zu viel Grund zu der Annahme vorhanden, baf bie große 
Maſſe ihrer indifhen Glaubensgenofien offen oder ſtillſchweigend 
ihnen zuftimmt. Man mag fi dabei an das Schidjal des von 
einem Afghanen ermordeten Vicekönigs Lord Mayo erinnern. 
Die mohammedaniſchen Zeitungsblätter haben denn auch in ben 
legten Jahren die Frage, ob die Rebellion Pflicht fei, ungeſcheut 
erörtert. 

Eine Verfammlung moslemifcher Doctoren aus Lacknau und 
Delhi, die vor wenigen Jahren in Rampur gehalten wurde, hat 
entſchieden: Indien mit feiner engliſchen Regierung ſei nicht Dar ul 
Islam — Land des Islam, fondern Dar ul Harab — Land des 
Krieges; es follte alfo eigentlich für den Islam erobert werben; 
da aber ein Krieg gegen die übermächtigen Engländer für jetzt 
feine Ausfiht auf Erfolg biete und eine Nieberlage dem Islam 
in den Augen der Welt zur Unehre gereichen würde, fo fei einft- 
weilen Ruhe angezeigt. Hienach würde alſo vorausfictlic bie 
erfte wirkliche ober ſcheinbare Bedrängniß ober ein auffallender 
Mißerfolg Englands das Signal zu einer allgemeinen mohammes 
daniſchen Schilverhebung fein. Erſchreckt dadurch, hat die mohams 
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medanifche Geſellſchaft zu Calcutta durch ihre Gefeges-Doctoren 
erklären laſſen: Indien fei noch immer ein Land der Gläubigen, 
ein Aufftand alfo unftatthaft. Die beunruhigten Gläubigen haben 
nun auch ein Gutachten aus der Geburtäftätte des Islam, von 
den Doctoren zu Mekka, fih verſchafft; darin wird Indien, troß 
der engliſchen Herrſchaft, für ein Land des Islam erklärt, mit 
dem für ben ftrenggläubigen Moslem einleuchtenden Hintergedanken, 
daß jeder Moslem verpflichtet fei, alles, was in feinen Kräften 
fteht, zu thun, um die volle Geltung rechtgläubiger Ordnungen 
und Gejege im Lande wieder aufzurichten, daß aber auch alles, 
was die fremde Regierung im Widerſpruch mit diefen Satzungen 
geboten und eingeführt hat, ungültig fei. Und deſſen ift viel. Die 
Engländer haben moslemifche Statthalter durch engliſche erſetzt, 
haben die moslemifhen Richter entfernt; ihre ganze Gejeggebung 
ift, mehr oder minder fihtbar, antikoraniſch. Bisher nun haben 
diejenigen, welche in folder Lage die Hedfchra ober religiöfe Flucht 
und Auswanderung für geboten hielten, auf afghanifhem Gebiete 
fi) niebergelaffen, und dieſe an der Norbweftgrenze des Reiches 
drohende Gemitterwolfe hat weſentlich dazu mitgewirkt, ein eng⸗ 
liſches Heer nach Afghaniftan zu ziehen. Wohl fucht eine Heine 
Minderzahl der indiſchen Moslems die Verpflichtung zur Rebellion 
und zum heiligen Kriege gegen die Ungläubigen duch künſtliche 
Auslegung ber nur allzu deutlichen Koran-Stellen zu bejeitigen; 
aber was die große Mehrheit, vorab unter den Sunniten, welche 
neun Zehntheile der indifchen Moslems ausmachen, denkt und 
glaubt, ift nicht zweifelhaft. Denn das vergißt der Moslem nicht, 
daß fein indiſches Reich durch die Briten umgeftürzt wurde. 
Gründet ſich doch auch der ganze Koran auf die Anſchauung, daß 
die Moslems ein entweder herrſchendes oder um die Herrſchaft 
ringendes Volk ſeien. Zubem find die Mohammedaner im Lande 
von den Stellen und Aemtern, die größtentheils in den Händen 
der Brahmaniften ſich befinden, nahezu ausgeſchloſſen, — aller 
dings durch eigene Schuld. 

Mögen daher die Staatsmänner in London, wie in Calcutta, 
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es an Vorfiht und Wachſamkeit nicht fehlen laſſen, auf daß fie 
nicht noch einmal von Ereigniffen, wie fie 1857 eintraten, über- 
raſcht werden. Die Hoffnung, daß es chriftlichen Miffionären 
gelingen werde, die tiefe, mit Verachtung gemifchte Antipathie 
der Mohammebaner gegen das Chriftenthfum auch nur zu mildern, 
wird wohl fein brittijcher Staatsmann dort nähren. Doch ift es 
immerhin ein beachtenswerthes Zeichen der Zeit, daß kürzlich ein 
dortiger Gelehrter moslemiſchen Bekenntniſſes, Saiyid Ahmad 
Chan, Oberrihter zu Chazipur am Ganges, eine Weberjegung der 
Bibel Alten und Neuen Teftaments angekündigt und begonnen 
bat, da. beide, wie er jagt, auch für bie Mohammebaner Glau- 
bens- und Lebendnormen feien. Er will dabei durchaus nicht von 
der moglemifchen Theologie abweichen. Aber bisher pflegte jeder 
Moslem, troß feiner Ehrfurcht vor Chriftus, das Neue Teftament 
geringſchätzig von fi zu weilen, unter dem Vorwande, daß das⸗ 
felbe, nad) Mohammeb’3 untrüglichem Ausſpruch, von den Chriften 
verfälſcht worben fei. Der Moslem, der die Anhänger der römi= 
ſchen wie der griechiſchen Kirche des Bilberbienftes wegen als 
Gögenbiener verabſcheut und ihre Glaubensboten nie auch nur zu 
Worte kommen läßt, wird wohl einem engliſchen Miffionär eher 
Gehör gönnen und etwa mit jenem von Vämbery angeführten 
Mollah jagen: „Von Griechen und Armeniern trennt ung ein 
weites und tiefes Meer, von den Ingiliz aber nur ein einziger 
Graben.” Aber auch diefer Graben — die Lehre von der Drei 
einigfeit und Erlöfung — erweift ſich, ſowie näheres Eingehen 
verfucht wird, al3 unüberbrüdbare Kluft. 

Völlig verſchieden ift die Stellung, die der Brahmane zum 
Chriſtenthum einnimmt. Für ihn find alle Religionen gut, ent 
weder vom höchiten Wefen felbft oder von irgend einer Gottheit 
herrührend; die Religion, in ber man geboren, zu verlaffen, wäre 
Thorheit und Frevel. ALS die von Warren Haftings in Galcutta 
zuſammengerufenen Pandits einen Abriß der Hindu-Gejegebung 
verfaßten, ftellten fie als Grundſatz obenan: das höchſte Weſen habe 
jeber Race ihren eigenen Glauben, jeder Secte ihre eigene Religion 
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zugeteilt, und erblide nun an jedem Orte der Welt die demfelben 
beftimmte Art der Gottesverehrung. 

Mit bejonderer Aufmerkfamfeit und liebender Theilnahme 
pflegte Garcin in jeinen Jahresberichten die Miffionsbemühungen 
der chriſtlichen Confeffionen in Indien zu verfolgen und jeben 
Erfolg derjelben unparteiiſch zu verzeichnen. Mit Mohlgefallen 
erwähnte er das einträchtige Zuſammenwirken der proteftantijchen 
Miffionäre verſchiedener Kirchen, welche vor dem gemeinſchaftlichen 
Gegner, dem Heidenthum, ihre confelfionellen Scheidepunfte zurüd- 
treten lafjen und vergeffen, und in der Gründung von Schulen, 
der Errichtung von Drudereien, ber Verbreitung von Bibeln und 
BVibel-Auszügen wetteifern. Er freute fi, daß befehrte Brah⸗ 
manen, wie Banerjea und Saftri Gore, in eigenen Schriften die 
Vedanta⸗Lehre und die philofophiichen Syfteme des indifchen Pan: 
theismus befämpften, daß ber Ießtere den Zerfall des ganzen 
Brahmanismus verhieß, wenn e3 nur gelänge, dieſe Syfteme den 
Pandits oder gelehrten Brahmanen aus der Seele zu reißen: 
alle find fie von einer weſentlich gleichen Grundanfhauung ge 
tragen; fie führen alle zum Aufgeben ber menſchlichen Indivi- 
dualität und lehren eine Rückkehr der Seele in bie perfonlofe 
Al-Einheit des Brahma, ein Verſchwinden im Dcean ber pan- 
theiftifch aufgefaßten, weder benfenden noch wollenden Gottheit, — 
wie benn biejer Pantheismus in populärer Form gleih einem 
dichten, keinen theiſtiſchen Sonnenftrahl durchlaſſenden Gewölfe 
über ben geiftigen Horizont Indiens gelagert ift. 

So viel ergibt fih aus Garcin's Berichten und aus den 
engliſchen Mitteilungen über die Lage der Dinge in Indien: der 
große Zerfegungsproceß des Brahmanenthums ift eingeleitet; bie 
Macht, mit welcher der philoſophiſche Pantheismus die Geifter in 
ber höheren Kafte gebunden hielt, ift erichüttert; die bloße Gegen 
wart des Chriſtenthums auf indiſchem Boden, die Berührung mit 
demfelben, die Wahrnehmung chriftlicher Weberlegenheit auf allen 
Xebenögebieten, die Verbreitung der Erziehung und europätjcher 
Kenntniffe — das alles dringt mit unaufhaltjamer Gewalt auf 
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den Hinduismus ein und ſchickt fih an, das fefte Gefüge des 
Kaſtenweſens, dieſes ſchlimmſten Feindes europäifher Sitte und 
Religion, zu ſprengen. Die großen Götterfeſte ziehen nicht mehr 
ſolche Menſchenſchaaren an, wie früher; ſchon bilden ſich theiſtiſche 
Säulen, die den alten Idol-Göttern nicht mehr dienen wollen. 
Die Preßfreiheit, die brittifhe, von dem Geifte Hriftlicher Mora- 
lität getragene Gejeßgebung, deren Wohlthaten der Hindu doch 
empfindet, — jo vieles wirft zufammen, das alte Hinduweſen 
gleichſam aus jeinen Angeln zu heben und europäiſchen Anſchau— 
ungen Bahn zu brechen. Die brahmaniſche Reformpartei, das 
fogenannte Brahma⸗Samadſch, geftiftet duch Nammohan Roy, 
heute geführt von Debendanath Dragore, hat nun aud ben 
Glauben an eine göttliche Inſpiration der Vedas fallen laſſen 
und eritrebt einen rationalen, offenbarungslojen Theismus. Sie 
tritt als neue Religion auf, hat ihre Tempel und Kapellen, deren 
ion fechzig jein follen, erftrebt fociale Reformen, Abſchaffung der 
allzu frühen Heirathen und der Kaſtenſchranken, Verbeſſerung des 
Looſes der Frauen. Nach Garein’8 Behauptung übt fie auf die 
Mittelflaffen einen bebeutenden Einfluß. Mar Müller und einige 
Engländer blicken mit Hoffnung und Sympathie auf die Ziele 
diejer Partei, ungeachtet der in berfelben eingetretenen Spaltung. 
Aber — on ne detruit que ce qu’on remplace. Der inbijche 
Geift bebarf für Geift und Herz einer jubftantielleren Nahrung. 
Nur ift e8 eben eine große Frage, ob denn diejer Geift, in den 
höheren Kaften befonders, ſchon Hinlänglich vorbereitet und dig- 
ciplinirt ſei, um die hriftliche Lehre verftehen und würdigen zu 
können. So viel ich jehe, wird dieſe Frage von den gründlichſten 
Kennern des Hinduismus verneint. Und wenn man bedenkt, wie 
das Chriftenthum in der alten Welt doch erft Wurzel faſſen und 
fi) verbreiten konnte, als biefe durch Hellenismus und hellenifirten 
Judaismus hinlänglich dafür vorbereitet war, wenn man weiter 
bebentt, das die analoge Vorbereitung und Erziehung ber indiſchen 
Welt dur den Anglicanismus doch erft feit zwei Jahrzehnten 
ernftli begonnen hat, jo wird man ihnen zuzuflimmen geneigt 
v. Döllinger, Atademiſche Vorträge. IL. 20 
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fein. Und noch ein anderes Bedenken wird von Männern wie 
Mar Müller, Monier Williams, Biſchof Pattefon geltend gemacht: 
fie meinen, das Chriftenthum, welches die Miffionäre den Hindus 
darbieten, fei zu ſtark occidentaliſch gefärbt, trage zu ſehr Die 
fpecififch englifche Geftalt; in feiner primitiven, einfacheren, mehr 
orientalischen Geftalt würde es leichteren Eingang finden. 

Die forgfältig und ängſtlich auch in den Schulen alle offene 
und birecte Berührung des refigiöfen Gebietes vermieden wird, 
bei den aſiatiſchen Religionen wirkt ſchon die bloße Begegnung 
mit der europäifchen Wiſſenſchaft in der Seele ihrer Anhänger 
auflöjend. Denn die ganze Weltanfhauung des Indiers ift un— 
löglich mit feiner Religion verknüpft, und in allen ihren Beltand- 
theilen mit ben elementarften Borausfegungen europäifcher Wifjen- 
ſchaft im Widerſpruch. Andrerſeits ift es freilich auch wahr, daß 
dem Brahmanen, der als ein Gott unter den Menſchen wandelt, 
nichts ferner liegt, als die Sehnſucht nach einem Glauben, deſſen 
erſte Wirkung wäre, ihn feiner Hoheit zu entkleiden. Der Geift 
des Brahmanen, dem einmal das hinbuiftiiche Gepräge aufgedrückt 
ift, wird dieſes nie ganz abftreifen; europäiſches Wiſſen wird wohl 
feine Intelligenz erweitern, aber nicht umwandeln; er wird nad) 
brahmaniſcher Logik zu denken nicht ablaffen. Die herkömmlichen 
Argumente der Miffionäre gleiten jpurlos an ihm ab. Hält man 
ihm bie fittenverberblichen Folgen feines Götterbienfted vor, fo 
erwidert er: Indien befinde ſich gegenwärtig und ſchon lange in 
dem böfen und finftern Weltalter des Kali-Juga; ein anderes, 
im SKreislaufe der Dinge zu erwartendes Weltalter werde auch 
andere, befjere Sitten bringen. 

Ein Freund Garcin's, der Drientalift Sprenger, früher in 
Calcutta, jegt in Bern lebend, hat jüngft geäußert: in weniger 
als Hundert Jahren werde das Wieberaufleben ber Drientalen auf 
die europäifche Cultur zurückwirken und der Geiftesentwidlung 
eine unerwartete Richtung verleihen. Die Werke jener Völker 
würden den Europäern eben jo nüglich fein wie ihnen jeldft, und 
da die Drientalen ben Iegteren an geiftiger Begabung gleichftehen, 
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ja fie in mancher Beziehung übertreffen, fo könnten fie leicht, in 
einer nicht zu fernen Zeit, im allgemeinen Fortſchritt der Menfch- 
heit die erfte Stelle einnehmen. Das wäre allerdings möglich, 
doch dürfte dabei zu erinnern jein, daß es unter ben aſiatiſchen 
Völkern allein oder doch vorzugsweiſe die Indier find, von deren 
feinfinnigem Geift ein neuer, mächtiger Aufihwung erwartet werden 
Tönnte; von Chinefen, Mongolen, Malayen, Arabern und Perjern 
wird derartige Niemand, der fie kennt, erwarten. Die Indier 
aber find, folange die Geſchichte von ihnen weiß, ein zu geiftigem 
Stilftand verurtheiltes Volk; der Cyklus ihrer Ideen ift jeit 2000 
Jahren abgeſchloſſen; feit jener Zeit haben fie, wenn wir von 
dem als Härefie ausgeftoßenen und vom indiſchen Boden ver 
drängten Buddhaismus abjehen, nicht einen einzigen Gedanken 
Hinzugefügt. Der befruchtende Same und die Zeugung eines 
neuen Gebankenlebens wird aljo doch nur von Europa ausgehen, 
und occidentaliſche Intelligenz und Wiſſenſchaft, auch nach hundert 
Jahren nod, wenn auch ins Orientaliſche überjegt, ihre maß- 
gebende Kraft in Afien behaupten. 

Ganz Afien ift jegt von Europa, fo zu fagen, in Angriff 
genommen. „Afiens Angftruf” lautete der Titel einer vor wenigen 
Jahren in Konftantinopel verbreiteten Schrift. „Afien“, hieß es 
darin, „die Mutter des Islam und aller wahren Eultur, ift in 
Gefahr, von den europäifchen Barbaren über den Haufen gemorfen 
zu werben. Die Rufen fahren auf dem Drus in’3 Herz dieſes 
Welttheils hinein, die Holländer zerftören auf Sumatra alle Civilis 
fation, und die Engländer unterdrüden, angeblich im Intereſſe 
der Aufhebung der Sclaverei, den Islam in Indien und Arabien.“ 
(Diep Scheint fi auf die Vorgänge in Aden und Zanzibar zu 
beziehen). Die Gefahr, die dieſer Koran-Gläubige fignalificte, 
bat ſich feither mindeftens verdoppelt. Der Welten muß, willig 
oder unmillig, die ihm geftellte weltgeſchichtliche Aufgabe erfüllen, 
der Lehrer und Erzieher, der Ordner und Reformator des in fih 
zerfallenden Orients zu werden. Nicht durch menſchliche Wilfür, 


fondern kraft eines höheren Gefeges werden die großen europäi- 
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chen Mächte dorthin gezogen und genöthigt, ihre Politit den dort 
. ihnen erwachfenden Intereſſen und vorgezeichneten Zielen unterzu- 
. ordnen. Der ruffiihen Macht ift der Norden, der engliſchen der 
Süden de3 Erdtheils zugemeffen. Geiftig und phyſiſch dem afia- 
tiſchen Weſen näher verwandt, weiß ber Rufe mit Drientalen 
beffer umzugehen, fie weniger abzuftoßen al3 der Engländer, und 
bringt den von ihm bejegten Gebieten doch eine fefte Organifation 
und die Anfänge focialer Entwidlung. Iſt doch auch Fremdherr⸗ 
haft in ganz Afien die Regel: alle afiatifchen Länder, von China 
bis zum Euphrat, ftehen unter fremden, nur durch Gewalt ſich 
behauptenden Dynaftien. Daß Perſien jetzt ſchon ein Vajallen- 
ſtaat Rußlands, ein Werkzeug in feiner Hand fei, ift unverfennbar. 
Obwohl der Zug nad Afghaniftan der widerftrebenden eng: 
liſchen Regierung durch das Gebot der Selbfterhaltung aufge: 
drungen wurbe, hat England doch ſchon vor Jahren erfannt und 
die Erkenntniß ausgeiprodhen, daß ihm nicht etwa noch neue Ge 
biet3erwerbungen wünſchenswerth feien, daß vielmehr die innere, 
moraliſche Eroberung der ihm unterworfenen Völker, ihre Er 
ziehung und Givilifirung feine volle Kraft und ungetheilte Thä— 
tigkeit in Anfprudh nehmen. Rußland ſcheint gegenwärtig von 
diefer Einſicht noch weit entfernt; aber die Zeit wird fommen 
und fie ift jhon nahe, wo man auch an der Newa erkennen 
wird, daß das Wort: „In der Beſchränkung zeigt ſich erft der 
Meifter,” in der Politik fo gut wahr fei, als im Geiſtesleben. 
Bald wird auch Norbamerifa, dem durch die hinefiiche Auswan- 
derung der Weg ſchon gewiefen ift, dem bubbhaiftiihen Afien fi 
zuwenden, während England, von Auftralien ſowohl als von In— 
dien her, die hinterindiſchen Völkerſchaften ſeinem Einfluß unter: 
zuordnen beginnen wird. Dort wird es mit den in Codindina 
bereit3 jeßhaften Franzofen und mit den von Süden her vor- 
dringenden KHolländern zufammentreffen, und die Ausgleihung 
wird, wie man hoffen barf, eine friedliche, zu gemeinfchaftlicher 
Thätigfeit führende fein. 
Wenn die Aufgabe, die Verlaſſenſchaft des untergehenden 
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osmaniſchen Reiches zu ordnen und zu vertheilen, bisher zu blu- 
tigen, für Sieger und Beſiegte verderblichen Kämpfen geführt hat 
und fernerhin wohl nod führen wird, fo geſchah dieß, weil hier 
unverföhnliche und unausgleichbare Anfprüde und Intereſſen in 
Mitte liegen. Allein im inneren, im öftlihen und im ſüdlichen 
Aſien geftalten ih die Dinge anders; dort ift freier Raum für 
jede Kraftentfaltung. 

Uns Deutſchen ift auch ein Antheil, und nicht der geringfte, 
an dem großen Werke der Europäifirung Aſiens zugewieſen: ung 
liegt e3 vorerft ob, die orientalifhen Studien fort und fort mit 
jenem Ernft und jener Gründlichkeit zu pflegen, deren leuchtendes 
BVeifpiel, um nur Glieder unferer Afademie zu nennen, Gelehrte 
wie Haug, Plath, Spiegel, Mar Müller, Trumpp ung gegeben 
haben und noch geben. Als die Drientalen in Schaaren im alten 
Rom ſich niederließen, fagte Juvenal: der ſyriſche Drontes habe 
ſich in die Tiber ergoffen. Möge man Fünftig fagen können: 
daß Rhein und Elbe, daß Donau, far und Spree fi in ben 
Ganges und in den Indug ergoffen hätten, — ich meine: daß 
deutſche Wiſſenſchaft, deutfche Literatur den ihr gebührenden Antheil 
an ber Erleuchtung, an der geiftigen und fittli—hen Negeneration 
des großen indiſchen Volkes erlangt haben. Bis jetzt find es faft 
nur englifche Werke, welche die Hindus für ſich übertrugen; möge 
bie Zeit nicht all zu ferne fein, wo auch deutſche Geifteserzeugnifie 
von indiſchen Brahmanen gelefen und gewürdigt werben, und 
möge dann ihre Auswahl nicht Giftpflanzen, fondern die eben, 
nahrhaften und heilfräftigen Gewächſe unjeres Literatur-Gartens 
treffen! 


Dentrede auf Franz Auguft Mignet.* 


Franz Auguſt Mignet, geboren zu Air in der Provence am 
8. Mai 1796, empfing feine Bildung theils tn Avignon, theils 
in feiner Vaterftabt, wo er in den Abvolatenftand trat. Schon 
als Stubirender hatte er einen Freundfehaftsbund mit dem faft 
in gleichem Alter ftehenden Adolf Thiers geichloffen, einen Bund, 
der, auf Gemeinſamkeit der Anſichten ruhend, in fechzigjähriger 
Dauer nie gebrochen, nie getrübt, für die Gefchichte Frankreichs 
unvergängliche Bedeutung erlangte. 

Gleich jedem Provinzialen, der ſich fühlt, ftrebten auch die 
beiden jungen Männer, eine Stellung in Paris zu erringen. Hier 
wohnten die beiden Freunde zufammen in einer Manfarde des 
vierten Stods und fehrieben an einem Tiſchchen. Don Manuel 
und dann auch von Talleyrand empfohlen und beſchützt, gelang 
es ihnen bald, Mitarbeiter an bedeutenden Journalen zu werben. 
Mignet ſchrieb zuerft für den „Courrier francais”; bald aber ver- 
banden fi beide mit Armand Garrel zur Gründung eines neuen 
politifchen Tagblattes, des „National“, welches unter ihren Hän— 
den eine journaliftifche Macht erften Ranges wurde. 

Die Mitarbeiterf haft an einem der großen Pariſer Tag- 
blätter ift allerdings eine treffliche Bildungsſchule für einen fünf- 
tigen Hiftorifer, — er hat da die befte Gelegenheit, feine Men: 
ſchenkenntniß zu erweitern, feine Anſichten und Urtheile zu berich- 


* Gehalten in der öffentlichen Sihung der Münchener Aademie am 
28. März 1885, bisher nicht gebrudt. 
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tigen; nur darf dieſe Thätigfeit nicht zu lange währen, fonft wird 
der Journalift zum Gladiator, der alle Ereigniffe nur darauf 
anfieht, wie er fie zu Waffen wider die Gegenpartei verwenden 
Tonne, und dem in täglicher Polemit der Wahrheitsfinn ver- 
loren geht. 

Beide Männer ergänzten einander, wirkten bald mäßigend 
und zügelnd, bald helfend und antreibend auf einander ein. Beihe 
wählten ſich zum gleichen Zweck den gleichen Gegenftand — die 
Geſchichte der Revolution. Es handelte ſich zunächſt, mit Thufg: 
dides zu reden, um ein dywnioue eis 76 ragaygjue — um 
Bücher, die dem augenblicklichen Kampfesbedürfniß dienten. Denn 
es galt, gegenüber den Royaliften oder Ultras und ihrem Drängen 
auf Wiederherftelung gefalener Zuftände und Einrichtungen, ge 
ſchichtlich darzuthun, daß die Revolution mit innerer Nothwendigkeit 
ſich vollzogen habe, daß fie zum Lebensgeſetz der Nation geworben, 
alfo mit allen ihren Schöpfungen unantaftbar fei, fo daß, wer 
fie befämpfe, gemifjermaßen Hochverrath an der Nation und ihrer 
ftaatlihen und focialen Grundlage begehe. Die beiden Werke 
floſſen alfo aus einem Grundgedanken; biejen führten fie in jehr 
verſchiedener Geftalt aus, doch fo, daf fie, wie Tert und Com- 
mentar oder wie Theorie und Praris, ſich an einander anſchloſſen. 

Mignet deutet diefen Grundgedanken ſchon in dem Titel 
ſeines Buches an: „Geſchichte der. Revolution bis 1814.” Die 
zehn Jahre des Kaiſerthums waren alfo nicht der Abbruch, bie 
Beendigung ber Revolution, fondern ihre Fortjegung, ihre zweite 
ober dritte Periode. Napoleon war, wie Mignet in feiner Rede 
auf Raynouard fagt, der Reorganifator der Geſellſchaft in Frank: 
reich und zugleich der bewaffnete Repräfentant der Revolution in 
Europa. Diefe war der Kampf gegen die alte feubale Ordnung 
der Staaten; nachdem diefelbe in Frankreich befiegt war, mußte 
fie auch im übrigen Europa geftürzt werben, und die vollbrachte 
Napoleon. In gleichem Sinne ſchrieb Thiers feine bändereiche 
„Geſchichte des Confulates und des Kaiſerthums.“ Man fieht, 
wie in dieſer Theorie alles in einander greift; der Schluß ergibt 
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fi von ſelbſt, daß nämlich Frankreich groß und mächtig genug 
gemacht werben muß, um fortwährend die Kegemonie in Europa 
zu üben und feinen hohen Beruf als Wächter und Beſchirmer der 
neuen, aus der Revolution hervorgegangenen Ordnung erfüllen 
zu können. Darum find auch alle Franzoſen einverftanden, Daß 
Frankreich wieder ein Stüd von Deutſchland bekommen, ſich 
wieder bis an den Rhein ausdehnen müffe. 

Wie man von drei Männern ber, erften franzöſiſchen Na— 
tionalverfammlung fagte: „Was Dupont denkt, führt Barnave 
buch Neben und Lameth durch Thaten aus,” fo fonnte man 
von dieſen beiden Freunden jagen: „Was Mignet denkt, führt 
Thiers durch Reden aus, und feine Neben find feine Thaten.“ 
Ein feharffinniger, helblidender Denker war Thierd fo gut wie 
Mignet, aber diefer hatte vor feinem leidenſchaftlich bewegten 
Freunde die ruhige Beſonnenheit und die magistra vitae, bie 
gründliche hiftorifche Bildung voraus. Thiers ſchrieb immer mur 
Geſchichte, um dadurch zur Macht zu gelangen und ſelbſt Geſchichte 
zu maden; warb ihm dieß verfagt, dann wandte er ſich zurüd 
zur Arbeit der Feder. Mignet dagegen betheiligte fih an ber 
parlamentariſchen Thätigfeit nur für kurze Zeit, in der eriten 
Verfammlung nad der Julirevolution; ſeitdem beſchränkte er ſich, 
der Politif entjagend oder doch nur mittelft jeines Freundes fich 
betheiligend, auf fehriftftellerifche und akademiſche Wirkfamkeit. 

In Veurtheilung ber beiden Geſchichtswerke von Mignet 
und Thiers dürfen wir einen Grundzug nicht überfehen, der alle 
franzöfiſchen Werke gleichen Inhalts, mit einer einzigen Ausnahme 
vielleicht, beherrſcht. Es ift der patriotiſch-apologetiſche! Die 
franzöſiſche Nation iſt der Held des großen, welthiſtoriſchen Dra- 
mas und das Endergebnik muß fein, daß diefer Held, troß aller 
feiner Schattenfeiten, im Ganzen fi groß, edel und ruhmvoll 
gezeigt hat. 

Hier ſcheidet fih num unvermeidlich das Urtheil der Deut: 
ſchen und Engländer von dem ber Franzofen. Mehr noch als 
die. gehäuften Gräuel und Graufamkeiten, mehr als die tiefe 
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Verborbenheit der Mehrzahl des Gonvents, fällt jedem Nichtfran- 
zoſen die allgemeine moralifche Feigheit auf, die paffive Unter- 
‚werfung unter ein Joch, wie es ſchmachvoller von Feiner Nation 
getragen wurde. Mignet und Thiers aber jagen: der Gonvent 
ift es, der Frankreich vor fremder Invafion bewahrt, der die 
Monarchen herausgefordert, zwölf Armeen aufgeftellt, Generale 
gefchaffen, Siege befohlen und errungen, die Fahne der Revolution 
durch Europa getragen, und die Rheingrenze erftritten hat; wir 
können ihm nicht preisgeben. Und fo hat denn Mignet jelbit 
Conventsmitglieder, welche für den Königsmord geftimmt und an 
den Blutgefeßen fi) betheiligt haben, Männer wie Lafanal, 
Merlin, Sieyes, Röderer, in feinen Reden gefeiert, in feiner Ge— 
ſchichte fie als die entſchuldbaren Dpfer eines unabmwenbbaren 
Berhängnifies dargeftellt. 

„Das Bud) ift raſch gefchrieben worden”, fagte Mignet zu 
Laube, „geradezu dem harrenden Seßer und Druder in die Hände, 
— Bir braudten damals ein ſolches Buch; und ich habe“, fegte 
er hinzu, „bei all den fpäteren Auflagen feine weiteren, als un- 
ſcheinbare ſtiliſtiſche Aenderungen angebradt.“ "Die Urſache, - 
warum Mignet gegen ſonſtigen Autorenbrauch ſeine Hand abzog 
von einem Werke, welches in 14 Auflagen ſo gewaltige und 
nachhaltige Wirkungen hervorgebracht, welches ſelbſt diesſeits des 
Rheins als claſfiſches Tertbuch in die Schulen gedrungen war, 
iſt leicht erkennbar. Sie lag eben in dieſer Wirkung. Hätte er 
es, gemäß ſeinen Erfahrungen und Anſichten ſpäterer Zeit, etwa 
nad) der Februar:Revolution, umgearbeitet, jo wäre ihm ber Vor— 
wurf, feine Leſer — nad) eignem Geſtändniß — in verhängniß- 
voller Weife getäufcht zu haben, nicht erjpart worden. Gleichwohl 
bat er in den jhönen Denkreden, in benen er hervorragende 
Männer .dver Revolutionszeit und des Kaiſerreichs feierte, bie Ge— 
Iegenheit benüßt, um Correctiven anzubringen, Perfonen und 
Ereigniffe in eine der Wahrheit näher kommende Beleuchtung 
zu ftellen. Eine aufmerfjame Vergleihung feiner Revolutionsge- 
ſchichte mit diefen Reden ift daher fehr Iehrreih; man fühlt da, 
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was Mignet, theils durch Studium, theils durch Erfahrung, an 
hiſtoriſchem Derftändniß, an Freiheit und Unbefangenheit des 
Urtheild gewonnen hat, ohne doch an feinen von Jugend an ein- 
gejogenen Anſchauungen wefentliches zu ändern. Eine Aeußerung 
in feiner Rede auf den Grafen Röderer ift in diefer Hinficht 
offenbar ein Selbftbefenntniß: „Die Menfchen”, fagt er da, „find 
viel weniger veränderlich, als man glaubt, felbft in den verwor- 
tenften und beweglichſten Zeiten. Im Grunde halten fie feft an 
den erften Ideen, unter deren Herrſchaft fie ſich gebildet und bie 
ihren Geift entzüdt haben, an den Gefühlen, unter benen ihr 
Herz ſchlug, an den Weberzeugungen, in deren Dienft fie fi ein- 
mal geftellt haben.“ 

Und doc find diefe Jugenbüberzeugungen durch den Gang 
der Dinge, deſſen unwiderſtehliche Logik Mignet jo nachdrücklich 
betont hat, mitunter auf harte Proben geftellt worden und in 
arge Berrängniß gerathen. Dieß führt uns auf feine Beurthei— 
lung bes erften Napoleon und feines Einfluffes auf den Charakter 
und die Geſchicke der Nation. 

Mignet ift ein umbebingter, zumeilen faft enthuſiaſtiſcher 
Bewunderer Napoleon's; er redet hie und da von ihm, als ob 
er ihn für den größten Mann der Weltgeſchichte halte. Doch ift 
es nicht jomohl das militäriſche Genie, welches er anftaunt, als 
das organifatorifhe, ıpie der Imperator es vorzüglid in den erften 
vier Jahren feiner Herrſchaft geoffenbart habe, als er die zer- 
rüttete Geſellſchaft der Revolution auf feften, bürgerlihen Grund- 
lagen wieder aufbaute. Hier begegnet es Mignet nun, den Beruf 
des Kaiſers auch darein zu ſetzen, daß duch ihn das franzöſiſche 
Bolt zur Gewohnheit der großen Unternefmungen herangezogen 
wurde. Nun, diefe Methode der Volkserziehung hat die Franzoſen 
nach Aegypten, Spanien und auf die ruſſiſchen Eisfelver geführt, 
man weiß, mit welchem Erfolge! Der Neffe hat dann den Oheim 
auch hierin zum Mufter genommen, als er in biefer „Angewöh- 
nung“ ein bequemes Regierungsmittel ſah. Befragt, wie er denn 
ein jo turbulentes und unberechenbares Volk zu regieren gedenke, 
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erwiderte er: „indem ich ihnen alle drei Jahre einen Krieg gebe.” 
So kamen die fterilen und männermorbenden Züge nach der 
Krimm und nad; Merico; und als durch fie die MWehrkraft des 
Landes geſchwächt war, kam Sedan. Man fieht, der Gallier in 
Mignet Hat mitunter den befonnenen, kosmopolitiſchen Hiſtoriker 
überwältigt. Auch meine ih, Mignet würde in feiner Bewunde— 
rung der Größe des Kaiſers zurückhaltender geweſen fein, wenn 
er Ion die große Sammlung der Napoleonifhen Briefe, melde 
erft auf Befehl des dritten Napoleon erſchien, gefannt hätte, denn 
da enthüllt fi der Mann als ein berzlofer Despot, dem ein 
Menschenleben nicht? gilt, und der immer bereit ift, auch bei 
geringen Anläffen "und für Heine Erfolge, Blut wie Waſſer zu 
vergießen. Man darf eben auch einen wahrhaft genialen Men: 
ſchen nicht fo hoch ‚erheben, dem gerade die befleren fittlichen 
Eigenſchaften fo gänzlich mangelten, wie dieß bei Napoleon der 
Fall war. 

Zum Ausbruch und Erfolg der Zuli-Revolution von 1830 
trugen die beiden jungen Männer nach Kräften bei. Mignet 
hatte fie vorzubereiten, ihr Bahn und Schranken vorzuzeichnen 
gefucht durch fleißiges Hinweiſen auf die englifche Thronverände: 
rung von 1688, die fi fo maßvoll vollzogen, die Verfaffung 
in allem Wefentlihen unverändert bewahrt, und nur den verberb: 
lichen Kämpfen zwiſchen Krone und Parlament, zwiſchen Königs- 
wille und Volkswille, für immer ein Ende gemacht habe. Mignet 
und Thiers waren es, welche den vielveutigen und vielumftrittenen 
Spruch al3 Programm der neuen Aera aufftellten: le roi rögne 
et ne gouverne pas. Das hieß damals: das Königthum darf 
feinen andern Willen haben, als den der herrfchenden Klaſſe; die 
Kammermajorität ift das Organ dieſes Willens, und die ihr ver: 
antwortlihen Minifter üben die Gewalt, regieren und verwalten, 
während der zufchauende König nur das Recht oder die Pflicht 
bat, die mit der Kammer in Zwieſpalt gerathenen Minifter duch 
andere zu erjegen. Mignet war auch der Verfaffer der Proclama: 
tion, die dem Volke die Thronbefteigung Louis Philipp's ankündigte. 
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Bei der Beurtheilung von Mignet’3 Werken find vorerft 
zwei Thatfahen im Auge zu behalten: die eine ift fein Optimis- 
mus, fobald es fi um franzöſiſche Geſchichte handelt, die andere 
feine Unfenntniß der deutſchen Sprache. Den Optimismus bat 
er mit faft allen namhaften Geſchichtſchreibern feines Landes ge- 
mein; — ich weiß nur zwei Ausnahmen: Tocqueville und Taine, 
und den erften beurtheile ich in diefem Punkt nicht nad feinem 
berühmten Werke, jondern nad) den Mittheilungen Senior’3 über 
feine Anficgten und Yeußerungen. Dieſer hiftorifche Optimismus 
erheiſcht nun, daß die Nation in feinem Abſchnitt ihrer zweitau- 
fendjährigen Geſchichte allzu ſehr verdunkelt oder ſchuldig erſcheine. 
Schwächen, wie Leichtfertigkeit, Veränderlichkeit, Eitelkeit, Anfälle 
von nationaler Tollheit, werden bereitwillig zugeſtanden, aber daß 
jene Ereigniſſe und Charakterzüge, welche der großen Revolution 
ein ſo widerwärtiges Gepräge aufdrücken, ſo finſtere Schatten 
auf fie werfen, in der Natur und Geſchichte des Volkes wurzeln, 
dieſes Bekenntniß dürfen wir felbft von einem Mignet nicht er: 
warten, fo hoch er aud) an Einfiht, Scharfblic und Gerechtigfeits- 
Sinn über den durchſchnittlichen Verfertigern franzöſiſcher Ge— 
ſchichtsbücher ſteht. Taine hat es erfannt und gefagt, und man 
weiß, welchen Sturm de3 Unwillens dieſe unpatriotiide Aufrichtig- 
keit wiber ihn hervorrief. 

Mignet’3 Unkenntniß de3 Deutſchen mußte einzelnen feiner 
Werke ſchaden, beſonders feiner fonft jo vorzüglichen Gejchichte 
der Nebenbuhlerſchaft von Franz I. und Karl V.; mandes Neue, 
was er, wäre es ihm zugänglich geweſen, ficher verwerthet hätte, 
ift ihm fo entgangen. Andrerſeits fann man es als einen Ge 
winn betrachten, daß feine fo häufig mit den deutſchen Forſchungs- 
ergebniffen übereinftimmenden Darftellungen gerade durch dieſe 
Untenntniß das Gewicht eines unabhängigen und beftätigenden 
Zeugiffes haben. Daneben verdient hervorgehoben zu werben, daß 
auf Mignet’3 Veranlaffung einige beſonders gewichtige Werke 
unferer Literatur überfegt worden find. 

Graf Montalembert fagte mir einmal, er halte Mignet für 
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ben größten Gelehrten Frankreichs; diefer fei von fo unermüd— 
licher Arbeitskraft, daß er felbft die Sigungen des Inftitutg zur 
Förderung feiner Werke benüge. Neben den Werfen, die längft 
gebrudt vorliegen, trug fih Mignet feit früher Zeit mit einem 
großartigen Plan, welcher, nad} feinem Entwurf ausgeführt, aller: 
dings ein ganzes Menjchenleben in Anſpruch genommen hätte. 
Er wollte eine Geſchichte der Reformation in ganz Europa 
ſchreiben. Die Vorbereitungen und Stoffjammlungen dazu, bie 
Auszüge, die er machte oder machen ließ, wuchſen bis zu 400 
Bänden an. Mit geipannter Erwartung ſah man dem Erfcheinen 
diefer Geſchichte entgegen; lange war in allen Zeitfehriften die 
Rede davon. Gab es doch in ganz Europa ficher nicht drei 
Männer, welche ein derartiges Werf mit Mignet'ſcher Kunft und 
Gründlichkeit zu ſchaffen ſich hätten vermefjen dürfen. Man wollte 
ſchon vor 25 Jahren wiſſen, daß es bereits größtentheild vollendet 
jei. Es find aber nur einige Bruchftüde, die zu dem großen 
Werke gehören follten, erſchienen. Sie betreffen die Gejchichte 
von Genf und das Leben Calvin’3, zufammen mit den Anfängen 
des Vroteftantismus in Frankreich. Das Schweigen in Paris 
feit Mignet's Tod läßt ficher annehmen, daß in feinem Nachlaffe - 
ſich nichts dahin Gehöriges von Bedeutung gefunden hat. Die 
Sade erklärt fi wohl am einfachften aus Mignet’3 fpät erft 
erwogener Unfenntniß der Theologie und feiner Abneigung gegen 
alles, was diejem Gebiet angehört. 

Die Gedächtnißreden, welche Mignet als Iebenslänglicher 
Secretär der Pariſer Akademie gehalten Hat, find nach und nad) 
in drei Sammlungen erſchienen. Dieje Elogien gehören zu ben 
ſchönſten Zierden der Literatur, mehrere unter ihnen find wahre 
Perlen einer Gattung, welche nad) den Römern nur die Franzofen, 
und auch fie erft nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts, aus- 
gebildet haben. In den Händen Mignet’s find fie zu anziehenden 
Kunftwerfen geworden, reich an treffenden, aus der Tiefe feines 
hiſtoriſchen Wiſſens geſchöpften Bemerkungen. Zugleih aber 
dienten fie ihm als Mittel, Stellung zu nehmen zu den Ber 
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gebenheiten des Tages, Ereigniffe uud Perjonen, die noch immer 
nachwirkten, zu beurtheilen, mitunter zu verurtheilen, und durch 
den Mund eines verehrten Todten die eigne Haltung ſowohl wie 
die des Freundes zu erklären, zu rechtfertigen. Das geſchah denn 
immer in vorſichtig abgewogener, oft nur errathen Lafjender Weife. 

Die Geſchichte der Königin Maria Stuart (1851) wird 
wohl unter Mignet’3 Werken das furzlebigfte ſein. Es hat die 
Formvorzüge der andern, hat auch mandes Neue gebradit, ein: 
zelne Charakterfcilderungen, z. B. die der Königin Elifabeth, 
laſſen den Meifter erkennen, aber e3 ift doch ftellenweife zu ſehr 
Anklageſchrift. Mignet baut feft auf das Zeugniß der Chatouillen: 
briefe bezüglich der Mitſchuld Mariens an der Ermordung ihres 
Gatten; aber ſeitdem ift der Nachweis, daß die Hauptftelle darin 
eine Fälſchung fei, überzeugend geführt worden. Gewißheit ift 
hier, foheint es, nicht mehr erreichbar; auch nach den jüngften 
forgfältigen Unterfuhungen von vier deutſchen und vier englijchen 
Gelehrten ſchwankt das Urtheil und theilen ſich die Anfichten, ob 
Mitwiffen oder Unfenntniß das Wahrſcheinlichere fei. Unvertilg: 
bar dagegen haftet an Maria der Flecken ihrer eilfertigen Ber: 
mählung mit dem Manne, deſſen Schuld ihr kaum verborgen 
fein konnte. 

Für die fhönfte und glücklichſte Zeit des Juli-Königthums 
erklärt Mignet jene vierjährige Periode des „großen und mäch 
tigen” Minifteriums, wie er es nannte, in welchem fein Thiers 
neben Broglie nnd Guizot jaß, und diefe drei Männer, in der 
That die beften vielleiht, die fi finden ließen, das par: 
lamentarijche Syftem, nach Mignet’3 Ausbrud, in feiner Wahr: 
heit und Vollftändigfeit handhabten, Frankreichs Ehre und Macht 
nad) außen, Gefeg und Ordnung im Innern behaupteten. Aber 
diefe Zeit des politifchen Sonnenſcheins währte nicht lange. Ber 
König widerftrebte erſt leife, dann immer offener dem Syftem, 
das ihn auf den Thron gehoben; er wollte in den großen Fragen 
ſelber entſcheiden, und gerieth in fortwährende Conflicte mit dem 
das volle conftitutionelle Minifterreht behauptenden Staatsmann. 
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Thierd wollte den Primat Frankreichs in Europa behaupten oder 
zurüdgewinnen; der König verzichtete darauf, um jeder Gefahr 
eines Krieges aus dem Wege zu gehen. Nah allzu häufigen 
Minifterwechfeln trat Thiers zurüd und in die Oppofition. Louis 
Philipp und feine wilfährigen Minifter Guizot und Duchatel 
trieben die Corruption der Wähler und ber Abgeordneten immer 
weiter, es entwidelte fi ein Syftem von Stimmen- und Gtellen- 
kauf; die Kammer füllte ſich faft zur Hälfte mit abſetzbaren, un 
bedingt willfährigen Beamten, und jede Erweiterung des Wahl- 
rechts, bie dieſes Beſtechungsweſen erſchwert oder unmöglich ge- 
macht hätte, ward, felbft noch im legten Moment, behartlich 
verweigert. So ging denn in der Nacht des 24. Februar das 
Julikönigthum unter dem Anfturm der Parifer Vorftädte, eigent- 
ih aber an den Widerſprüchen, an welchen es unheilbar krankte, 
zu Grunde. Der Dichter Lamartine und ſechs Journaliften ent 
ſchieden, nad einer Berathung von fünf Minuten, daß bie 
Monarchie in eine Republik verwandelt werden müſſe und gaben 
diejer das Danaergeſchenk des allgemeinen Stimmrecht mit auf 
den Weg. Mit der Monarchie fiel auch die bisherige Herrſchaft 
der Bourgeoifie und die Plutofratie der Capitaliften. Der vierte 
Stand rüftete fi, die Erbſchaft des dritten anzutreten. 

Da erfolgte der Staatäftreih vom 2. December 1851; der 
Gewaltact, defjen Opfer Thiers ward, wenn auch nur für Furze 
‚Zeit, reichte nicht bis in die Gemächer des Staatsarchivs. Mignet 
blieb perfönlich unbehelligt, doch verlor er jeine Stelle ala Staats: 
rath. Das Kaiſerthum war in Sicht, Thiers hatte ſchon in ber 
National-Berfammlung gerufen: l'empire est fait, und ſchon 
verriethen einige Aeußerungen und Thaten des herumreijenden 
Präfidenten, daß die fünftige Negierungsform ein demokratiſch 
masfirter Cäfarismus fein werde. Da erfor ſich Mignet den vor 
zwei Jahren geftorbenen Hiftorifer Droz, welder eine Geſchichte 
der großen Revolution in ihren erften drei Jahren gejchrieben 
batte, zum Gegenftand einer am 3. April 1852 gehaltenen Dent- 
rede — und denkwürdig war diefe in der That. Sie war ein 


320 Denkrede auf Franz Auguft Mignet. 


Programm für Vergangenes, Gegenwärtiges und Künftiges. Beide 
Männer, Mignet und Thiers, hatten durch ihre Werke — Thiers 
freilich noch viel mehr als Mignet — dem Prinzen die Wege ge 
bahnt; er that nur in ähnlich verworrener und einer Löſung be- 
dürftigen Lage, was jein Oheim gethan; jegt wie damals wurden 
Eidbruch und Gemaltthat durch die zwingende Noth der Lage 
gerechtfertigt. Da erhebt fi denn Mignet als Schugrebner ber 
Moral, der ſittlichen Pflicht und Ehrlichkeit. Droz, fagt er, habe 
gezeigt, wie das verblendete Volk unaufhaltſam von einem Ab- 
grund in den andern geftürzt fei. Im ſolchen jchredlichen Mo: 
menten vermindert fih zwar die Macht des Individuums, aber 
feine moraliſche Freiheit bleibt ungeſchwächt. Der Menſch bleibt 
verantwortlich für feine Thaten; hat er Feine Macht über bie 
Ereigniffe, jo bleibt er doch immer Herr feines eignen Verhaltens, 
er bleibt verpflichtet, nah den Regeln der Gerechtigkeit und ben 
Gejegen der ewigen Moral zu handeln, er bleibt es, ſelbſt wenn 
dieje am meiften mißhandelt werben. Im weitern Verlauf erklärt 
Mignet dann noch, daß er dieß ganz beſonders von Königen und 
Herrfchern verftanden wiſſen wolle. Dieß mar verftändlidh genug 
für den Wfurpator, der ſich gerne auf feinen Stern berief, wel- 
chem er folgen müffe, und bildete gewiflermaßen die Apologie der 
feindlichen, abſchätzigen Haltung, welche, mit nur wenigen Aus- 
nahmen, die geiftig vornehmeren Kreife gegen ihn, feinen Hof, 
and feine fittenlofe Umgebung, beharrlich einnahmen. 

Im Jahr 1866, als die hippokratiſchen Züge im Antlitz des 
Kaiſerthums für jo feine Beobachter, wie Mignet und Thiers, ſchon 
ſehr ſichtbar waren, fieben Jahre nach Tocqueville's Tode, fand 
Mignet e8 angezeigt, diefem Manne, einer der edelſten und großartig: 
ften Erſcheinungen des modernen Frankreichs, eine Gedächtnißrede zu 
widmen, in der er ausführte, Tocqueville Habe zwar jehr gegründete 
Zweifel gehegt, ob ein Volk, wie das franzöfiiche, es zur vollftän- 
digen Selbftregierung und Seldftverwaltung bringen könne — dieſes 
Volt, jo veränderlich und leidenfchaftlih, fo raifonnirend, bald 
zügellos bis zur Anarchie, und dann wieder unterthänig bis zur 
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Knechtſchaft —, „aber“, ſagte Mignet, „Tocqueville ſchloß ſich 
trotzdem der neuen Republik aufrichtig an, um womöglich zu ver- 
hindern, daß die Formen, Verirrungen und Kataſtrophen ber älteren 
Republik ihr Erbtheil würden.” Damit war alfo das Programm 
für das Verhalten beider Männer beim Eintritt ber als nahe 
bevorftehend erkannten Kataſtrophe gegeben. In ihrem Sinn 
gedeutet, lautete dasjelbe: Gtaf Chamborb hat fi} als erflärter 
Abfolutift felbft ausgeſchloſſen; die Orleans haben nur ſchwachen 
Anhang und würden den andern Parteien gegenüber ſich nicht 
behaupten können; bleibt alfo nur die Republik übrig, obwohl 
wir wifjen, daß fie, bei der im Grunde monarchiſchen Sinnesweife 
der Nation, nur ein Interregnum, ein Webergangszuftenb fein 
wird; Thiers ift bereit, dem Beiſpiele Tocqueville's folgend, 
die Regulivung und Leitung bes Freiftantes zu übernehmen. 

So geſchah es denn aud. Zwar war die Rundreiſe des 
Mannes an die europäifhen Höfe — um eine Intervention ber- 
felben zu Gunften Frankreichs zu erlangen — erfolglos geblieben, 
zwar hatte er nothgebrungen einen Frieden geſchloſſen, der nach 
franzöſiſcher Anſchauung ganz unerträglich) war; gleichwohl zeigte 
fi, als 1871 die Nationalverfammlung zufammentrat, daß Mig- 
net's Freund der einzige Mann war, auf deſſen Begabung. und 
Gefinnung die Nation in diefer ſchlimmſten Lage ihr Vertrauen 
ſetzte. In 26 Wahlkreifen gewählt, wurde er am 31. Auguſt auf 
drei Jahre zum Präſidenten ber franzöſiſchen Republik ernannt. 

In diefer und ber nächſtfolgenden Zeit, bis 1874, verhielt 
ſich Mignet ehr ſchweigſam. Wir Haben wohl anzunehmen, daß 
er im Ganzen und in ben wichtigeren Maßregeln ber von feinem 
Freunde befolgten Politik zuftimmte. Aber eine Zeit froher Hoff 
nungen für Frankreich können diefe Jahre für ihn nicht geweſen 
fein. Er mußte, was das allgemeine Stimmrecht in Frankreich 
bebeute; er fah, daß damit der Republik der Mühlftein angehängt 
fei, der die Regierungsgewalt unaufhaltfam zu ben nieberen For 
men der Demokratie und endlich bis zu ochlokratiſchen Zuftänden 
binabziehen werde. Bald erlebte er denn auch, daß fen Freund, 
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welchem man, als Frankreichs Retter, öffentlichen Dank votirt hatte, 
zum Rücktritt gemöthigt ward, da er weber den Chamborbiften, 
noch den Drleaniften, weder den Bonapartiften, noch den Radi- 
calen als Werkzeug dienen mochte. in Gambetta warb ihm 
vorgezogen! 

Ein Zeugniß der Stimmung, welde bei Mignet in feinen 
legten Lebensjahren vorherrſchte, ift jeine Rede auf den Herzog 
Victor von Broglie, vom Jahr 1874. Er beflagt hier die all- 
zu häufigen Anarchien, wechſelnd mit allzu verberblichen Dictaturen. 
Aus feinen Worten Klingt die Sehnfucht heraus nach einem Retter, 
einem Drbner und Reftaurator feines zerriffenen, in ohnmächtigem, 
unfruchtbarem Parteikampf ſich aufreibenden Vaterlandes, vie 
Sehnſucht nach einem echten, Ehrfurcht gebietenden und zugleich 
Vertrauen erwedenden Staatsmann — kurz nad einem Manne, 
wie Deutſchland ihn zu befigen das Glüd hat. Wer möchte dem 
hartgeprüften, vielgequälten Nachbarvolfe einen ſolchen rettenden 
Genius nicht gönnen — dem Volke, das doch immer eined ber 
ebelften, unentbehrlichſten Glieder am großen Völferleibe jein und 
bleiben wird! Würde doc diefer Neftaurator nidt nur für 
Frankreich, auch für alle mit ihm in Wechfelbeziehungen ftehenden 
Nationen, das heißt für die ganze Welt, ein Wohlthäter werben. 

Mit dem 3. September 1877, dem Todestage von Thierz, 
traf in Mignet's Leben eine trübe Wendung ein. Die Entwid- 
lung ber öffentlichen Zuftände, welche täglich deutlicher bie Geftalt 
der zu keinem Abſchluß gelangenden Revolution und des Ent: 
ſchwindens ber auf Geſetz und Drbnung gegründeten freiheit 
zeigten, entmuthigte ihn. Nicht als ob er an der erften, ber 
großen Revolution, dieſer Göttin feiner Jugendjahre, irre geworben 
wäre: er behielt bis zulegt die Weberzeugung, daß der Gewinn, 
welchen fie Frankreich gebracht, ihre ſchlimmen Folgen weit über: 
wiege. „Alle Klaffen und Stände,” fagte er einem meiner Freunde, 
„befinden ſich durch fie in befferer Lage als früher”. Sogar von 
dem Adel müffe dieß gelten, ſofern als derſelbe durch die ehedem 
verpönten Ehen mit reihen Töchtern des Mittelftandes feine Lage 
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zu verbeffern und den Wohlftand der Familie herzuftellen im 
Stande fei, und dieß auch häufig thue. Aber er fühlte ſich mehr 
und mehr vereinfamt; die Brücke, welche ihn bisher mit dem 
öffentlicden Leben in Verbindung gehalten, war für ihn abge 
brochen. Bisher Hatte der elaftiche, ſchwungvolle Freund, der 
nie verzagte, ftet3 hoffte, ftet3 zum Sprunge bereit und gerüftet 
war, die den Händen entfallenen Zügel der Regierung wieber zu 
ergreifen, den ruhigeren, mehr zur Meditation neigenden Mignet 
mit fi) emporgehoben und fortgezogen. Dft hatte Thiers Wein 
gegofien in das Waſſer von Mignet, nicht felten aber hatte auch 
Mignet jein Waffer gemifcht mit dem ſchäumenden Wein von 
Thiers. Indem er nun das Iekte, von Thiers hinterlaſſene 
Denkmal, fein politisches Teftament, veröffentlichte, zeigte er, daß 
dieſe Apologie der Republik, als der einzigen für Frankreich jetzt 
durchführbaren Verfaffung, aud feine eigene Weberzeugung aus— 
ſpreche. Und doch waren beide Männer im Grund ihres Herzens 
monarchiſch gefinnt: Mignet hatte wiederholt und mit Nachdruck 
es gefagt, daß die Nation ihre ftaatliche Eriftenz und Erziehung, 
ihre Größe und ihren Ruhm, dem Königthum verdanke; Thiers 
hatte mehrmals eingeftanden, daß die Franzofen ein durchaus 
untepublifanijches Volk feien. 

In dem Abendfreife bei Thiers war Mignet, neben welchem 
noch der gelehrte Barthelemy Saint-Hilaire, der vor einigen Jahren 
Minifter gewefen, und der Finanzmann Calmont, der Herausgeber 
der Thiers’fchen Neben, fi einzufinden pflegten, der Sprecher. 
Die Freunde und die Frauen, welche Thiers umgaben, waren 
während der Kaiferzeit bejorgt, daß ber Iebhafte, impulfive Mann 
allzuviel herausfagen möchte; fie hatten daher Mignet angewiefen, 
die Unterhaltung zu leiten und jelber viel zu reden, damit Thiers 
ſich leichter zum Schweigen refignire. Das that Mignet denn 
au, ftet3 mäßigend, den Dingen und den Worten oft bie 
Spige abbrechend. Man könnte von ihm jagen, daf er in feiner 
gemeffenen, vornehmen, eleganten Haltung in Paris eine Rolle 
geipielt Habe, welche der von Alerander v. Humboldt in Berlin 
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eingenommenen ähnlich war. Im Snftitut war er die leitende, 
nahezu dominirende Perfönlichteit. 

Mignet war und blieb bis in fein hohes Alter ein ſchöner, 
ſtattlicher Mann mit feinen, ausdrucksvollen Zügen und anmuthigem 
Benehmen. Meder Familienbande noch politifche Thätigfeit 
hemmten ihn in feinen Studien. Er blieb unvermählt. Daß er 
fein Leben in ftetem Vollgenuß feiner Geiftesfräfte auf adtund- 
achtzig Jahre gebracht, ift um fo merkwürdige, als er mehr als 
ſechzig Jahre in dem gefpannten, aufreibenden Treibhaus Paris 
zugebracht hat und alles befaß, was einen Mann in ben feineren, 
gewählten Kreifen der Pariſer Geſellſchaft willlommen und beliebt 
machen kann. 

In Literatur und Wiſſenſchaft bleibt ihm ein unvergäng- 
licher Ruhm; feine Werke werden nicht mehr aus ber franzöſiſchen 
Kiteratur verſchwinden, denn fie vereinigen in höherem Grade, als 
dieß bei irgend einem andern Franzofen der Fall ift, gründliche, 
umfafjende Forſchung, weiten Umbli und Gerechtigkeit des Urtheils 
mit claſſiſcher Form, ftiliftifher Anmuth und Eleganz der Dar: 
ftellung. Schönheit mit Wahrheit verbunden ſchafft unvergäng- 
liche Werke, und wer Unfterbliches ſchafft, der ift ſelbſt unfterblich. 


IM. 


Afademifche Xeden 
verfchiedenen Inhalts. 
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I. Ueberblic® über die gefchichtliche Entwiclung und 
die gegenwärtige Aufgabe unfrer Akademie. * 


Wir ftehen alle noch unter dem ſchmerzlichen Einbrud des 
unerfeglichen Verluſtes, den wir erlitten haben. Die Afademie, 
die Hochſchule, Bayern, Deutſchland werben noch lange des 
Mannes, der ihre Zierde geweſen, in Sehnſucht gevenfen, werben 
noch lange darüber trauern, daß eine Geiftesfraft wie Liebig, 
mit ihren veichen, nichts weniger als erſchöpften Schägen von 
Erkenntniß, vor der Zeit hinweggenommen ift.** Noch fteht er 
vor den Augen unfrer Seele, wie er war: ber Hohepriefter feiner 
Wiſſenſchaft, mit dem Haren, lichten, jugendlich friſchen Geifte, 
mit der tiefen Einfiht in das Leben und die Kräfte der Natur, 
mit dem combinatorif—hen Scharfblid. Wir bemunderten ihn, 
wie er den Ernſt und die nie ermübende Beharrlichkeit der 
Specialforſchung verband mit ber Weite, der kühnen Sicherheit 
der Combination; wie bei ihm bie reine, volle Liebe zur Wahr: 
beit, der phyſiſchen wie der ethijchen, Hand in Hand ging mit 
dem Trieb zu gemeinnügiger Wirkjamfeit und Volksbelehrung. 
Wie viele jüngere Männer haben in ihm nicht bloß einen gerne 
und rüdhaltlos fi mittheilenden Lehrer, auch einen Berather 
und Helfer gefunden! Und nicht vergeffen wird es werben, daß 
Liebig es war, der, wie mit höherem Divinationsvermögen begabt, 


* Rebe, gehalten in ber öffentlicen Sipung vom 25. Juli 1873 
und im Verlag ber Afabemie erfchienen. 

** Zuftus Sehr. dv. Viebig, Vorſtand ber Akademie vom 15. Des 
jember 1859 bis zu feinem Tobe, war am 18. April 1873 geftoxben. 
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mühfam erft einen Pfab der Forſchung ſchuf und ebnete, wo 
viele jegt, wie auf breiter Heerftraße, ſicher wandeln und weiter 
vordringen. 

Liebig's wiſſenſchaftliche Leiſtungen und Verdienſte werben 
ſpäter an dieſer Stelle von beſſer berufenen Männern eingehend 
geſchildert werden. Gewiß aber werden nicht wenige von denen, 
die ihn näher zu kennen das Glück hatten, mit mir ſagen, daß 
feine Perſönlichkeit immer noch höher geſtanden, als feine geiſtigen 
Hervorbringungen. Im geſchäftlichen wie im freundfchaftlichen 
Verkehr mit ihm ift mir ftets ber Einbrud eines edlen, vor- 
nehmen, niederen Motiven unzugänglichen Charakters geblieben, 
der nicht bloß als Gelehrter, auch ald Menſch berufen war, eine 
mohlthuende Macht nach verſchiedenen Seiten bin auszuüben. 
Nie bin ich von ihm gegangen, ohne mich belehrt, angeregt und 
innerlich erquict zu fühlen. Selbft wenn er über nicht wiſſen— 
ſchaftliche, über Dinge des geſellſchaftlichen oder ftaatlichen Lebens 
ſprach, überfam mich das Gefühl, als trage er eine tiefe Lehre 
vor, als Elinge ein reiches Gebankenleben in feinen leicht hinge- 
worfenen Worten fih aus. Nur genialen Menſchen — und ein 
folder war Liebig — ift es gegeben, als kühne Entdeder in 
ganzen Gebieten des Willens und Lebens einen mächtigen Um— 
ſchwung zu bewirken. Indem er zuerft die noch vereinzelt da= 
ftehenden Forſchungen über pflanzliches und thierifches Leben mit 
ſcharfem Blicke durchſchaute und zufammenfaßte, erkannte er, wie 
Niemand vor ihm, welche Wachsthums- und Nährungsprocefie 
fi im Boden, in ben vegetabilifchen Subftanzen und in ben 
Thierförpern vollziehen. Wir alle wiffen, welche noch nicht einmal 
ganz überfehbaren Folgen dieſe von ihm gewonnene Einfiht für 
die Sandwirthichaft, für den Zuftand der ländlichen Bevöllerung, 
ſelbſt für das Familienleben gehabt hat. Liebig's Willen, feine 
Entdeckungen, find ein Yaum geworden, in deſſen Schatten wir 
ruhen, von deſſen Früchten wir alle genießen. Lange noch bleibt 
unjere Bewunderung dem Manne gefichert, der ungefannte Gebiete 
unſrem Blide erſchloſſen, Schäge gehoben hat aus big dahin 
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verborgenen Tiefen, dem Manne, der uns das fchöne Vorbild 
eine3 reinen und ganz im Dienfte ber Wiſſenſchaft und ber 
Menſchheit, wie begonnenen fo beſchloſſenen Lebens hinterlafjen hat. 
Biden wir von unſerm legten Präfidenten zurüd auf feine 
Vorgänger, jo war ber erfte, welcher der Akademie feit ihrer 
Wiedergeburt vorftand, Friedrich Heinrich Jacobi, ein Denker, 
der fih Gunft und Ruhm in den weiten Kreifen mehr des ge- 
bildeten als des wiſſenſchaftlichen Deutſchlands erworben hatte, 
indem er die abftracten Sätze der Speculation mit einer Fülle 
von Gefühl umkleidet, die Philofophie allgemein faßlich und an= 
genehm gemacht Hatte. Nah ihm trat Schelling an die Spige 
der Körperfchaft, und alle fühlten fich geehrt und gehoben, daß 
ein fo mächtiger, fepöpferifcher Geift ihnen vorftand, ein Mann, 
der durch den Reichthum feiner Ideen und Kenntniffe, wie durch 
feine fühnen und geiftreichen Combinationen, der Philofophie einen 
neuen Inhalt gegeben hat, und der für immer ein Markftein in 
der Geſchichte des modernen Geifteslebens ‚bleiben wird. Als 
Schelling uns verlich, um nad Berlin zu gehen, warb durch 
den Willen des Monarchen der Freiherr von Freyberg zum Präs 
fidium erhoben; an ihm hatten wir einen NRepräfentanten des 
altbayeriſchen Volksſtammes nad) feinen beften Seiten; der Spröß- 
ling eines alten, mit ber Landesgeſchichte verwachſenen Gejchlechtes, 
war er ein Ritter ohne Tadel; milde, edel und gerecht, vielfeitig ' 
gebildet, ohne gerade umfaſſender Gelehrter zu fein, erinnerte er 
in mander Beziehung an Stein, und hatte um bie bayerifche 
Geſchichte durch Bearbeitung einzelner Partien und Veröffent- 
lichung von Quellen ſich bleibende Derbienfte erworben. Zu 
frifcherer Blüthe und größerer Thätigkeit erwachte dann die 
Aademie, als Thierſch ihr Vorftand ward, der Mann, dem ber 
Ehrenname eine® praeceptor Bavariae nicht mit Unrecht zu= 
erkannt worben, der einficht3volle Pädagog und Meifter der Schule, 
der feinfinnige Kenner und Deuter griechiſcher Kunft und Literatur. 
Wie endlich Liebig mit richtigem Verſtändniß jedes Streben in 
unſrem Kreiſe förderte, wenn es fih ihm nur als ein willen 
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ſchaftliches erwies, wie er den Zufammenhang der Dinge im 
mweiteften Umfange zu überbliden gewohnt war, und durch die 
Macht feiner imponirenden Perfönlichkeit ſchon wohlthätig wirkte, 
das ift uns allen noch in dankbarer Erinnerung. 

Als das Jahr 1870 mit feinen deutſchen Siegen aud die 
Einigung de3 Vaterlandes brachte, als Deutſchland fi zum erſten 
Mol feit ſechshundert Jahren in Eintracht ſtark und mächtig 
fühlte, fähig feine Geſchicke ſelber zu beftimmen und mitzureden 
in ben europäifchen Angelegenheiten, da war Liebig eben, nach 
einer ſchweren Krankheit, in langſamer, leider nit volftändiger 
Genefung begriffen. Vorher, al er fein Ende nahe geglaubt, 
war ich auf feinen Wunſch an fein Bett gefommen, und hatte er, 
für immer, wie er meinte, Abjchied von mir genommen. Seht 
fand ich ihn in freudig gehobener, Tebensmuthiger Stimmung: 
er freue fich jegt wieder, fagte er mir, zu leben und in feiner 
Sphäre an den großen und ſchönen Aufgaben des regenerirten 
Baterlandes mitzuarbeiten. Wir verftehen wohl alle dieſes Ge— 
fühl, wir thellen es. Denn der Rang, welden eine Nation 
unter den Völkern einnimmt, entſcheidet fehr häufig aud über 
die Beachtung ihrer Leitungen und Geiſtesfrüchte von Seiten der 
Welt. Man hat ung Deutſche fonft wohl ein Volk von Denkern 
genannt, aber, meinte man halb mitleidig, ben ſchönen ober 
“tiefen Gebanfen entipräden feine Thaten, und mo dieſe ſtets 
augblieben, da müßte es doch aud am Ende mit ben Gebanten 
nicht weit her fein, und möchten bie Denker wohl eher Grübler 
zu heißen verdienen. 

Wie viel günftiger geftellt, wie überlegen fühlte ſich da der 
franzöfifche Gelehrte, weldem ſchon die raſch zündende Klarheit 
und behende Gelenfigfeit des nationalen Geiſtes, das leicht zu 
handhabende Werkzeug feiner allgemein verftandenen Weltſprache 
und das Präftigium ber ſchlagfertigen Macht feines Staates die 
Wege bahnte und die Lefer gewann. Dagegen mußte der Deutiche 
gar häufig ſich beſcheiden, daß in ber romanifchen und angel- 
ſächſiſchen Welt diesſeits und jenfeit3 des Dceans feine Ideen und 
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Entdeckungen dann erft befannt werben und Beachtung finden 
würden, wenn fie von einem Franzoſen oder Engländer der billis 
genden Erwähnung oder Dollmetjdung würdig erachtet worden. 

Ich will keineswegs jagen, daß es erft der Siege auf dem 
Schlachtfeld bedurft habe, um dem Leiſtungen ber beutjchen 
Wiffenfhaft die Anerkennung der Welt zu fihern. „Aber, daß 
Wiffen eine Macht fei, und daß umfichtige Verwerthung ber 
durch gelehrte Forſchung gewonnenen Einfihten und gemachten 
Entdedtungen, auch dem Staate, feinem Wohlftande, feiner Heeres: 
kraft zu Statten fomme, daß ein an Wiſſenſchaft reiches, geiftig 
hochgebildetes Volk fi, jobald es ernſtlich wil, auch den ihm 
gebührenden Antheil an politijcher Macht und Welt-Einfluß er: 
tingen kann — dieſe Wahrheiten find wohl nie faßlicher und 
nachdrücklicher durch die Ereigniffe gepredigt worden, als in ben 
legten brei Jahren. 

Mit der Macht und dem Anſehen fteigern ſich die Pflichten, 
mehren fi die Aufgaben, und werden die Anforderungen, welche 
die fremden Nationen an uns ftellen, gewichtiger, umfaflenber. 
Den Deutfchen ift in ber Gegenwart die Rolle zugefallen, welche 
den Hellenen in der alten Welt übertragen war. Selbft in Süb- 
amerifa weiß man jegt, daß man, um tüchtige Lehrer zu befigen, 
fie von Deutſchland verjchreiben oder doch dort bilden laſſen 
muß. Nein anderes Volk Hat reichere Geiftesgaben zu bieten, 
feines wohl die gleiche Fülle aufzuweiſen von raftlofer Forſchung, 
vor allem in jenen Wiſſenſchaften, welche nicht in der Peripherie, 
ſondern in der innerften Mitte des geiftigen Lebens ftehen und 
& durchdringen. Nirgends hat man beffer gelernt bie Tiefe der 
Forſchung mit der Weite der Umſicht zu verbinden, die Cultur 
aller früheren Jahrhunderte uns nahe zu bringen und mit ber 
Gegenwart in befruchtende Berührung zu fegen. So raſch voll 
sieht ſich jegt die Vermittelung zwiſchen Wiſſenſchaft und Leben, 
daß die Entdeckung von geftern heute ſchon praktiſch verwerthet, 
und fofort zum Ausgangspunfte neuer Entdeckungen genommen 
wird. Es hat dieß allerdings auch feine Schattenjeite. Bei ber 
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gewaltigen Erjütterung der Geifter, da an allem gerüttelt, auch 
das, was fonft als das gewiſſeſte galt, in Frage geftellt wird, 
fommt es häufig vor, daß befonders jüngere Gelehrte das Ange: 
nommene, Weberlieferte ſchon darum mit Mißtrauen betrachten, 
weil es bisher als wahr gegolten hat. Und nicht ungerecht ift 
der Vorwurf, den ein berühmter, mit deutſcher Xiteratur genau 
befannter Sranzofe* ung jüngft gemacht bat: das große Uebel in 
Deutfehland fei die fieberhafte Haft, neue Refultate anzukündigen 
und über die Meifter hinauszugehen, was eine Fluth von dreiften 
und paraboren Behauptungen erzeuge. Wir müſſen dieß zugeben, 
und es zu ben fpeciellen Aufgaben der deutſchen Akademien reinen, 
als fefte Burgen der echten, vorfichtig und umfichtig zu Werte 
gehenden Forſchung diefe Fluthen unreifer Speculationen und 
baftig gezogener Schlüffe abzuwehren. 

Zumal in unjern Tagen thut dieß Noth, wo die alte Scheide 
wand, die vordem in Deutſchland zwifchen Gelehrten und Unge 
lehrten aufgerichtet war, gefallen ift, und die Gelehrten, wie im 
Wetteifer, fi bemühen, auch die Theilnahme des Volkes für ihre 
Wiſſenſchaft zu gewinnen, diefe für die Bebürfniffe des Volkes zu 

‚ verwerthen, und die Ergebniffe der Forſchung in gemeinfaßlicher 
Geftalt in's Volk hineinzutragen. 

" Die Vereinigung von Kräften, die Befriedigung des natür— 
lichen Verlangens, von geiftig ebenbürtigen Männern verftanden 
und gewürdigt zu werden, die wechielfeitig belehrende Mittheilung 
und kritiſche Beurtheilung, die ftete Sollicitation zu erneutem 
Forſchen und neuen Darlegungen, und bie Bildung und Pflege 
eines wiſſenſchaftlichen Gemeingeiftes, vor deſſen prüfendem Richter: 
ftuhle jedes Forfhungs-Ergebniß, jede Hypotheſe beftehen ober 
vergehen muß — dieß find die Vortheile, welche Afademien ge 
währen. Die Lebensluft, in der fie gedeihen, ift: von außen 
volle ungeftörte Freiheit, nach innen Friede und Eintradt. Beide 
Güter befigen wir jet und ſchon feit Jahren. Es war nicht 


* Renan, Questions contemporaines, p. 259. 
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immer jo: — die Geſchichte unſres Vereines hat von mehr als einer, 
der Unterdrüdung fehr nahe kommenden Verfümmerung feiner 
Freiheit, fie hat auch von innerer Zwietracht zu berichten, welche 
wieberholt felbft die Eriftenz der Akademie gefährdete. Wie viel 
beffer und fehöner ift das alles geworben! Parteien gibt e8 unter 
ung nicht; weder über das zu erftrebende Ziel, noch über bie 
dahin führenden Mittel und Wege find wir, im Ganzen und 
Großen, getheilter Anſicht. Die Akademie ift eine Schule, in der 
man, was dem einfamen, in feiner Abgeſchloſſenheit forſchenden 
Gelehrten fo ſchwer fällt, Widerſpruch ertragen lernt; jeder Streit 
wird fofort zu einem Wettftreit der befferen Begründung, und in 
dem Gegner jehen wir bereit3 den fünftigen Meinungsgenoffen, 
da, falls nur Zeit gegönnt wäre, ficher noch entweber ber eine 
zur Anficht des andern fich befehren ober beide in einer britten, 
höheren fi einigen würben. 

Gedenken wir der Beftimmung, welche im Jahre 1823 unfrer 
Akademie neuerdings zugewiefen wurde: „die Wiſſenſchaft mit 
dem Leben zu verbinden“, — faffen wir zugleich diejenigen 
Wiffensgebiete in’3 Auge, welche in unferen Zeiten vorzugsweiſe 
durch die Bedürfniſſe des Volks- und Staatslebens hervorgerufen 
und ihnen bienftbar geworben find, fo legt ſich wohl die Frage 
nahe: ob unjrer Akademie nicht etwa durch eine ber gegen- 
wärtigen Stellung ber Wiſſenſchaften entiprechende Eintheilung 
und Erweiterung noch größere Bedeutung für Staat und Volks— 
leben gegeben werben könnte? 

Es dürfte Hier lehrreich fein, unfere deutſchen Afabemien 
mit ihrer gemeinſchaftlichen Stamm-Mutter, der franzöſiſchen, zu 
vergleihen. Diefe war 'vor allem ein Staats-Inſtitut; eine 
Schöpfung Richelieu's, follte fie der herrſchenden politifch-abmini- 
ftrativen Richtung als ein Werkzeug, eine flarfe Centralifation 
der Geifter zu bewirken, dienftbar werben. Daß fie auch ein 

wirkſamer Hebel zur Förderung franzöſiſcher Gebietserwerbungen 
und zur Ausbreitung und Feftigung des franzöſiſchen Einfluffes 
in allen Culturländern der Erbe zu werben geeignet fei, hatte 
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man frühzeitig erkannt. Von ven drei akademiſchen Geſellſchaften. 
aus welchen ſie beſtand, war daher die erſte und vornehmſte, 
die Academie frangaife, vor allem der Cultur und Fortbildung 
der nationalen Sprache gewidmet; fie follte wachen über die 
Reinheit und Claſſicität des Augbrudes, follte die „große Kunft 
des wohlgewählten Wortes” — le grand art de bien dire — 
in der Literatur und im Unterricht pflegen; — das betrachtet 
diefe Geſellſchaft von vierzig auserwählten literariſchen oder poli- 
tiſchen Größen noch jetzt als ihre Hauptaufgabe. Die zweite, die " 
Alademie der Inſchriften — des inseriptions —, urſprünglich 
nur beftimmt. zur Verherrlichung des Königthums beizutragen, 
hat doch allmälig durch gute Forſchungen im Gebiete der Philo- 
logie, Archäologie und nationalen Geſchichte fih dauernde Ver— 
dienfte erworben. Im Ganzen aber war doch der franzöfifche 
Verein vor allem eine dazu beftimmte Anftalt, den Königen Lob 
zu ſpenden und Ruhmesfränze zu flechten. Durch die Revolution 
ift dieß anders geworben; aber die Bedeutung der Afabemie ift 
in den legten 80 Jahren weit größer geworben: nad) dem Unter 
gang ber Univerfitäten ift fie die geiftige Gentralfonne für 36 
Millionen Franzoſen, das erfte und vornehmfte Staats-Inſtitut, 
durch deffen Stellung und Thätigfeit alle Hervorbringungen des 
franzöfifchen Geiftes in Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft als 
Staat3-Angelegenheit erſcheinen, als Exzeugniffe, melde, aus ber 
Gefammtmaffe der Nation entjprungen, vom Staate hervorgerufen, 
ermuntert und belohnt werden. Die Alademie oder das Inſtitut 
iſt, wie Tocqueville fagte, die einzige noch unabhängige Körper 
ſchaft in ganz Frankreich, die einzige noch übrige Trägerin ber 
nationalen Traditionen. Ihr Geift und Ton herrſcht vor in 
der beſſeren Parijer Gejellfchaft, in den feineren Salons ver 
Hauptſtadt; die höhere Geſellſchaft ift akademiſch, man redet von 
einem akademiſchen Frankreich, und jeder aufftrebende Gelehrte 
oder Künftler pflegt fein Hoffen und Trachten auf die Aufnahme 
in eine der fünf Claſſen dieſer Beherrſcherin des franzöfifchen 
Geiſteslebens zu richten. Wie auffallend contraftirt hiegegen 
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England, welches durch feinen Reichthum, durch die weit verbreitete 
Bildung ſeiner Bürger, durch bie Fülle feiner wiſſenſchaftlichen 
Schäge, die unvergleichliche Pracht und Vollſtändigkeit feiner 
Sammlungen, mit einer Hauptſtadt, die allein ein Königreich 
aufmwiegt, vor allen andern Völfern zum Befige einer großen 
Alademie geeignet wäre, in der That aber nicht ein einziges In- 
ftitut von der Bedeutung und dem Umfang der deutſchen und 
franzöſiſchen Akademien aufzumeifen hat! Der Grund hievon ift 
wohl, daß dort nod immer bie beiden großen Univerfitäten zu 
einfeitig organifirt und zu wenig umfaflend find, außerhalb ver- 
jelben aber nirgends, auch in London nicht, eine hinreichende 
Zahl von Gelehrten erften Ranges zufammenzubringen wäre. 
Darin nun find die großen Akademien biesfeit3 und jen- 
ſeits des Rheines ſich glei, daß die Facultäts-Wiſſenſchaften der 
Theologie, der Jurisprudenz und der Medicin von allen aus— 
geſchloſſen ſind. Gleichwohl aber ſind Theologen, Juriſten, Me— 
diciner ſtets, und nicht zum Nachtheil der akademiſchen Leiſtungen, 
Mitglieder dieſer Korperſchaften geweſen. Denn bie Auslegung 
und Anwendung des Dogmas und ber Geſetze, die Anweifung 
zur Verwaltung des priefterlihen und des richterlihen Amtes, 
die Heilung der Krankheiten, die Chirurgie und Entbindungs- 
funde, gehören offenbar nit in den Kreis einer Alademie, fie 
entziehen fi den Hier geltenden Gefegen wiſſenſchaftlicher For— 
ſchung. Aber die Theologie hat auch eine Seite, nach welcher 
fie zur Integrität des akademiſchen Forſchungs- und Wiflens- 
Gebietes nicht entbehrt werben kann: fie ift Geſchichte und zwar 
Geſchichte derjenigen menfehlichen Thätigfeit, welche dem gefammten 
Verlauf der Menjchheits-Entwidlung den tiefften, mächtigften, nad) 
haltigften Anftoß gegeben hat, der religiöfen. So gut die Ne 
ligionsſchriften fremder Völker, die altperfichen, indiſchen, ine 
ſiſchen, heute, und zwar mit Vorliebe, in den Afademien burd- 
forfcht werben, ebenjo gut haben auch die hriftlichen, aljo die 
Bibel, Anſpruch auf einen Platz in dem Cyklus alabemijcher 
Studien. Auch die Rechtswiſſenſchaft hat, in der geſchichtlichen 
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Entwidlung des Rechtes und deſſen Zufammenhang mit der politi- 
fen und Cultur-⸗Geſchichte der Völker, ihr akademiſches Bürger- 
recht. Die Männer der Arzneitunde aber find. ohnehin die be 
rufenen Forſcher in den weiten Reichen der Naturwiſſenſchaften. 

So weit aljo gleicht unfere Akademie, zujammen mit den 
übrigen deutſchen, der Parifer. Nun aber umfaßt biefe, feit dem 
Jahre 1832, eine eigene Geſellſchaft der moralifchen und politiſchen 
Wiſſenſchaften, mit 30 Mitgliedern, denen, neben Philofophie, Mo- 
tal und Gefchichte, die Zweige ber Gefeggebung, des Staatsrechts, 
der politiſchen Dekonomie und der Statiftif zugewieſen find. Iſt 
& nun die Beſtimmung unſrer Afademie, die Wiſſenſchaft mit 
dem Leben zu verbinden, fo würden gerade bie focialen und 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Fächer einen trefflich geeigneten Stoff hie 
für abgeben. Deutſchland hat feit einigen Decennien mit befon- 
derer Vorliebe, ja mit glühendem Eifer, diefen Studien, der Na- 
tionalöfonomie, der Statiſtik, der Geſchichte der Volkswirthſchaft, 
feinen Fleiß und Forſchungsgeiſt zugewendet. Größer als irgend⸗ 
wo ift bei uns die Zahl rüftiger Arbeiter, welche mehr und mehr 
in das Fleifh und Blut des Völkerlebens einzubringen und mit 
den äußeren Phänomenen zugleich die treibenden Kräfte, mit ben 
Bewegungen bes Volkslebens zugleich deren Urſachen zu erfennen 
ftreben. 

Jetzt find alle Staatswiſſenſchaften, obgleich fie meiftens 
erſt in einer uns nahe liegenden Zeit ausgebildet worden, doch 
den älteren Digciplinen in Bezug auf Gelehrjamkeit und fyfte 
matifche Gliederung gleichgeftellt; fie greifen tief und unmittelbar 
in das öffentliche Leben ein, und ihre Gedanken und Lehren müflen 
um fo häufiger zur praktiſchen Verwertung gelangen, als in 
unfern Tagen alle Volksklaſſen zur Abgabe ihrer Stimme in po— 
litiſchen und nationalökonomiſchen Fragen berufen find. Die 
Statiftil zum Beifpiel ift eine Wiſſenſchaft deutſchen Urjprungs, 
von ber wohl alle zugeben werden, daß fie fi ganz vorzüglich 
zur akademiſchen Beſchäftigung eigne. Die ftatiftiigen Bureaus 
find, wie an Zahl fo an Umfang und Mannigfaltigkeit, ungemein 
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gewachfen; fie Kiefern reichhaltiges Material, das aber, obgleich 
feine Ziffern für den Kundigen eine fehr beredte Sprache reden 
und ihm ganze Reihen beveutungsooller Ergebniſſe liefern, doch 
großentheils tobt bleibt, aus Mangel an verarbeitenden Kräften. 

Die Männer zu finden, aus denen eine ſtaatswiſſenſchaft- 
liche Claſſe der Afademie ſich bilden ließe, würde bei uns nicht 
ſchwer fein: die Univerfität, die polytechniſche Schule, der höher 
gebildete und geiftig firebfame Theil der Beamtenwelt würden 
dazu ausreichen, und ich erinnere nur daran, daß ein ausgezeichnetes 
Mitglied der Mademie, Staatsrath von Herrmann, der Schöpfer 
der bayerifchen Statiftil, in der mathematiſch-phyſikaliſchen Claſſe 
untergebracht war, wo er ſich denn allerdings nicht recht ein- 
heimiſch fühlte. Doch es muß uns genügen, dieſen Gedanken 
ausgeſprochen und der weiteren Erwägung empfohlen zu haben.’ 

Wir begehen an dieſem Tage vorgreifend die Geburtäfeier 
Sr. Majeftät unferes Könige. Vertrauensvoll blidt die Akademie 
zu ihm auf, als dem großmüthigen Beſchützer und Förderer ihrer 
Thätigfeit. Selber mit lebendigem Intereſſe erfüllt für Wiffen- 
ſchaft und Kunft, als der würdige Sprößling und Erbe der Mo: 
narchen, welche unfern Verein geſchaffen, erweitert und erneuert 
haben, weiß er, daß die jetzige und die künftige Stellung feines 
Reiches nicht am mwenigften mitbebingt ift duch die Blüthe feiner 
Alademie und feiner hohen Schulen, durch eine entſprechende 
Theilnafme Bayerns an der Löfung der großen, dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theil der deutſchen Nation geftellten Aufgaben. 

Mit erftaunten Bliden haben wir in jüngfter Zeit ein 
Drama von weltgefehichtlicher Bedeutung aufführen gejehen. Eine 
große, mächtige und hochbegabte Nation, die Befigerin des reich- 
ften Landes in Europa, erfüllt von dem kühnſten Selbftvertrauen 
und dem Glauben an ihre unwiberftehliche Stärke, ift plötzlich von 
der Höhe ihres Glanzes herabgeftürzt, und hat, mehr noch durch 
die eigenen al3 durch fremde Hände, eine Demüthigung erlitten, 
wie eine gleiche noch niemals ihr widerfahren. Frankreichs befte, 
einfitigfte Männer befennen einftimmig: darum ift unjer Volk 
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fo tief gefallen, weil ihm in feiner ſelbſtſüchtigen Eitelleit und 
Goffahrt der Sinn für die Wahrheit verloren gegangen, weil es 
getäufcht, belogen jein wollte. Die Lüge und die Phraſe haben 
uns zu Grunde gerichtet, jo lautet die vielftimmige Klage, — die 
Phrafe, die auch wieder nur eine eingehüllte oder geſchminkte 
Küge ift. Unſere Jugendbildung, unjere Bücher und unfere Zei— 
tungen, alles ift von Lüge durchzogen und überwudert, fogar 
zur Staatseinrichtung hat man fie gemadt!* — Welde Riefen- 
Anftrengungen ber Nation würden dazu gehören, die Netze diefer 
foftematifchen und allumfaffenden Bethörung zu zerreißen! 

€ ſei ferne von uns, biefem Verhängniß gegenüber, in 
anmaßlicher Selbftüberhebung, auf deutſche Wahrheitsliebe pochen 
zu wollen. Es fällt mir nicht ein, zu behaupten, daß unter 
und, in ber Wiſſenſchaft wie im Leben, nur ber Cult der 
reinen Wahrheit herrſche. Welche Beifpiele, welde Vorgänge 
und Kundgebungen aus jüngfter Zeit könnte man mir da ent: 
gegenftellen! Aber eben diefe Dinge und das was im weftlichen 
Nachbarreiche geſchehen ift und noch geſchieht, darf ih wohl 
als die berebtefte Aufforderung anjehen und geltend machen, daß 
eine gelehrte Körperſchaft, wie die unfrige, mit dem „vitam im- 
pendere vero“ vollen Exrnft made. Das freilich ſcheint felbft- 
verſtändlich zu fein, daß eine Akademie nur da ift, um der Er— 
gründung und Verbreitung der Wahrheit in allen Zweigen des 
Wiſſens zu dienen, und daß fie, da nur beim freieflen Kampfe 
der Meinungen ber Sieg der Wahrheit geſichert ift, diefem Streit 
der Anſichten, diefer Reibung der Geifter vollen Spielraum ge- 
währe. Aber fie hat fi auch, was allerdings ſchwerer und jel- 
tener ift, die ſtrengſte Wahrhaftigkeit in der Mittheilung zur Regel 
zu maden. Dazu gehört, daß der Einzelne nie anftehe, jeinen 


* Jules Simon hat dieß als Unterrichts:Minifter in einer öffentlichen 
Sigung des „Inftitut* erklärt. Die Männer ber verchiebenften Parteien und 
Richtungen haben von, bem hier Gefagten Zeugniß abgelegt: ber Oberft 
Stoffel, Graf Gafparin, bie Mitarbeiter bes „Journal des Debats“, des 
Correſpondant“, der „Revue be Deug Mondes“ u. |. w. 
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Irrthum zu befennen und dem Gegner, der ihn überführt: hat, 
Recht zu geben. Es gehört dazu, daß wir über noch unausge— 
füllte Lücken unfres Wiffens nie mit Phrafen ung hinweghelfen, 
nie eine Vermuthung für eine Gewißheit ausgeben, nie voreilig, 
um des augenblidlihen Erfolges willen, die Tragweite einer Ent- 
deckung übertreiben oder das vermeintlich in ihr gefundene Geſetz 
willkürlich generalifiren, nie uns den Schein geben, das wirklich 
zu durchſchauen, was noch dunkel, das zu wiſſen, was ung in 
der That noch unbekannt iſt. Nur unter diefen Bedingungen er- 
füllen wir unfern Beruf jo, wie es der erften wifjenfchaftlichen 
Corporation des Landes ziemt. Ich möchte jagen, es fei einer 
Alademie würdig und unerläßlih, den Wahrheitsfinn bis zur 
Kunft, den Cultus diefer Göttin bis zur zarteften Gewiſſenhaftig-⸗ 
feit auszubilden. 

Aber noch eine andere Verſuchung fteht ung, jegt mehr noch 
als früher, nahe, und ſie iſt vieleicht die gefährlichſte. Der Um: 
‚fang der einzelnen Fachwiſſenſchaften ift in's Unabjehbare ge: 
wachſen, und in rieſenhafter Progreſſion häuft ſich, beſonders für 
den Naturforſcher, den Hiftorifer, den Ethnologen, das Material, 
welches der Verarbeitung, der Eingliederung in ben ftehenben 
Bau der Wiſſenſchaft harrt. Da liegt die Verfuhung für den 
Gelehrten nahe, fi mit jeinem Specialfah abzufchließen und, 
ſelbſtgenügſam, ſich auf den Iſolirſtuhl zu ſetzen. Gerne thut 
man dieß jenen Wiflendgebieten gegenüber, gegen die man, meil 
in ihnen die Wahrheit nad einer andern Methode gefucht und 
gefunden wird, eine Abneigung empfindet. Damit tritt nun aber 
die Gefahr ein, daß die Wiffenfhaften fi einander entfremben 
und ſich nicht mehr verftehen; daß fie, Losgeriffen von der Ge— 
fammt-Entwidlung menſchlicher Cultur und allgemeiner Erfenntniß, 
bei allem äußeren, quantitativen Wachsthum, body innerlich ver- 
armen. Nur im lebendigften, immerdar gebenden und empfangenen 
Zufammenhang, in fteter Wechjelbeziefung mit allen übrigen 
Wiffenszweigen, wird die fpecielle Wiſſenſchaft gedeihen und als 
Beftandtheil des geiftigen Gemeinguts der Menſchheit ſegensreich 
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wirken. Selbit in der Naturforſchung ift e8 ja — nad) dem Ge— 
ſtändniß angefehener Fach-Gelehrten — ber Wille, die Neigung, 
und keineswegs immer bie nöthigende Erfahrungs-Thatjache, was 
die Entſcheidung zu Gunften einer Hypotheſe herbeiführt. Darum 
wird ftet3 derjenige der beflere und glüdfichere Forſcher fein, bei 
welchem die Wiſſenſchaft zur Weisheit geworben, und der, warm 
begeiftert für bie fittlihen Güter unfres Gefchlechtes, göttliches 
Weſen und Walten in der Sinnenmwelt wie in der Menfchenwelt 
erfennt. 

Die Rüdihau auf die Entwidlung unfrer Afademie und 
der Blick auf ihre gegenwärtige Stellung haben mir zu dieſen 
Andeutungen Stoff und Anlaß geboten. Ihre Geſchichte gleicht 
jenem von Lucretiuß geſchilderten Wettlauf, bei welchem die 
Laufenden als Lichtträger immer andern ihre Fadeln übergeben: 
quasi cursores vitai lampada tradunt. — Die Träger ver: 
ſchwinden, einer nad) dem andern, das Licht aber bleibt. 


II. Ueber die Leiftungen der Akademie im Gebiete 
der orientalifchen Studien.* 


Die Akademie der Wiſſenſchaften ift hier verfammelt, um 
das Geburtöfeft ihres Königs und Beſchützers durch eine Vorfeier 
in ber ihr ziemenden Weife zu begehen. 

Gott hat es ſo gefügt, daß die Regierung unfres erhabenen 
Monarchen verflohten ift in große MWeltbegebenheiten und auf 
Sjahrhunderte hinaus entjcheidende Ereigniffe, welche ganz Mittel: 
europa erjehüttert haben und fort und fort bis in fremde Melt 
theile ihre Wirkungen erftreden. Er felbft war berufen und wirb 
vielleicht auch fernerhin berufen fein, in biefen Wandlungen und 
Kataſtrophen mitzuhandeln und das Gewicht feines Volles und 
Staates in die Wagichale zu werfen, in welcher die Geſchicke der 
Nationen gewogen werden. 

Da mag e8 unſrer Körperfchaft wohl anftehen, indem fie 
vor dem Monarchen mit dem Ausbrud ihrer hohen Verehrung 
und Dankbarkeit erſcheint, zugleich Rechenſchaft abzulegen von 
ihrer Wirkfamfeit, von dem Antheil, welchen fie, nad) dem Maß 
ihrer Kräfte und Mittel, an den Thaten bes deutſchen Geiftes 
im Reiche der Wiflenfchaft nimmt. Es find die auf Afien be- 
züglichen Forſchungen unfrer Akademie, deren Gewicht und Be 
deutung ich zunächſt in etwas zu beleuchten beabſichtige. Sie 
liegen nicht etwa fern ab von ben heutigen Strömungen des 


* Rebe, gehalten in ber Feſtſizung der Afabemie am 25. Juli 1874, 
bisher nicht gebrudt, 
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ftantlichen Lebens; im Gegentheil — fie find beftimmt, ein Band 
der frievlihen Verknüpfung, der Befreundung zwiſchen Aſien und 
Europa zu werben, eine Geifterbrüde zu lagen vom Occident 
hinüber nad) dem Orient. Sind ja doch aud die Blicke der 
Staatsmänner jetzt unabläffig auf die aſiatiſchen Dinge gerichtet, 
und müfjen fie mit geipannter Aufmerkſamkeit den großen Be 
gebenheiten, die dort ſich vollziehen, und ben größeren, bie fi) 
vorbereiten, auf den Grund zu fehen bemüht fein. 

Denn von allen vier Weltgegenden her umfaßt jegt, überall 
vordringend und fi feitfegend, Europa zufammen mit feinem 
amerifanifchen Sprößling, wie mit Riefenarmen, den ber Um— 
armung fi immer ſchwächer erwehrenden DOften. Wenn auch 
die Geſchichte der Menfchheit jegt gleichzeitig auf drei großen 
Weltbühnen, in Europa, Afien und Amerika, ihr erſchütterndes 
Drama aufführt, jo deutet doch vieles darauf hin, daB auf afia- 
tii dem Boden die wichtigften Scenen desſelben ſich abmwideln wer- 
den, daß bort die Entſcheidungsſchlachten der Menſchheit werden 
geſchlagen werben, in welden die Geifteswaffen, mehr als vie 
phyfifchen, den Ausſchlag geben werben. 

Iſt doch Afien unfre erfte Heimath; dort fand die Wiege 
der Kindheit aller europäiſchen Culturvölker. Der Strom der 
europäifcden Gefchichte hat in Afien jeine Quellen. Bon dem 
Hochland in der Mitte des aſiatiſchen Gontinents, dem „hiftori= 
ſchen Erdgürtel“, find, in gerader Linie wie auf den Ummegen 
der Völferwanberungen, die größten Begebenheiten der Gefchichte 
ausgegangen. 

Das ganze Mittelalter hindurch glaubten die Deutſchen, mehr 
als die andern europäiſchen Völker in nahen Beziehungen zu 
Aſien zu ſtehen. Denn obgleich ihnen unſre ariſche Abſtammung 
unbekannt war, die Franken vielmehr Abkömmlinge der Trojaner 
zu fein wähnten, jo war doch das deutſche Kaiferreih, oder, wie 
man fagte, das römijche Reich deutſcher Nation in der herrſchen⸗ 
den Vorſtellung nicht nur eine Fortjegung bes alten römischen, 
fonbern, wie dieſes felbft, Erbe und Nachfolger der alten afiati- 
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hen Weltreiche. Die weltgeſchichtliche Anſchauung unfrer Vor— 
fahren war höchft einfach: geftügt auf die Bibel und die Chronik 
des Hieronymus, die einzigen befannten Quellen, ließ man bie 
ganze Weltgefchichte, von Nos und ber Sintfluth an bis auf die 
Gegenwart, verlaufen in vier großen Reichen, die nach göttlicher 
Ordnung fucceffio die Träger der irdiſchen Majeftät und oberften 
Zeitung fein follten: dem erften, aſſyriſch-babyloniſchen Reiche war 
das mediſch-⸗perſiſche, diefem das griechifchmacedonifche und barauf 
das römiſche gefolgt, welches von Karl dem Großen und Dtto 
am bie Deutfchen gebracht war. So war aljo das deutſche Reich 
die vierte große Weltmonarchie, und die legte; benn mit ihrer 
Auflöfung ſollte auch das Ende der Welt und der Geſchichte ein- 
treten. In ununterbrodhener Kette erftredte ſich die Continuität 
der Weltorbnung von Nimrod und Ninus an bis auf ben eben 
regierenden beutjchen Kaifer; ein Friebrich oder Rudolf mochte 
fi nicht nur als den Nachfolger des Auguſtus und Conftantin, 
ſondern auch des Nebukadnezar oder Darius anfehen; in dem 
Schreiben Friebrih’3 I. an Saladin ließ man ben Kaiſer bie 
ererbte Herrſchaft über Chaldäa und Arabien, Perfien und Par- 
thien, alfo auch ganz Mittelafien, in Anfprud nehmen. 

Freilich, wie trübe und verworren waren im ganzen Mittel: 
alter, trog der durch die Kreuzzüge und die Gründung hriftlicher 
Fürftenthümer in Syrien gegebenen Berührungen, die abend- 
ländiſchen Vorſtellungen vom Orient, wie machte auch ba bie 
Macht der Fabel, des phantaftiichen Wunderglaubens fich geltend! 

Da glaubte man an den Priefterfönig Johannes, den Nach— 
tommen ber heiligen brei Könige und Erben ihrer Länder, der mit 
feinem Heere am Tigris Jahre lang auf das Zufrieren des 
Stromes gewartet habe und endlich wieder umgekehrt fei. Man 
mußte, daß im fernen Norboften jenjeit3 des Kaukaſus Gog und 
Magog, wilde barbariiche Völker, faßen, welche Alerander bort 
mit einer Feljenmauer einſchloß, die Gott auf fein Gebet, durch 
das Aneinanberrüden von zwei Bergen, bildete, die ſich aber einft, 
wenn die Zeiten des Antichrijt gefommen, öffnen wird, worauf 
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dann dieje Völfer, alles verheerend, über die hriftliche Welt fich 
ergießen werben. 

Wohl empfingen die Abendländer am Anfang des 14. Fahr: 
hunderts ein koſtbares Geſchenk an dem Neifebericht des Venetia- 
ners Marco Polo, der ganz Inner-Afien und China durchwandert 
hatte, und, mit feltener Beobachtungsgabe ausgerüftet, ein vielleicht 
noch nicht übertroffenes Meifterwerk lieferte. Aber er hat Feine 
Nachfolger gehabt. Wir ftaunen jet über die Genauigkeit feiner 
durch neuere Forſchungen und Entdedungen fo vielfach beftätigten 
Berichte, 3. B. über Buddha; damals machten fie — fo wenig war 
man dafür vorbereitet — nur geringen Eindrud, und wir ver- 
nehmen in ber gleichzeitigen Literatur feinen Wieberhall von ihnen. 

So ift der Abftand zwifchen dem 13. und dem 19. Jahr: 
hundert vielleicht in feinem Gebiete größer, greller, ald in den 
Beziehungen Europas zu Afien. 

Ein gewaltiger, unmiderftehliher Zug unfrer Zeit drängt 
dahin, daß die Schranken, welche die Nationen wider einander 
errichtet haben, niebergeworfen werben. Gegenden, die noch vor 
etlichen Jahren faum dem Namen nad befannt waren, haben 
dem Auge des europäifhen Forſchers ihr Inneres enthüllt. Der 
wunderbar erleichterte Verkehr, die Fülle der mannigfachften Mittel 
und Gelegenheiten, welche, zur See wie zu Lande, der Wanderung, 
der Mittheilung, dem ſchnellſten Austaufche der materiellen wie 
der geiftigen Güter, der Waaren wie der been, fi) barbietet, 
tommt ber gleichzeitig fo mächtig erwachten Wanderluft der Völker 
trefflich zu Statten. Iſt es doch, ala ob ein Thor nad) dem an— 
dern fi in Aſien auftdue, um, vom Weften und vom Norben ber, 
die Fremden, und was fie an geiftigen Gütern und Bildungs- 
mitteln zu bringen haben, einzulaffen. Wohl beftehen noch manche 
alte Bollwerke und Hinderniffe: bie langen, öden Steppen, die 
glühenden Sandwüſten, die gewaltigen Gebirgszüge, die leicht zu 
vertheidigenden Engpäffe und — das größte von allen — ber 
muhammedaniſche Völfergürtel, mit feinem Haß gegen den chriſt⸗ 
lichen Deeident. Aber einerfeits verſteht es das Abendland jetzt 
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viel beifer, durch diefe Bollwerke Hinburchzudringen, diefe Hemm- 
niffe zu überwinden; andrerſeits werden bie Orientalen, durch bie 
auch in Afien vielfach gefteigerten Anforderungen des Lebens, 
durch die immer ſchwerer und verwidelter werdenden Bebingungen 
der ftaatlichen Eriftenz, dahin gedrängt, die Hand, wenn auch 
zuerft mit abgewandtem Antlig, auszuftreden nad) dem Beiftand 
der Fremdlinge, ober wenigitens die dargebotene Hülfe nicht zu 
verfchmähen. 

Als der Apoftel Paulus auf feinen Wanderungen nad 
Troas am Hellefpont gefommen war und zum erften Mal nad) 
dem europäiſchen Boden Hinüberblidte, da zeigte fi ihm in 
nächtlicher Erſcheinung ein Mann, der ihm zurief: „Komm ber 
über nah Macedonien und Hilf uns”! Paulus folgte dem Rufe, 
und mit feinem Betreten des occibentalifchen Bodens begann eine 
neue Aera, trat ein entſcheidender Wendepunkt in der Weltgefchichte 
ein. Damals wurde die bewegende Kraft, der Same, aus dem 
ein neues Weltalter aufiproßte, von Afien nad Europa getragen. 
Jetzt hat fi) das Verhältniß umgelehrt; wenn wir in bem Bilde 
der Viſion fortfahren dürfen, möchten wir fagen, vor bem An: 
gefichte der Regenten und Lehrer des chriſtlichen Decibents, vor 
den Staatsmännern und Gelehrten der großen europäifchen Cultur- 
ftaaten, ftehe jegt täglich und ſtündlich ein Mann aus Afien und 
mahne: „Kommt berüber und helft uns! Wir find, mit eurem 
Reichthum verglichen, arm und bebürftig; den Anforderungen, 
welche der gefteigerte Verkehr, das näher zufammengerüdte Leben 
der Völfer an ung ftelt, find wir nirgends gewachſen; wir be 
dürfen eurer Vildungsmittel, eurer Kunft und Technik, eurer 
Wiſſenſchaft und eures Unternehmungsgeiftes, eurer Staatsklugheit. 
Ihr habt durch eure Entdeckungen bie Geftalt der menschlichen 
Geſellſchaft verändert, die Bedingungen des Lebens alterirt. Reicht 
ung jegt, wie ihr in Indien glücklich begonnen, die hülfreiche 
Hand, werdet unfre Lehrer und Erzieher, und, wo es nicht ans 
ders gehen will, zeitweilig wenigſtens unſre Negenten. Und laßt 
euch nicht etwa abhalten durch den Wahn, als ob wir Ajiaten 
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erftarrt und unveränderlich feien. Unfre Gefchichte, Vergangenheit 
wie Gegenwart, Iehren das Gegentheil. Gedenket der Wanblungen, 
duch welche das indiſche Volk hindurchgegangen ift, dieſe reich 
begabte Nation, welche für beinahe drei Viertheile der Menfchheit 
Griechenland und Judäa zugleich vertritt und mittelft ihrer durch 
den Buddhismus vermittelten Cultur das ganze Leben der hinter- 
indischen Völker beherrfcht. Bedenket, daß China in 15 Jahrhun- 
derten mehr Ummälzungen erlebt bat, als irgend ein andres Bolt!“ 

So etwa dürfte ein Drientale fprechen, der gebildet und 
geiftesfrei genug wäre, beide Welttheile zu überſchauen und ihre 
Lage und Bedürfniſſe zu verftehen. 

Während wir aber im Weften rathlos vor der fogenannten 
orientalischen Frage ftehen und mit Bangigfeit ben Zeitpunkt 
nahen fehen, wo auch an Deutſchland die Mahnung, mit einzu 
greifen und die Folgen ber Entſcheidung mitzutragen, herantreten 
wird, ift am andern Ende bes öftlichen Welttheils, in China und 
Japan, ein Ereigniß in vollem Gange, das allein ſchon einer 
ganzen Periode fein Gepräge aufzubrüden hinreichen möchte. 

Die weltumfpannende Macht der Gegenwart, Handel und 
Verkehr, die Nothmwendigteit, jeden Markt fi zu öffnen, hat auch 
jenes Drittheil des Menfchengefchlechtes gezwungen, feine Thore 
zu Öffnen, welches bisher, in der Einbildung auf bie eigne, un: 
erreichte Weisheit und Vortrefflichfeit und die barbariihe Infe— 
tiorität aller Fremden, ſich abgeſchloſſen hielt, und nur wie durch 
ein Schlüſſelloch verftohlene Blide in fein Hausweſen werfen ließ. 
Japan und China, jenes willig, biefes gezwungen, haben fi) den 
Europäern aufgethban. Japan trachtet, wie im Wettlauf, ſich zu 
entnationalifiren, europäifche Sitte und Cultur in raſcheſtem Pro- 
ceffe in fein Fleiſch und Blut zu verwandeln. Sein geiftliches 
Haupt, ber Mikado, hat ſich freiwillig entgöttert und auf feine 
übermenſchlichen Gewalten und Vorrechte in bemjelben Zeitpunkt 
verzichtet, in welchem fein europäifcer Nebenbuhler die Theorie 
feiner ſchrankenloſen und unfehlbaren Univerjalgewalt zu glüd: 
lihem Abſchluß gebracht hat. 
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Ob freilich die Eröffnung Chinas Fortgang haben, ob man 
den Europäern jemals geftatten wird, auch außerhalb der See- 
bäfen, im Innern, ſich nieberzulafien, ift noch ſehr zweifelhaft. 
Die herrſchende Klaſſe der Literaten und Beamten, den Fremden 
gram aus Furcht vor dem Eindringen meftliher Ideen, und in 
allen ihren Intereſſen fi) bedroht fühlend, bietet alles auf, bie 
abgeſchloſſenen Verträge thatſächlich zu entkräften und das Rolf 
mit Furcht und Abſcheu vor den rothhaarigen Barbaren zu er- 
fülen. Nicht ſowohl wegen ihres Glaubens werben dort die 
Chriften verfolgt und getöbtet, als weil fie — wie die Gelehrten 
dort dem Volke vorfpiegeln — Menſchen jeien, welche ſich ben 
Miffionären verkauft hätten, den Spionen, die Europa bezahle, 
um die Eroberung Chinas vorzubereiten. Das Blutbad von 
Tientfin, ein ſchwerer dem Anfehen des Weftens verjegter und 
ungerädt gebliebener Schlag, wird noch lange nachempfunden 
werben. 

Perfien, veröbet, entvölfert und verarmt, mit Ruinen be 
bedt, da wo ehebem taufenbe von Dörfern- fanden, nur noch 
ſparſam vertheilte Nomadenheerben aufmweijend, das Opfer jahr: 
hundertelanger Mifregierung und einer periodiſch wiederkehrenden 
Hungersnoth, ſinkt immer mehr zu einem nur noch zeitweilig ge= 
duldeten Vaſallenſtaate Rußlands herab. Wohl hat auch in bie 
ſem Reiche, vor allem unter dem jegigen Herrſcher Nasrebbin, eine 
Aera der Reformen, nad europäijhem Vorbild und mit euro- 
päifcher, beſonders englifcher Hülfe, begonnen; ber jüngfte Ge 
ſchichtſchreiber Perſiens, Markham, meint, England und das tu— 
raniſche Rußland ſeien für Perfien, mas in ber alten Landesjage 
Ruſtem und Afrafiab, die indiſchen Typen von Ormuzd und 
Ahriman, gewejen; England der heilbringende, Rußland ber böfe, 
verberbendrohende Genius. — In Perſien felbft denkt man an 
ders, umd gerade bie mohlhabendften Provinzen haben bereits 
wieberholt um ruſſiſche Occupation gebeten, während die mächtige 
Prieſterſchaft in dem türkiſch-tartariſchen Abkömmling, der nicht 
aus dem Gefchlechte des Propheten ift, einen illegitimen Deſpoten 
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fieht. Aber größer als die Anftrengung der Eroberung wäre ber 
Kraftaufwand, welden die Behauptung des eroberten Perſiens 
dem nordiſchen Herrſcher auferlegen würbe. 

Mit um fo größerem Wohlgefallen ruht unfer Blid auf 
dem indo⸗brittiſchen Reihe. In ihm erblide ich den größten 
Triumph, welchen das Hegemonikon erreicht hat — jenes Genie 
der Völkerbeherrſchung, worin die engliſche Nation alle Völker, 
auch die des Alterthums, übertrifft. Nur mit Staunen können wir 
die Leiftungen betrachten, welche von etwa 11000 Engländern in 
dieſem Reiche von 240 Millionen, deſſen Volkszahl aljo die Doppelte 
von der des alten Römerreichs ift, in diefem Völkergemiſch, voll- 
bracht werben. Die Ausrottung der Menfchenopfer, der Sattieg oder 
Wittwenverbrennung, der Mörberfecte der Thugs, die beijpielofen, 
in fo kurzer Zeit errungenen moraliſchen und intellectuellen Fort 
ſchritte gegenüber der colofalften Corruption — das alles erfüllt 
uns al3 Europäer mit neiblofer Berunderung, ja mit Stolz, und 
zugleich mit guten Hoffnungen für bie fünftige Stellung und 
Wirkfamfeit Hriftliher Macht und KHriftliher Einflüſſe in Aſien. 

Siegreih, unaufhaltfam, unmiberftehlih dringt Rußland 
im nördlichen und mittlern Afien vor, auf der ganzen breiten 
Linie vom Kaufajus bis zu ben Mündungen des Amur. Es ift 
nit Herrſchſucht oder Kändergier, was die Ruſſen dort vorwärts 
treibt, es ift dieſelbe geſchichtliche Nothwendigkeit, welde die Eng- 
länber nöthigte, ihre Factoreien an ber inbijchen Küfte binnen 
150 Jahren zu einem Reihe von 240 Millionen zu erweitern. 
Jeder Eulturftaat wird zu fortjchreitenden Eroberungen gezwungen, 
wenn die Grenznahbarn fein Völkerrecht anerkennen, wenn fie 
ftet8 nach dem Grundfag handeln, daß das Recht jo weit reihe 
- als das Schwert — eine Regel, die nad; Lord Dalhouſie's Ver— 
ſicherung in ganz Afien gilt. Es war nur eine menſchlicher Wahl 
entzogene Thatjache, welche Kaiſer Nikolaus durch das Wort con= 
ftatirte: Rußland habe in Afien Teine Grenzen. 

So ift denn das ganze, früher allen Europäern unzugäng- 
liche Dft-Turkeftan jegt in der Gewalt ber Ruſſen; Orte, die vor 
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kurzem noch lebensgefährlich waren für jeden Europäer, werben 
jest von Chriften vermwaltet.* Der ſchönſte Theil von Trans— 
oranien gehört nun ber nordiſchen Großmacht. Samarkand, die 
Wunderſtadt der mittelalterlichen Phantafie, eine der islamitiſchen 
Hauptftäbte, ein Hauptfig muhammebaniicher Gelehrjamkeit, von 
dem Macedonier Alerander zum erften Mal erobert, ift nun von 
einem zweiten Alerander abermals eingenommen worben. 

Die feindliche Hauptmacht, welde überall in Afien den 
Chriften hemmend, zurüditoßend, unverföhnlich entgegentritt, ift 
der Islam. Diefer Religion wohnt eine noch lange nicht er- 
ſchöpfte Lebenskraft inne; fie zeigt gleichzeitig in weit von einan= 
ber entlegenen Ländern neuen Aufſchwung ober ein Erwachen aus 
langem Schlafe. Im Weften zurückweichend, ift fie in Oftafien, 
auf den Inſeln der Südfee, in China und in ganz Afrika, in 
raſcher Ausbreitung begriffen. ine Menge von moslemifchen 
Miffionären ift in allen diefen Gebieten thätig, und neben ihnen 
vermögen bie hriftlichen Glaubensboten nicht aufzufommen oder 
ihnen Stand zu halten. Ganze Negerflämme in Afrika fallen 
fortwährend dem Islam zu, und werben dann auch fofort von 
dem Sieber ber zwangsweiſe vorgehenden Bekehrungsſucht und 
der auf den Glauben zu gründenden Herrſchaft ergriffen. Denn 
der Islam ſcheint unfähig, veligiöfe Begeifterung ohne Fanatismus 
und ohne Haß gegen Andersgläubige hervorzubringen. 

Gleichwohl ift nicht zu beforgen, daß jemals eine große, 
über ganz Afien ſich erftredende Conföberation der Muhammeda- 
ner zu Stande kommen und dann gegen die Kriftlichen Mächte, 
gegen das Vorbringen Rußlands ober gegen die englifche Herr 
ſchaft, fich wenden werde. Wohl find auch im fernften Often, bis 
nad China hinein, die Blicke der Bekenner des Islam, vertrauend 
ober zagend, auf Konftantinopel, als ihre Metropole, gekehrt; wohl 
üben bie jährlichen Meftawallfahrten eine mächtige Wirkung, 
weden ober nähren in hunderttaufenden das Gefühl der Zugehö- 


* Bambery, Geſchichte von Bokhara, II, 224. 
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rigfeit zu ber von Celebes bis zur afrifanijchen Weftfüfte ſich 
erftredenden Weltreligion. Keine chriftliche Macht darf es wagen, 
ihre moslemiſchen Unterthanen zum Kriege gegen Glaubensgenoſſen 
zu verwenden; das haben die Engländer im legten Kriege gegen 
Afghaniftan und in dem inbifchen Militär-Aufruht zu ihrem 
Schaden erfahren. Aber die Spaltung zwiihen Sunniten und 
Schiiten erwedt auf beiden Seiten noch feindlichere Gefühle, als 
der Gegenſatz gegen das Chriftenthum, und heute nod) rechtfertigen 
die Turkomanen ihre Menſchenjagden gegen die Perſer, welche fie 
töbten ober zu Sklaven machen, mit ber Religion, die dem 
Sumniten gegen den Schiiten alles geftatte. 

Nun aber führt der Gang der Weltgeſchichte unverkennbar 
zu einer immer weiter gehenden Unterwerfung muhammebanifcher 
Völker unter chriſtliche Herrſchaft, und zwar find es gerade bie 
glaubengeifrigen, von dem intenfioften Abſcheu gegen das Chriften- 
thum befeelten Sunniten, denen dieſes 2008 vorzugsweiſe beſchieden 
ſcheint. Daraus ergibt ſich eines ber fehroierigften Probleme für 
die nächſte Zukunft und eröffnet ſich zugleich eine Quelle unab- 
fehbarer Verwicklungen, welche wohl aud) auf die abendländiſche 
Politik einen mitbeftimmenden Einfluß üben wird; denn die An- 
erfennung eines chriſtlichen Staatsoberhauptes fteht im unlösbaren 
Widerſpruch mit den Lehren und Marimen des Islam, welder 
eine Trennung ber geiftlihen und weltlichen Gewalt, des bürger- 
lichen und kirchlichen Rechts, nicht Fennt und nicht erträgt. 

Wohl herrihen die Engländer jegt ſchon über 40 Millionen 
Muhammedaner, aber auch diefe find geipalten in Sunniten und 
Schiiten und müffen unter und neben 200 Millionen von gleich 
beredhtigten Belennern andrer Religionen wohnen, welche alle Die 
brittifche Herrſchaft dem früheren, im jchlimmften Andenken 
ftehenden Joche vorziehen. 

Dagegen haben die muhammebanifchen Stämme des Kau— 
kaſus die Auswanderung auf türkiſches Gebiet der Unterwerfung 
unter hriftliche Botmäßigfeit vorgezogen. In Trans-Oranien ift 
unter dem Volke der Wahn verbreitet worden, Kaijer Alerander 
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habe ſich zur Lehre des Propheten befehrt und ſei auf einer Wall- 
fahrt zu einem moglemifchen Heiligthum begriffen. 

Es liegt in der Natur diefer Religion, daß ihre Bekenner 
fi) fofort zum reinen Glaubenzftaat, in der Form des Chalifates, 
geftalten, mit einem Statthalter Gottes und Stellvertreter des 
Propheten an der Spige. Die Macht dieſes „Fürften der Gläu- 
bigen“ muß in ſchrankenloſer Fülle fi über alles erftreden, was 
Glauben, Leben, Sitte der Menfchen betrifft, — wie denn auch 
das osmaniſche Neih auf dem Anſpruch ruht, ber vollendete 
Glaubensſtaat zu jein. Darum ſcheitern auch alle Forberungen 
von Reformen, von bürgerlicher Gleichftellung der Rajas mit den 
Moslems, wie die Weſtmächte fie feit einem halben Jahrhundert 
an die hohe Pforte zu ftellen nicht mübe werben, an dem boppelten 
Widerſpruch: erftens, daß dem Sultan zugemuthet wird, die 
Grundlage jeiner eignen Macht zu zerſtören, ven Aft abzufägen, 
auf welchem er fißt; zweitens, daß er eine Gewalt und Befugniffe 
in Anſpruch nehmen fol, welche ihm feine moglemifchen Unter- 
thanen nicht einräumen — nämlich die auf dem Koran beruhende 
religiöß-politiiche Geſetzgebung und Staatsordnung abzuändern, 
daß er alſo ohnmächtig ift, fobald er es verfucht, Reformen zu 
verwirklichen, wie fie in dem von den chriftlichen Mächten er— 
preßten Hat-i-Qumayın verfügt find. Dieß, neben der Eiferfucht 
und Furt der MWeftmächte vor der wachſenden ruſſiſchen Macht, 
ift der Kern ber crux diplomatica, der fogenannten orientalischen 
Frage. Kaum ift eine andre Löſung biejer Frage für jetzt ab- 

zuſehen, als die, daß das Osmanenthum duch die fortgehende 
Verminderung der türkiſchen Raſſe diesſeits des Bosporus, eines 
Tages wie von jelbft zuſammenbreche, der Neft dieſes Volkes 
nad Afien ſich hinüberziehe, und dann ein chriftliches, von Ruß— 
land mehr ober weniger abhängiges, aber auch geſchütztes chriſt- 
liches Reich, ähnlich dem griechiſchen Königreiche, ſich bilde. 

Afien ift jo recht die Heimath der Neligionzkriege. Sie 
ziehen fi) wie eine endlos lange Kette durch bie bluttriefende 
Geſchichte dieſes Welttheils; fie erfcheinen dem Drientalen, wenn 
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man von den bubbhiftiichen Ländern abfieht, fo natürlich, fo 
ſelbſtverſtändlich, zum Theil au darum, weil dort die Religion 
fo ſehr nad) der Raſſe, dem Stamme fi richtet, und der Stam— 
meshaß durch die Glaubensfeindſchaft noch geihärft wird. Der 
Islam vollends ift feinem innerften Wefen zufolge eine Religion 
des Schwertes, und wird, jo lange er befteht, — wenn nicht eine 
kaum zu denfenbe Ummandlung eintritt, — ftet3 neue Religionskriege 
erzeugen; dabei ift er zugleich eine fruchtbare Mutter immer neuer 
Secten; er hat das mit dem Papftthum gemein, daß jede religiöfe 
ober theologifche Frage fofort zur Machtfrage, jede Abweichung 
in der Lehre zu einem Attentat gegen ben Nachfolger des Pro: 
pheten und Herrſcher der Gläubigen wird, ſobald diefer geſprochen 
hat. Zwiſchen Schiiten und Sunniten ift der Krieg permanent, 
und von dem Kaffe, mit weldem er geführt wird, zeugt das 
Blutbad von Kerbela im %. 1843, als die Türken 18000 ſchii— 
tiſche Perfer erſchlugen. Cine Provinz von China, Yünnan, ift 
duch einen nunmehr feit nahezu 20 Jahren mwährenden Strieg 
zwiſchen muhammebanifhen und buddhiſtiſchen Chinefen von 15 
Milionen Einwohnern auf 5 Millionen herabgebracht worben.* 

Doch gerne wendet fi der Blick von ſolchen graufigen 
Bildern weg zu ben friedlichen, verföhnenden Beftrebungen und 
Errungenſchaften der europäiſchen Wiſſenſchaft. 

Eben jetzt gelingt es den Forſchungen über Sprachen, 
Kiteratur und Religionen des Orient? die Grenze der Geſchichte 
immer weiter zurüdzufdieben. Hier find Monumente der Vor: 
zeit, welde durch Jahrtauſende ſich unverfälſcht erhalten Haben, 
Denkmäler, welche wiſſenſchaftlich unterſucht, zergliedert und be 
fragt, Licht verbreiten in dem Dunkel menſchlicher Anfänge; von 
ihnen erleuchtet, erkennt der Geſchichtsforſcher, welches die ur- 
fprünglichen Site eines Volksſtammes waren, defjen jegige Heimath 
wohl. taufend Meilen von der erften Wohnftätte entfernt fein 
mag; er entdeckt, wo jeßt getrennte, ehedem durch gleiche Sprache 
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und Sitte verbundene Volksſtämme beifammen faßen, wo fie von 
einander ſchieden und wohin fie zogen. Dazu fommen die Sagen, 
Mythen, Märchen der Völker. Die Menſchen haben lange ſchon 
Sagen und Mythen gedichtet, ehe fie fchrieben. Durch einen 
großen Theil der Volksſagen von Deutſchland, Scandinavien, 
Griechenland, Rom, Berfien und Hindoftan zieht fi eine wunder- 
bare Achnlichkeit. Den Märchen, welche deutſche, griechiſche, in— 
diſche und perfifhe Mütter ihren Kindern erzählen, liegen bie 
gleichen Begebenheiten zu Grunde, und in den zarteften Zügen 
diefer aus dem Volksherzen entiproffenen Dichtungsblumen be 
kundet ſich die gleiche Empfindung. 

Den hohen Werth, die Nothwendigkeit der aſiatiſchen Studien 
haben die beiden Hauptmächte, England und Rußland, wohl be— 
griffen, und beide fördern ſie mit allen Mitteln. 

Rußland, welchem Natur und Geſchichte ſchon für die nächſte 
Zukunft den Löwenantheil in Aſien zugewieſen haben, weiß ganz 
gut, daß wiſſenſchaftliche Forſchung, geiſtige Eroberung, auf dieſem 
Boden mit der Diplomatie und den Waffen Hand in Hand 
gehen, oder ihren Erwerbungen Schritt für Schritt nachfolgen 
muß, damit das gewonnene Gebiet behauptet und dem Reiche 
nutzbringend gemacht werde. Daher werden dort die orientaliſchen 
Studien ſorgfältig gepflegt. Die ruſſiſche Miſſion in Peking 
widmet ſich den chineſiſch-buddhiſtiſchen Studien, wie denn aus 
ihrem Schooße eines ber beſten Werke über den Buddhismus, 
das von Waſſiliew, hervorgegangen iſt. Die orientaliſche Facultät 
in Petersburg aber hat Männer wie Schiefner, Böhtlingk, Bollenſen 
und andre aufzuweiſen, die alle zu den kundigſten in den Schachten 
der orientaliſchen Philologie arbeitenden Bergleuten gehören. 

In England ſind es die reichlich verwendeten deutſchen 
Geiſteskräfte, welche unſre beſondere Beachtung verdienen. So 
ſtark iſt der Zug der Deutſchen zu den orientaliſchen Studien, 
daß ſich eine ganze Colonie unſrer Landsleute in England den 
dortigen, auf dieſem Gebiete thätigen Gelehrten angeſchloſſen oder 
eingegliedert hat. Hatte ſchon Bopp zwei ſeiner fen Schriften 
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in England erſcheinen lafjen, fo wurde wieder ein Deutſcher, 
Friedrich Rofen, einer der Begründer der Sanffrit-Stubien, der 
erſte Profeflor de für diefe neu gegründeten Lehrftuhls an der Uni— 
verfität London, dem dann Golpftüder folgte. Die dortige aſiatiſche 
Geſellſchaft wurde der Reihe nad} von veutfchen Secretären, Nöhden, 
Roft, Eggeling, geleitet. Am brittiſchen Mufeum find oder waren 
die deutſchen Drientaliften Haas und Deutſch, an „King's College“ 
in London Leitner aus Wien, als Profeffor des Arabiſchen, thätig. 
Die Namen Bunfen und Mar Miller dürfen nur genannt werben. 

Sehen wir nun auf das, was die deutſchen Afabemien 
feither im Gebiete der orientaliſchen Studien geleiftet haben, fo 
gefteht die unfere der Berliner Akademie willig den Vortritt zu: 
dieſe hat zwei Männer beſeſſen, Wilhelm von Humboldt und Franz 
Bopp, deren Werke in der Sprachforſchung epochemachend find 
und ber ſprachlichen Völkerkunde die Wege gebahnt haben. Bopp 
ingbefondere ift es, der das Verftänbniß des Sanjkrit erft recht 
aufgeihloffen und damit den Schlüffel zur Durchforſchung und 
NRichtigftellung des indo-germanifhen Sprachenkreiſes dargeboten 
bat. So ift Bopp jet ein Mann von univerfalem Ruf ge 
worden, deſſen Name bis in bie entfernteften Länder reicht und 
mit deſſen Schriften und Forſchungen ſich felbft die gebildeten 
Hindus und Parfis in Indien befchäftigen. 

Zu welch mächtigem Strome ift, feit der Mitte des Jahr- 
bundert3, der deutſche Antheil an den afiatijhen Studien und Der 
vergleichenden Sprachwiſſenſchaft angeſchwollen! Ich darf nur an 
Namen wie Laffen, Pott, Benfey, Mar Müller, Leberecht Fleifcher, 
Ewald, Spiegel erinnern, — und wie viele wären noch nach dieſen 
zu nennen! Dazu kommen dann noch jene zahlreihen Söhne 
unfres Vaterlandes, melde als Miffionäre oder Profefforen im 
Ausland wirken. 

Wenden wir und nun zu den Leitungen ber unferm engern 
Kreife angehörigen Männer, fo gebenfen wir zunächſt eines ſchon 
längft von uns geſchiedenen Collegen, des ſcharfblickenden und 
feinfinnigen Beobachters Fallmerayer. Kenner der weftafiati- 
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ſchen Gegenwart aus eigner Anſchauung, der Vergangenheit aus 
lebenslangem Studium, ift er, tiefer als die meiften unfrer Lands⸗ 
leute, und oft mit prophetiſchem Blid, in die Wendungen der 
orientalifchen Frage eingedrungen, und fönnte, wenn er heute 
noch unter ung wanbelte, bei den vor unfern Augen fi) voll: 
siehenden oder erfichtlich bevorſtehenden Ereigniffen auf mandes 
Blatt feiner Schriften Hinweifen, wie auf das Zifferblatt einer 
Uhr, auf welchem nun ber Zeiger der Tagesgeſchichte die voraus 
verzeichneten Stunden eine nad) der andern erreicht. 

Nah Fallmerayer verdient Friedrich Windifhmann mit 
Ehren genannt zu werben. Ihm verbanfen wir den bebeutiamen 
Nachweis, daß auch die armenijhe Sprade ihre Grundlagen im 
ariſchen Sprachſtamm hat, ein Nachweis, der erft durch die weiter- 
geſchrittene Kenntniß des Zend und der Keilſchriften möglich wurde. 
Seine Schrift über Mithra gemährte die erfte authentiſche Auf- 
Härung über die Lehren des Mithraismus, und zeigte, wie vol. 
ftändig dieſe Lehren, im Laufe ihrer Uebermittlung nach fremden 
Ländern, fi) mobificirt hatten. 

Zwei vorzügliche Drientaliften find unfrem Kreiſe kürzlich 
entriffen worben, der eine, Marcus Joſeph Müller, durch den 
- Tod, der andre, v. Haneberg, durch Verfegung. Beide haben 
für Erweiterung der arabiſchen Sprad- und Literaturkenntniß 
vorzügliches geleiftet, Müller duch die Veröffentlichung werth- 
voller Terte und dur ſcharfſinnige Beiträge zu unfern Denk: 
ſchriften, Haneberg durch mehrere, in dunkle und abgelegene Ge 
biete des muhammebanifchen Geiſteslebens Licht tragende Abhand⸗ 
lungen. 

An unſerm Collegen Haug beſitzen wir einen Gelehrten, 
der ein ebenſo umfaſſendes als ſchwieriges Sprachgebiet beherrſcht.* 
Bon ber anglo⸗indiſchen Regierung im J. 1859 als Superintendent 
der Sanſtrit-⸗Studien nad Puna bei Bombay berufen, war er ber 


* Dr. Martin Haug wurbe unfrer Akademie leider ſchon am 3, Juni 
1876 durch einen frühgeitigen Tod entrifien. 
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erfte, der die deutſch-orientaliſche Wiflenichaft nach dem Meften 
Indiens verpflanzte. Seine Kenntniß des Zend brachte ihn fofort 
mit dortigen Paris in Berührung. ‚Durch ihn erft wurden fie 
befannt mit den Forſchungen europäifcher, beſonders deutſcher 
Gelehrten über den Zendaveſta und die Zendſprache, und haben 
nun, an ber Hand der Fremden, einzelne von ihnen von Haug 
ſelbſt unterrichtet, angefangen ihre heiligen Urkunden felber philo- 
logiſch zu interpretiren. Haug's amtliche Stellung verfehaffte ihm 
die befte, von ihm wohl benußte Gelegenheit, auch mit den Brab- 
manen in Berührung zu treten. Ihm verbanfen wir, daß ber 
ältefte und am ſchwerſten verftändliche Theil der Aveſta, die 
Gatha’s, ih immer mehr unferm Verftändniß erſchließen. Er 
bat die für die Sprachenkunde jo wichtige Pahlwi-Sprache, das 
Vulgär-Affyrifche der Saflanivdenzeit, durch illuftrirte Gloffen zu: 
gänglich gemacht. Bis jet ift es feinem Deutſchen jo wie ihm 
gelungen, ſelbſt den verſchloſſenen Brahmanen ihre Geheimnifie 
abzugewinnen und indiſches Wiſſen an erfter und reinfter Quelle 
zu fchöpfen, und dabei hat er fi, auch hierin wohl der erfte 
unter den Deutſchen, den öffentlich ausgeſprochenen Dank ber 
Drientalen für die von ihm empfangene Belehrung zu verdienen 
gewußt. Hoffen wir, daß diefem Fühnen, opferwilligen Bahn- 
brecher auf den von ihm fo mühfam geebneten Wegen nod viele 
unfrer Landsleute folgen werben! 

Kein deutſcher Gelehrter hat mehr für die Aufhellung Chinas, 
feiner Geſchichte, Literatur und Sitte geleiftet, als unfer College 
Joh. Heinrich Plath.* Seine Monographien, Ergebniffe langer, 
umfaffender Studien, geſchöpft unmittelbar aus den reinften und 
älteften Quellen, gehören zu den Zierden unſrer Denkſchriften. 
Er hat bie ältefte Geſchichte Chinas in confervativer Richtung 
geprüft, die Verdächtigung berfelben, als ſei fie ganz märchenhaft, 
zurückweiſend; doch ift auch er zu ber Annahme gelangt, daß eine 


* 30h. Heinrich Plath farb bereit? am 16. November 1874, im 
Alter von 72 Jahren. 
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figere Chronologie für China erft mit dem Jahre 841 v. Chr. 
beginnt. Ihm verdanken wir ferner eine eindringendere Kenntniß 
des älteften chineſiſchen Verfaſſungslebens und ber aus dem Lehen: 
weſen entfprungenen chineſiſchen Kleinftaaterei; weiterhin gründ- 
liche Forſchungen über das alte Religionsweſen dieſes Volkes, 
ſeine Poeſie, ſeine Gebräuche. So iſt unſer Mitglied der würdige 
deutſche Arbeitsgenoſſe des größten Sinologen unſrer Tage, des 
verſtorbenen Stanislaus Julien, und es darf wohl der Hoffnung 
wie dem Wunſche Raum gegeben werden, daß die Deutſchen von 
nun an dieſem, der Zeit wie dem Orte nach ſo umfangreichen 
Gebiete der chineſiſchen Studien, der Sprache, Geſchichte und Kite: 
ratur von 400 Millionen Menſchen, — Studien, die gerade duch 
ihren volftändigen Gegenfag gegen unfer abendländiſches Weſen 
ungemein lehrrei zu werben verheißen, — größere Sorgfalt und 
Theilnahme als bisher zuwenden mögen. 

Ich ſchließe mit den Worten eines Mannes, in welchem 
feinfter Sprachenfinn mit hoher poetijcher Begabung gepaart war, 
und welcher glänzend gezeigt hat, was der deutſche Genius, die 
bieglamfte Sprache handhabend, in treuer und doch zwangloſer 
Nachbildung orientaliſcher Geiſteswerke zu leiften vermag; Friedrich 
Nüdert jagt: 

„Wenn exft der Menſchheit Glieber, die zerftreuten, 
Gefammelt find an's europäiſche Herz, 

Wird fein ein neues Paradies geivonnen, 

So gut es blühn ann unterm Strahl ber Sonnen.“ 


II. Die hiftorifche Claſſe der bayerifchen Atademie 
der Wiffenfchaften.* 


Indem ich die Feitfigung eröffne, mit welcher wir das Ge- 
dächtniß der vor nunmehr 116 Jahren erfolgten Stiftung unfrer 
Alademie begehen, darf ich wohl mir geftatten, die Blicke biejer 
hohen Berfammlung zurüdzulenfen auf die Anfänge und das 
Jugendalter unſrer Geſellſchaft. Gerade bei einer folden Ber: 
anlafjung ziemt es fi, in dankbarer Pietät das Andenken der 
Männer zu erneuern, welche den Boden erft mühjam erftreiten 
und urbar maden mußten, auf welchem wir heute, in ruhiger 
Sicherheit und ohne jedes äußere Hemmniß, zu ſäen und zu ernten 
vermögen. Und zwar find es die Beſtrebungen und Leiftungen 
der ältern Akademie im gefchichtlichen Gebiete, für melde ih Auf- 
merkſamkeit und Intereſſe in Anfprud nehmen möchte. 

Der hiſtoriſchen Claſſe der neuen Akademie war in ben 
Satzungen vorzüglich der Beruf zugetheilt, die vaterländiide Ge— 
ſchichte anzubauen und die alten Gejchichtigreiber und Urkunden 
zu jammeln. Unter den deutſchen Völkern, hieß es in ber 
Stiftungs-Urfunde, befige die bayeriſche Nation den Vorzug des 
Altertfums, — eine Behauptung, die nachher im Schooße ber 
Claſſe zu lebhaft geführten Controverfen über die Anfänge und 
die Abftammung des bayerischen Volksſtammes Anlaß gab. 

Sofort wurde denn aud Hand angelegt an die Herausgabe 


* Rebe, gehalten in der Feſtſizung ber Alademie am 30. März 1875, 
bisher nur in ber „Allg. Big.” gebrudt. 
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ber Monumenta Boica, die nad) 112 Jahren bis zu 42 Bänden 
gediehen find, und, mit allen ihren oft und bitter gerügten Fehlern, 
doch immerhin ein in feiner Art noch einzig baftehendes Wert, 
ein rühmlicheg Denkmal gelehrter Ausdauer und unermübeten 
Fleißes find. “ 

Die Freude, die fichtliche Vegeifterung, mit welcher der 
treffliche Kurfürft Marimilian III. die neue Schöpfung inaugurirte, 
von der er fi fo großes verfprad), hat etwas rührendes. Die 
Männer jelber, welche den Plan zuerft gefaßt, betrachteten das 
Unternehmen als ein kühnes Wageftüd, deſſen Gelingen doch 
ſehr zweifelhaft jei. Man war auf heftige Anfeindung von Ele 
tifaler Seite gefaßt. Eine Hochſchule, aus deren Lehrern man 
tüchtige Kräfte hätte herübernehmen können, befaß die Hauptftadt 
damals nicht, übrigend würde auch die Univerfität Ingolftabt 
nur eine höchft jpärliche Auswahl geboten haben. Den Gelehrten 
Münchens mangelte, wie es bei dem damaligen Zuftande der 
niebern und höhern Schulen unvermeidlich war, die gründliche 
wiſſenſchaftliche Vorbildung; fie waren meift Beamte, die nur als 
Dilettanten, in Nebenftunden, für die afabemifchen Zwecke thätig 
fein Eonnten: der Geſchichtſchreiber der Akademie bemerkt, daß 
kaum einge darunter gemejen, welcher der Wiſſenſchaft feine ganze 
Kraft und Zeit hätte widmen können. 

So wurde denn — das war unvermeidlich — die Stiftung 
der Alademie zugleich zu einer Offenbarung und Schauftellung 
der Armuth des damaligen Bayerns und feiner Kauptftadt an 
geiftigen Kräften und wiſſenſchaftlichen Capacitäten. München 
ftellte für die hiſtoriſche Claffe nur Lori, Defele, Anton Lipowski, 
den für die Specialität der Münchner Stadtgeſchichte brauchbaren 
Bergmann und ben in Literargefchichte thätigen Finauer; die zwei 
geiftig bebeutehdften, für die Akademie vorzüglich thätigen Männer 
waren zwei Ausländer, ber franzöfiiche Maltefer Du Buat, wohl- 
bewandert in der Gefchichte der Völkerwanderung und der Anfänge 
germaniſcher Staaten, und der Eljäffer Chriftian Friedrich Pfeffel, 
Bruder de3 Dichters, der als Nefident des Herzogs von Zweibrüden 
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hier weilte, ein gründlicher Kenner deutſcher Gefchichte und Rechte. 
Pfeffel war es, der, in den Klöftern umberreifend, die Documente 
zu den Monumenta Boica herbeiſchaffte. Aber dieſe beiden Männer 
verließen nad) einigen Jahren Bayern und gingen nad Franf- 
reich — für die Afademie ein unerſetzlicher Verluft, Aus ber 
hiſtoriſchen Claſſe ſchien die Seele entwichen. 

Die literariſche Thätigkeit einer gelehrten Geſellſchaft äußert 
fi vorzugsmweife in fürzeren oder größeren Abhandlungen. Auf 
geſchichtlichem Feld bieten fi dazu als Stoffe: theils einzelne, 
für ſich ſchon zu abgefonderter Betrachtung geeignete Begenheiten 
— gleihfam befondere ſich bildende Wirbel im großen Strom 
des Völferlebens, theils Monographien über Particularitäten bes 
Rechts, der Verfaffung, der Eultur, des kirchlichen Lebens. Stoffe 
von diefer Art erheifchen meiftens ein ftrenges und mühlames 
Forſchen; von dem Verfaffer einer ſolchen monographiſchen Arbeit 
erwartet man in ber Regel ftrictere Bemweisführung, forgfältiger 
ermittelte Wahrheit, als von demjenigen, der den nämlichen Stoff 
im Zufammenhang eines größeren Ganzen behandelt. 

Die Geſchichte, die mittlere wie die neuere, wimmelte ba: 
mals, ſelbſtredend in noch weit höherem Grabe, als, dieß heute 
der Fall ift, von falſchen Angaben, Erdichtungen, Täuſchungen. 
Für die Mitgliever unfrer Afademie war indeß ſchon durch Die 
Stiftungsurfunde der Kreis zur Auswahl enge gezogen; politiiche 
und confelfionelle Bedenklichkeiten zogen ihm nod) enger. Die be- 
deutenderen Abhandlungen in ben von 1763 bis 1766 erſchienenen 
Bänden find von Fremden: den erften fülten Du Buat und Pfeffel 
faft ganz aus; in den folgenden begegnen wir Schriften von 
Crollius in Zweibrüden, dem Rector Longolius zu Hof im Fürften- 
thum Bayreuth, von Juſti in Berlin, Volz in Stuttgart. Da: 
zwiſchen find es dann die Arbeiten von Ordensgeiſtlichen der da— 
mals fo zahlreichen bayerifchen Abteien und Stifte, welche Den 
Publicationen der Claſſe ihr ſpecifiſch bayeriſches Gepräge ver: 
leihen. Die Mehrzahl diefer Männer war weder geneigt noch 
im Stande, über den engen Kreis ihres Kloſters hinaus einen 
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Stoff von allgemeinerem Sntereffe zu behandeln. Doch machen 
bier die Beiträge zweier Ordensgliever von S. Emmeran in 
Regensburg, Sanftl und Zirngiebl, rühmliche Ausnahmen. 

Ein großer Wendepunft trat ein für die Akademie und 
insbeſondere für die hiſtoriſche Claſſe im J. 1778 mit dem Tobe 
Maorimilian’3 III, des legten Fürften der wilhelminiſchen Linie, 
und dem Regierungsantritte Karl Theodor's, der nun das ganze 
wittelsbachiſche Ländergebiet, Ober: und Unterpfalz mit Bayern 
vereint, bejaß. 

Wohl fiebelte damals der ganze Mannheimer Hof, Taufende 
von Perfonen, nah München über; aber der Afabemie wurden 
dadurch Feine irgend nennenswerthen neuen Kräfte zugeführt. 
Münden war num erft recht und ganz fürftlide Refidenzftadt, 
mit einem Heer von Offizieren, von Hofbebienten und von Bes 
amten, deren geiftige Befähigung ſchon aus dem von ber Pfalz 
her nun aud in Bayern eingeführten Stellenfauf ermefjen werben 
mag. Die Stadt wimmelte von Kammerherren, deren Zahl Karl 
Theodor auf 500 bis 600 brachte, während König Friebrih II. 
in Berlin mit 60 ausfam. Da mochte e3 allerdings ſchwer fein, 
auch nur ein Dußend Männer aufzubringen, die man anderswo 
al3 wirkliche Gelehrte hätte gelten laſſen. Bon der Eriftenz irgend 
einer mit tüchtigen Lehrern bejegten Lehr- oder Erziehungsanftalt 
in München findet ſich nichts, obgleich Erziehung und Schulweſen 
zu ben der Afabemie geftellten Aufgaben gehörten. So war bie 
Gegenwart für die Afademie troftlos, die Zukunft düfter; fie ſchien 
in langjamer Agonie, an der Auszehrung fterben zu müffen, wie wir 
denn auch finden, daß in den Jahren 1786, 1787, 1793 und 1798 
nit ein einziges neues Mitglied hinzutrat. Man war entmuthigt 
und eingefhüchtert; man fitt unter dem Drud einer Genfur, bie 
der Geſchichtſchreiber der Aademie eine eiferne nennt, ſowie unter 
der fteten Furt vor Denunciationen, — denn e8 war bie Zeit 
der Geheimbünde, der Myfterien, des Zlluminatismus. Die beiden 
Säulen der Afademie, Lori und Obermayer, wurben, der eine 
nad Neuburg, der andre nad Amberg, verbannt. Selbft der 
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Ruf patriotiſcher Gefinnung war gefährlich unter einem Fürſten, 
welder nur mit Widerwillen nad Bayern gelommen und ftet3 
bereit, ja begierig war, Bayern zum Vortheil Oeſterreichs, oder 
eigentlich feiner unehelichen Kinder, zu zerftüdeln ober zu ver= 
taujhen, wie denn auch im J. 1781 die Aufführung patriotiſcher 
Stüde auf dem Theater verhoten wurde. 

Im Schooße der Geſellſchaft griff Entmuthigung und, als 
naturgemäße Folge, innere Zwietracht um fi. Jeder mißtraute 
dem andern, um jo mehr als einzelne vom Hof begünftigte Mit- 
glieder al3 Cenſoren der Schriften ihrer Collegen walteten, und 
der berüdtigte Lippert, neben dem Beichtvater Frank der böje 
GeRius diefer Regierung, auch Mitglied der Akademie war. 

So kam es, daß man fih, um mit Weſtenrieder's Worten 
zu veben,* „von Seite der Afademie auf das forgfältigfte hütete, 
über irgend einen Gegenftand, deſſen Behandlung auch nur auf 
die entferntefte Art irgend eine Gelegenheit zu einer ſchiefen Aus 
legung geben konnte, etwas vortragen ober ſchreiben zu laſſen.“ 
Die hiſtoriſche Clafje fuhr dabei am ſchlimmſten; fie glich) dem 
Vogel unter der Glasglode, dem man die Luft auspumpt. Sn 
folder Noth waren die Beiträge von Ordensgeiſtlichen, welche 
Abhandlungen über Gründung und Gütererwerb ihrer Klöfter 
ober bie Genealogie eines Adelsgeſchlechtes einfandten, oder auch 
Unterfuhungen über die Römerſtraßen — ein lange beliebtes 
Thema — willlommene Gaben. 

Am fühlbarften wurde die Verlegenheit, wenn es die Aus: 
wahl eines Themas zu einer Feſtrede galt. Geſchichte des Alter: 
thums war damals in Bayern ein umentbedtes Land, audh in 
der Stiftungsurfunde ausgeſchloſſen; mittelalterliche Geichichte drohte 
fofort zu Conflicten mit ben allgemein gefürchteten geiftlichen 
Mächten zu führen; neuere Geſchichte war aus demſelben Grunde 
und wegen dynaſtiſcher Nückichten in nod höherem Grade ein 
verpöntes Gebiet. So glich die Lage des Hiftorifers in München 
der des aſiatiſchen Wanderer in jener bituminöfen Gegend, mo 

* Gejcjichte der k. baier. Afabemie d. W. II, 392. 
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bei jedem Schritte Flammen aus dem Boden aufzüngeln. Wir 
finden denn auch, daß in einer Rede „vom Nugen der Gejchichte” 
bemwiefen wurde, die Kenntniß der Geſchichtſchreiber fei zu em- 
pfehlen; daß in einer andern Rebe der Hofbibliothefar Roccatani 
den Nuten einer reihen Bibliothek ernfthaft und mit vielen Bei- 
fpielen darthat. Fiſcher trug eine Rede vor über die Gebred: 
lichkeiten des menſchlichen Verftandes, und Herr v. Edartöhaufen 
hielt als Redner der hiſtoriſchen Claffe einen Vortrag über die 
Liebe, welcher fi wie die proſaiſche Umfchreibung einer Opern: 
arie ausnahm. 

In diefer trübfeligen Zeit war e8 ein muthiger und charakter⸗ 
voller Mann, der die Fadel ver hiſtoriſchen Studien und For— 
ſchungen in Bayern vor dem gänzlichen Erlöſchen bemahrte, und 
der AMademie duch fein perfönliches Anfehen und feinen mafel- 
loſen Ruf eine ſtarke Stüge wurde. Das war Lorenz Weften- 
rieder. Ich glaube ihn Hoch zu ehren und treffend zu bezeichnen, 
wenn ich ihn den bayeriſchen Juſtus Möfer nenne, wiewohl ich 
nicht verfenne, daß Möjer ganz Deutſchland angehört und jeine 
Schriften bleibende3 Gemeingut der Nation find, während Weften- 
tieder nur für Bayern Bebeutung bat und auch Hier feine 
Schriften ſchon nahezu vergeffen find. Aber die Inschrift: Ad- 
vocatus patriae, welche das Denkmal des weſtphäliſchen Weiſen 
ſchmückt, verdiente auch auf dem Sodel der Statue zu ftehen, 
welche die dankbare Vaterſtadt einem ihrer verdienftvollften Mit- 
bürger errichtet hat; denn auch in den ſchlimmſten Zeiten blieb 
Weftenrieder der unerjchrodene, unbeftechliche Fürfpredher für jein 
Vaterland und deſſen gerechte Anſprüche. Seine „Geſchichte 
Bayerns für die Jugend und das Boll”, von der Akademie 
herausgegeben, erſchien gerade in dem Jahre (1785), als Kur 
fürft Karl Theodor über die Vertauſchung Bayerns gegen die 
Öfterreichifchen Niederlande unterhandelte. Die ſeelenvolle Wärme, 
die treue vaterländifche Gefinnung verfehafften dem Buche einen 
mwohlthätigen, noch lange nachher im Lande empfundenen Einfluß 
auf die Volksſtimmung. 
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Beſſere Zeiten Tamen für Bayern und die Afademie, als 
nad) Karl Theodor's Tod das Haus ber Herzoge von Zweibrüden 
den Thron beftieg, und Bayern nun eine Reihe von Fürften erhielt, 
— queis meliore luto finxit praecordia Titan. 

Die Vergrößerung Bayerns zu einem durch fränfifhe und 
ſchwäbiſche Gebiete wohl abgerundeten Königreih äußerte an— 
fänglih auf die Hiftorifcden Leiſtungen der Akademie, wiewohl 
diefe ſich num freierer Bewegung erfreute, noch feinen in die Augen 
fallenden Einfluß. Doch mußte der Begriff der bayeriihen Ge 
ſchichte fi num erweitern; es mußte ber geſchichtlichen Entwid- 
lung der drei Stämme ber Franken, Schwaben und Bayern Red 
nung getragen werben — ein Proceß, der fi langſam und nicht 
ohne innere Kämpfe vollzog. Denn der ererbte Patriotismus ber 
auf ihr Stammesalterthum und die ungemifchte Reinheit. ihres 
Blutes nicht wenig ftolzen Bajuvarier hatte im Schooße der Aa: 
demie an MWeftenrieder einen bis zu feinem Tode immer body 
geehrten, und, wenn aud zuweilen leidenſchaftlich erregten, doch 
nie uneblen Vertreter. Weberhaupt hatte München fi doch ſchon 
unter Karl Theodor an die große pfälzifche Ueberſchwemmung 
gewöhnen müffen, und nun legte ſich über dieſe Schicht von Höf- 
lingen und Beamten noch eine zweite, gleichfalls pfälziſche, von 
Kurfürft Marimilian IV. mitgebrachte oder nachgezogene. Da: 
neben hatte man aud noch bie zahlreiden Nachfommen der von 
den Kurfürften der älteren Linie in's Land gezogenen Staliener 
und Franzofen; finden fi do im J. 1745 unter den 318 
Kämmerern 50 bis 60 italienifche und franzöjiiche Namen. AU: 
mälig richteten fi nun aud Franken und Schwaben, Männer, 
bie eine alt-reichsſtädtiſche ober eine fürftlich-biichöfliche Tradition 
mitbrachten, häuslich hier ein. Das alles wogte anfänglich ziem- 
lid) disharmoniſch durcheinander, es gab Reibungen genug, auch 
unter den Gelehrten der Akademie; ja fie ganz bejonders waren 
damals wie mit Eleftricität geladene Flajhen, aus denen, wenn 
fie ſich berührten, Funken herausfprühten. Indeffen der Brand ward 
doch immer wieber gelöfcht, und man wuchs allmälig zufammen. 
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Für die Akademie war vorerft ber befte Gewinn diefer Trans⸗ 
formation Bayerns, daß die neuen Minifter und höheren Be 
amten im Ganzen einfichtige und wohlwollende Männer waren, 
welche der gelehrten Geſellſchaft Luft. und Licht zum Dafein gerne 
gönnten. Eine neue Organifation und befjere Ausftattung mit 
Geldmitteln und Sammlungen erfolgte, — aber die Biftorifche 
Stoffe zog den geringften Nugen davon, wovon bie Urfachen mehr 
in ihr als außer ihr lagen. 

Neue Kräfte zog dieſe Claffe nur in fpärlihem Maße an 
fi. Seit 1795 beſaß fie Georg von Sutner, den gründlichen 
Kenner der Münchner Stadtgeſchichte; feit 1799 Vincenz von 
Pallhauſen, den glühenden Eiferer für uralte bajuvarifche Herr- 
lichkeit; feit 1801 Feßmaier; feit 1806 Breyer, ber unter allen 
das umfafjendfte Wiffen, das meifte hiſtoriſche Verſtändniß bejaß, 
und durch feine „Geſchichte Marimilian’8 I.“, fowie durch fein 
lange an den Gymnafien herrſchendes „Lehrbuch der allgemeinen 
Geſchichte“ weithin und nachhaltig bei uns gewirkt hat. Dagegen 
war Peter Philipp Wolf mehr Vielfcreiber als Geſchichtſchreiber, 
obgleich er fih an den ſchwierigſten Aufgaben verſuchte. Zum 
Nachtheil Für die Hiftorifhe Claſſe lebte derjenige, der neben 
Heinrich Lang der glüdlichfte und bebeutendfte Förderer bayeri- 
ſcher Geſchichte zu heißen verdient, Karl Theodor Gemeiner, — 
auch Mitglied der Afademie —, nit in München, fondern in 
Regensburg. 

Die ganze Zeit von 1799 bis 1815 war den Biftorifchen 
Difeiplinen ungünftig, ja feindlich. Bayern, eingellemmt zwiſchen 
den beiden Mühlfteinen, Defterreih und Frankreich, erft von jenem, 
dann von biefem in’3 Schlepptau genommen, bangte Jahr für 
Jahr um feine Eriftenz. Jeder, der deutſch fühlte, mußte fi 
ftet3 Muth einſprechen, um nur nit an ber Zufunft der Nation 
zu verzweifeln, und wie ſchwer und felten war Hingebung an 
hiſtoriſche Forſchungen da, wo jeder geſchichtliche Rückblick in die 
Vergangenheit nur peinliche Gedanken ermedte: zeigte er doch 
den . vemüthigenden Contraſt früherer Größe und Herrlichkeit, 
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oder die nicht minder bemüthigende lange Kette von Schuld und 
Verblendung der Fürften und Völker, welche endlich in den gegen- 
wärtigen Abgrund und dit an ben Rand des Verderbens ge 
führt hatte. 

So erflärt e8 fi, daß von 1799 bis 1807 feine Schriften 
der hiftorifchen Claſſe erſchienen. Won da an wurden wieder Ab: 
handlungen ſowohl als Denkſchriften gevrudt. Es erſchien eine 
Sammlung „Römiſche Denkmäler in Bayern” — ein harmlofes 
Gebiet, in das man fi gerne flüchtete. Winter in Landshut 
lieferte Kirchliches, der unermübet fleißige Zirngiebl trug eine 
Geſchichte des bayerischen Handels bei. Etwas mehr Schwung und 
fruchtbringende Thätigkeit kam erft im 3. 1811, durch den neuen 
Vorſtand des Reichsarchivs, den von Ansbach hieher berufenen 
Heinrich von Lang, in die Leiftungen der Claſſe. Ihm verdanken 
Bayern und bie beutjche Geſchichtskenntniß das höchſt nützliche 
Wert der Regesta Boica, die, in 4 Bänden bis 1300 reichend, 
einen Feitiihen Auszug aus mehr ald 8000 Urkunden liefern. 
Es trat jedoch erft im J. 1822 an's Licht, und inzwiſchen hatte 
ſich der ſtets Tampfbereite Lang mit” ſcharfer Zunge und Feber 
in die Fehden zwiſchen Neubayern und Altbayern verftridt, hatte 
die in der Rheinbundszeit aufgefommene Hypotheſe von der Ab- 
ftammung der Bayern von den keltiſchen Boiern, und folglich 
der Stammesverwanbtihaft zwiſchen Bayern und Franzojen, be 
fteitten, hatte die Größe des alten, au den ganzen Norbgau 
umfaffenden Bayern bezweifelt, und ein noch allgemein geglaubtes 
und für patriotiſch gehaltenes Märchen verworfen, nämlid die 
Sage von den dreißig Söhnen de Grafen von Abensberg, deren 
jedem König Heinrich II. eine bayeriſche Grafichaft geihentt, und 
von denen nachher alle fpäteren Dynaſtengeſchlechter in Bayern 
ihren Urfprung genommen haben follten. Solche der nationalen 
Eitelkeit oder dem vaterländiſchen Selbftgefühl entftammende Sagen 
und Annahmen haben indeß ein äußerft zähes Leben, fie anzu— 
taften ift nicht immer ſicher. Wollte man doch auch nicht verzichten 
auf die Glorie Bayerns, von der älteften Dynaftie Europas re— 
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giert zu werben, da mehr als 70 Jahre vor Hugo Capet Herzog 
Zuitpold und fein Sohn Arnulf Bayerns Beherrſcher geweſen 
feien. Die Streitfehriften, welche Lang und Pallhaufen wedjjelten, 
wurden allzu hart und derb, die Feinde Lang's mehrten ſich. Es 
gehörte zu den feltfamen Verirrungen jener Zeit, daß feine Kritik 
der Monumenta Boica fogar von ber Münchner Kreisregierung 
mit Beſchlag belegt und er jelbft mit einer Anklage bedroht wurde, 
weil die Akademie als Staatsanftalt in der öffentlichen Meinung 
nicht verlegt werben dürfe. Lang 30g vor, im %. 1815 nad 
Ansbach zurüczugehen und zwei Jahre darauf aus dem Staats- 
dienft zu ſcheiden. 

Wenn wir von Weftenrieder’3 bayerifcher Gefchichte und von 
den Werfen Breyer’3 nnd Gemeiner’s, und einigen andern abjehen 
melde von Mitgliedern, aber ohne Mitwirkung der Akademie, 
veröffentlicht wurden, jo läßt ſich nicht fagen, daß bie Biftorifche 
Claſſe in dem von ung überfchauten Zeitraum eines halben Jahr: 
hundert? Werke hervorgerufen habe, die eine bedeutende Lücke aus- 
gefüllt ober eine bleibende Stelle in der Wiſſenſchaft behauptet 
hätten. Die ganze Zeit war eben Biftorifchen Leiftungen nicht 
günftig, wenigftens nicht in Bayern. Gar zu ſehr mangelte noch 
die Kraft allgemein wiſſenſchaftlicher Bildung, richtige Methode 
der Forſchung und Hiftorifche Kunft. Erſt durch die Verbefjerung 
der Gymnafien und die Hebung der Hochſchulen mußte der Grund 
gelegt werben, aus weldem dann auch dieſe Eigenſchaften ſich 
entwickeln konnten. Denn das dürfen wir nicht überſehen, daß 
geſchichtliche Forſchung und Darftelung nit zu jeder Zeit und 
an jedem Drte gedeihen oder durch ein bloßes Machtgebot von 
Oben in’3 Dafein getufen werben Fönnen. Nur unter beſonders 
günftigen Gonftellationen, nicht in einer flagnivenden, fondern in 
einer vom Strom der Ereigniffe mächtig ergriffenen und bewegten, 
geſchichtlichen Stoff erzeugenden Zeit wird beides, die rechte For- 
fung wie die Technik des Darftellens, blühen. Der Menſch 
muß ſelbſt das Getriebe der menſchlichen Leidenſchaften, die Ver 
fettung und Wechſelwirkung ber focialen und politifchen Inter— 
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eſſen, die Tragik gewaltiger Kataftrophen miterlebt und in ber 
Nähe gefehen, feine Seele gleihfam in lebendige Geſchichte ein— 
getaucht haben, um als Forſcher und Darfteller den echten hifto- 
riihen Kern aus den Zeugniffen und Ueberlieferungen herauszu- 
ſchälen, und den fo gewonnenen Stoff mit orbnendem, den innern 
Gehalt der Thatſachen divinirenden Geifte zu durchdringen und 
zu beleben. Erſt als die Hellenen die Perſerkriege beftanden hatten, 
erhielten fie ihren Herodot; erft aus der ttagiſchen Selbftzer- 
fleiſchung des peloponneſiſchen Krieges ging ein Thukydides hervor. 
In Rom mußten die Schreden und Ummälzungen der Bürger 
friege vorangehen, bis fih ein Xivius fand; worauf dann ber 
großartige Schickſalswechſel der frühern Kaiferzeit, der Anblid des 
vollendeten Tyrannenthums und feiner Wirkungen, einen Tacitus 
gebar. Bei und Deutſchen ift es nicht ander gegangen: das 
Ningen der beiden gewaltigen Mächte, der geiftlihen und ber 
weltlichen, im Inveftiturftreite erwedte Lambert von Hersfeld, wo- 
rauf wir den deutfchen Großthaten in der Glanzperiobe des flau- 
fiſchen Kaiſerthums Geſchichtswerke, wie die des Otto von Frei— 
ſing und des Ragewin, verdanken. Später hat dann noch die 
Geiſterbewegung des Reformationszeitalters ein der großen Pe— 
riode und des Gegenſtandes würdiges Werk in den Commentarien 
des Sleidan erzeugt. 

Und noch eine andere Erwägung drängt ſich hier auf. Die 
Geſchichte, vor allen andern Wiſſenſchaften, iſt berufen, die Lehr⸗ 
meifterin der Fürften wie der Völker zu fein. Ob fie von jenen 
und dieſen vernadläffigt, zurücgeftoßen, ob fie mißbraucht, ober 
entſtellt und gefälſcht ihmen dargeboten werde, das übt auf Die 
Schickſale der Staaten einen immer bedeutenden, mitunter ent 
ſcheidenden Einfluß. Und hinwiederum hängt die Behandlung der 
Geſchichte, ihre Pflege oder Hintanfegung, von den wechjelnden 
Zuftänden und Stimmungen, vor allem aber von den ange 
ftammten Fehlern oder Vorzügen der Völker ab. 

In Bayern haben fi, feit Kurfürft Marimilian J., die 
Fürften den geſchichtlichen Forſchungen meift günftig erwiefen. Was 
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der erfte Mar für die Geſchichte feines kaiſerlichen Ahnherrn ge: 
. tan, ift vor zwei Jahren von einem Mitglied unferer Akademie 
bargeftellt worben. Ich erinnere nur noch daran, daß auch Welſer 
auf feinen Antrieb ſchrieb, und daß die wichtige Duellenfaommlung 
bes Canifius, die lectiones antiquae, mit feiner Unterftügung 
erſchienen ift. Welchen tiefen Eindrud die hiſtoriſchen Schriften des 
Schweizers Johannes Müller auf König Ludwig I. gemacht haben, 
wie hoch er von dem Beruf der Geſchichte dachte, und wie er durch 
Wort und Bild auch feinem ganzen Volke die Vergangenheit an= 
ſchaulich zu machen ftrebte, willen wir alle. Sein Sohn hat, als 
einficht3voller Förderer bayeriſcher und deutſcher Geſchichtsforſchung, 
ihn und alle früheren Fürften, die je gelebt, übertroffen. Jeder, 
der König Marimilian II. näher gefannt hat, weiß, wie fehr er 
auch als Regent in den Spiegel der Vergangenheit zu ſchauen 
und Rath wie Warnung von der Geſchichte zu nehmen geneigt war. 

Halten wir dagegen Ludwig XIV. von Frankreich! Ihm war 
alles was Geſchichte hieß, gleichgültig und intereſſelos — mit 
Ausnahme feiner eignen: er hatte feinen wohl beſoldeten Hof: 
biftoriographen Pelliffon, der, dem Könige überallhin folgend, 
defien Großthaten, rhetoriſch aufgebläht und verſchönert, für Mit- 
und Nachwelt beſchrieb. Und wenn Ludwig XIV. zulegt feinen 
im Ehebrud erzeugten Söhnen bie Succejfion oder doch die vor- 
mundſchaftliche Regierung zuzumenben gedenkt, jo muß der Jefuit 
Daniel in feiner Gefchichte Frankreichs zeigen, daß in dieſem 

- Lande Baftarde öfter zur Herrſchaft gelangt, jelbft Gründer von 
Dynaftien geworben feien. 

Mehr als gleichgültig, faft pofitiv feindlich verhielt ſich auch 
Kaiſer Joſeph IL. zur Geſchichte. In feiner Jugend hatte er die 
Geſchichte feines Hauſes aus 15 eigens für ihn verfaßten, ſchwer⸗ 
fällig und pedantiſch geſchriebenen Folianten erlernen follen; bie 
Folge war, daß er mit Efel und für immer von Geſchichte und 
Wiſſenſchaft fi abwandte — er, dem gerade als Beherrſcher jo 
verſchiedener und durch fo mannigfaltige Schickſale und Entwid- 
lungsſtufen bindurchgegangener Nationen die Geſchictr ein Weg⸗ 

v. Döllinger, Atademiſche Vorträge. IL. 
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weijer und Rathgeber hätte jein follen, den nichts anderes erfegen 
tonnte. So trägt denn auch alles, was er unternahm und ver- 
fuchte, das Gepräge des lnvermittelten, des unſichern Umber- 
taftens; feine meiften Gebote und Maßnahmen verlegten jede Regel 
der Völferpfychologie, waren revolutionäre und zerrüttende An- 
griffe auf beftehende Einrichtungen und Sitten, führten zu tragi- 
ſchen Rataftrophen und zu einer Verwirrung, deren ſchlimme Nach- 
wirkungen nod heute fih fühlbar machen. 

Wie ganz anderd dachte und handelte der Monarch, der 
fonft Joſeph's Vorbild war, Friedrich II. von Preußen! Er ftubirte 
nit nur, er ſchrieb auch die Gedichte feiner Vorfahren und 
feine Landes, wozu er ſich die Quellen, „die beften alten Chro- 
nifen oder Hiftorienfchreiber von der Kurmark“, wie es in feinem 
Reſcript heißt, aus der königlichen Bibliothek fommen ließ. Und 
dann ließ er die einzelnen Abjchnitte feines Werkes in der Akademie 
vorlefen. 

" Nicht minder lehrreich ift das Verhalten ber einzelnen Na— 
tionen zur allgemeinen ſowohl als zur eignen Geſchichte. Scheint 
es nicht unbegreiflih, daß Italien, ehedem die Lehrerin der Na— 
tionen, zwar eine Fülle von Städte: und Provinzgeſchichten beſitzt, 
aber bis auf die neuefte Zeit, bis auf Cantu, fein einziges Werk 
über allgemeine Geſchichte, nicht einmal ein Handbuch, aufzumeijen 
vermochte, jo daß jeder gebildete Staliener, um fih auch mur 
die nothbürftigfte geſchichtliche Bildung zu erwerben, nad aus 
länbifchen, gewöhnlich franzöſiſchen Erzeugniffen greifen mußte! 
Doch die Erflärung des Phänomens Tiegt nahe genug: Italien 
war feit vielen Jahrhunderten, und durfte nur fein, die Peripherie 
um das Centrum Rom. Das dortige Priefterreih aber konnte 
ſchlechterdings feine Univerſalgeſchichte vertragen, nicht eimmal 
eine officiele, nad) Anordnung verfaßte. Schweigen war da 
wirklich Gold, und der Klügere vermeidet ed, wenn ex Tann, 
auch nur Stoff für die Kritik zu liefern. Deshalb haben denn 
auch die treueften Diener Noms, die Jefuiten, zwar in mehreren 
Ländern viel für Local: und Provinzialgeſchichten geleiftet, aber 
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auf Weltgefchichte und auf allgemeine Kirchengeſchichte ſich nie— 
mals ernſtlich eingelaffen. 

ö Wenn England ſchon im Mittelalter, vom 12. bis zu Ende 
des 14. Jahrhunderts, einen fo reichen und gehaltvollen Vorrath 
von Geſchichtswerken aufzumeifen hat, wie fie in ber gleichen Zeit 
fein Volk des Continents bejaß, wenn das Klofter S. Albans 
eine vorzüglihe Schule für nationale Geſchichtſchreibung wurde, 
fo erfennen wir leicht die Urſache davon in der Geſchichte dieſes 
Landes, in jenem langjamen, aber fiher und wie nad Natur: 
gefegen ſich vollziehenden Fortſchritt, kraft deſſen bie abſolute 
Militãr⸗Monarchie, wie fie aus der normanniſchen Eroberung her 
vorgegangen war, zu einem verfafjungsmäßig beſchränkten König: 
thum und parlamentarifchen Gemeinweſen, ohne Sprung und ohne 
Revolution, ſich entwidelte, und durch ein ftetiges, felbft durch 
Bürgerkriege kaum gehemmtes inneres Wachsthum an moralifcher 
Energie, ſowie an Einheit und Stärke der Gefinnung, die fünftige 
politiſche Größe des Volkes und feinen Beruf zur Weltherrſchaft 
vorbereitete. 

Wie Harakteriftiich ift e8 für ung Deutſche, daß die erften 
Verſuche nationaler Gefchichte, von Wimpheling, Irenicus, Se 
baftian Frank, gerade in die Jahre des zum erften Mal ſich wieder 
auftaffenden Nationalbewußtjeind und des reformatoriſchen Auf- 
ſchwungs fallen, dann aber völlig vergefjen werden, fo zwar, daß 
mit ihnen auch die Geſchichte Deutſchlands ſelbſt verſchollen ſcheint, 
und zwei Jahrhunderte lang Niemand einen Verſuch macht, dieſe 
Hiſtorie oder nur einen Theil derſelben zu ſchreiben. In dem 
gleichen Zeitraum iſt die franzöſiſche Geſammtgeſchichte in zwanzig 
verſchiedenen Werken, von denen keines ganz bedeutungslos heißen 
kann, bearbeitet worden, wogegen das Werk des Einzigen, der 
in Deutſchland endlich einen Anfang machte und mit ſeinem 
Univerſalgenie auch gleich Rieſenſchritte auf dieſem Boden that, 
— des Leibniz Annales imperii oceidentis — ungedruckt und 
verborgen blieb bis zum Jahre 1843. 

Und ſcheint es dann nicht wieder räthjelhaft, daß gerade 

24° 


372 Die Hiftorifce Claſſe der bayerifchen Alademie der Wifſenſchaften. 


in dem Decennium von 1720 bis 1730 in Deutſchland fo plötz⸗ 
lich ein Wetteifer in der Darftellung der vaterländiſchen Geſchichte 
erwachte, und nun faft gleichzeitig Schmauß, Hahn, Mafcon, 
Bünau, Köhler mit umfafjenden Werken hervortraten? — Wir 
finden die Löfung des Räthſels, wenn wir uns in die unmittelbar 
vorhergegangene Seit verfegen: Deutſchland, ſchutzlos an feiner 
Weſtgrenze den räuberijchen Angriffen Frankreich preisgegeben — 
Frankreichs, das ſich ſchon ernftlih mit dem Gedanken einer, 
Sprengung und Zerftüdelung des Reiches befaßte und deutſche 
Fürften immer mehr in feinen Sold und Dienft zog, Elſaß und 
Lothringen verloren, Defterreich den deutſchen Intereſſen entfremdet 
und für ſich abgeſchloſſen, dazu noch in jenen Jahren, unter Karl VL, 
von Spaniern geleitet, da8 Haus Habsburg felber feinem Erlöſchen 
nahe, und nun auch noch franzöfiiche Sprache und Literatur von 
den unbeutjch gewordenen Fürftenhöfen aus weiter vorbringend 
in die höheren Stände, und das ftärffte Bindemittel einer großen 
Nation, die ohnehin ſchon durch ausländiſche Einflüfe arg ver- 
unftaltete Volksſprache, bedrohend! Damals rang Verzweiflung 
mit Hoffnung in der Bruft des benfenden Deutſchen — mit ber 
Hoffnung, daß das eben erft zum Königreich erhöhte Brandenburg: 
Preußen, deſſen großer Kurfürft in feiner Zeit allein patriotiſch- 
deutſch empfunden und gehandelt hatte, der Hort der Nation wer: 
den, daß unter dem Schatten dieſes mächtig wachjenden Baumes 
die Nation und ihr Reich zu neuer Kraft und friſchem Leben 
erftarfen würden. Darum war es auch natürlich, daß man fi 
damals fo viel mit dem deutſchen Staatsrecht und der Reichs- 
verfaffung beſchäftigte. Man ahnte die kommenden Conflicte, die 
entweber auf dieſem Gebiete ausgefochten werben, oder, wenn 
Eifen und Blut entſchied, es völlig umgeftalten mußten, weshalb 
auch alle beveutenderen Arbeiten über deutſche Geſchichte damals 
aus den Bebürfniffen und Ideen des Staatsrechts heroorgingen. 

Und nun Frankreich und feine Hiftorifer! Wenn ein großes 
Eulturvolf jene Stufe der Corruption erreicht hat, auf welcher 
wir die Franzofen erbliden, wenn alte nationale Fehler fich zu 
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gigantiſchen, alles überwuchernden Proportionen entwidelt haben, 
dann wird die keuſche Mufe der Geſchichte unvermeidlich zur feilen 
Buhlerin, welde den populären Neigungen und Leidenſchaften 
fröhnt; es bilbet ſich der hiftorijche Chauvinismus aus, und ver- 
dreht und vergiftet num erft recht die Sinnesweiſe der gebildeten 
Klaſſen — doppelt gefährlich für ein Volt, deſſen politiſche Er- 
siehung feit mehr als Hundert Jahren einzig durch Kiteraten ge: 
macht if. 

Das Prototyp biefes hiſtoriſchen Chauvinismus — wir 
dürfen das von brüben her zu ung gebrachte Wort bei uns ein: 
bürgern — ift ſchon Voltaire's „Siecle de Louis XIV“, aller- 
dings ein Kunſtwerk von feltener Vollendung. Es ift im Grunde 
geihrieben, um feiner Nation den Genuß ihrer Glorie in der 
ſchmeichelhafteſten Selbftbeipiegelung zu verſchaffen. Die Fran- 
zofen find das erfte Volk der Welt, ihr Monarch war der größte 
der Könige. In der Reihenfolge der die Geſchicke der Menfch: 
heit beftimmenben Nationalitäten find fie das legte, die Gegen- 
wart und die Zukunft beherrichende Glied; die ganze übrige Menſch- 
heit hat Licht nur in fo weit, als fie vom Glanze diejer Völfer: 
fonne befehienen wird. Das wird hier nicht jo geradaus gejagt, 
sieht fi aber als Vorausfegung und Grundton durch das ganze 
Verf. 

Die Neueren nun, Thier, Lamartine, Mignet, Capefigue, 
verhalten ſich zu Voltaire wie die Schüler zum Meifter, wiewohl 
es in Wahrheit nur berjelbe, fie wie ihn befeelende Trieb ift, der 
diefen Schein erzeugt, — der Trieb, die Geſchicke und Thaten 
Frankreichs in einem mit den nationalen Neigungen harmonirenden 
und ihnen ſchmeichelnden Lichte darzuftellen, und fo immer den 
Totaleindrud von der fi} felber genügenden und unerſchöpflichen 
Gabenfülle de3 Landes und des Volkes herorzubringen. Der 
Hiftorifer weiß, daß jeder Franzoje zur ausſchließenden Selbft- 
bewunderung erzogen ift, fein Wert muß diefem Gefühl Rechnung 
tragen. So hat Thierd die „Gefchichte des Confulat® und des 
Kaiſerreichs“ gejchrieben, als fortlaufenden Commentar zu dem 
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Ariom von ber militäriſchen Unbefiegbarkeit der Nation. Der 
Fatalismus, welcher befonders in den Geſchichten der Revolution, 
3. B. bei Mignet, vorherrfet, ift eine andere Form des hiftori- 
ſchen Schmeichlertfums; er dient, die Thorheiten, Gräuel und 
zahllofen Verbrechen der Revolutiongzeit als ein unvermeibliches 
Fatum, an dem die Nation felbft Feine Schuld trage, erfcheinen 
zu laffen. Bon Lamartine's „Gefchichte der Girondiften” bemerken 
einfichtige Franzofen felbft: er habe das revolutionäre Wejen, 
das Treiben der Demagogen, die Scenen in den Clubs und die 
Demonftrationen in den Straßen, jo lebendig und verführeriſch 
ausgemalt, daß das Buch großen Antheil an der Ummälzung von 
1848 und den darauf gefolgten Parifer Vorgängen gehabt habe. 

Wir dürfen hoffen, daß der gute Genius der beutfchen 
Nation und vor folhen Verirrungen und verführerif—en Künften 
bewahren werde. Eitle Selbftüberhebung ift gerade nicht ein Na- 
tionalfehler der Deutfchen. Fünf Jahrhunderte anhaltenden Miß— 
geihids und fteter, duch offenfundige eigne Schuld und Bethö— 
rung bherbeigeführter Verlufte und Beſchädigungen haben uns Be 
ſcheidenheit gelehrt; wir wiffen nur zu gut, daß wir niit, gleich 
unfern linksrheiniſchen Nachbarn, ein vermeintlihes, unabwend- 
bares Fatum ober fremde Gewalt und Liſt vorſchützen dürfen ala 
die Urſachen des fo lange auf ung laſtenden Unheils. Faſt jebes 
neue, aus den Quellen geſchöpfte Werk über einzelne Partieen 
der fpäteren deutſchen Geſchichte bringt und weitere Belege, ver 
hilft ung zu tieferer Einficht und klarerem Verſtändniß, daß blinde 
Selbſtſucht, Nepotismus, Käuflichfeit und Aberglaube die Urſachen 
unfres ‚Verfall, unfrer Erniebrigung geweien find. Und ſelbſt 
die Ereigniffe von 1870 und 1871, find fie nicht die beredtefte, 
überzeugendfte Kritik der vorausgegangenen Zeit? 

Eintracht hat uns endlich zum Siege und zur Macht ge 
führt, Zwietracht hat uns vorher Niederlagen, Ohnmacht, Ber: 
ftüdelung, zerftörende Vürgerkriege und Fremdherrſchaft gebracht. 
„Perditio tua ex te Israel !* 


IV. Die bisherigen £eiftungen der hiftorifchen Com- 
miffion bei der K. ‚Akademie der Wifjenfchaften.* 


Die Feftfigung, zu welcher wir bier vereinigt find, trägt 
das Gepräge einer Quldigung, welche die Alademie, dem 25. Auguft 
vorgreifend, ihrem Töniglichen Herrn und Beſchützer barbringt. 
An einem folden Tage ift es uns nahe gelegt, vor allem ber 
Gaben zu gebenfen, welche die huldvolle Fürforge unfrer Könige 
der Afademie zu gewiſſenhafter Verwendung für wiſſenſchaftliche 
- Leiftungen übergeben hat. Wir können unfern Dank für ein jo 
großmüthiges und freigebiges Vertrauen nicht beffer eritatten, als 
indem wir Rechenſchaft ablegen von dem zu Stande Gebrachten, 
und die Aufmerkfamfeit unfrer Mitbürger auf Werke richten, 
welche ohne die königliche Stiftung nie, oder jedenfalls nicht in 
fo trefflicder Ausftattung, an's Licht getreten wären. 

Zur Förderung deutſcher Geſchichtsforſchung hat vor 17 Jahren 
König Mar IL, in deſſen klarem und hochſinnigem Geifte die 
Ehre und Wohlfahrt Bayerns unzertrennlich geknüpft war an bie 
Ehre und das Wohlergehen Deutſchlands, die Hiftoriiche Commif- 
fion als eine bleibende Genoffenfchaft gegründet und ausgeftattet. 
Der Gedanfe des Königs war: alle Gebiete des nationalen Lebens, 
der Staat ſowohl als die Kirche mit ihren mannigfaltigen In— 
ftitutionen, das Fürſtenthum in feinen Abftufungen, der Abel, 


Redbe, gehalten in der Feſtſizung vom 25. Juli 1876, bisher nicht 
gebrudt. Ergänzungen zu ben hier und nachher in der VI. Rebe gegebenen 
Mittheilungen über die „Hiflorifde Commiffion“, enthält bie oben &. 224 
angeführte Denkſchrift vom Jahre 1882. 
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das Stäbtewejen, der Bauernftand, die Hochſchulen und die Rechts- 
Inftitute — alles dieß follte in feiner Vergangenheit nad und 
nach durchforſcht und dargeftellt werden. Die in München woh— 
nenden, der hiftorifhen Claffe entnommenen Mitglieder follten 
alljährlich unter dem Präfidium Ranke's, duch Zuziehung von 
zehn oder zwölf auswärtigen Mitgliedern der Afademic verftärkt, 
über die auszuführenden Arbeiten berathen und bie Leitung der— 
felben unter fi} verteilen. Der allzufrühe Tod des hohen Stifters 
hat die Thätigkeit der Commijfion nicht geftört und nicht unter: 
broden. Wir find glücklich fagen zu dürfen, daß des regieren- 
den Königs Majeftät dem gemeinnügigen Wirken der Commiffion 
und dem Werth der von ihr hervorgerufenen Werke Anerkennung 
nicht verfagt. Der Sohn will, daß diefe Lieblingsſchöpfung des 
Vaters in würdiger Weiſe fortgeführt werbe. 

In den 17 Jahren ihres Beftehens hat im Schooße ber 
Commiſſion ſtets die vollfommenfte Eintracht geherrſcht. In den 
Berathungen faßen Bayern und Preußen, Defterreiher und Schwei- 
zer, Sachſen und MWürttemberger, faßen Generäle, Staatsräthe, 
Profeſſoren, Bibliothekare, Archivbeamte, und nicht ein einziges 
Mal Hat ein ernfter Mißton oder nur eine erhebliche Meinungs- 
verſchiedenheit die Harmonie des Zuſammenwirkens getrübt; alle 
waren ober wurden ftet3 nach kurzer Verhandlung einig, wie über 
die zu erreichenden Ziele, jo auch über die anzumendenden Mittel. 
Fortwährend und nun ſchon feit 17 Jahren befehäftigt die Com— 
miffion eine beträchtliche Anzahl jüngerer Männer; fie gewährt 
ihnen die Mittel zu ausgedehnten Reifen zum Behuf der Er— 
forfhung und Ausbeutung einheimifcher und auswärtiger Archive; 
die Mitglieder der Commiffion berathen, leiten und überwachen 
die Arbeiten der jüngeren Hülfsarbeiter. Dergeftalt haben unfere 
Könige es verftanden, der Nation zugleich eine Bildungsſchule für 
angehende Gelehrte und Fünftige Profefloren in den geſchichtlichen 
Difeiplinen zu geben. Bereits find die meiften Mitarbeiter des 
erften Decenniums theils Profefforen theils Archiv-Vorſtände ge 
worben. 


bei der K. Alabemie ber Wiſſenſchaften. 377 


Und die Werke felbft, welche die Commijfion hervorgerufen 
hat — jeder unbefangene Kenner wird fagen: nicht nur ift jedes 
von ihnen eine Bereicherung unfrer Literatur, viele find geradezu 
muftergüftig und werben auch unjern Nachkommen noch als ſolche 
erſcheinen und ihren Bedürfniffen dienen, ohne das Verlangen 
nad) neuen und beſſeren zu erweden. Ja, wenn ich ber Dürftig- 
feit und Mangelhaftigkeit jener Bücher gedenke, aus denen in 
meinen Jugendjahren Kenntniß ber deutſchen Geſchichte allein zu 
gewinnen war, dann möchte ich die jeßt ftudirende Jugend glüd- 
lich preifen, der eine ſolche Fülle vorzüglicher, nach Form und 
Inhalt gleich befriedigender Werke zu Gebote fteht. . 

Große, weitausfehende, die Mitwirfung mannigfacher Kräfte 
erheifhende Werke find unternommen worden; einige find nur 
erft vorbereitet, andre find begonnen und in rüftigem Fortfchritt 
begriffen, viele endlich liegen bereits vollftändig vor, und bie 
Sommiffion kann auf mehr als fünfzig Bände hinweiſen, melde 
aus ihrem Schooße hervorgegangen oder unter ihren Aufpicien 
erfchienen find. 

Da find erftens: die „Jahrbücher der deutſchen Geſchichte“, 
welche in 18 Bänden ji über die fünf Jahrhunderte vom 8. 
bis zum Beginn des 13., freilich noch mit bebeutenden Lüden, 
erftreden. Sobann liegen von der großen Sammlung „Deutfcher 
Stäbtehronifen“ zwölf Bände bereit3 vor. Die „Forfhungen 
zur deutſchen Geſchichte“, ein Archiv für Monographien und Ab- 
handlungen, find bis zum 15. Bande gebiehen. Zwei Bände 
von „Reichstags⸗Acten“ gewähren für die deutſche Gefchichte am 
Ende des 14. Jahrhunderts, neues, bisher unbefanntes Material. 
Eine Sammlung der „Weisthümer”, begonnen von Jakob Grimm 
und fortgeführt von Schröder, Tiegt in ſechs Bänden vollftändig 
vor, und bietet, zugleih mit den von Graf und Dietherr ge- 
jammelten und erklärten „Deutſchen Rechtsſprichwörtern“, eine 
reiche Fundgrube für Kenntniß der deutſchen Rechtszuſtände. Lilien- 
kron's überaus reihe Sammlung ber „Hiftoriiden Lieder“ führt 
ung ein in das innerfte Zeben der untern Volksklaſſen im 15. 
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und 16. Jahrhundert, ihre Sinnesweife, ihre Leiden und Freuden, 
ihre, bald ſatyriſche, bald trauernde ober bitter feindliche Auf- 
faſſung der Ereigniffe. Dazu nun noch das ſchöne dem Andenken 
Schmeller’3 und zugleich der bayerischen Volksſprache gejeßte Mo— 
nument, bie erweiterte, aus feinem Nachlaß ergänzte Ausgabe 
feines „Bayerijhen Wörterbuchs“ von Frommann, und enblid 
ſechs Bände „Wittelsbacher Correfpondenzen“. 

Ein Unternehmen aber war es, welchem ber verewigte König 
mit ganz beſondrer Gunft und Hoffnung entgegenfam, für welches 
er eine eigne, fehr beträchtliche Geldſumme anmwies: eine „Ge 
ſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland“, deren jede, von einem 
hervorragenden Fachgelehrten geſchrieben, ein jelbftitändiges Werk 
und zugleich einen Beftandtheil des großen, alle Zweige umfaſſen 
den Sammelwerkes bilben follte. Ein Plan, wie ihn eben nur 
ein König faflen fonnte, dem die Ehre der deutſchen Gejammt: 
nation über alles ging, und ber ihr durch deſſen Ausführung 
ein Monument errichten wollte, dauerhafter, prachtvoller und ge 
täumiger al3 die Walhalla feines Vaters. Wenn es vollendet 
fein wird, dann werben wir ein Gemälde des geiftigen Lebens 
der Nation, vorzüglih im legten Jahrhundert, als der Periode 
der univerfalften Geiftesarbeit, befigen, und dann bürfen wir es 
getroft dem Urtheil aller andern Nationen überlafien, welche Stel: 
lung in der Geſchichte des menfchlichen Geiftes den Deutſchen an: 
zumeifen fei. . 

Geftatten Sie mir, bei dieſer Leiftung, deren Hälfte etwa 
in 14 Bänden vorliegt, näher eingehend zu verweilen! 

Dorner’3 Geſchichte der proteftantiiden Theologie 

" zeigt und dieſe Wiſſenſchaft als die erfigeborene Toter der Re: 
formation und das eigenfte Product des beutfchen Geiftes in einer 
Zeit, in welcher die Nation felber theologifch geworben war, und 
die Theologen ihr Werk, wie getragen fo auch beherrſcht von 
der öffentlichen Meinung, von dem Willen der Fürften wie der 
Völker, volführen mußten. Zwei Jahrhunderte und darüber hat 
diefer Aufbau gewährt, zahlloje Hände haben mit erſtaunlichen 
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Fleiß, und lange unbehelligt von den übrigen Zweigen des menjch- 
lichen Wiffens und Forſchens, an ihm gearbeitet; die proteftan- 
tiſche Kirche war gleihfam mit ſich allein und Tonnte, bloß den 
mit der Reformation gegebenen Gefegen und Antrieben folgend, 
der Conftruction dieſes impofanten Gebäudes ſich widmen. Aber 
nad der Mitte des vorigen Jahrhunderts wird dieſe Theologie 
von ber allgemeinen Geifterbewegung ergriffen und in einen er: 
fegungsproceß unaufhaltfam hineingezogen; fie ſieht ſich genöthigt, 
die ganze Bahn, jeden früher gethanen Schritt, bibliſch und hiſto— 
riſch prüfend, bis zum Ausgangspunkt und darüber hinaus zurüd- 
zumefien; bann aber wird, auf breiterer Bafis und in‘ fteter 
Gemeinfhaft und Berührung mit den andern Wiſſensgebieten, 
der Neubau begonnen, an weldem die Gegenwart rüftig fort: 
arbeitet. Die Bauleute reden verſchiedene Sprachen, aber bieje 
führen nicht zur Verwirrung, vielmehr zu fteigender Klärung; 
und jene Fülle edler Kräfte, welche dem Dienfte diefer Wiffen- 
ſchaft auch jetzt fich geweiht Hat, darf mit gutem Vertrauen ber 
Zukunft entgegenfehen. 

Ganz verſchieden ift der Gang ber katholiſchen Theo: 
logie in Deutichland gemwefen, wie ihn Werner’ Buch vor 
führt — ein Bud, das für den Kundigen eben fo berebt ift in 
dem was es verſchweigt, ala in dem was es jagt. Hier ent- 
rollt ſich ung ein faft tragiſch zu nennendes Geſchick. Wir fehen 
die Theologie nach der Reformation dritthalb Jahrhunderte lang 
in abfoluter, Tnechtifcher Abhängigkeit von den Fürften, dieſe aber 
werben geleitet von ihren Gewiſſensräthen, den Jeſuiten, welche 
ihrerfeit die meiften Lehrftühle inne haben, und buch die Bücher: 
Cenſur über Sein oder Nichtfein theologiſcher Schriften, mitunter 
auch ihrer Verfaffer, verfügen. Vergeblich würde man in biejer 
Theologie das Gepräge oder aud) nur einen Hauch deutſchen @eiftes 
ſuchen; fie nährt fi kümmerlich von ber reicher befegten Tafel 
der franzoöſiſchen und italienifchen Kiteratur; erſt nad) der Aufs 
hebung bes Jeſuiten-Ordens (im J. 1773) verſucht fie es, ihre 
durch die lange Einſchnürung ſtarr und fteif gewordenen Glieder 
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zu regen und zu reden. Endlich, feit dem J. 1827 etwa, wagt 
fie es, geftügt auf die viel früher und mit freierer Bewegung 
ausgebildete proteſtantiſche Schwefter, belehrt und gewarnt durch 
deren Wege und Irrwege, ernſtlich gemeinter Forſchung fi Hin- 
zugeben; ein vielverfpredender Auffchwung tritt ein, aber nur 
ein kurzer Flug, nur eine Frift von vier Decennien etwa, ift ihr 
vergönnt. In dem Verhängnißjahre 1870 haben biejelben Hände, 
welche jede Möglichkeit einer Concordia sacerdotii et imperii 
zerftört, welche den permanenten Kriegszuſtand zwiſchen Staat und 
Kirche zur Nothwendigkeit gemacht haben, eben diefe Hände haben 
auch ber Theologie innerhalb der katholiſchen Confeſſion ihr Schickſal 
bereitet; fie gleicht einem Vogel, der vom feindlichen Geſchoß ge 
teoffen, herabgeftürzt am Boden liegt, und nur mit mattem Flügel- 
ſchlage noch einen Reſt des entfliehenden Lebens bekundet. Der 
alte Tobfeind der germanif—en Völker und der Wiſſenſchaft, der” 
Jeſuitismus, hat fie befiegt, und wenn die Herrſchaft, die er jetzt 
errungen, ſich befeftigen jollte, dann wird Werner's Geſchichte der 
katholiſchen Theologie die Bebeutung eines Grabſteins bewahren. 
Die Geſchichte der Philofophie, wie fie Zeller mit 
der ihm eigenen burchfichtigen Klarheit gefchrieben hat, führt uns 
in eine Periode deutſchen Geifteslebens, welche das jüngere, unter 
der Herrſchaft der Erfahrungs-Wiſſenſchaften herangewachſene Ge— 
ſchlecht ſich ſchwer mehr zu vergegenwärtigen vermag — in die 
Zeit von Leibniz bis zur Auflöſung der Hegel'ſchen Schule. Man 
war damals in Deutſchland gewohnt, in ununterbrochner Auf- 
einanderfolge ein regierendes Syſtem nach dem andern, eine Suc: 
cejfion philoſophiſcher Dynaftien und Monarchen zu haben, und 
diefe Syfteme ihre Herrſchaft oder doch ihren Einfluß, ihre Rede— 
weife, auch in andere Geifteögebiete und in die Literatur erſtrecken 
zu fehen. Darin vorzüglich möchte der Grund liegen, daß uns 
das Ausland Tange al eine Nation von Dentern bezeichnete, 
freilich von abftrufen und nebulöfen Denfern, wie man im Weften 
zu fagen pflegt. Nun aber hat fi) der Idealismus, der bisher 
bei uns das Wejen und den Grundgedanken ber philofophijchen 
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Speculation bildete, erfchöpft, hat feinen Cyklus von Formen 
oder Syftemen durchlaufen; ein Syftem, eine Schule ift nicht mehr 
vorhanden, und fo würde dieje Gefchichte, ungeachtet des günftigen 
Zeugniffes, welches fie der Tiefe und Energie der deutſchen Spe- 
culation augftellt, doch mit einem unbefriedigenden Eindrud, mit 
einem nieberfchlagenden Ergebniß ſchließen, wenn uns nicht die 
Ausfiht beruhigte, daß eben ein Wendepunkt in der Philofophie 
eingetreten fei, daß aus der engen Verbindung mit den empiris 
ſchen Wiſſenſchaften, aus der Befruchtung dur) die Naturforſchung, 
die Sprachwiſſenſchaft, die Geſchichte des menjchlichen Geiftes, ein 
neue Leben ihr erblühen werbe. 

In der Geſchichte der Aeſthetik, welche Loge im Auftrag 
der hiſtoriſchen Commiſſion geſchrieben hat, befinden wir uns, von 
Anfang bis zur Gegenwart, ausſchließlich auf deutſchem Boden. 
Die Bemühungen, durch vergleichende Kunſtforſchung zu einem 
Syftem des Schönen, zu einer Theorie des poetifchen, mufikali- 
ſchen, plaftifchen und malerifhen Stils zu gelangen, find alle 
deutſchen Urfprungs. Ein Deutfcher, Baumgarten, hat zuerft das 
Wort Aefthetif erfunden und in Umlauf gejegt, und Loge war 
nicht veranlaßt, in feinem ausführlichen Werke irgend einen aus— 
länbifhen Namen zu nennen. 

Ganz ander fteht es mit den beiden Werfen von Roſcher 
und Bluntſchli, von denen jener die Geſchichte der National: 
ökonomik, diefer die des allgemeinen Staatsrechts und der 
Politik ung gegeben hat. In der Volkswirthſchaftslehre find es 
die Engländer, welchen, als ben Lehrmeiftern aller andern Völker, 
unbedingt der erfte Rang gebührt. Die Aufnahme der Lehren Adam 
Smith’ in Deutſchland, ihre Fortbildung und ihre höchſte Ausbil- 
dung bei und — dieß find die Abſchnitte, nad) denen Roſcher 
feine Darftellung gliedert; das Endergebniß ift, daß die National: 
öfonomit ber Deutfchen im Ganzen allerdings hinter der eng- 
liſchen, keineswegs aber hinter der franzöſiſchen und italieniſchen 
zurüdſtehe. 

Auch Bluntſchli in ſeiner Geſchichte der Staatslehre muß 
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conftatiren, daß im 16. Jahrhundert Staliener und Franzofen, 
im 17. und 18. aber Holländer, Engländer und Franzoſen den 
Deutſchen auf dieſem Gebiete weit voraus waren. Noch immer 
hat fi fein Tocquevile unter und gefunden; doch haben, wie” 
Bluntſchli meint, in unferm Jahrhundert die Deutſchen auch auf 
diefem Boden, durch die Höhe ihres Standpunkts und die Energie 
ihres Denkens, fih den vorzüglihften Autoren des Auslandes 
gleich geftellt, — wobei er wohl Männer wie Dahlmann, Niebubr, 
Gneift und Robert v. Mohl im Auge hat. 

Daß in Rudolf v. Raumer's Geſchichte der germani— 
fen Philologie Jakob Grimm die alles beherrſchende Haupt: 
figur ift, erſcheint felbftverftändlih. Aber auch die Geſchichte der 
Spradmwiffenfhaft und orientalifchen Philologie von Benfey 
legt ein glänzendes Zeugniß ab für die deutſchen Leiftungen. Die 
Sprachwiſſenſchaft ift einer der jüngften Schößlinge an dem Baume 
des menſchlichen Willens, ihre rechte Begründung fällt erft in 
dieſes Jahrhundert, denn früher war man über bloße Stoffiamm- 
lungen nicht Hinausgelommen. Und da find es denn vier Namen, 
durch welche diefe zukunftsſchwangere Spätgeburt des Menjchen- 
geiftes ſich vollzieht: Friebrih Schlegel, Franz Bopp, der Bater 
der vergleichenden Grammatik, Jakob Grimm und Wilhelm von 
Humboldt. Daß aud in der Gegenwart wieder Deutſche die 
Führer auf diefem Gebiete find, ift ohnehin befannt. 

Die Zoologie, wie fie Victor Carus in ihrem Fort 
bildungsgange dargeftellt Hat, ſchien anfänglich dazu präbeftinirt 
zu fein, eine eminent deutjche Wiffenfchaft zu werden. War doch 
ion im Mittelalter ein Deutſcher, Albert der Große, der erfte 
wahre Zoolog ſeit Ariftoteles; feine vornehmfte Leiftung befteht 
freilich eben nur darin, diefen alten Meifter wieder zur Autorität 
für das Naturwiſſen erhoben und in fein gutes Recht eingeſetzt 
zu haben. Im 16. Jahrhundert ift dann der Deutihe Konrad 
Geßner mit feiner Gelehrjamkeit und Beobachtungsgabe Grund- 
leger diefer Difciplin geworden. Von da an aber entſprach der 
weitere Verlauf, was die nationalen Zeiftungen betrifft, nicht den 
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Anfängen. Der Schwede Linns ſchuf das bald zu allgemeiner 
Anerkennung gelangte Syſtem, der Franzofe Cuvier warb durch 
„bie Aufftellung der Typen und die Unterfcheidung der Thiergruppen 
der Kepler der Zoologie; auch einem Buffon, Lamarck, Geoffroy, 
SaintHilaire haben wir kaum ebenbürtige Namen entgegenzu- 
ftellen, wogegen allerdings innerhalb dieſes Gebietes die Entwid- 
lungsgeſchichte, die Zellentheorie, die Morphologie ihre beften Fort- 
ſchritte deutſchen Gelehrten, wie Baer, Rathke, Schwann, Joh. 
Müller verdanken. 

In Kobell’3 Gedichte der Mineralogie dagegen be 
finden wir und vorwiegend auf deutihem Boden; als Väter und 
Pfleger dieſes Wiſſenszweiges erſcheinen neben Werner, Mobs, 
Breithaupt nur wenige Ausländer, fo Hauy, Berzelius, Beudant. 

Sachs hat uns in feiner Geſchichte der Botanik gezeigt, 
daß doch die wichtigſten Entdeckungen ben freilich fpät erft den 
auswärtigen Gelehrten an bie Seite getretenen Deutfchen, wie 
Schleiden, Nägeli und anderen, zu verbanfen find. 

Ueberſchauen wir nun vom nationalen Standpunkt aus die 
Ergebniffe, welche diefen Annalen deutſcher Geiftesarbeit zu ent- 
nehmen find, fo treten zwei Thatſachen deutlich erfennbar hervor: 
Erftens, daß große Gebiete des menſchlichen Wiſſens von ben 

Deutſchen und nur von ihnen eröffnet und auf ihre gegenwärtige 
Höhe emporgehoben worden find. Es gibt Wiſſenſchaften, welche 
die Deutfchen gefchaffen haben. Zweitens: in den älteren Wiſſens- 
zweigen find die Deutfchen zumeift Epigonen; fie haben lange den 
Engländern, Stalienern, Franzoſen, Holändern den Vortritt felbft 
auf ſolchen Gebieten gelaflen, welche man jetzt als die bevor- 
zugte Domäne des deutſchen Geiftes zu betrachten pflegt. Dieß 
gilt von der Mitte des 16. bis nad) der Hälfte des 18. Jahr⸗ 
Hundert. Es war nicht übermäßige Beſcheidenheit, wenn ein 
Leibniz nad Frankreich ſchrieb, ein Deutſcher müfle fi in der 
Gelehrtenrepublif mit der untergeorbneten Rolle eines Compilators 
und Stoffjammler® begnügen, und wenn noch 90 Jahre fpäter, 
noch im J. 1762, Mendelsjohn äußerte: man fei in Deutſchland 
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gewohnt, entweder für Profefjoren oder für Schulfnaben zu ſchrei⸗ 
ben; das heißt mit andern Worten: eine eigentliche Literatur, ein 
gebildete und wiſſensbegieriges Publicum, eriftire in Deutſchland, 
außer dem kleinen Kreije ber zünftigen Fachmänner, nirgends. 
Selbft im 17. Jahrhundert, dem unglücklichſten für unfre Nation, 
hatten wir doch einen Kepler, Conring, Sedendorff, einen Samuel 
Pufenborf, Leibniz — wir hatten Calirtus, Freinsheim, Reineſius, 
neben fo ernften und tieffinnigen Geiftern wie Arnd und Jakob 
Böhme. Aber die Barbarei des Pennalismus und bie Sitten- 
loſigleit auf unſren Hochſchulen ließ feinen wiſſenſchaftlichen Sinn, 
feine Neigung zu ernfteren Studien auflommen. Unfre Gelehrten 
waren immer zahlreich, im Verhältniß zur Bevölkerung wohl zahl- 
reicher als in England, Frankreich oder Jtalien, wenn. man in 
diefen Ländern nur die den weltlihen Ständen angehörigen in 
Rehnung bringt. Aber in England und Frankreich ſchrieb man, 
aud über wiſſenſchaftliche Dinge, englifh und franzöſiſch, und 
zwar in reiner, ebler Sprache. In Deutſchland dagegen — wer 
modjte damals deutſch ſchreiben! Wie viele Gelehrte hätten es 
aud nur gekonnt! Nimmt es doch ein Mann wie Conting den 
Franzofen übel, daß fie geſchichtliche Werke franzöſiſch ſchrieben, 
— in ber Univerſalſprache der Gelehrten, ber lateiniſchen, müffe 
man über jolche Dinge ſchreiben. Zubem laftete der Drud ber 
Theologie in” beiden Kirchen ſchwer auf ben Geiftern; fie wollte 
die Königin, bie andern Wiſſenſchaften follten nur ihre Dienerinnen 
fein, und je engbrüftiger fie felbft war, je geringere Zuverficht 
fie in die Feftigkeit ihrer Conftructionen ſetzte, defto argwöhnifcher 
überwachte fie die andern „Mägde”, unter denen Philofophie, 
Geſchichte, Staatslehre, Rechtswiſſenſchaft, Afteonomie und Phyſil 
doch immer geheimer rebelliſcher Gelüfte verdächtig waren. 


Im Jahre 1880 wird für bie hiſtoriſche Commiffion ein 
entſcheidender Lebens-Moment eintreten. Denn auf 15 Jahre hat 
König Ludwig II. beim Antritt feiner Regierung bie Mittel für 
ihre Ziele und Aufgaben ficher geftellt. Ueber das, was dann 
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geſchehen fol, Hat er feine Entſchließung fih vorbehalten. Wohl 
dürfen wir annehmen: fein Wille jei es nicht, daß jene großen 
und umfaffenden Nationalwerfe, welche auch dann noch lange nicht 
vollendet fein Tönnen, plöglich abgebrochen oder den Wechſelfällen 
buchhãndleriſcher Speculation preisgegeben werben follen. Hat 
er doch erft vor wenigen Jahren feine Zuftimmung dazu gegeben, 
daß ein Werk neu begonnen werbe, deſſen Durchführung weit 
über das Jahr 1880 hinausgreifen wird, die „Allgemeine deutſche 
Biographie”. 

Wie aber auch dieje Entſcheidung ausfallen möge,* eine 
Thatfahe wird auf die Nachwelt übergehen und unauslöſchlich 
im Gedäãchtniß der deutſchen Nation fortleben, die nämlich, daß 
die beiden Könige Mar I. und Ludwig II. für die ebelften 
Güter der Nation, für die Erweiterung der deutſchen Wiſſenſchaft 
und bie Bereicherung der deutfchen Literatur, mehr gethan haben, 
als von irgend einem andern Fürſtengeſchlechte ſeit Anbeginn ber 
deutſchen Geſchichte geleiftet worben ift. 


* Die Entfceidung ift befanntlich im Jahre 1880 zu Gunften bes 
geficjerten Zortbeftandes ber hifioriſchen Commiffion ausgefallen. 
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V. Zur Erinnerung an Kurfürft Marimilian IT, 
den Stifter der Akademie. * 


Die Afademie verbindet heute mit dem alljährlich zu be 
gehenden Feite ihrer Gründung die Gebächtnißfeier ihres Stifters, 
des Kurfürften Marimilian III. welchen vor hundert Jahren der 
Tod aus feiner für Bayern einen wichtigen und mohlthätigen 
Wendepunkt bezeichnenden Regierungsthätigkeit im beften Mannes: 
alter herausgeriſſen hat. 

Wenn die Stiftungsfeier ſchon überhaupt dazu beftimmt 
ift, für und alle eine Stärkung und Erhebung zu jein, und ein 
Antrieb zu neuen wifjenfchaftlichen, dem Vaterlande zu Nug und 
Ehre gereihenden Thaten, fo wird — ich wage es zu hoffen — 
das erneute Gedächtniß des Fürften, dem unfere Gejellihaft ihr 
Dafein verdankt, und der nad) vielen Beziehungen ein ruhmvolles 
und dankbares Andenken in Bayern Binterlaffen hat, dieſer Ab- 
ſicht in erhöhtem Maße dienen. Gilt es doch zurüdzubliden auf 
das was Bayern vor hundert Jahren war, ung die Größe und 
Schwere der Aufgaben zu vergegenwärtigen, welche damals dem 
Fürften, den Männern feines Vertrauens und ben erften Mit- 
gliedern unſrer Afademie geftellt waren; wie fie lage und müh— 
jam, ähnlich den Anfieblern im transatlantifchen Welten, mit ber 
Art das Geftrüppe de3 Urwald lichten mußten, um endlich mit 
der Ausſaat beginnen zu können, und wie dann ſchließlich Bayern 


* Rebe, gehalten in ber Feſtſizung ber Akademie vom 28. März 1877, 
biäher nicht gebrudt. 
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das gemorbei ift, was jegt, nach hundert Jahren, Freund und 
Feind, Einheimifche und Fremde, ihm zugeftehen: ein edles, eben- 
bürtiges Glied am Reichskörper, eine Heimath des politiſchen Ver: 
faſſungslebens nad) den Grundfägen der repräfentativen Monarchie, 
eine Pflegeftätte der Kunft wie der Wiſſenſchaft, ein rüftiger Mit- 
arbeiter an den Hauptaufgaben Deutichlands und der Menfchheit, 
ein Land endlich, welches durch den Grundjag, jede geiftige Kraft, 
woher fie auch kommen möge, ohne Mißgunft zu verwenden, alſo 
gleichſam durch Transfufion des ebelften, aus dem großen Vater- 
land ihm zuftrömenden Blutes, ſich ſtets Träftigt und verjüngt. 
Wenn Bayern diefen Zielen nicht in gerader Linie und in gleich: 
mäßigem Fortjehritte ſich bisher genähert Hat, fo ziemt ung zu 
erwägen, daß aud das Univerfalleben der Menfchheit nur einen 
langfamen, vielfach unterbrochenen Fortſchritt aufweift, daß die 
Weltgeſchichte nicht wie auf gerader Heerftraße gleihmäßig vor- 
rüdt, fondern in mamnigfach gebogenen, zeitweife auch wohl rüd- 
wärt8 ausbeugenden Winbungen, nur fehr almäig zu höheren 
Lebensftufen emporführt. 

Marimilian hatte als Knabe feinen Vater anf dem Kaiſer⸗ 
throne gefehen; mit dem Bewußtfein, der Sohn und bereinft wohl 
auch der Erbe des höchſten Monarchen der chriftlichen Welt zu 
fein, war feine Jugend genährt worden. Auch Böhmen, auch 
die öfterreihifchen Herzogthümer burfte er während Furzer Zeit 
als fein fünftiges Exbtheil betrachten. Dann aber fah er diefen 
Schimmer trügeriſchen Glanzes erlöfchen, fah fein Haus von der 
Höhe des Glüces plötzlich herabgeftürzt, ſah Bayern, eine öfter: 
reichiſche Provinz gemorben, verwültet, ausgeſaugt, Vater und 
Mutter zweimal aus dem Lande geflüchtet. Im früher Jugend 

bereits Hatte er an fi) und ben Seinigen erfahren, 
— wie nach Salze ſchmeckt 

Das frembe Brot, und wie fo hart ber Gang, 
Die fremden Treppen auf und ab zu fleigen.“ * 


* Dante, Paradies 17, 58. 
25* 
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Sie that ihm wohl, diefe Schule des Unglüds und der 
Verbannung, und Bayern hat fpäter den Gewinn davon gezogen. 
Die Vergleihung feiner Regierung mit der feines Vaters und 
Großvaters zeigt am beften, wie tief und dauerhaft die Lehren 
dieſer Leidensſchule fich jeinem Geifte eingeprägt hatten. 

Als der erft achtzehnjährige Fürft, forgenvoll und freubelos, 
aus dem eignen Lande flüchtig, die Regierung angetreten hatte, 
war wohl die erfte verführerifche Lodung, bie ihm entgegentrat, 
die Frage, ob er, gleich feinem Vater, nad) der Kaijerwürbe trachten 
jolle. Er Hätte unter allen deutſchen Fürſten immer nod bie 
befte Ausſicht gehabt; denn fein Haus verfügte über drei von 
den neun Furfürftlichen Stimmen, und derjenige, melden ſchon 
damals die Weltlage als den tüchtigften Träger de3 Kaiſerthums 
zu bezeichnen fchien, Friedrich II. von Preußen, fühlte ſehr wohl, 
daß unter der alten Verfaſſung ein proteftantifcher Kaifer des 
heiligen römiſchen Reiches ein unlösbarer Wiberfprud, eine Un: 
möglichfeit fei. Und dieſes Kaifertfum — es hatte zwar für 
fi nicht einen Soldaten im Reihe, und an Einkünften nur 
etlihe taufend Gulden, aber es gewährte noch immer unermeß- 
liche Anfprüche und die unbeftrittene Würde einer völferrechtlichen 
Oberhoheit über die abendländiſche Chriftenheit. Und nicht bloß 
dieß, fondern auch einen wirklichen Zuwachs an Macht und den 
mannigfaltigften Einfluß auf die deutſchen Angelegenheiten verlieh 
die Kaiſerkrone ihrem Träger. Denn Fraft feiner oberlehensherr: 
lichen und oberricterlihen Gewalt Tonnte der Kaifer fein Amt 
noch immer zu einem ſehr nugbaren und einträglichen machen, 
konnte Gegner mit Proceffen und Erecutionen heimſuchen, Freunde 
feines Hauſes belohnen. Hatte doch durch dieſe ererbte Politik 
der legte Habsburger, Karl VL, nod eine Höhe der Macht er- 
ftiegen, wie fie jeit zwei Jahrhunderten in Europa nicht da= " 
gemwejen war. . 

Allein Mar II. Hatte in der Perfon feines Vaters den 
Pomp und die Herrlichkeit des Kaiſerthums mit tiefer Demüthi- 
gung und vollftändiger Ohnmacht und Hülflofigfeit verfnüpft ge— 
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ſehen. Was wir jegt in einem am Tage nad) der Krönung ger 
ſchriebenen Briefe Kaifer Karl’ VII. leſen: „Krank, ohne Land, 
ohne Geld, kann ich mich mit Hiob, dem Manne der Schmerzen, 
vergleihen”* — das oder ähnliches mochte der Sohn aus dem 
Munde feines Faiferlihen Vaters vernommen haben. 

Mar und feine Rathgeber hatten gejehen, wie Karl Albert 
von den Fürften zwar gewählt, aber dann auch alsbald von ihnen, 
und felbft von den nächſten Verwandten, Köln und Pfalz, hülflos 
gelaffen und preisgegeben wurbe; wie er, an Frankreich verkauft, 
fofort in den Banden franzöfifcher, auf die Spaltung und Zer— 
rüttung Deutſchlands gerichteter Politik ſich verftridt fand und 
ihr als Werkzeug dienen mußte. Sie erfannten wohl, daß Mar 
als Kaifer fih und das Reich unfehlbar auch wieder in das 
Vaſallenverhältniß zu Frankreich bringen, daß, bei fo geringer 
Hausmacht, fein Kaiſerthum einem auf dünnen und gebrechlichen 
Beinen fi wiegenden Riefenhaupte gleichen würde. 

Wenn ihm bier die Entiagung nicht ſchwer werben Tonnte, 
fo mochte dagegen die Frage, ob er in den Beziehungen zu Frank: 
reich mit den Traditionen feines Hauſes wirklich brechen ſolle, 
ihm lange, forgenvolle Ungewißheit bereiten. Zwiſchen Deſterreich 
und Frankreich, zwiſchen bie beiden Erbfeinde, die Bourbons und 
die Habsburger, geftellt, mit beiden duch Verwandtſchaftsbande 
vielfach verknüpft, hatten bie bayeriſchen Fürften ſich doc meift 
dem franzöfifcden Hofe und feinen Intereſſen zugeneigt; einmal, 
weil für ihr unerfättliches Geldbedürfniß nur von dorther, nicht 
aber von Wien Subfidien zu erlangen waren, und dann, weil fie 
faft immer den thatjächlich auch wohl begründeten Verdacht hegten, 
daß Deſterreich durch bayeriſche Gebiete ſich verftärfen und ab: 
runden, ober auch, wie das fpäter, nad Marimilian’8 Tode, ge: 
ſchah, duch die Erwerbung von ganz Bayern den Zufammenhang 
mit feinen ſüdweſtlichen Vorlanden, dem Breisgau und was daran 
Bing, herftellen und damit das gefammte ſüdliche Deutſchland 


* Heigel, Der öfterreich. Erbfolgeftreit u. bie Kaiſerwahl Karl's VII, 
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unter feine Herrſchaft bringen wolle. Hat doch auch der Wiener 
Hof in einer zur Zeit bes Fürftenbunbes veröffentlichten Staats- 
Schrift offen erklärt: da alle bisherigen Beweife gegen die Zus 
läffigleit eines Tauſches von Bayern ungegrünbet feien, jo werbe 
der Taiferliche Hof wohl niemals dem Vorhaben entjagen, Bayern 
über kurz ober lang auf eine oder die andere Weife zu erlangen.* 

Es war Kurfürft Mar IL, deflen geheimen Verträgen mit 
Mazarin Frankreich im J. 1648 die Erwerbung des Elſaſſes, des 
Sundgaues und Breiſachs verbankte. Dann hatten Mar Emanuel 
und Karl Albert mit franzöfiihem Gelde ihre Heere aufgeftellt 
und den Aufwand ihrer Hofhaltung beftritten. 

Was folte nun Mar II. thun, als auch an ihn der gal- 
liſche Verſucher herantrat? Wohl Hatte er im Frieden von Füßen 
allen Anſprüchen auf öſterreichiſches Land entfagt; aber er hatte 
mit einer vom Vater hinterlaffenen Schuldenlaft von 40 Millionen 
"die Regierung angetreten, und dieſe Schuld — unerſchwinglich 
für das verarmte und ausgefogene Land — begleitete ihn wie 
ein feindlicher, bald drohender, bald verlodender Damon durch 
fein ganzes Leben und verbüfterte feine fonft fo wohlwollende 
Regierung. Wird doch von ihm berichtet, daß er anfänglich, um 
wenigſtens die Laft des Hofſtaats jeinem Bayern zu erfparen, in 
die Dienfte Spaniens treten wollte. Seine Räthe mußten ihn 
beſchwören, zu bleiben. So ließ er fih denn verleiten, zuerft von 
England und den nieberländifchen Generalftaaten Jahrgelder zu 
nehmen, für ein in Kriegsfällen ihnen zu ftellendes Truppencorps. 
Dann aber, im J. 1756, ging er noch weiter: er verpflichtete fich 
für ein mäßiges Jahrgeld, in dem bevorftehenden Kriege zwifchen 
Defterreih und Preußen und bei ber nächſten Kaiſerwahl fein 
Verhalten ganz nah dem Willen Frankreichs einzurichten. Nur 
die Erwägung, daß jeine Herzensgüte ihm verbot, im eignen Lande 
die Abgabenjchraube fort und fort zu drehen, und daß er das 
Beiſpiel vieler anderer beutjcher Fürften, ſowie das feiner Vor— 
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gänger vor Augen hatte, kann und zu einem milderen Urtheil 
über diefe Vorgänge beftimmen. 

Heute fällt es uns ſchwer, die gänzliche Abwefenheit jedes 
Gefühls für die Ehre und Integrität der deutſchen Nation und 
ihres Reiches zu begreifen, wie fie damals die beinahe allgemein 
herrſchende Gefinnung bei Hoch und Nieber, bei Fürften und 
Untergebenen war. Deutſchland war es jeit hundert Jahren ſchon 
gewohnt, dad corpus vile für die Erperimente ber fremden Mi- 
nifter und Diplomaten, das Feld für ihre Schlachten, die Beute 
für ihre Sölonerheere abzugeben. Niemand mehr mochte ſich be— 
geiftern für dieſes Reich, dieſes ſchlecht zufammenhängende Wirrjal 

* von 266 großen, Heinen und winzigen Territorien, von welt: 
lichen Erbfürſtenthümern, geiftlihen Wahlftaaten und ſtädtiſchen 
Gemeinweſen, das Reich, in welchem jeder nur an feinen Vor— 
theil, keiner an's Ganze dachte, jeder die Reichsgeſetze jo wenig 
als möglich) zu beobachten entſchloſſen war. Schien es doch feinem 
Zerfalle unwiderruflich entgegenzugehen, und fein Organ, ber per= 
manente Reihötag in Regensburg, eigens erfunden, um Deutſchland 
in Anarchie und Ohnmacht zu erhalten und es dem Hohn fremder 
Nationen preizugeben. Es war aljo naturgemäß, daß die größeren 
Staaten, und unter ihnen Bayern, darnach ftrebten, fi dem 
immer mehr abfterbenden Reichskörper gegenüber eine eigne, jelbft- 
genügende Eriftenz zu ſchaffen. Wußte doch aud Niemand ans 
zugeben, wie eine grünbliche Reform ber Reichsverfaſſung, ohne 
gãnzliche Auflöfung, zu bewirken fei. 

So wäre es in der That ein arger Anachronismus, wenn 
wir von Mar II. jenes ftarfe Gefühl für Deutſchlands Ehre, 
Macht und Integrität erwarten ober heijchen wollten, weldes in 
der napoleonijchen Zeit König Ludwig I. durchglühte. Wir mögen 
es beflagen, aber dürfen ihn faum tadeln, wenn er des Glau- 
bens Iebte, daß er nur für Bayern zu forgen und Pflichten zu 
erfüllen habe. . 

In fo unreifer Jugend und unter fo unfagbar ſchwierigen 
Verhältnifien war Mar genöthigt, das Steuer ber Herrſchaft zu 
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ergreifen, daß mir das, was in ben erften Jahren feiner Re— 
gierung geſchah, weber im Guten noch im Schlimmen ihm zus 
rechnen dürfen. Der Zeitpunft, wann bei ihm das volle Be 
wußtfein deſſen eingetreten, was er als Landesherr erftreben folle 
und wolle, läßt fih faum beftimmen. Seine fpätere Aeußerung 
über den Frieden von Füßen und bie barin enthaltenen Berzichte 
— er habe damals nicht gewußt, was er gethan —, gilt wohl 
noch von vielen andern in jener und ber nächſtfolgenden Zeit 
geſchehenen Dingen. 

Daß fein ganzes Land in ſchwerem Siechthum barnieder- 
liege und eine heilende Sand dringend erheifche, daß von feinen 
Vorgängern viel Gutes und Notwendige verfäumt, viel Unheil- 
bringendes vollbracht worden fei, das ſah jeder, der die Augen 
nicht verſchloß, und gewiß Hatte ihm fein Lehrer, Ycflatt, den 
Bid dafür gefhärft. Aber zu einem beftimmten, reiflich über- 
dachten Plan und zu dem Entſchluß, der durchgreifende Refor- 
mator feine® Landes zu merben, wie ihn Friedrich II. und 
Joſeph II. mit auf den Thron braditen, ift e8 bei Mar wohl 
nie gefommen. Dazu fehlte ihm gerade das, was dieſe beiden 
Monarchen in fo eminentem Grade bejaßen: Muth, Selbftvertrauen, 
Willensenergie, genaue Kenntniß des Einzelnen, ftaatSmännifcher 
Meberblid. Ganz befonders lähmend aber wirkte auf ihn ber 
traurige Zwang, welchem er zeitlebens unterlag, bei jedem auf 
Beſeitigung eines Mißbrauchs oder auf Hebung des Vollswohls 
gerichteten Vorſchlag, die Rückſicht auf Gewinn oder Berluft der 
Staatskaſſe zur oberften Richtſchuur nehmen zu müſſen. Was 
würde Mar geleiftet, wie würde er Bayern gehoben und bie auf 
ihn gefolgte Reaction, wo nicht unmöglich, doch ſicher viel minder 
verderblich gemacht haben, wenn er Vorgänger gehabt hätte, wie 
Friedrich's Vater, Joſeph's Mutter waren! 

Vielfaches Mißgeſchich und ein verfehltes Regierungsſyſtem 
haben zufammengewirkt, daß Bayern, welches im Beginn bes 
16. Jahrhundert3 einen kühnen und ſchönen Anlauf genommen 
hatte, im geiftigen Dingen unter allen deutſchen Stämmen wohl 
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am weiteften zurüdgeblieben war. Nirgends fonft war das Volk 
in allen feinen Abftufungen fo mit fih allein; nirgends vegetirte 
man fo ruhig und unberührt von ben Geiftesftrömungen, ben 
Fragen und Forfhungen, welde anderswo ben benfenden Theil 
der Menſchheit beichäftigten. Wohl beſaß Bayern eine Fülle von 
ſchlummernden Kräften und Anlagen, aber Niemand wagte ober 
gab fich die Mühe, fie zu weden. Es fehlte an Schulen, hohen 
und niedern, an Bilbungsmitteln, an Freiheit der Preſſe und des 
literarifchen Verkehrs. Kenntniß und Gebrauch der franzöſiſchen 
Sprache in den Hoffreifen diente wohl als Standesſchranke, war 
aber ohne jede Bedeutung für die Vollsbildung. Seit zwei Jahı- 
hunderten war in Bayern Fein Erfinder oder Entbeder, Fein 
Dichter, Fein Philoſoph, Fein hervorragender Gelehrter — mit 
Ausnahme einiger Theologen und Kanoniften — aufgeftanben. 
Die Profefforen der Hochſchule zeichneten fi in der Gelchrten- 
welt nur durch ihre Schweigfamfeit aus. Wenn dann einmal 
in Diplomatie ober Verwaltung ein Mann von mehr als her- 
tömmlicher Bildung unentbehrlich ſchien, jo mußte er gewöhnlich 
aus dem Auslande geholt werden. Selbft jene Wifjensgebiete, 
deren Bayern nad feiner Eigenart und politischen Stellung vor- 
zugsweiſe bedurfte, waren jo gut wie unbefannt; Niemand dachte 
daran, ihr Studium ben Söhnen des Landes nur zu ermöglichen. 
In der Geſchichte der deutſchen Nationalötonomit hat Roſcher 
feine Beranlaffung gefunden, vor dem 19. Jahrhundert den Namen 
Bayern oder eines Bayern auch nur zu nennen. Dasſelbe be 
merfen wir in der Geſchichte der Landbau: und Forſtwiſſenſchaft 
von Frans. Das deutiche Reichsſtaatsrecht — bis zur Auflöfung 
des Reiches eine Wiſſenſchaft von größter praktiſcher Bebeutung, 
deren Kenntniß damals vor anderen zu Rang, Ehren und Ein- 
fluß emporhob — kannte man in Bayern faum dem Namen nach, 
während es auf den nord- und mitteldeutſchen Univerfitäten mit 
Vorliebe gepflegt ward. Und doch ſchienen die bayerifchen Kur 
fürften, ſchon als Träger des Reichsvicariats bei erledigtem Kaifer- 
thron, tüchtige Publiciften nicht entbehren zu können! Sogar der 
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Reichshofrath in Wien mußte im J. 1717 durch den bayeriſchen 
Geſandten mahnen laſſen, der Kurfürft möge dod für einen ge- 
lehrten Profeflor des Staatsreht3 in Ingolftadt Sorge tragen. 
Da man nun in Deutihland feinen Katholiken für das Fach zu 
finden wußte, fo ſchlug der zum Gutachten aufgeforderte Geſandte 
Wörmann vor, bei Böhmer in Halle oder bei Struve in Jena 
anzuftagen, ob fie nicht etwa, einer glänzenden Stellung in Bayern 
zu Liebe, die Confeſſion wechſeln möchten. Später, im 3. 1733, 
meinte Wörmann, man folle einige tüchtige Studenten auf pro- 
teftantijche Univerfitäten ſchicken und fie dann in Ingolſtadt an— 
ftellen.* 

Ziehen wir zum Vergleih nur zwei jet zum Königreich 
Bayern gehörige Städte, Nürnberg und Augsburg, heran, fo 
müfjen wir fagen, daß im ber Zeit von 1550 bis 1750 jede 
diefer beiden Städte für geiftige Bedürfniſſe mehr geleiftet, jede 
eine größere Zahl von wiſſenſchaftlich verbienten und felbft aus- 
gezeichneten Männern aufzuweifen hat, al3 das ganze Kurfürften- 
thum Bayern, mit feiner Hochſchule. 

Im Völferleben befteht nun aber überall das Gejeg ber 
Wechſelwirkung; jedes Gebiet, jeder Lebenskreis, der wirthſchaft- 
liche, rechtliche, politiſche, wie der wiſſenſchaftliche und Fünftlerifche, 
wird von den übrigen mitberührt und beftimmt, alle ftehen mit 
einander in activem und paffivem, näherem oder entfernterem Zu= 
jammenhange. Wo eines dahinſiecht und verfällt, werben bie 
andern unfehlbar in Mitleidenschaft gezogen. Bayern empfand 
dieß ſchmerzlich genug. 

€3 würde zu weit führen, wollte ich hier ein Bild des Ge— 
fammtzuftandes ausführen, in welchem Mar III. fein Land vor: 
fand; ich müßte jedenfalls überwiegend büftere Farben dazu wählen. 
Ein paar kurze Andeutungen müffen genügen. 

Das Kurfürftentfum begriff damals ber Vollsmenge nad 
nur ein Fünftel etwa von ber heutigen Stärke Bayerns; es beſaß 
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nur eine einzige bedeutende Stadt, Münden, mit etwa 45000 
Einwohnern, und überhaupt nur 40 Städte, während das Kleinere 
Kurſachſen deren 200 hatte, und unter dieſen 40 hatte die be: 
deutendfte, Straubing, nur 8000 Einwohner. 

Adel, Klerus und Beamte waren in ganz unverhältniß- 
mäßiger Ueberzahl vorhanden, bie beiden erfteren Stänbe mit vielen, 
für das Volf meift ſehr drückenden Privilegien und Eremtionen 
bedacht. Den Abel Hatten die Kurfürften durch den freigebigen, 
ja verſchwenderiſchen Gebrauch, den fie ald Reichs Verweſer von 
ihrem Rechte machten, Adelspatente zu erteilen, überaus ver- 
vielfältigt. Dadurch hatte fich jener finftere, bei der Ueberzahl der 
Fürftenhöfe in ganz Deutſchland ſtets wiederkehrende Zug gebildet 
— die gemeinſchädliche Eriftenz eine® Schwarmes von betitelten 
Höflingen, deren Lebensaufgabe das Hajchen nach der Gunft des 
Fürften, das Benützen und Fördern feiner Schwächen oder Lafter, 
und die Ausbeutung der fürftlihen Gewalt zu Privatzweden des 
Ehrgeizes und der Habſucht war. Viel bes Schlimmen, das in 
Bayern, troß der beiten Abfichten des Fürften, geſchah, ift auf 
Rechnung diefer am Hofe ſich umtreibenden Stellenjäger, Aben- 
teurer und Genußmenſchen zu jegen. Von der Ueberzahl der 
Beamten gibt die Thatfache Zeugniß, daß einige Jahre nad) Mari: 
milian’3 Tod nur allein das Perjonal bei den oberften Landes: 
collegien in München über taufend Köpfe ſtark war, und daß 
dieje Menge einen unendlich ſchleppenden, unbehülflichen Gejchäfts- 
gang nicht verhinderte, wohl erft recht verurſachte. 

Aus den feit kurzem veröffentlichten Briefen des Kaijers 
Joſeph II. an feine Mutter und jeinen Bruber fieht man, daß 
dieſer thatkräftige, ungebuldig vorwärts dringende Monarch nichts 
bitterer empfand und anhaltender beffagte, als den gänzlichen 
Mangel an Capacitäten in allen Zweigen bes öffentlichen Dienftes. 
Es waren die gleihen Urſachen, die in Bayern wie in Defterreich 
diefen, den guten Willen der Fürften lähmenden Mangel ver 
fehuldeten, nur daß Mar in noch ſchlimmerer Lage fi befand 
als Joſeph; denn biefer konnte doch auf der 4Ojährigen, einfihtigen 
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Verwaltung feiner Mutter und mif den unter ihr gebildeten Mãn⸗ 
nern fortbauen, wogegen in Bayern fehon jeit dem Tode Mari- 
milian’3 I, alfo feit einem Jahrhundert, nicht das geringfte ge— 
ſchehen war, um ſich einen Nachwuchs brauchbarer Geihäftsmänner 
zu fihern. 

Und doch war bie Landesverwaltung damals weit ſchwie⸗ 
tiger, als fie Heute, in fo viel befer georbneten und vereinfachten 
Zuftänden ift; denn bie Territorien von fieben Bisthümern, deren 
Biſchöfe zugleih Fürften und Reichsſtände waren, reichten weit 
und allenthalben ftörend und hemmend in das furfürftliche Ge— 
biet herein; wenn ber Münchener nad) Föring fpazieren ging, be— 
fand er fi ſchon im Auslande; Freifing, Augsburg, Regensburg 
waren Ausland; der Neibungen, Conflicte, Grenz und Befig- 
ftreitigfeiten mit diefen geiftlichen Nachbarn war fein Ende. Dazu 
hatte man noch im Lande die zahlreichen Stifte und Abteien, als 
eben jo viele Kleine, güterreiche, vom Kurfürften wenig abhängige 
Republifen, die mit Privilegien und Immunitäten, wie mit Boll: 
werfen, umgeben waren. 

Die Landftände waren ſchon feit dem Jahre 1669 nicht mehr 
berufen worden, ihre Freiheitäbriefe waren tobte Buchftaben ge— 
worden, ein urfprünglic auf neun Jahre ermächtigter, dann aber 
permanent gemachter Ausfhuß durfte nur mit Erhebung und Ver- 
theilung der Steuern ſich befaflen, und war, nur auf feine Standes- 
vortheile bedacht, leicht Ienkjam in der Hand des Fürften. Dem 
Volke brachte diefes Schattenbild ftändijcher Verfafjung feinen &e- 
winn ober Schuß; e8 war und blieb ſchwer heimgefucht von Ab- 
gaben, Frohnden, Jagdunfug, und hatte, da Klerus und Adel zu 
den Staatzlaften nur wenig beitrugen, den weitaus größten Theil 
derjelben, vorzüglich aber die Summen aufzubringen, welde die 
prunkvolle Hofhaltung und die für Vergrößerung geführten Kriege 
verfhlangen. Bayerns Geſchichte von 1550 bis 1745 ift, wenn 
man Kurfürft Ferdinand Maria's Regierung abredinet, eine nur 
felten unterbrodjene Kette von ſchweren Drangjalen, von Aus: 
faugung und Volf3verarmung, und zu bewundern ift dabei nur 
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eines: die Geduld und zähe Ausbauer bes Volks, feine treue An— 
bänglichfeit an die Dynaſtie; willig brachte es fo viele Opfer und 
genügte, auch wenn es bereits völlig erſchöpft fhien, neuen An- 
forderungen. Vaterlandsliebe ift in Bayern immer unzertrennlich 
geweſen von der Liebe zum angeftammten Fürften und feinem 
Haufe. Es ift ein alt⸗germaniſcher Zug, den aber die Bayern 
in ganz vorzüglicher Weife entwickelt und bethätigt haben: in 
feinen Vorftellungen hat diejes Volt immer, ſelbſt im Widerſpruch 
mit ber Wirklichkeit, die Perſon des Fürften von den Fehlern 
und Mißgriffen feiner Regierung ferne zu halten geftrebt und die 
Schuld den Rathgebern, den Vollzugsorganen zugeihoben. In 
der That liegt ja gerade darin ein großer Vorzug der Monarchie 
vor der Republik, daß in ihr die Perfon des Fürften das Cen— 
teum, der Brennpunkt wird, in welchem alle Strahlen patriotiſcher 
im Volke lebender Gefinnung fih fammeln und zur Gluth per: 
fönlicher Liebe und Hingebung fi erwärmen. Alle jene Güter, 
die wirklichen, wie die erjehnten und gehofften, welche jeder in 
dem Begriff „Vaterland“ zufammenfaßt, werden betrachtet als in 
der Hand des Monarchen liegend und von ihm gefpendet. Der 
Monarch ift die Incarnation ber Vaterlandsliebe feiner Unter 
thanen und dürfte allerdings, und zwar mit ganz anderem Rechte 
als Ludwig XIV., fagen: „l’&tat c’est moi,‘ — das heißt: jeder 
Einzelne fieht und liebt in mir den Staat, das organifch georbnete 
und in gemeinfchaftlicher Thätigkeit nach dem Ziele ſtets wachſender, 
allgemeiner Wohlfahrt und Vereblung ftrebende Vaterland. 

Hier gedenke ich eines räthjelhaften Zuges in Marimilian’s 
Regierungsgefhichte: es wird behauptet, er babe in ber fteten 
Furcht gelebt, vergiftet zu werben, fei e8, daß bie Erinnerung 
an den fo plöglichen Tob feines Oheims, dem die fpanijche Exrb- 
ſchaft zugedacht war, und an beffen Vergiftung der Vater, Kurfürft 
Mar Emanuel, geglaubt hatte, oder die eigne Kinberlofigfeit und 
die Vorausfegung oder Kenntniß gieriger Erbanſprüche ſolche Be- 
forgniß in ihm erregten. Ein Bericht über ihn verfidhert, dieſe 
Furcht jei die Urſache geweſen, daß, bei jo vieler Herzensgüte des 
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Fürften, doch fo viel Schlimmes und Verkehrtes unter ihm ge- 
ſchehen fei, da er feinen Miniftern nicht zu wiberfprechen und der 
eignen, befjeren Einſicht zu folgen nicht gewagt habe. 

Die Thatſache, daß Mar allzuhäufig die eigne Anficht 
dem Willen feiner Minifter unterorbnete, fteht feft, aber beſſer 
als durch jene Furcht erklärt fie fi) aus dem befcheidenen Miß— 
trauen, das er in feine Kenntniß und fein Urtheil zu ſetzen pflegte. 
Zudem gehörten pſychologiſcher Scharfblid und Menſchenkenntniß 
nicht gerade zu feinen Vorzügen. 

Marimilian Tieß es geſchehen, daß in jeinem Lande, wie 
anberwärt3, zahlreiche Verordnungen über landwirthſchaftliche und 
gewerbliche Dinge, die man der fpontanen Thätigkeit des Volkes 
hätte überlaffen follen, gegeben, geändert, widerrufen wurden. Wie 
anderwärts in Deutſchland, follte au in Bayern das Volk nicht 
bloß im öffentlichen Leben, fondern ſelbſt in feinen Privatinterefien, 
3. B. der Wahl feiner Beſchäftigung, der Methode feines Erwerbs, 
geleitet und bevormundet werden, was denn natürlich nicht ohne 
Härte, nicht ohne Verlegung perfönliher Freiheit und mannig- 
facher Intereſſen gefchehen Konnte. Dabei war aber das Volk 
fo überzeugt von der Herzensgüte feines Fürften und der Nein: 
heit feiner Abfichten, daß Feine, auch noch fo Täftige und quäle- 
riſche Maßregel der Regierung im Stande war, feine Popularität 
zu erjchüttern. 

Es war nun einmal das Syftem des aufgellärten Dejpotis- 
mus, wie es damals, mit Ausnahme von England, in ganz Europa 
vorherrſchte, welches au in Bayern galt. Gehandhabt wurde es 
eben jet, nicht ohne Genie und mit blendendem Erfolge, von 
Friedrich I., mit Glanz und Glüd von Maria Therefia, gemäß 
den Grundfägen vom beſchränkten Unterthanenverftande, von der 
väterlichen Fürforge des Fürften für ‚fein Voll, und daß alles 
für das Volk, nichts durch das Volk geſchehen müſſe. Nur war 
in Bayern die geiftige Kluft zwiſchen den Regierenden und der 
großen Volksmaſſe tiefer, der Webergang von den Vorftellungen 
des maßgebenben Kreiſes zu denen der Untergebenen noch weniger 
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durch Zwifchenglieber vermittelt als anderswo. Wie volltändig 
die unteren Klaffen, voraus das Landvolf, von büfterem Wahn- 
glauben beherrſcht waren, fo zwar, daß auch die Bemühungen bie 
Landwirthſchaft zu heben, großentheil® an der Macht dieſer Fas- 
cination feheitern mußten, das mag man heute noch aus Weiten: 
rieder's Schriften, ſicher nicht ohne Erſtaunen, erjehen. 

In vertrauten Mittheilungen bayerifcher Männer aus jenen 
Tagen begegnen wir häufig dem Worte „Barbarei” zur Bezeich 
nung ber herrſchenden Zuftände. Man fand fie faft überall: in 
den Sitten und Einrichtungen, in der Sprache, der Rechtäpflege, 
in den religiöfen Vorftellungen. Daß dieß feine Uebertreibung, 
dafür fprechen die Thatfachen, die Schilderungen derjenigen, welche 
ihrem Vaterlande mit wärmfter Liebe anhingen, nur allzulaut. 
Um nur einige Züge zu erwähnen: der Gebrauch der Folter war 
allgemein, fo zwar, daß jelbft noch unter dieſer Regierung ben: 
jenigen Landftänden, „welche Malefiz haben“, — Evelleuten und 
Klerus — freie Hand dazu gelaffen war. Erſt im Jahre 1808 
wurde die Folter in Bayern aufgehoben, 68 Jahre fpäter als in 
Preußen. Hinrichtungen, auch durch graufame Todesarten, waren 
fo gewöhnlich, daß in München jede Woche zwei bis drei erfolgten, 
während in dem dreimal größeren Amfterdam in zwei Jahren 
nur eine Hinrichtung vorlam; im Gerichtsbezirk Burghaufen fanden 
binnen 28 Jahren ihrer 1100 ftatt. Noch um das 3. 1754 und 
kurz vorher wurden in Landshut breizehnjährige Mädchen wegen 
Hererei enthauptet. Es gab ganze Gerichtöbezirke, in denen kaum 
eine Schule zu finden war, und da wo e8 Schulen gab, war 
der ertheilte Unterricht, weil für die Lehrerbildung noch nichts ges 
fchehen war, von der kläglichſten Befchaffenheit. Unterzeichnete 
doch der übelberathene Fürft im Jahre 1746 ein Edict, welches 
die büfterften Formen des Hexenwahns und Teufelsdienftes als 
Realitäten mit übernatürlihen Wirkungen behandelte und mit den 
furchtbarſten Strafen belegte! Damit verbürgte die fürftliche 
Autorität felbft die objective Mahrheit diefer Wahngebilde und 
beftärkte das Volk in feinem Irrthum. Die nachfolgenden Jahre 
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ſcheinen allerdings befjere Einſicht gebracht zu haben; denn als 
das Alademiemitglied Sterzinger es wagte, das Hexenweſen zu 
beſtreiten (1767), und alle Welt über die Kühnheit des Mannes 
erſtaunte oder zürnte, ſchützte ihn die Regierung. 

Neben dem Freiherrn von Berchem, der ſich in allen Geld: 
fragen dem Kurfürften unentbehrlich gemacht hatte, waren es vor- 
züglich drei Männer, welche Marimilian, in feinem auf fittliche 
und geiftige Hebung des Volkes gerichteten Streben, rathend, hel⸗ 
fend, volziehend zur Seite ftanden, fein Kanzler, der Freiherr 
von Kreittmayr, Idſtatt und Ofterwald. Kreittmayr war ein 
Altbayer, die beiden andern Fremde, Ickſtatt aus dem Mainzi- 
ſchen, Oſterwald aus Naſſau. Ickſtatt's hohe Verdienfte um das 
bayerifche Unterrichtswefen hat vor einigen Jahren unjer Mitglied, 
Profeſſor Kluckhohn, eingehend geſchildert. Kreittmayr vollbrachte 
mit ſeiner erſtaunlichen Arbeitskraft in wenigen Jahren die vom 
Kurfürſten ihm geſetzte Aufgabe einer vollſtändigen Codification 
der Geſetze, bereitete aber, als Anhänger der Abſchreckungstheorie 
im Criminalrecht, durch die drakoniſche Härte feines Strafgeſet- 
buchs ſeinem Fürſten viele bittere und ſorgenvolle Stunden, indem 
ex ihn zur Unterzeichnung fo vieler Todesurtheile nöthigte. Dfter- 
wald war Marimilian’3 Rathgeber in Firhli—en Dingen. In 
feinem andern Verwaltungsgebiete urtheilte und handelte dieſer 
Fürft fo feldftftändig und nach eigner, nicht ohne Studium ge- 
bildeter Ueberzeugung, als in diefem. Daher die bezeichnende 
Thatfache, daß er das von kirchlicher Seite verdammte Buch 
Dfterwald’3 „Gründe für und wider die geiftlihe Immunität“ 
vor der neuen Auflage jelber mit der Fever durchging, bie und 
da befferte, den Ausdruck milderte, dann aber das biſchöfliche 
Verbot des Buches für nichtig erklärte und von den Thüren ber 
Kirchen abreißen ließ. Das Placet Handhabte Marimilien mit 
allem Nachdruck, und die Biſchöfe, obwohl Fürften und Reiche- 
ftände wie er, unterwarfen ſich demfelben; erft nach feinem Tode 
führten fie Beſchwerde darüber. Marimilian’3 Gejege und Maß— 
regeln gehen weiter und jchneiden tiefer in das kirchliche Leben 
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ein, als alles, was jegt in den ftaatsfirchlichen Gefegen für un- 
erträglich erklärt wird; Iebte er heute, jo würde bie ganze hierar- 
chiſche Partei ihn als den ſchlimmſten Feind und Verfolger der 
Kirche anklagen. 

Die im 3. 1759 erfolgte Stiftung der Afademie der Wilen- 
ſchaften ift jüngft getabelt worden: indem man fie in einem Lande 
errichtet, welches zuerſt tüchtiger Volksſchulen bedurft hätte, habe 
man die Pyramide von oben herab gebaut.* Dagegen ift zu 
bemerken, daß es vor allem Noth that, einen Herb für Geiftes- 
bildung und ernftere Stubien in Bayern zu ſchaffen, — in einem 
Lande, in welchem bisher Gelehrſamkeit nur Zurüdjegung, lite 
rariſche Thätigkeit nur Unterdrückung zu gemärtigen, wo die ftrengfte 
BVräventiv-Genfur, von rohen, unmiffenden, in Standesvorurtheilen 
eingeſchnürten Menfchen geübt, jeden geiftigen Aufſchwung un— 
möglich gemacht hatte, durch eine fürftliche That den aufftrebenden 
Geiftern Muth und Hoffnung und die Ausficht auf einige, wenn 
auch noch ſehr beichränfte Sreiheit der Prüfung und Forſchung 
zu gewähren. Was Bayern zunächft bedurfte, bamit es die erften- 
Schritte auf der Bahn zu thun vermochte, auf welcher das übrige 
Deutſchland längft wandelte, war die Ermedung ruhender oder 
von Starrfucht gebundener Kräfte, die Anregung und der Schuß, 
den eine Gefelihaft dem Einzelnen gewährt. Schon die Kunde, 
daß ein berartiges Inſtitut beftehe, daß ber Fürft Gefallen daran 
babe, war ein Fräftiger, durch das ganze Land fchallender Wed- 
und Mahnruf, daß die Nacht vorüber und ber Tag angebrochen 
fei, daß das Werk des Tages zu beginnen habe. Die neue Ala- 
demie war bie erfte, in einem bislang finfteren Gebäude ange: 
zündete Fadel, fo ſpärlich auch anfänglich ihr Licht noch fein 
mochte. 

Wie die Dinge damals lagen, bildete die Afademie einen 
nothwendigen Gegenſatz zu der Hochſchule des Landes. Auf diefer 
wurde nur das herlömmliche Maß der für den praktiſchen Amts: 

* Deutfchland, periodifche Schrift von W. Hoffmann, Jahrg. 1870, 
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beruf als erforderlich erachteten Kenntniſſe, in der durch bie kirch⸗ 
lichen und ftaatlihen Autoritäten zubereiteten und genau vorge 
zeichneten Geftalt, tradirt. Die Akademie dagegen vertrat, wenn 
dieß aud den Stiftern und erften Mitgliedern felbft noch keines- 
wegs Mar war, den Werth und die Berechtigung der Wiſſenſchaft 
an fi; fie vertrat, auch ohne fie noch zu befigen, die Freiheit, 
welche der Lebenögeift der Wiſſenſchaft if, und die Schranfen- 
loſigkeit der Forſchung, da es für den Erfenntniß bedürftigen Men- 
ſchengeiſt rüdfichtlic der unter feine Betrachtung fallenden Gegen- 
ftände feine Grenzen geben Tann. 

Mar III. ift außerhalb Bayerns von feinen Zeitgenoſſen 
wenig beachtet worden. In ber gleichzeitigen deutſchen Literatur 
findet ſich nur felten eine Erwähnung dieſes Fürften, noch feltner 
ein anerfennendes Wort über ihn. Es Tag dieß an der Stim- 
mung, wie fie Bayern gegenüber in jener Zeit im übrigen Deutſch- 
land verbreitet war. Zwar hatte der bayeriſche Stamm vor feinen 
vielfach zerfplitterten und zerbrödelten Nachbarftämmen den Vor— 
theil voraus, daß er, feiner Hauptmaffe nad, in einem ftarfen 
Herzogtfum vereinigt war und dadurch beifer in jener Eigen- 
thümlichfeit bewahrt und gefhügt blieb. Aber dafür galt Bayern 
allgemein für das Land, welches mit den übrigen beutichen Gebieten 
am wenigften Gemeinſchaft pflege und bie geringfte Geiftesver- 
wandtſchaft habe, welches den die Nation bewegenden Geiftes- 
ftrömungen fremd und ferne ftehe. Durchgehends herrſchte im 
gejammten übrigen Deutſchland die Gefinnung einer falten, gering- 
ihägigen Abneigung gegen Bayern. Zudem mußte die bejcheidene 
Geftalt unſres Kurfürften erblaffen vor jenen glänzenden Erjchei- 
nungen, welche damals die Blide und Sympathien der Menfchen 
nah andern Richtungen ablenkten: nad Berlin auf die Helden- 
geftalt Friedrich's II. nah Wien zu dem außerordentlichen, ja 
einzigen Phänomen einer Frau auf dem Throne, welche, geſchmückt 
mit den Reizen ihres Geſchlechts und mit allen Tugenden des 
Privatlebens, eine ſolche Negententüchtigfeit entwidelte, daß fie 
alle ihre männlichen Vorgänger in Schatten ſtellte. 
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Endlich Iaftete ſchwer auf Mar III. die moraliſche, von 
feinen Vorfahren überlommene Erbſchaft. Sein Haus, im Befige 
von drei Kurfürftenthümern, wäre, wie fein anderes, berufen ge: 
weien, vor allem deutſch, nur deutſch gefinnt zu fein und immer 
das Wohl des ganzen Reiches zur Richtſchnur feiner Politik zu 
machen. Im Befige der Pfalz und des kölniſchen Landes hatte 
& die Wacht am Rhein. Man weiß, wie es fie gehandhabt hat; 
der Hof zu Verſailles konnte fi kaum dienſtwilligere und unter 
würfigere Bafallen und Gehülfen wünſchen! Dazu fam noch der 
religiöfe Terrorismus in ber Pfalz und die lange Mißregierung 
des zur wittelsbachiſchen Domäne gewordenen Kurfürſtenthums 
Köln. So war e8 nicht zu vermundern, wenn in Deutſchland 
die Gefinnung gegen dieje Dynaftie auf dem Gefrierpuntte ftand. 
Für unfern Mar galt das Wort: deliceta majorum immeritus 
Iuet, jenes Verhängniß, welches Ludwig XVI. in den Abgrund 
309, am welchem die beften Willensregungen und Entwürfe der 
Kaiferin Maria Therefia und ihres Sohnes feheiterten. 

Werfen wir, um Marimilien III. gerecht zu beurtheilen 
und die Größe feines Verdienſtes, fowie des Dankes und ber 
Verehrung, die wir heute noch ihm ſchulden, richtig zu bes 
mefjen, einen Blid auf die Vergangenheit Bayerns und feiner 
Fürften! 

Seit dem Jahre 1180 find die Geſchicke Bayerns an das Ge- 
ſchlecht der Wittelsbacher geknüpft. Zange vor den Habsburgern und 
den Hohenzollern ift dieſes Haus in Deutihland angejehen und 
bochgeftellt gewefen. Beim Ausgang der Hohenftaufen war es, als 
Träger des Herzogthums Bayern, dad mächtigfte Haus im Reiche, 
denn die andern Herzogthümer waren zerfplittert. Da wurbe, in 
unheilvoller Verblendung, das dem Ratrimonialbefig entlehnte 
Princip der Erbtheilung angenommen; damit fiel die Dynaftie, 
trotz ihrer Erhöhung durch Lubwig’3 Kaiſerthum, der Schwäche 
und Zwietracht, das Land der Zerbrödelung und den verberblichen 
Erbfolgekriegen anheim. Erſt im Jahre 1506 legte das Primo- 
geniturgeje Herzog Albrecht's, indem es jede fernere Theilung 
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verbot, den Grund zu neuer Größe des wittelsbachiſchen Hauſes 
und zum Aufblühen des Landes. 

Nun kamen die Zeiten der großen religiöfen Spaltung; bie 
Herzoge traten auf die Seite Oeſterreichs, der Biſchöfe und des 
Papſtthums; die allmälig und mühſam vollbrachte Ausrottung 
der proteſtantiſchen Lehre war das Mittel, wodurch es Wilhelm IV., 
Albrecht V. und Wilhelm V. gelang, die ſtändiſchen Rechte ihres 
Landes großentheils zu vernichten, ſich zu abſoluten Herrſchern 
zu machen und eine die Welt in Erſtaunen ſetzende prachtvolle 
Hofhaltung zu entfalten. 

Ihnen folgte der einzige großartige Fürſt dieſer Linie des 
Hauſes, der erſte Max, gleich ausgezeichnet als Feldherr, wie ala 
Staatsmann und Regent. In dem von ihm gemeinfchaftlich mit 
Kaifer Ferdinand II. angefachten 30jährigen Kriege ſah er fein 
Land zweimal verwüftet und zulegt auf die Hälfte der Einwohner 
herabgebracht, trug aber als Beute die feinem Vetter entrifjene 
Kurwürde und die Oberpfalz davon. 

Wie wenig glich der Sohn, Ferdinand Maria, dem Vater! 
Vor unfrem Mar IM. war er der einzige bayerifche Herrſcher, 
dem das Wohl feines Volkes höher ftand, als die Ziele perjön- 
lichen oder dynaftifchen Ehrgeizes, weshalb er auch die von Frank: 
reich ihm angebotene Kaiferwürde ausſchlug. Unter ihm konnte 
das erſchöpfte Land ſich allmälig wieber erholen. 

Nun aber trat in fehroffften Contraft mit diejem weichen, 
milden, väterlih und friedlich gefinnten Fürften fein Sohn Mar 
Emanuel, ein tapferer Haudegen, aber ein ebenjo Furzfichtiger als 
felbftfüchtiger Politiker und ſchonungsloſer Verſchwender, dabei in 
Sinnes: und Lebensweiſe, als Zögling des Verfailler Hofes, mehr 
Franzoſe ala Deutfcher. In phantaſtiſchem Ehrgeiz griff. er nach 
allem, was nur mit franzöfiihem Geld und Beiftand erreihbar 
ſchien — bald nad) der polnijhen, dann wieder nad) der deutſchen 
Krone; für feinen Sohn begehrte er die ſpaniſche Succeffion, für 
ſich und fein Haus die Herrſchaft über Süddeutſchland, die deutjch- 
öſterreichiſchen Lande inbegriffen. Ex hat namenlofes Unglüd über. 
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Bayern gebracht; das Volk erlebte, daß fein Kurfürſt geächtet 
und entfegt, deſſen Familie in Gefangenschaft abgeführt, alle Bayern 
erft durch ben Kaiſer für tobeswürdig erklärt und darauf das 
Land elf Jahre lang als öſterreichiſche Provinz ausgebeutet wurde. 
Draſtiſcher war das: quidquid delirant reges, plectuntur 
Achivi, faum je noch den Menfchen vor Augen geftellt worben. 

Ungewarnt buch des Vaters Schidjal, beſchritt Karl Albert 
die gleihe Bahn und wieder mußte das Land e3 entgelten. 

So find mir wohl berechtigt zu fagen, der letzte Regent 
dieſes Haufe, Mar II, fei aud) der befte geweſen; bie Liebe 
feines Volkes hat ihm dieſes Zeugniß gegeben. Sein früher, un: 
erwarteter Tob fiel wie ein betäubender Hammerſchlag auf Bayern 
nieder. Kein Fürft ift mehr beweint worden; in jebem Dorf, in 
jedem Haus erſcholl die Wehflage und fehien nicht enden zu wollen; 
es mar, al3 ob jeder Bayer zugleich den Vater, den Freund und 
den Schirmheren in ihm verloren habe. 

Von Kurfürft Karl Theodor, der auf Mar II. folgte, mag 
bier nur gejagt fein, daß er am Rhein ein beflerer Fürft war, 
als an ber Jar. Sein Tod hat ganz andre Empfindungen in 
Bayern erregt, al3 ber feines Vorgängers! 

Jam nova progenies coelo demittitur alto — dürfen 
wir ohne Schmeichelei jagen, denn mit dem Haufe Zweibrücken—⸗ 
Birkenfeld, welches nun zur Regierung gelangte, ging ein gün— 
ſtigeres Geftien über Bayern auf. Die vier Könige diefes Haufes 
find, indem fie ihre eigne Ehre und Größe nur im Gebeihen des 
Staates ſuchten, unſre Führer geworden auf ber Bahn, von wel 
her Bayern nicht mehr weichen darf. Unſre Könige haben den 
Bau begonnen und, im einträchtigen Zufammenmirfen mit ihrem 
Volk, vollendet, welcher nun unfre edelſten Güter, unfre Verfaffung, 
den Aufſchwung von Kunft und Wiffenfchaft, die freie Entfaltung 
aller geiftigen Kräfte, einen früher nicht gefannten Wohlftand, 
ſchirmend birgt. Das bayerifche Volk aber — «8 befteht jegt 
nicht mehr aus einem Stamme, fondern drei Stämme, Schwaben, 
Franken und Bayern, find in ihm zuſammengewachſen und haben 
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ermöglicht, was dem einen für fi nie gelungen wäre; — benn 
das Wort: „es ift nicht gut, daß der Menſch allein fei”, gilt auch 
von, Volksſtämmen. Aus der Verbindung und Miſchung verſchie— 
dener Stämme find die blühenbften und Ianglebigften Reiche her 
vorgegangen, während jene, die für fi fein und in eigenartiger 
Abgeſchloſſenheit fi behaupten wollten ober müßten, der Stag- 
nation verfielen, und von ber früher erreichten Bildungsftufe herab- 
ftiegen. Ein redendes Beiſpiel davon ift eben das alte Bayern 
ſelbſt. Sollte unfer Königreich jeinen Namen von dem ber Volls— 
zahl nach vorwiegenden Stamme führen, jo müßte es Königreich 
Franken heißen, und nicht Bayern; denn die Franken bilden vier 
Provinzen, die Bayern mit der Oberpfalz nur drei. Der frän— 
tie Stamm betrug nad) der Zählung von 1872 in runder 
Summe 2300000, der bayeriſche nur 1900000; jener war alfo 
diefem um 400000 Seelen überlegen. 

Doch nein! wir Bayern, Franken, Schwaben find Bruber- 
ftämme, Söhne des einen Hauſes, deffen Räume alle ſchön und 
reich geſchmückt find. Bon ung fol e3 nicht heißen, wie von 
jenen drei Brüdern in der Parabel des Leſſing'ſchen Nathan: 

„Kaum war der Vater tobt, jo kommt ein jeder 
Mit feinem Ring, und jeder will der Fürft 

Des Haufes fein. Man unterfucht, man zankt, 
Man klagt. Umfonft; der rechte Ring war nicht 
Erweislich.“ — 

Für uns gibt es mur einen untheildaren Ring, der uns 
allen, Franken, Bayern, Schwaben, ſolidariſch zu eigen gehört. 
Es ift ein mächtiger Talisman, wert) an eines Könige Hand 
zu prangen, verziert mit brei Edelfteinen: fie heißen Liebe zu 
Bayern und zu Deutſchland — Treue gegen den König — Welt 
eifer im Dienfte des engeren wie des weiteren Baterlandes! 


VI. Ueber das Studium der deutfchen Bejchichte.* 

Die Akademie hat gegründete Urſache, das Geburtäfeft des 
Königs, welches durch eine Vorfeier zu begehen ihr geftattet ift, 
dießmal mit einem erhöhten Gefühle dankharer Verehrung zu 
feiern. Unter feinen Augen, feiner Pflege bewegt fich die Afa- 
demie in geſchirmter, nicht ermübender Thätigfeit, indem fie — in 
den drei Hauptrichtungen menſchlicher Geifteskraft, der Richtung 
auf die Natur, auf den Geift und auf die Gefchichte, — das Weſen 
der Dinge, von täufchendem Scheine befreit, immer klarer zu er 
kennen und das Erkannte mehr und mehr zum geficherten Gemein: 
befig der Nation, der Menfchheit, zu erheben ftrebt. Heute nun 
ift es bie hiſtoriſche Claſſe, fpeciell die aus ihren Mitgliedern ge— 
bildete Commiffion für deutſche Geſchichtsforſchung, melde ſich 
eines hohen Beweiſes Töniglicden Vertrauens und einer ihr ge: 
fpendeten Wohlthat zu rühmen und zu freuen bat. Des Königs 
Mojeftät hat, nah Ablauf der erften ihr gejegten zehnjährigen 
Friſt, die früher bemilligte Summe neuerdings auf zehn Jahre 
ihre zur Verfügung geftellt. Wie wir hierin ein Zeichen der fönig- 
lichen Zufriedenheit mit den bisherigen Leiftungen der Commiſſion 
erfennen dürfen, fo ift nun aud die Möglichkeit gegeben, ferner: 
din aus ben unerſchöpflichen Fundgruben unſrer Archive dag 
Gold wertvollen geſchichtlichen Stoffes zu Tage zu fürdern und 
glücklich begonnene und zum Theil ſchon weit geförderte Werke 
ihrer Vollendung zuzuführen — Werle, melde noch fpäte Ges 


* Rebe, gehalten in der Feſtſizung ber Afabemie am 25. Juli 1878, 
bisher nicht gedruckt. 
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ſchlechter als muftergültige Denkmale gründlicher dorſchung ehren 
und gebrauchen, welche unſern Enkeln den erfreulichen Beweis 
liefern werden, daß doch auch die ſonſt ihrer Uneinigkeit wegen 
verrufenen und geiſtig noch mehr als politiſch zerklüfteten Deutſchen, 
unter einſichtsvoller Leitung und in einträchtigem Zuſammenwirken, 
die ſchwierigſten und umfaſſendſten Aufgaben glücklich zu löſen 
im Stande ſind. 

Es ſind zunächſt zwei große Sammelwerke, deren Werth 
und hohe Bedeutung an dieſer Stelle zu betonen mir vergönnt 
ſein möge: die „Jahrbücher der deutſchen Geſchichte“ und die 
„Forſchungen zur deutſchen Geſchichte“. Die „Jahrbücher“, wie 
fie bis jegt in 15 Bänden, von 14 Gelehrten ausgearbeitet, vor- 
liegen, umfaſſen nahezu ſechs Jahrhunderte, vom fiebenten bis zum 
Beginne des dreizehnten, freilich mit noch erheblichen, allmälig aus- 
zufüllenden Lücken; die „Forſchungen“, bis jegt 17 Bände, verhal: 
ten fi zu den Jahrbüchern wie ein ergänzender und erläuternder 
Commentar, in welchem ſchwierigere Fragen genauer unterfucht, 
wichtige und lehrreiche Begebenheiten oder Partieen ausführlicher 
dargelegt werden, zugleich das Ganze der deutſchen Geſchichte, bis 
in die jüngften Zeiten, umfaffend, während die Jahrbücher auf 
das Mittelalter ſich beſchränken. Die Aufgabe, deren Löfung Die 
Jahrbücher gewidmet find, ift diefe: in genauem Anſchluß an Die 
Jahresfolge ſoll das Duellenmaterial gründlich erſchöpft und Eritifch 
gefichtet werden, Toll die geſchichtliche Weberlieferung von dem 
Wufte befreit werden, welchen Sage, Unwiſſenheit, Parteilichkeit, 
berechnete Täuſchung auf fie gehäuft haben; der Werth der ge 
ſchichtlichen Zeugniſſe joll abgemwogen, ihr Widerſpruch ausge 
glichen, das Spätere, Abgeleitete, dem Früheren, Urfprünglichen 
nachgefeßt, da8 Gewiffe vom Ungewiſſen unterſchieden werden. 

Ale Mitarbeiter haben die gleiche Methode angewandt, die 
gleichen kritiſchen Grunbfäge befolgt, — mit einer Strenge unb 
Folgerichtigkeit, welche, früher unbefannt oder nicht durchgeführt, 
ältere Werke, wie die von Luden und Pfifter, nunmehr als veraltet 
und dem jegigen Stand unfrer Einficht nicht mehr entfprechend er- 
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feinen läßt. Zugleich aber erheiicht die Gerechtigkeit anzuer— 
kennen, daß das Werk unferes Collegen v. Giefebreht aus ber 
kritiſchen Feuerprobe, welcher es durch die jpäter erſchienenen, den 
gleichen Zeitraum behandelnden Jahrbücher unterzogen wurde, im 
weſentlichen ſiegreich hervorgegangen iſt und eine Vertrauen er— 
weckende Beftätigung empfangen bat. Ja, der hohe Werth bes 
Werkes ift Vielen in Deutihland wohl erft recht klar geworben, 
ſeitdem gerabe die Jahrbücher gezeigt haben, wie zerbrödelt vielfach 
die Ueberlieferung ift, wie unficher und lüdenhaft unfre Quellen 
find, aus welchem unfügfamem und vielfach dürftigem Material 
ein fo harmoniſches Kunftwerk aufgebaut werden mußte. Auch 
den Eindrud empfangen wir beim Zufammenhalten der Jahr: 
bücher mit Gieſebrecht's Kaiſer⸗Geſchichte, daß die Zeit für immer 
vorüber ift, in welcher man durch willkürliche Combinationen, 
durch Erfindung von Thatfachen, beftrebt war, wirkliche ober ver: 
meintliche Lücken ber Weberlieferung auszufüllen, und dadurch 
daß man den handelnden Perfonen vom Hiftorifer errathene 
Pläne und Abfichten unterlegte, der Geſchichte erft ihre rechte 
Geftalt und Weihe zu geben mwähnte. 

Man hat e3 noch vor wenigen Jahren als das ung Deut: 
ſchen eigens zugefallene Loos bezeichnet, daß wir in den verjchie- 
denften Wiſſenszweigen das unterrichtetfte Wolf ſeien, aber von 
unfter eignen Vergangenheit weniger müßten, al3 Franzofen, 
Engländer und vieleicht noch andre Völker.“ Die Thatſache ift 
wohl heute noch richtig, vorzüglich mas England angeht, deſſen 
Geſchichte wie ein großes, Tunftmäßig georbnetes, mit jedem Auf- 
zug ſich fteigerndes und erweiterndes Drama erjdheint, und dem 
nationalen Bewußtſein jo reihen Stoff der Befriedigung gewährt, 
fo felten Bilder ber Beſchränkung und der Demüthigung vorhält, 
fo häufig Zeugniß ablegt von ber unverwüftlichen Energie, mit 
der dieſes Volt fih aus jedem Wirrfal herausgearbeitet hat, nie 
ſich und feiner beffern Natur ganz untreu geworben ift. 


* Baumgarten, Wie wir wieder ein Volt geworben find. 1870, ©. 4. 
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Auch die franzöfijcde Geſchichte ift wohl, wie ſchon die größere 
Zahl der ihr gewidmeten Werke und deren Auflagen beweift, dort in 
weiteren Kreijen gefannt, als die deutſche bei ung. Dieje Geſchichte 
ift, mit der deutſchen verglichen, fo leicht faßlich und überſichtlich: fie 
ift die Gedichte einer Inſtitution, des Königthums und feiner 
immerfort wachſenden Gentralifation, und zugleich ganz überwiegend 
die Geſchichte einer Stadt — Paris, in der fi das nationale 
Leben, wie in feinem Brennpunkte, gefammelt und zu Erplofionen 
entzündet hat, einer Stadt, an welde die Provinzen allmälig jede 
Selbftftändigfeit abgetreten haben. Zudem ift die franzöfiihe Ge- 
ſchichte weit perfönlicher als die deutfche. Dort waren es, wenn 
wir wenige Revolutionsjahre abrechnen, immer Könige und Köni- 
ginnen, oder Garbinäle, hie und da auch ein begabter Staats- 
mann, welche die Geſchicke der Nation beftimmt, ihr die Bahnen 
nicht nur vorgezeichnet, fondern fie auch zugleich hineingezogen 
oder Bineingerifjen haben — einmal ein Ludwig der IX., dann 
der elfte Ludwig, einmal ein Duprat, dann ein Richelieu. Wenn 
irgendwo, galt in Frankreich ber Sag, daß die Herrfcher Perfoni- 
ficationen ihres Volkes find, deffen Geift, Streben und Sitte fie 
zugleich abfpiegeln und geftalten. 

In Deutſchland dagegen hat nach den Staufern fein Kaifer 
mehr vermocht, die Nation an ſich zu feſſeln und auf die von 
ihm gewollte Bahn zu Ienfen, — in zwei Jahrhunderten, von 
1317 bis 1517, ift aud nicht ein Mann zu nennen, welder 
der Nation als geiftiger oder politiſcher Führer vorangeleuchtet, 
zu bem fie mit vollem Vertrauen emporgeſchaut hätte. 

Unftreitig ift demnad) das Studium ber deutſchen Geſchichte, 
und felbft das Gewinnen eines fummarifchen Weberblids über den 
zweitaufendjährigen Verlauf der Geſchicke eines jegt über 60 Mil- 
lionen zählenden Volksſtammes, mit größeren Schmwierigfeiten ver- 
bunden, als fie die Geſchichte irgend eines andern Volles dar— 
bietet. Der Schauplag ift ein größerer, er wechielt vom Weften 
erft nach Süboften, dann nach Norden; die Eigenthümlichfeiten 
der einzelnen Stämme machen fih mehr geltend, als in ben ro= 
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manifchen oder flavijchen Ländern; das Quellen und Uxkunden- 
Material wird feit dem 14. Jahrhundert maffenhaft und über 
wältigend; das Auseinanderftreben, die Theilungen, die ganz zus 
fälligen Bildungen und Auflöfungen von Fürftenthümern, von 
kleineren und Eleinften Gebieten, verwirren und ermüden ben Geift; 
die Fäden der Politik find viel mehr verfchlungen als in Frank: 
reich. Seit die Landeshoheit die alte Verfafjung durchbrochen 
hat, ift das römische Reich deuticher Nation in langſamem Ab- 
fterben begriffen, die politiſche Einheit ſchwindet, nur noch die 
geiftige und moralifche Einheit tritt, in Momenten allgemeiner 
Aufregung, hervor. 

So find wir denn auch lange Zeit in der Tarftellung 
unfrer politiſchen Geſchichte zurüdgeblieben, und haben es ben 
Juriſten überlaffen, fie vom Geſichtspunkt und im Intereſſe des 
Reichsſtaatsrechts zu bearbeiten. Werken, wie fie in England 
Hume, Lingard, Macaulay lieferten, in Frankreich Sismonbi, 
H. Martin, Michelet, fpäter Trognon, Darefte, Guizot, hatte 
Deutichland Lange fein ebenbürtige8 an die Seite zu ſetzen — 
freilich auch darum, weil bei uns das nationale Bewußtfein 
fo ſchwach, jo Iatent geworben war, daß nur wenige von der 
deutſchen Vergangenheit Kenntniß zu nehmen begehrten. Denn 
in der Geſchichte eines Volkes läßt fi die Stimme feines Ge 
wiſſens vernehmen, und wie im Einzelleben, fo gibt es auch im 
Leben eines Volkes Zeiten und Stimmungen, in denen man diefe 
Stimme des Gewiſſens nicht gerne hören mag. War e8 doc) die 
eigne That und Schuld der Nation, daß das Neich erft zur hohlen 
Form und Ohnmacht herabgewürdigt, dann verloren, bald auch 
faft vergeffen wurde. AL vor 110 Jahren Zimmermann fein 
Buch über den Nationalftolz fehrieb, waren es vor allen Eng- 
länder und Franzoſen, dann Griechen, Römer, Drientalen, die er 
als Typen des Nationalftolzes in jeinen verſchiedenen Formen 
ſchilderte; die Deutjchen nennt er nicht einmal, weil er, ber 
Schweizer, von ſolchem Stolze an ihnen nichts wahrgenommen 
hatte. Ein Volt ohne Selbftgefühl, ohne Stolz auf feine Ver 
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gangenheit, auf die Thaten feiner Vorfahren, trägt begreiflich Fein 
Verlangen, fi eingehend mit feiner Geſchichte zu befehäftigen. 

Das ift nun glücklicher Weije anders geworben; gleichwohl 
befigen wir, den zahlreihen Werken der Weſtſtaaten gegenüber, 
für unfre ältere Geſchichte bisher doch nur ein einziges Werk, 
welches wahrhaft populär geworben ift und auch den höheren An- 
forderungen ſchwerer zu befriebigenber Leſer genügt; es ift bie 
umfaffende, ebenfo gründliche als Iebendig und anziehend ge: 
ſchriebene Darftellung ber Kaiferzeit, welche die Nation unfrem 
Collegen v. Gieſebrecht verbantt. 

Zu den vom Studium unſrer Geſchichte abhaltenden Eigen: 
thümlichkeiten darf man weiter, wie mir ſcheint, bie tiefgehende 
Verſchiedenheit zählen, welche noch immer in ber Beurtheilung 
ganzer Zeitperioden und ihrer Träger bei und fi fundgibt. Die 
großen Kaifer unfrer Vorzeit — follen wir fie und ihr Walten 
preifen und fegnen, ober follen wir e3 tabeln und als der Nation 
verberblich verwünfhen? Unficher ſchwankt noch das Urtheil unjrer 

- Hiftorifer. In England und Frankreich ift dieß anders. Ueber 
Männer wie Suger, Ludwig IX., Philipp IV., Karl VIL, ober, 
von den Späteren, über Heinrich IV., Sully, Richelieu und Ma: 
zarin, wird man in Frankreich nicht leicht widerſprechende An- 
fihten vernehmen. So fteht auch in England das Urtheil über 
die beiden Nevolutionen von 1642 und 1688, über die Eduarde 
und Heinrice, über Elifabeth, Karl I, Crommell. ziemlich feſt. 

Wie anders bei und! Es liegt uns nahe, bier glei an 
jenen denkwürdigen und noch nicht ausgetragenen Streit zu benfen, 
den im Jahre 1859 unfer College von Sybel anregte, als er, 
durch feine am diefer Stelle gehaltene Rede „über die neueren 
Darftellungen der deutſchen Kaiferzeit“, erft gegen bie Auffaſſung 
unſres Collegen Gieſebrecht, dann, in einer zweiten Schrift, gegen 
die Ficker's ſich erflärte. Haben die alten Kaifer wirklich nad 
einer unerreichbaren Weltherrſchaft getrachtet, an dieſes Phantom 
die beften Kräfte Deutſchlands vergeubet und ihre Pflichten gegen 
die Nation verjäumt? Iſt das Kaifertfum der Mühlftein am 
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Halſe Deutſchlands geweſen, die Verbindung mit Italien ein Ver- 
derben für beibe Länder, und eine an Stalien begangene Ver— 
gewaltigung? Ober waren, wie Ficker behauptete, Kaiferthum, 
Römerzüge, Herrſchaft in Italien geſchichtlich nothwendig, normal, 
wohlthãtig, fo lange bis ber eine verhängnißvolle Fehltritt — 
die Erwerbung des unteritaliſchen Königreichs — begangen wurde, 
der allein den Untergang ber deutſchen Macht und Reichsherrlich- 
keit diesſeits und jenfeit3 der Alpen verſchuldete? 

Eine mittlere Anſicht wird, meine ich, zuletzt die Oberhand 
behalten. Daß die Idee des von Deutſchland getragenen heiligen 
römiſchen Reiches ein allzukühner Gedanke, ein ſchwer gebüßter 
Traum geweſen, iſt wohl jetzt nicht nur die Meinung Gierke’s,* 
fonbern gar vieler, wohl der meiften deutſchen Geſchichtsforſcher. 
Es ift ja nicht zu leugnen, daß das ganze Verhältniß zu Italien 
ein unnatürlihes und irrationales war. Die Kaiſer famen ftets 
gelbbebürftig ober wurden es fehr bald; fie fonnten immer nur 
an ber Spige eines großen Heeres bort erſcheinen, die größeren 
Städte verjchloffen ihren zuchtlofen und räuberiſchen Schaaren bie 
Thore; das wurde dann als Rebellion aufgefaßt, und fo warb 
jeder Romzug ein Kriegs- und Belagerungszug. Ruinen und 
Brandftätten bezeichneten den Weg des Monarchen; der Träger 
der höchften Würde erſchien den Stalienern als ein barbarifcher, 
Geld erpreffender Tyrann. In Rom fielen Taujenbe, zuweilen ein 
ganzes Heer, dem für die Fremden mörderiſchen Klima zum Opfer. 
Bon ber religiöfen Bedeutung der Stabt abgefehen, war der Ber 
ſuch Roms und der Aufenthalt daſelbſt für die Deutſchen un— 
fruchtbar, ohne irgend welchen geiftigen Gewinn, in moralifcher 
Beziehung, wegen der dort herrſchenden Sittenlofigfeit, ſchädlich. 

Denn das war vom 7. bis zum 16. Jahrhundert die Sig- 
natur Roms, daß es zugleich Welthauptftabt, Metropole und Mittel- 
punkt der Chriftenheit war, umgeben von bem Glanze einer durch 
Phantaſie und Sage noch verklärten großartigen Vergangenheit, 


* Das alte und das neue deutſche Reich. Berlin 1874, ©. 13, 
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Gegenftand der allgemeinen Sehnfucht, — während, vom Standpunkt 
des geiftigen und fittlichen Lebens angeſchaut, nur dunkle Schatten 
auf dieſem Wölfergrabe lagerten. Keine Stabt war, um des Cha- 
rakters ihrer Einwohner willen, mehr verrufen und verabjcheut, 
als die Stadt, die doch der Sammelplatz geheiligter Stätten, heil: 
träftiger Reliquien fein, in welcher jeder Pflafterftein von Mär- 
tyrerblut beneßt fein follte! Mitten in Jtalien, auf dem claffe- 
ſchen Boden der zu Communen fi ausbildenden Stabtgemeinden 
Tiegend, hat Rom in den neun Jahrhunderten des Mittelalters 
es nie zue Bildung eines blühenden und geordneten ftäbtifchen 
Gemeinweſens bringen fönnen, weder in Gegenwart noch in Ab- 
weſenheit der päpftlihen Curie; das Ringen der drei um die 
Herrſchaft ftreitenden Gewalten, der Faiferlichen, der päpſtlichen 
und jener der Abelgefchlechter, dazu noch zeitweilig der Kampf des 
Volkes mit dem Abel, blieb rechtlich unausgeglichen. Es war 
eine lebensvolle Stabt, aber das Leben war krampfhaft, gemalt: 
fam, durch zahllofe Frevel befledt. In der Eultur blieb Rom 
hinter viel geringeren Städten zurüd, das Wolf verharste in Un— 
wiffenheit und halber Barbarei; wenn einmal aus ber geiftigen 
Verödung eine Schule, eine Bildungsanftalt ſich erhob, verfiel fie 
bald wieder. Die Päpfte felber mieben möglichft die Stadt, in 
welcher felten einer von ihnen alt wurde, und zogen vor, mit der 
Curie von Stadt zu Stadt ziehend, ein Wanberleben zu führen, — 
wie denn der einzige Papft, der e3 zu einer längeren (22jährigen) 
Regierung brachte, Alerander III., gerade am menigften in Rom 
weilte. Die Deutſchen aber, die aus Andacht, oder — nachdem alle 
Wahl⸗ und Pfründenftreitigkeiten nach Rom gezogen waren — Ge 
ſchäfts halber dort fi aufhielten, brachten, wenn fie überhaupt 
heimfehrten, nur Schulden, Krankheiten und den Einbrud einer 
zuvor unbefannten Corruption von bort zurüd. 

Das Kaiſerthum Karl's des Großen entftand in einer Zeit, 
in welder das Papſtthum ſich noch innerhalb enger Schranken 
bewegte und noch Feine theofratifchen Aniprüche erhob. Als Otto 
der Große, 162 Jahre fpäter, das Kaifertfum an die Deutſchen 
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brachte, war die Stellung ber Päpfte zwar ſchon eine ganz andere, 
höhere: die iſidoriſchen Decretalen hatten ſchon vielfad gewirkt, 
die legten Karolinger hatten bereit® in ihrer Kaiſerwürde eine 
durch die Salbung geſchehene papſtliche Verleihung gejehen; aber 
um bie volle Umwandlung bes Papſtthums in eine wirkliche Theo- 
kratie, in eine, alle geiftlihe und weltliche Gewalt in fi) vereini- 
gende Statthalterfchaft Gottes herbeizuführen, wurde nod eine 
Reihe weiterer Fictionen und Fälſchungen erfordert, mußte erft 
durch die Gregorianer, durch Gratian und die Decretalenfammler, 
die neue Dijciplin des Tanonifchen Rechts geichaffen werden. Durch 
Gregor VII. und die mit ihm verbündete Schule von Cluny wurbe 
der Grund gelegt; der volfländige Ausbau des Syftems nahm 
noch anderthalb Jahrhunderte und die Thätigfeit dreier Päpfte 
de3 13. Jahrhunderts, Innocenz' III, Gregor's IX. und In— 
mocenz’ IV., in Anfprud, worauf dann, als "die letzten Conſe— 
quenzen gezogen waren, ber Untergang des echten alten Kaiſer⸗ 
thums mit Nothwendigfeit fi vollziehen mußte. Denn in Wirk- 
lichfeit war das Papſtthum nun zugleich zum Kaiſerthum geworben, 
alle Vorzüge und Gemwalten, die man damals der höchſten welt- 
lichen Würde zueignete, nahm der Papſt für fi in Anſpruch; 
ein Verfuch des Kaifers, diefe Würde zu handhaben, führte jofort 
zu einem Conflict mit dem Papfte, in welchem jener faft immer 
unterliegen mußte. 

Gleich die erfte, natürlichfte und, bei dem permanenten Zus 
ftand Roms, unentbehrliche Befugniß ober Verpflichtung des Kai— 
fers, die fi aus feinem Amt als Schirmvogt bes römiſchen 
Stuhles ergab, — die Freiheit der Papftwahl und das Recht ver 
zur Mitwirkung dabei Berufenen zu wahren —, wurbe thatfädh 
lich, feit Ende des elften Jahrhunderts, durch die Curie zu Nichte 
gemacht. Daraus ift dann, nad) dem Falle des ſtaufiſchen Hauſes, 
der Uebergang des Papftthums in franzöfifche Hände, die Ver- 
pflanzung auf franzöfifchen Boden, und fofort bie ſiebzigjährige 
Kirchenſpaltung, mit ihrem Tangen Gefolge politiſcher und relis 
giöfer Verwirrung und Verderbniß, hervorgegangen. 
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Auch nicht Wächter und Schutzherr des Völkerrechts konnte 
der Kaiſer ſein — das beanſpruchte ja eben der Papſt; ebenſo 
wenig weltliches Oberhaupt der Chriſtenheit, wie ihn die goldne 
Bulle nennt, eine an ſich ſchon mit innerem Widerſpruch behaftete 
Vorſtellung, — denn wenn es das religiöfe Band ift, was die 
Völker zur Einheit verbindet, fo kann das religiöje Haupt Fein 
andres weltliche Haupt neben ſich dulden; auch der Höchftftehende 
fann eben nur der vom Haupte bewegte Arm biejes Körpers fein, 
ex Tann fein Schwert fehwingen, aber nur ad nutum summi sa- 
cerdotii, wie der heilige Bernhard jagte und Papft Bonifaz VIII. 
in feiner Bulle befräftigte. So war denn ſchon feit Friedrich IL. 
die völkerrechtliche Vertretung der Chriftenheit vom Kaifer auf den 
Papſt übergegangen. , 

Das war eben der unlögliche, den Tobesfeim dieſes 
Staatsgebildes in’ ſich tragende Widerſpruch, daß das Kaiſerthum 
Karl's des Großen eine religiöfe Bedeutung, einen kirchlichen Beruf 
hatte, daß die Päpfte jelber bis zulegt, in den Krönungsgebeten, 
den Kaifer verficherten, er fei berufen und gemeiht zur Theilnahme 
am Prieftertbum, zur Regierung ber Kirche Gottes, und daß doch 
dieſer Schugherr der Kirche, ſowie er — jelbft gegenüber der 
ſchlimmſten Corruption und dem frevelhafteften Mißbrauch des 
Heiligen — mehr fein wollte, als ein gebuldiger Zufchauer und 
demüthiger Vollftreder päpftlicher Machtgebote, alsbald mit allen 
geiftlihen Waffen bekämpft, verwünjcht, als ein Feind der Kirche 
gebrandmarft ward! 

Die Päpfte haben denn auch, wo es ihrer Politik zuträglich 
ſchien, nie gezögert, kaiſerliche Befugniſſe fi anzueignen und in 
die Reichsrechte einzugreifen. Waren fie doch die weit ftärferen 
Träger der Kaifergemalt, da fie ſtets mit geiftlichen und fleiſch⸗ 
lichen Waffen zugleich ftritten, ihre Truppen mit Abläffen ange 
worben, mit Bann und Interdict bewaffnet wurden. Sie er 
nannten eigenmädhtig Reichsvicare in Italien, ober fie eigneten 
fi, wie Johann XXII. that, felber als Reichsverweſer die Herr- 
ſchaft über Ztalien zu. Als Innocenz IV. im J. 1252, nad 
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dem Erlöſchen der Babenberger, den Streit über bie öſterreichiſche 
Erbſchaft zu Gunften Ottokar's und feiner Gemahlin entſchied, 
erklärte er, dieß thue er als Statthalter des wahren Gottes auf 
Erden und als Oberhaupt ber universalis respublica. „Ih bin 
der Cäſar, ich der Imperator”, vief Bonifaz VII. den Abgefandten 
König Albrecht's zu. Zuletzt ward es in Stalien ftaatsrechtliches 
Ariom, daß der Raifer feine Gewalt nur als eine ihm vom Papfte 
geliehene befige; das ließ ſich Friedrich I. zu Padua, 1452, in 
Öffentlicher Rebe von dem Juriften Alvarotti vortragen. In 
diefem Syftem wer fein Raum mehr für einen wahren Kaifer; 
ihm bfieb nur noch die Pflicht der Schirmvogtei, er durfte und 
ſollte feine Waffenmacht und Zwangsgewalt im Dienfte des Papftes 
und nad) befien Befehlen gebrauden. Schon im 12. Jahrhun⸗ 
dert fagt daher ein Kölner Priefter bündig: „Der wahre Kaifer 
ift der Papft”. Und der in Deutichland lebende Honorius von 
Autun meint ſchon um das Jahr 1125, dem Papſt ſtehe es zu, 
mit Zuftimmung der Fürften den Kaifer zu ernennen. Ebenjo 
folgerichtig äußerte fpäter der päpftliche Schriftfteller Biſchof Alvarus 
Pelagius: eigentlich follte es ein mit wirklicher Gewalt begabtes 
Kaiſerthum gar nicht geben; nur von der Kirche aufgerufen jollte 
der Kaiſer handeln, weshalb es auch in der Ordnung fei, daß 
die Kaiſer von den Päpften, deren Vafallen fie feien, leichter ab: 
gejegt würben als Könige.* Im Grunde war das fchon feit Jahr: 
hunderten die in ber Curie ausgeprägte Vorſtellung. Um bie 
Mitte des elften Jahrhunderts fegt der Garbinal Humbert die 
Aufgabe aller weltlichen Herrſcher darein, daß fie die Völfer zum 
Gehorfam gegen Papft und Biſchöfe bringen, und, auf Anrufung 
der Kirchengewalt, jeden Wiberftrebenden unter das Joch bes 
Papftes beugen ober ihn vertilgen. 

Die Fabel, daß Kaifer Conftantin den Päpften den ganzen 
Deeident, ganz bejonber aber Stalien geſchenkt habe, war wirklich 
in das allgemeine Bewußtjein aufgenommen; verftummt war ber 


* De planctu eccl. fol. 18 u. 22. 
d. Döllinger, Ulademifge Vorträge. It. 7 
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Widerfpruh, der um bie Mitte bes zwölften Jahrhunderts, im 
römiſchen Gebiete felbft, fi dagegen erhoben Hatte. Die Päpfte 
erneuerten immer wieder bie Hinweiſung auf diefen Rechtstitel 
ihrer Herrſchaft; Leugnung der Echtheit der Schenkungsurkunde 
galt für Ketzerei. In Deutſchland ſelbſt wagte Niemand fie anzu 
taften. Wie nun danach die BVorftellung vom Kaiſerthum, be 
ſonders bei den romaniſchen Völkern, ſich geftaltete, da jehen wir 
an bem franzöfifchen Chroniften Philipp Mouskes — Mitte des 
13. Jahrhunderts. „Der Papſt“, jagt er, „Eonnte doch nicht 
im ganzen Lande herum reiten oder gehen, er machte alfo einen 
vornehmen Mann zum Kaifer, der nun fein Vaſall war und das 
Imperium hatte, aber unter der Herrſchaft des Papftes.”* 

Die Väpfte felbft freilich Iegten der Schenkung, fo nadj= 
drücklich fie auch ihre Gültigfeit behaupteten, dod nur eine unter- 
georbnete, fubfibiarifche Bedeutung bei; denn feit Innocenz II. 
als Dogma verfündet hatte, dem Papfte fei nicht nur die Kirche, 
ſondern au das Weltlihe (saeculum) zu regieren aufgetragen, 
mußte dem Kaijer und allen Königen gegenüber das Hauptgewicht 
auf die von Gott feinem Statthalter gegebene Weltherrſchaft ge 
legt werben. 

Darnach hat Innocenz IV., in einer durch ben Kampf 
mit Kaifer Friedrich II. veranlaßten Decretale, die Lehre der Kirche 
noch genauer formulivt: Nicht erft, wie manche meinen, durch 
Conftantin Hat der päpftlihe Stuhl die weltliche Herrſchaft er 
langt; er hatte fie ſchon vorher von Natur und potentiell, denn 
Chriſtus Hat ihm ſowohl die priefterliche als die königliche Mo- 
narchie, die Zügel des irdifchen wie de3 himmlifchen Reiches ver- 
liehen. Er ift es, der bem befehrten Conſtantin erft jeine echte 
Kaiſergewalt gegeben, er ift es auch, der das Kaiſerthum von den 
Griechen auf die Deutſchen übertragen hat. Und auch das gehört 
noch zu feinem Recht, daß er überall und gegen eben, wo e3 ſich um 
Sünde handelt, einfehreiten, trafen, verdammen und abfegen Tann. 


* Chronique de Ph. Mouskes. II, 680 (in Coll. de chron. Belges, 
tom. 4) 
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So war denn Gregor's VII. Theorie hundertfünfzig Jahre 
fpäter weit üherboten ober vielmehr folgerichtig ausgebildet; Inno- 
senz IV. beftätigte hiemit feierlich die zuerft von dem britten 
Innocenz nufgeftellten Lehren von der Translation des Kaifer- 
thums, von der päpftlihen Strafgewalt über alles, was von ihm 
für Sünde erklärt wird, und von ber zum Weſen der Papſtgewalt 
gehörenden Weltherrſchaft. Bonifaz VII. hat in feiner berühmten 
Bulle Unam sanctam, fünfzig Jahre nachher im Streit mit 
Philipp von Frankreich, feinen neuen Bug hinzugefegt. 

Diefe Päpfte waren ausgezeichnete Juriften, ihre Rechts- 
wiſſenſchaft hatte fie zur höchſten Würde emporgetragen, mit ju— 
riſtiſch ſcharfer Logik conftruirten fie die Bollwerke, mit denen fie 
das Papſtthum umgaben. Derjelbe Innocenz hat in feinem Com- 
mentar über bie Decretalen noch zwei folgenreihe Regeln aufge- 
ſtellt. Erſtens: daß es für die Laien genüge, einen vergeltenden 
Gott zu glauben, in allem Webrigen aber, Dogma und Sitten 
lehre, implicite nur zu glauben, nämlich zu denken und zu fagen: 
ich glaube, was die Kirche glaubt. Zweitens: daß ein Geiftliher 
auch dem eine Ungeredhtigkeit befehlenden Papfte gehorchen müſſe. 
Nun mußten die geiftlihen Kurfürften, was ihnen bezüglich der 
Kaiſerwahl obliege! Damals äußerte der berühmte Roger Bacon, 
der feinen Freimuth freilich mit zehnjährigem Kerfer büßen mußte, 
die Regierung der Kirche werde jegt von Juriſten geführt, und 
weil keine Gerechtigkeit mehr von der Kirche zu haben ei, herrſche 
Zwietracht und Krieg in allen Länbern.* Philipp der Schöne 
von Frankreich begriff, daß man den Demant mit dem Demant 
ſchneiden müfje: gegen ben ihn auf Grund bes neuen Papſt⸗ 
ſyſtems befehdenden Papft Bonifaz bot er feine Juriften auf, und 
fie errangen ihm den Sieg. Deutſchland aber hatte damals feine 
Juriſten, oder empfing fie, tief in's päpftliche Syſtem eingetaudht, 
von Bologna; denn dieſe Hochſchule leiſtete nun den Päpften 
gleiche oder noch größere Dienfte, als ehemals die Schule von 


* Opus tertium, ed. Brewer p. 84. 
Po 
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Cluny. Unfer deutfcher Jurift aus dem Laienftande, Eife von 
Nepgom, verfieht im Sachjfenfpiegel den Kaifer noch mit Rechten 
und Schugmitteln, die ihm dem Papſte gegenüber eine halbe Un- 
abhängigkeit gewähren follen; aber auch er ſetzt doch den Haupt⸗ 
zwed der Kaiſerwürde darein, daß der Kaiſer Jedermann zum Ge 
horſam gegen den Papft zwinge. Fünfundvierzig Jahre ſpäter 
ift dann ber priefterliche Verfaſſer des Schwabenſpiegels ſchon 
meiter gegangen, und hat dem Papſte das Recht, den Kaiſer ab: 
äufegen, zugeeignet, ohne daß fich in Deutſchland eine Stimme 
dagegen erhoben hätte, während bie beſchränkenden Säge des Sad: 
jenfpiegel3 von Gregor XI. verdammt wurden. 

In den Kämpfen, welde die Päpfte gegen die ſaliſchen und 
ſtaufiſchen Kaifer führten, handelte es ſich nit um wirklich reli- 
giöfe Fragen, obgleich dieß hoch und theuer verfihert wurde; — 
die Kaifer haben Fein Dogma, Fein Sittengejeg, feine als weſent⸗ 
lich erachtete kirchliche Inftitution angegriffen; ſelbſt der Inveftitur- 
ftreit kann kaum als ein wahrhaft religiöfer gelten. Die For- 
derungen Gregor's wurden von feinem Nachfolger im Wormſer 
Concordat aufgegeben, und er felber hätte, wenn nicht andre Ab- 
fihten eingewirkt hätten, anftatt des unbedingten Verbotes, eine 
den Rechten und Intereſſen des Reiches ſowohl als der Kirche 
gerecht werbende Löfung unſchwer erreichen können. Später waren 
es Machtfragen, um welche gefämpft wurde. Dfficiell ward mohl 
immer verfihert, daß es die Freiheit der Kirche fei, die von Gott 
ihr gegebne, von feinem Erbgebornen anzutaftende, für welche bie 
geiftlihen Waffen mit fo zermalmender Gewalt gebraucht wurden, 
— in Wirklichfeit aber war immer die Herrſchaft der Kirche 
darunter gemeint. Denn das liegt nun einmal in ber neuen 
Lehre vom Papſtthum, daß die Kirche und ihr Haupt nur da 
und nur infomweit ſich frei fühlen können, wo und infofern ihrer 
Herrſchaft feine, ober doch nur eine von ihr felber geſetzte 
Schranke gezogen ift. Auf den kürzeſten und offenften Aus- 
drud gebracht, würde der Freiheitsbegriff, wie ihn das päpft- 
liche Recht faßt, lauten: „Frei ift die Kirche da, wo ber Klerus 
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über die Laien, der Papft über Klerus und Fürften widerſtands- 
los herrſcht.“ 

Es war alſo der Beſitz Italiens, die Herrſchaft über die 
ganze Halbinſel oder über Theile derſelben, beſonders über das 
von ben Päpſten fo ſehr erſehnte Tuſcien, was die Päpfte bewog, 
die ſtaufiſchen Kaifer bis zur Ausrottung ihres Haufes zu bes 
kämpfen. 

Auch in Italien gab es lange Zeit eine, nicht deutſche, aber 
kaiſerliche Partei, die der Ghibellinen, welche ſtolz war auf das 
Zeichen des Reichsadlers; ſie war zu Zeiten ſehr ſtark, und unterlag 
nur dem übermächtigen Bunde ber drei in ihrer Vereinigung un— 
wiberftehlichen Gewalten, des Papftes, Frankreichs und der guelfi- 
ſchen Städte. Zu ihr zählte ber größte Geift, den Italien im Mittel: 
alter befaß, Dante; er fehnt, er ruft den Kaifer herbei, er macht 
es ihm zur Gewiſſenspflicht, feines Herrſcheramtes in Jtalien zu 
walten, er ruft ein Strafgericht herab auf König Albrecht's Ge 
ſchlecht, weil diefer feinen heiligen Beruf verfäumt habe. — Hat 
denn, möchte man fragen, biefer hohe und Mare Geift nicht erkannt, 
daß für einen Kaijer, der mehr als ein Phantom fein follte, neben 
dem üübermächtigen Papſtthum fein Raum zu handeln, fein Boden 
zu ftehen vorhanden war? — Dante hat es wohl erfannt, er äußert 
fi ſtark und bitter darüber; er ſieht eben deshalb im Fortbeftehen 
des Raifertfums die einzige Bürgſchaft einer beferen Zeit, aber 
als Joachimit erwartet er in naher Frift eine vollftändige refor- 
matoriſche Umgeftaltung des Papſtthums duch eine neu fidh er- 
hebende Verbrüberung — den veltro, worauf die Päpfte, aller 
Länder und Herrſchbegier entfagend, fih auf ihr Lehr und Prie 
fteramt zurüdziehen und dem Kaifer das Regiment überlafien 
würden; alsdann follte der Kaifer auf dem von Gott dazu er 
wählten Boden des latiniſchen Landes feinen Thron errichten 
und, von Sateinern umgeben, feines hohen Amtes walten. — Der 
„Veltro“ ift freilich nicht gefommen! 

Fider hat die Erwerbung bes ſiciliſchen Reiches unter Frie— 
drich I. und Heinrich VI. als den verhängnißvollen Wendepunkt 
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in der Gefchichte des deutſchen Reiches bezeichnet. Dieſer ſchwere 
Sehlgriff, meint er, habe das Reich in den Abgrund geführt. — 
Allerdings hat diefe Ermerbung, welche übrigens der Vorftellung 
der Zeit von dem Berufe des Kaiſerthums, ganz Italien als ein 
einheitliches Reich zu umfaflen, entſprach, den Kampf noch ver: 
ſchärft, aber wäre fie auch unterblieben, zu einem friedlichen Zu= 
fammenbeftehen von Papſtthum und Kaiſerthum wäre e3 doch nicht 
gelommen. Das zeigt am beften die Geſchichte der Bildung bes 
Kirchenſtaates, wie fie Fider felber gründlich dargeftellt hat. Und 
man muß ben beiden Kaiſern zugeftehen, daß fie fehr triftige 
Gründe hatten, Unteritalien in den Bereich ihrer Macht zu bringen. 
Das ganze Zeitalter ftand noch unter der Herrſchaft der Kreuzzugs⸗ 
Gedanken und Pläne, der Kaifer vor allen war als Schirm- 
vogt der Chriftenheit verpflichtet, für die Wiedergewinnung und 
Behauptung des heiligen Landes Sorge zu tragen. Nun war 
auf dem Landwege durch die byzantiniſchen und moslemiſchen 
Länder bisher noch jedes Heer ganz oder größtentheild zu Grunde 
gegangen; nur wenn im Mittelmeer eine Seemacht gebildet, eine 
Flotte gefchaffen wurde, war es möglich, wie Kirche und Völler 
das wollten, eine dauernde chriftlihe Herrſchaft aufzurichten. 
Darum war aud; nachher der Zug Kaifer Friebrih’3 IL. von 
Sübitalien aus nach Serufalem der einzige, welcher wirklichen 
Erfolg hatte, 

Wohl hat man auch gefagt: die Deutſchen würden befier 
gethan haben, auf die Verbindung mit Italien, bie doch ohnehin 
nur eine Perfonal-Union war, ganz zu verzichten. Allein gerade 
der Beſitz Italiens gehörte, nach der allgemeinen Borftellung, zum 
Weſen des Kaiſerthums; dort vor allem follte der Kaijer Schirm: 
vogt der Kirche und bes Papſtes fein; ein von der Halbinjel aus: 
geſchloſſener Kaifer wäre ganz Europa als ein Prätendent und 
Titular⸗Monarch erſchienen. Einen Ztaliener als Träger der Kaifer- 
würbe hätte weber die Nation noch der Papſt zugelaffen. Selbſt 
in ber faiferlojen Zeit nad) dem Tode Friedrich's II. erhob fid 
in alien feine Stimme für einen nationalen König ober Kaifer; 
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die Franzofen wären alfo die lachenden Erben der erledigten Krone 
Karl's des Großen geworben; dann hätte, mas in Neapel ſich 
begab, im nörblichen Italien und Tufcien fein Seitenftüd ge 
Funden. In der That war Herzog Karl von Anjou einmal nahe 
daran, Herr von ganz Stalien zu werben; ohne die Kataſtrophe 
ber ſiciliſchen Veſper und ohne ven frühen Tod Papſt Martin's IV. 
wäre e3 ihm wohl auch gelungen. Die Päpfte waren viel enger 
mit Frankreich, mit der franzöſiſchen Kirche und bem dortigen 
Königshaufe verbunden, als mit Deutſchland; man darf fagen, 
fie waren, in geiftiger ſowohl als in politif—her Beziehung, lange 
ſchon vor der Weberfieblung nad} Avignon, von Frankreich abhängig. 
Franzöfifche Päpfte, wie Urban IV., Clemens IV., Martin IV., boten 
dem Pariſer Hofe bereitwillig ihre Dienfte an; ſchon Innocenz II. 
hatte erklärt, die Erhebung Frankreichs fei die Erhöhung des Papft- 
thums; freiwillig erbot ſich der franzöfiiche Adel, nach Stalien zu 
ziehen, um für den Papft gegen Friedrich II. zu fechten. Auch 
hatte ſchon Gregor IX. fi) erboten, das Kaiſerthum einem fran- 
zöſiſchen Prinzen zu übertragen. Dann hätten Papft und Kaifer, 
Frankreich und Stalien, erfterer auch noch mit der ganzen Wucht 
feiner geiftigen Weberlegenheit, auf Deutſchland gebrüdt, und man 
darf wohl fragen, ob die Franzofen fi dann mit der Rhein— 
grenze begnügt hätten. Wir kennen jegt den Entwurf, in weldem 
einer der Legiften Philipp's des Schönen dieſem König zeigte, wie 
er erſt durch Papft Clemens V. und deſſen Einfluß auf die deutſchen 
. Kurfürften das Kaiſerthum an fein Haus bringen, hierauf ſich des 
Kirchenſtaats bemächtigen und die Päpfte mit einer Gelbrente ab— 
finden könne, womit ihm bann der Weg zur Gründung einer fran- 
zöſiſchen Univerfalherrfchaft gebahnt jei. Es gelang damals nicht, 
aber man wählte doch einen franzöſiſchen Vaſallen, der jelbft mehr 
Franzofe als Deutſcher war, Heinrich VII., zum Kaifer. Papft 
Johann XXI. becretirte wirklich die gänzliche Trennung Italiens 
vom beutfchen Reiche, um Stalien, wie e8 ſcheint, dem Könige 
von Frankreich zuzuwenden; doch wurde dieß wieder aufgegeben, — 
einer feiner nächften Nachfolger, Innocenz VI., zog es vor, bie 
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Kaiſergewalt in Italien ſelbſt in die Hand zu nehmen und zu 
einer Erwerbsquelle zu machen, indem er italieniſche Dynaſten und 
Bandenführer gegen große Geldſummen zu Reichs-Vicaren ernannte. 

Den legten Grund der Schwäche Deutjchlands, feines fort- 
währenden Unterliegens und Abnehmens, müſſen wir freilich in der 
geiftigen Unmündigkeit, in den intellectuellen Rüchſchritten fuchen, 
wie fie gerade in der Zeit ber ſchwerſten Kämpfe fi kundgaben. 
Eine erleuchtete öffentliche Meinung ſtand unfern Kaijern nicht 
zur Seite; nirgends zeigt fi ein Mares Verſtändniß der Lage; 
jede Fiction, jede Geſchichtsfälſchung mit den darauf gegründeten 
Anfprücen wurde gläubig hingenommen. Wohl ſtanden, mit der 
einzigen Ausnahme des deutſch bichtenden Italieners Thomafin, 
alle unfre Dichter auf der Kaifer Seite, fie beklagten oder rügten 
die hierarchiſchen, das Reich zerrüttenden Künfte und Ränfe; man 
darf da nur an den Freidanf, an Walter von der Vogelweide er- 
innern. Sie fanden einen Wiederhall in den Städten, aber bie 
Fürſten und der Klerus wurben bavon nicht berührt. In der 
ſtaufiſchen Zeit ift Fein einziger Deutfcher, in irgend einer nennend- 
werthen Schrift, für das gute Necht des Reiches und der Kaiſer 
eingetreten, feiner hat gethan, was ein Staliener, Dante, nicht 
ohne Xebensgefahr that. Selbſt unter Ludwig dem Bayer, für 
den doch die öffentliche Meinung in den Städten fo emergifch ſich 
ausſprach, waren es Ausländer — Engländer, Staliener, Fran: 
zofen —, welche für Deutſchland und feinen Kaifer in die Schranten 
traten. Die Deutſchen hatten feine rechten Schulen mehr; fie 
mußten fi ihre Theologie in Paris, ihre Jurisprudenz in Bo— 
logna holen; dort Ternten fie, daß das Kaiſerreich nichts fein 
dürfe als ein päpftliches Dienftreih, und was fonft noch die 
Hierarchie und ihre juriftischen und theologifchen Parafiten darüber 
erfonnen hatten; mit der Reichsfeindſchaft im Herzen kehrten fie 
zurück. J 

In lehrreichem Contraſt tritt uns einerſeits das Bewußtſein 
von dem kaiſerlichen Beruf des deutſchen Volkes, und andrerſeits 
die Reſignation bezüglich der wirklichen Lage und des gefallenen 
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Kaiſerthums in der im J. 1288 verfaßten Schrift eines unge 
nannten Deutjfen — Notitia saeculi — entgegen. Er ver= 
gleicht die drei Hauptvölfer: Franzoſen, Deutfche, Jtaliener. In 
Frankreich herrſcht der Klerus, in Deutſchland der Adel oder 
Kriegerftand, in Italien das Bürgertfum; bei den Deutichen 
waltet vor die Herrſchſucht, bei den Stalienern die Habgier, bei 
den Franzofen die Wißbegier. Von den drei göttlichen In— 
füitutionen haben die Jtaliener das Prieftertfum, die Deutſchen 
das Kaifertfum, die Franzofen das Studium. Die Lafter der 
Deutſchen find Graufamteit, Raubfucht, Grobheit und Zwietracht, 
die der Franzofen Hochmuth, Unzucht, Geſchwätzigkeit, Selbftbe- 
munderung und Verachtung andrer, die der Italiener Geiz, Neid 
und Hader. Die römiſche Kirche hat nun, wie er fagt, das römifche 
Kaiſerreich zum Theil bereit3 zu Grunde gerichtet, und wird es 
wohl mit franzöfifcher Hülfe vollends zerftören. Gleichwohl wünſcht 
er, daß der Papſt, da er dod nun ber allgemeine Weltregierer 
fei, das franzöfiiche Volt als feinen gehorfamen Sohn, das deutſche 
al3 deſſen nad) Gleichem ftrebenden Bruder, das italienifche aber 
als das wiberjpenftige Hausgefinde behandeln möge. Diefe Stimme 
vom Jahre 1288 Klingt alfo ähnlich jenen deutſchen Stimmen 
um das Jahr 1806, welche meinten: der großmächtige Kaifer an 
ber Seine möge doch die Deutſchen rückſichtsvoll behandeln, die 
Deutſchen aber follten doch auch gehorfam ber im Imperator ver 
törperten höheren Weltorbnung fi) unterwerfen. 

Wie wunderbar find doch, feit faft 2000 Jahren ſchon, die 
Geſchicke Deutſchlands und Italiens mit einander verflochten! 
Jahrhunderte lang ſchien es, als wäre es im Rathe ber Vor— 
ſehung beſchloſſen, daß beide Völker unauflöslich an einander ges 
tettet bleiben, beide ſich wechlelfeitig ihre Güter und Gaben mit- 
theilen, und doch zugleich einander ſchädigen, quälen und haſſen 
folten. Aber was wir Deutſchen von Stalien empfangen haben, 
das würde und aud auf frieblicherem, unblutigem Wege zuge 
fommen fein. Frankreich hat, ehe noch feine Heere auf italieni- 
ſchem Boden erichienen, durch feine Sprade, feine Hochſchule, 
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feine Kirche und Xiteratur, weit mehr auf Italien gewirkt, und 
feinerfeit3 von dort ftärfere Einwirkungen empfangen, als Deutid- 
land. Darin aber glichen fih Deutſchland und Stalien, da 
es biefelbe Macht war, die päpftliche, welche, geftügt auf ihre 
Werkzeuge, die geiftlichen, Fürften, das deutſche Reich und bie 
Reichseinheit zerrüttet und aufgelöft, und melde zugleich in 
Stalien jede Bildung einer Einheit, eines italifhen Reiches, ver: 
binbert hat. ’ 

Jetzt haben, faft gleichzeitig, die Deutfchen ihr Reich, mit 
befieren Bürgſchaften für deflen Dauer und Stärke, mwieberge 
wonnen, die Staliener das ihrige aufgebaut. In Deutfchland 
denkt Kein Menſch mehr an eine Herrſchaft über Italien. Das 
Umgefehrte, daß aud in Ztalien Niemand an eine Herrſchaft in 
oder über Deutſchland denke, läßt fich freilich nicht jagen, und 
bier liegt ein Problem vor, das noch feiner Löfung harrt. Zwiſchen 
den beiden Nationen aber ift der alte roll und Argmohn ganz 
ober nahezu geſchwunden. Beide begreifen, daß fie in Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Induſtrie viel von einander zu empfangen und zu 
lernen, in neiblofem Wetteifer und wechſelſeitiger Hülfeleiftung 
weiter zu ftreben berufen find. Kenntniß der deutſchen Sprache 
und Literatur macht mit jedem Jahre Fortſchritte jenſeits der 
Alpen, die Ueberjegungen mehren fih. Süngft hat der frühere 
Unterricht3-Minifter Bonghi geäußert: „Die Deutihen find die 
unermüblichften Ergründer ihrer eignen Angelegenheiten und ber 
jenigen anderer, die es je gegeben hat, und es ift unmöglich, mit 
mehr Reblichkeit dabei zu Werke zu gehen, als fie e8 thun, um 
fi ein richtiges und genaues Urtheil darüber zu bilven.”* Daß 
die Deutſchen für Erforfhung und Darftellung der italieniſchen 
Vergangenheit mehr und werthvolleres geleiftet haben, als bie 
Eingeborenen, daß fie in der Schärfe der wiſſenſchaftlichen Me 
thode, in der Sorgfalt der Kritik, nachahmenswerthe Meifter jeien, 
das wird dort bereitwillig erfannt. 


* Jtalia, von Karl Hillebrand. 18. 
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So rüden wir einander immer näher, ber geiftige Verkehr 
führt zur wechſelſeitigen Anerfennung ber nationalen Vorzüge, 
ein Band des Vertrauens und ber Neigung jchlingt fih um 
beide Nationen; für bie Erfenntniß aber, daß beide auch durch 
die politifhen Intereffen auf einander angewiefen und einträchtig 
zuſammenzugehen berufen find, jorgt ſchon die Lage Europas. 
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